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Einleitung. 

In  einer  Adolf  Kussmaul  zu  seinem  achtzigsten  Geburtstage  ge- 
widmeten Arbeit  (2Y)  habe  ich  die  Tatsache  nachgewiesen,  daß  ein 
Teil  des  Reliefs  der  Hirnoberfläche  an  der  Außenfläche  des 
Schädels  ausgeprägt  erscheint.  Der  nicht  von  Muskeln  oder  nur  vom 
Epicranius-System  bedeckte  Teil  des  Schädeldachs,  der  zugleich,  von 
den  medianen  Bezirken  der  Schädelbasis  abgesehen,  den  dicksten  Teil 
der  Schädelkapsel  bildet,  gibt  allerdings  nach  dieser  Richtung  nur  wenig 
Ausbeute.  Windungen  fand  ich  hier  bisher  nirgends  ausgeprägt,  nur 
die  den  Tubera  frontalia  und  parietalia  entsprechenden  Hemisphären- 
teile erhalten  in  diesen  genannten  Tubera  äußerlich  fühlbare  (palpable) 
Marken,  wie  auch  schon  früher  bekannt  war.  Daß  auch  die  Occipital- 
pole  des  Großhirns  sich  nicht  selten  im  Gebiet  der  Oberschuppe  des 
Hinterhauptsbeins  ausgeprägt  zeigen,  war  weniger  bekannt. 

Ich  habe  ferner  in  der  erwähnten  Abhandlung  gezeigt,  daß  im 
Gebiet  der  von  den  Nackenmuskeln  bedeckten  Unterschuppe  die  Klein- 
hirnhemisphären jederseits  auf  das  deutlichste  als  nach  außen  konvexe 
Vorwölbungen  hervortreten.  Dieses  Außen  relief  des  Kleinhirns 
habe  ich  als  Protuberantiae  cerebellares  bezeichnet.  Bei  Säugetieren 
findet  sich  außerdem  median  zwischen  diesen  beiden  Protuberanzen 
häufig  noch  ein  sagittaler  Wulst,  der  durch  den  Wurm  erzeugt  ist,  Pro- 
tuberantia  verminia  (27,  28). 

In  ganz  besonders  plastischer  Weise  ist  das  Hirnrelief  aber  auf 
der  Außenfläche  der  Schläfenregion  des  Schädels  aus- 
geprägt, soweit  sie  vom  M.  temporalis  bedeckt  ist,  also  innerhalb  der 
ganzen  Fossa  temporalis.  Ich  habe  nachgewiesen,  daß  hier  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  nicht  nur  der  Stirnlappen  vom  Schläfenlappen  durch  einen 
Sulcus  Sylvii  cranialis  (extemus)  oder  spheno-parietalis  abgegrenzt  er- 
scheint, sondern  sogar  gewisse  Windungen  an  der  äußeren  Fläche  Pro- 
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tuberanzen  bilden,  am  häufigsten  ein  bestimmter  Teil  der  unteren  (3.) 
Stirmvindung  und  die  mittlere  (2.)  Schläfenwindung,  seltener  die  obere 
(1.)  und  untere  (3.)  Schläfenwindung.  Diese  Windungs-Pro- 
tuberanzen  habe  ich  in  ihrem  gewöhnlichen  Vorkommen  in  meiner 
Arbeit  besprochen,  ebenso  wie  den  S.  Sylvii  externus.  Es  ist  aber  nicht 
nur  von  theoretischem,  sondern  auch  von  praktischem  Interesse,  die 
verschiedenen  Formen,  in  denen  diese  Bildungen  erscheinen,  genauer 
kennen  zu  lernen  und  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  bei  den  verschie- 
denen Menschenrassen  festzustellen. 

Als  Grundlage  für  eine  solche  umfassendere  Untersuchung  gebe 
ich  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  möglichst  genaue  Beschreibung  der 
Eeliefverhältnisse  der  Temporalregion  des  Schädels  bei  den  Elsaß- 
Lothringern.  Die  Schädel  von  65  Elsässer  Männern,  38  Elsässer 
Weibern  und  19  Lothringern  bilden  das  Material;  dazu  kommen  noch 
14  Verbrecherschädel,  größtenteils  derselben  Herkunft  und  3  durch 
frühzeitige  Synostose  der  Sagittalnaht  deformierte  Schädel.  Meine 
Untersuchungen  beziehen  sich  also  zunächst  auf  139  Schädel  eines  ein- 
heitlichen eng  begrenzten  Gebietes.  Nur  zur  Vervollständigung  des 
Materials  an  Verbrecherschädeln  und  an  Schädeln,  welche  durch  früh- 
zeitige Naht-Sjnostose  deformiert  sind,  habe  ich  Schädel  auch  v^derer 
Herkunft  mit  verwertet. 

Bekanntlich  wird  die  Schläfengrube  (Fossa  temporalis)  vorn  von 
der  hinteren  Kante  des  Processus  spheno-frontalis  des  Jochbeins  und 
der  Crista  frontalis  lateralis,  oben  und  hinten  von  der  unteren  Schläfen- 
linie, unten  von  der  Crista  supramastoidea,  der  breiten  Insertion  des 
Jochbogens  und  der  Crista  infratemporalis  umrahmt.  Untersucht  man 
nun  dies  so  umgrenzte  Gebiet  der  Außenwand  des  Schädels  auf  seine 
Eeliefverhältnisse,  so  ergibt  sich,  daß  dasselbe  in  keinem  Falle  einer 
ebenen  Fläche  entspricht,  welcher  leicht  zu  widerlegenden  Annahme 
man  wohl  durch  den  Namen  „Planum  temporale"  Ausdruck  gegeben 
hat.  Es  läßt  sich  vielmehr  in  allen  Fällen  ein  mehr  oder  w^eniger 
kompliziertes  Relief  nachw^eisen,  dessen  Einzelheiten  auf  verschiedene 
Ursachen  zurückzuführen  sind.  Der  wichtigste  Teil  dieses  Außen- 
Eeliefs,  zugleich  derjenige,  welcher  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
eine  eingehendere  Besprechung  finden  soll,  entspricht  der  Oberfläche 
des  Großhirns,  soweit  letztere  der  Temporalregion  innen  anliegt.  Ich 
bezeichne  die  der  Großhirnoberfläche  entsprechenden,  auf  der  A  u  ß  e  n- 
fläche  der  Temporalregion  des  Schädels  befindlichen  Erhebungen  und 
Vertiefungen  als  das  Gehirn-Relief  der  Fossa  temporalis.  Es 
gliedert  sich  wieder  in  ein  Lappen-Relief  und  in  ein  Win- 
dungs-Relief, je  nachdem  nur  die  Grenze  von  Hirnlappen  oder 
auch  spezielle  Windungen  des  Großhirns  sich  auf  dieser  Fläche  aus- 
prägen.   Von  Hirnlappen  kommen  hier  nur  der  Stirnlappen  und  der 
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Schläfenlappen  in  Betracht.  Der  Scheitellappen,  der  ja  noch  mit  seinem 
unteren  Gebiet  in  das  Gebiet  der  Fossa  temporalis  hineinragt,  erzeugt 
kein  besonderes  Lappenrelief,  sondern  ist  in  dieser  Beziehung  hinten 
dem  Relief  des  Stimlappens  angeschlossen. 

Auf  dieses  Hirnrelief  ist  nun  gewissermaßen  sekundär  aufge- 
tragen eine  Zeichnung,  die  durch  die  Ursprungsweise  des  Temporal- 
mußkels  bedingt  ist  und  deshalb  als  Muskel^  Re  lief  vom  Hirn- 
relief unterschieden  werden  soll.  Bekannt  ist  ferner,  daß  die  Artexia 
temporalis  media,  hinter  der  Jochbogenwurzel  aufsteigend,  eine  Einne 
auf  der  Oberfläche  des  hinteren  Gebietes  der  Schläfenbeinschuppe 
hinterläßt,  so  daß  man  auch  von  einem  Gefäß-Relief  sprechen 
muß.  Doch  damit  noch  nicht  genug.  Im  Gebiet  der  aufsteigenden 
Sutura  spheno-squamosa  findet  sich  häufig  eine  dem  Verlauf  dieser  Naht 
entsprechende  Wulstung  oder  Leiste,  die  durch  die  eigentümlichen  Ver- 
hältnisse dieser  Naht  bedingt  ist  und  als  „!N"  u  h  t  -  R  e  1  i  e  f "  zu  be- 
zeichnen ist  (vergl.  Taf.  IV,  V,  VI,  Eig.  7,  8,  10  imd  11).  Derartige 
Leistenbildungen  können  auch  im  Gebiet  der  Naht  zwischen  Parietale 
und  Squamosum  sowie  Jugale  und  Ala  magna  vorkommen. 

"Bevor  ich  aber  zu  der  speziellen  Erörterung  dieser  Reliefformen 
übergehe,  habe  ich  noch  auf  einen  anderen  Punkt  aufmerksam  zu 
mache-n.  Die  Schläfengrube  bildet  nicht  nur  die  Seitenwand  der 
Kapse-1  für  das  Gehirn,  sondern  zum  kleineren  Teil  vorn  auch  eine 
laterale  hintere  Begrenzung  der  Orbita.  Ich  werde  diesen  kleineren 
Abschnitt  als  P  a  r  s  o  r  b  i  t  a  1  i  s  der  Eossa  temporalis  bezeichnen. 
Beteiligt  sind  an  der  Bildung  dieser  Wand  zum  größeren  Teil  das  Joch- 
bein mit  seiner  Superficies  temporalis,  zum  kleineren  Teil  die  Ala  magna 
des  Keilbeins.  Die  zwischen  beiden  befindliche  Jfaht  ist  mitunter  wulst- 
förmig  hervortretend  (Naht-Relief).  Obwohl  im  Gebiet  dieser  hinteren 
Eläche  der  hinteren  lateralen  Orbitalwand  noch  manche  bisher  wenig 
beachtete  Einzelheiten  beobachtet  werden,  will  ich  doch  diese  Wand  in 
der  vorliegenden  Abhandlung,  soweit  das  Jochbein  in  Betracht  kommt, 
nicht  weiter  berücksichtigen.  ^Jfur  der  der  Ala  magna  zugehörige  Teil 
der  Pars  orbitalis  wird  mit  dem  größeren  übrigen  Abschnitt  der  Super- 
ficies temporalis  alae  magnae  Berücksichtigung  finden. 

Sieht  man  von  der  eben  charakterisierten  Pars  orbitalis  der 
Schläfengrube  ab,  so  bildet  das  große  übrige  Gebiet  die  Pars  c  e  r  e- 
b  r  a  1  i  s  der  Eossa  temporalis.  Sie  umfaßt  die  Ala  magna  des  Keilbeins, 
einen  kleinen  Teil  des  Stirnbeins,  einen  größeren  des  Scheitelbeins  und 
die  Schläfenbeinschuppe.  Dies  ist  das  Gebiet,  welches  im  folgenden 
zunächst  am  Schädel  der  Elsaß-Lothringer  eingehend  auf  sein  Gehirn- 
Relief  untersucht  werden  soll.  Es  finden  meine  Angaben  ^ine  er- 
wünschte Kontrolle  in  Erorieps  Untersuchungen  über  kraniocerebrale 
Topographie  (8). 
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I.  Spezieller  TeiL 

A.  Gehirn-Relief. 

1.  Allgemeine  Übersicht. 

In  der  Temporalregion  lassen  sich  auf  der  Außenfläche  des 
Schädels  im  allgemeinen  die  Grenzen  des  Stimlappens  gegen  den 
Schläfenlappen  und  die  Ausdehnung  des  letzteren  nach  oben,  vorn  und 
unten  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  deutlich  auffinden.  Es 
wird  diese  Abgrenzung  an  der  Außenfläche  des  Schädels  ermöglicht 
durch  eine  Rinne,  welche  aus  dem  Gebiet  der  temporalen  Fläche  des 
großen  Keilbeinflügels  anfangs  vertikal,  dann  allmählich  schräg  nach 
hinten  und  oben  aufsteigt.  Es  entspricht  diese  Rinne  in  ihrem  Anfangs- 
teile (Textfig.  1  ß)  der  vorderen  Begrenzung  des  Temporallappens, 
in  ihrem  schräg  aufsteigenden  Endstück  an  der  inneren  Schädelober- 
fläche dem  lateralen  Ende  der  durch  das  Orbitosphenoid  gebildeten 
scharfen  Grenze  zwischen  vorderer  und  mittlerer  Schädelgrube  und 
deren  von  mir  beschriebenen  Fortsetzung  auf  das  Gebiet  des  Angulus 
sphenoidalis  des  Scheitelbeins,  also  im  allgemeinen  dem  Verlauf  des 
Truncus  und  des  Anfangsteils  des  Ramus  posterior  fissurae  Sylvii.  Ich 
babe  deshalb  in  meiner  ersten  Mitteilung  (S.  374  und  386)  die  K  a  n  t  e 
an  der  inneren  Oberfläche  des  Schädels  als  C  r  i  s  t  a  Sylvii,  die 
entsprechende  Rinne  an  der  äußeren  Oberfläche  als  S  u  1  c  u  s 
Sylvii  oder  Sulcus  Sylvii  cranialis  (s,  s^,  s^,  Textfig.  1) 
bezeichnet  oder  letztere  wegen  ihres  Verlaufs  auf  dem  Keil-  und 
Scheitelbein  als  Sulcus  spheno-parietalis.  Da  diese  Rinne 
weniger  tief  auf  der  äußeren  Oberfläche  einschneidet,  als  die 
C  r  i  s  t  a  in  das  Innere  des  Schädelrau  m  »*  hineinragt,  so 
ergibt  sich  daraus  im  Verlauf  der  Crista  Sylvii  eine  Verdickung 
der  Schädelwand,  welche  einen  von  der  Basis  zum  dicken  Schädeldach 
heraufziehenden  festeren  Strebepfeiler  der  Temporalregion 
bildet,  der  oben  und  unten  in  der  Temporalregion  zunächst  von  dünneren 
vielfach  durchscheinenden  Knochengebieten  begrenzt  wird.  Ich  werde 
im  folgenden  die  auf  die  Konfiguration  des  Gehirns  hinzielende  Be- 
zeichnung Sulcus  Sylvii  bevorzugen,  zumal  die  Bezeichnung 
Sulcus  spheno-parietalis  nur  für  den  Menschen  Geltung  besitzt,  die  ent- 
sprechende Rinne  verschiedener  Säugetiere  eine  andere  Beziehung  zu 
den  Knochen  der  Schädelwand  eingehen  kann. 

Crista  Sylvii  (interna)  und  Sulcus  Sylvii  (externus)  entsprechen 
also  im  allgemeinen  einander  in  ihrer  Lage,  sind  konkordant,  wie 
ich  mich  ausdrücken  möchte.  Eine  absolute  Konkordanz,  der  Art,  daß 
genau  der  tiefsten  Stelle  des  Sulcus  die  prominenteste  der  Crista  ent- 
spräche, ist  aber  nicht  zu  erwarten.    Wie    wir    sehen  werden,    können 
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überdies  Teile  des  Sulcus  Sylvii  weniger  ausgeprägt  erscheinen  oder  gar 
nicht  vorhanden  sein.  Letzteres  ist  aber  selten,  wie  die  statistische 
Übersicht,  welche  ich  unten  mitteile,  ergeben  wird.  Die  hohe  Bedeutung 
des  Sulcus  Sylvii  als  Marke  für  die  Abgrenzung  des  Stirn-  (und  Scheitel-) 
Lappens  vom  Schläfenlappen  an  der  Außenfläche  des  Schädels  bleibt 
dadurch  unberührt.  Wegen  dieser  innigen  Beziehung  zum  Hirnrelief 
aber  ist  es  nötig,  vor  der  Beschreibung  der  Einzelnheiten  des  Sulcus 
zunächst  auf  die  Abgrenzungskante  der  vorderen  und  mittleren  Schädel- 


Figur  1. 

Rechte  Seitenansicht  des  Schädels  eines  Friesen  aus  Leeuwarden.    s  Fossa  alaris; 

«*  Pars  sphenoidalis,  «"  Pars  parietalis  sulci  Sylvii;   F*  Protuberantia  gyri  frontalis 

infcrioris;   T*  Protuberantia  gyri  temporalis  superioris;   T*  Protuberantia  gyri  tem- 

poralis  medii;    T*  Protuberantia  gyri  temporalis  iuferioris.     Vi  natürlicher  Größe. 

grübe  und  ihre  Fortsetzung  auf  die  innere  Fläche  des  Parietale  einzu- 
gehen. Es  genügt  in  dieser  Beziehung,  wenn  ich  das  darüber  in  meiner 
ersten  Arbeit  (S.  374  ff.)  Gesagte  im  allgemeinen  wiederhole  und  durch 
eine  Abbildung  erläutere.  Zunächst  ist  aber  noch  auf  folgendes  auf- 
merksam zu  machen.  Die  gewöhnlich  vom  hinteren  scharfen  Bande 
des  Orbitosphenoid  allein  oder  zu  einem  kleinen  Teile  auch  vom  Fron- 
tale gebildete,  nach  hinten  gerichtete  Kante,  welche  vordere  und 
mittlere  Schädelgrube  oder  Stirnlappen  und  Schläfenlappen  voneinander 
abgrenzt,  dringt  beim  Menschen  über  das  vordere  Ende  der 
mittleren  Schädelgrube  nach  hinten  mehr  oder  weniger 
weit  vor,  bildet  an  der  Basis  eines  Schädelausgusses  die  tiefe,  von  vorn 
nach  hinten  gerichtete  Einne,  welche  der  von  mir  in  meiner  Neurologie 
als  Valecula  Sylvii,  neuerdings  besser  als  Truncus  fissurae  Sylvii  be- 
zeichneten queren  Einne  an  der  Hirnbasis  entspricht.   Bei  den  Anthro- 
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poiden  und  Affen  der  alten  Welt  fehlt  eine  solche  scharfe,  nach  hinten 
überragende  Grenzkante  zwischen  vorderer  und  mittlerer  Schädelgrube, 
wenn  man  von  den  stark  nach  hinten  vorspringenden  Processus  clinoidei 
anteriores  der  Orbitosphenoide  absieht.  Bei  den  Platyrrhinen  (Cebus) 
ist  die  Kante  angedeutet,  aber  nicht  scharf  und  kaum  überragend ;  auch 
läßt  sie  sich  hier,  allmählich  verstreichend,  auf  die  innere  Oberfläche 
des  Parietale  verfolgen.  Bei  Lemur  gehen  vordere  und  mittlere  Schädel- 
grube in  stumpfem  Flächenwinkel  ineinander  über.  Bei  den  niedersten 
Piacentalien  (Insectivora,  Rodentia)  sind  beide  Gruben  überhaupt  nicht 
voneinander  zu  trennen ;  sie  bilden  eine  einheitliche  Höhlung,  vor 
der  eine  besondere  Grube  für  das  Eiechhirn  ausgeprägt  ist.  Ich  will  es 
hier  unterlassen,  dies  vergleichend  anatomische  Bild  weiter  auszuführen. 
Mit  Rücksicht  auf  Vjrohows  (35)  und  Rinkes  (21)  Lehre  von 
der  Schläfenenge  (Stenocrotaphie)  ist  es  aber  wichtig  zu  betonen,  daß 
die  beschriebene  scharfkantige  „Einschnürung"  beim  Menschen 
am  ausgeprägtesten  ist,  also  eine  progressive  mensch- 
liche Bildung,  die  zweifelsohne  mit  der  Knickung  der  Schädel- 
basis und  der  stärkeren  Entfaltung  des  Stimlappens  Hand  in  Hand 
geht.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dies  weiter  auszuführen;  für  meine 
weiteren  Auseinandersetzungen  werden  diese  kurzen  Andeutungen 
genügen. 

Ich  habe  oben  erwähnt,  daß  die  Orbitosphenoid-Crista  sich  schräg 
nach  hinten  und  oben  beim  Menschen  auf  die  innere  Oberfläche  des 
Scheitelbeins  fortsetzt.  Die  darauf  bezüglichen  Verhältnisse  habe  ich 
in  meiner  ersten  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  in  folgender  Weise 
beschrieben  (S.  374 — 375).  „Ein  drittes  Merkmal  der  Innenfläche  des 
Scheitelbeines,  welches  für  die  Außenform  des  Schädels  von  großer 
Bedeutung  erscheint,  ist  meines  Wissens  bisher  überhaupt  nicht  be- 
schrieben. Es  ist  dies  eine  am  Angulus  sphenoidalis  beginnende  und 
sich  in  der  Richtung  zum  unteren  Rande  der  Fossa  parietalis^  hin- 
ziehende rippenförmige  Verdickung  des  Scheitelbeins,  welche  am 
ganzen  Schädel  eine  direkte  Fortsetzung  der  durch  das  Orbito- 
ephenoid  gebildeten  scharfen  Grenzkante  zwischen  vorderer  und  mitt- 
lerer Schädelgrube  darstellt.  Wie  diese  letztere  in  ihrem  lateralen  Ge- 
biet den  Truncus  fissurae  Sylvii  entspricht,  so  bildet  ihre  auf  das  Parie- 
tale übergreifende  Fortsetzung  gewissermaßen  ein  längeres,  vom  An- 
gulus sphenoidalis  ausgehendes  Jugum,  welches  in  den  Anfangsteil  des 
Ramus  posterior  fissurae  Sylvii  eingelagert  erscheint  und  sich  mit  an- 
deren Juga  parietalia    verbinden    kann.     Ich    will    diese    Bildung    als 


*  Die  Fossa  parietalia  ist  eine  grabige  Vertiefang  der  inneren  Oberfläche  des 
Scheitelbeins,  welche  anßen  etwa  dem  Tnber  parietale  entspricht.  In  deatschen  Lehr- 
büchern ist  sie  unbeachtet  geblieben;  in  französischen  wird  sie  als  Fosse  parietale, 
in  englischen  als  „parietal  fossa"  beschrieben.    Vergl.  meine  Arbeit  (27),  S.  373. 
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Crista  Sylvii  ossis  parietalis  (Textfigur  2)  bezeichnen, 
wenn  auch  diese  Leiste  nur  selten  kammartig  vortritt,  während  ihres 
nach  oben  hin  gerichteten  diagonalen  Verlaufes  meist  eanft  abgerundet 
erscheint.  Das  Charakteristische  ist  also  die  Verdickung  des 
Scheitelbeines  an  dieser  Stelle,  entsprechend  einer  Verlängerung  der 
scharfen  Kante  zwischen  vorderer  und  mittlerer  Schädelgrube  und  ent- 
sprechend dem  Verlauf  des  Anfangsteiles  vom  Eamus  posterior  fissurae 
Sylvii.  Ihre  verlängerte  Richtung  würde  den  unteren  Eand  der  Fossa 
parietalis  streifen  und  ungefähr  auf  den  Angulus  occipitalis  treffen. 
tTnter  33  Scheitelbeinen  fand  ich  in  20  Fällen  die  Crista  Sylvii  deutlich 


Figur  2. 

Rechtes  Scheitelbein  von  innen  gesehen.    Vom  Angalas  sphenoidalis   a  zieht  schräg 

nach  hinten  und  oben  die  Crista  Sylvii  parietalis  (s),  sich  mit  den  benachbarten  Jaga 

cerebralia  verbindend,     "/g  natürlicher  Größe. 


ausgeprägt,  in  9  Fällen  unter  diesen  20  sogar  sehr  stark.  In  8  Fällen 
war  die  Crista  Sylvii  schwach  ausgebildet  und  nur  in  4  gar  nicht  zu 
erkennen.  Also  auch  die  Crista  Sylvii  verdient  unter  die  normalen 
llerkmale  des  Scheitelbeins  aufgenommen  zu  werden." 

Mit  Kücksicht  auf  die  von  Virchow  (35)  und  Ranke  (21) 
in  die  Anthropologie  eingeführte  Lehre  von  der  Stenokrotaphie  oder 
Schläfenenge,  die  meiner  Ansicht  nach  nicht  aufrecht  zu  halten  ist,  sei 
noch« folgende  Ausführung  meiner  vielfach  zitierten  Arbeit  hier  wörtlich 
wiedergegeben  (S.  375): 
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„Die  Crista  Sylvii  ossis  parietalis  entspricht  in  ihrem  Verlauf 
der  hinteren  der  beiden  von  Lücae  (16)  beim  Fetus  und  Neugeborenen 
erwähnten  Falten  der  Dura,^  welche  vom  Orbit osphenoidkamm  an  der 
seitlichen  Schädelwand  emporsteigen;  die  vordere  der  LucAESchen 
Falten  soll  in  ihrem  Verlauf  der  Koronalnaht  entsprechen,  die  hintere 
auf  das  Tuber  parietale  zu  gerichtet  sein.  Mir  ist  es  bisher  nicht  ge- 
lungen, zwei  getrennte  Falten  in  dieser  Gegend  zu  unterscheiden.  Nach 
medianer  Halbierung  des  Schädels  und  Entfernung  des  Gehirns  ist  stets 
die  Spannung  der  Schädelwand  eo  weit  beseitigt,  daß  entsprechend  der 
Koronalnaht  infolge  der  Zusammenziehung  des  Nahtgewebes  eine 
innere  Falte  erzeugt  wird,  welche  bei  normalem  intracraniellen.  Druck 
ausgeglichen  wird.  Ich  kann  in  dem  Auftreten  dieser  nicht  mehr  na- 
türlichen, sondern  künstlich  hervorgerufenen  Bildung  nicht  Besonderes 
erkennen,  was  diese  Naht  von  den  übrigen  unterscheide;  dagegen  er- 
kenne ich  eine  individuell  variable,  wirklich  parietale,  hintere  Falte 
an,  die  allerdings  nach  dem  Eröffnen  des  Schädels  in  den  breiten  vor- 
deren Naht-  und  Faltenwulst  aufgenommen  wird.  Die  angeblichen  Be- 
ziehungen dieser  Bildung  zu  Virchows  Stenokrotaphie,  Rankes 
Schläfenenge  zu  erörtern,  ist  hier  nicht  Ort  und  Raum.  Ich  werde  zum 
Teil  auf  diese  Frage  unten  zurückzukommen  haben.  Ich  kann  es  aber 
nicht  unterlassen,  hervorzuheben,  wie  eigentümlich  es  klingt,  wenn 
Ranke  (21,  S.  266)  diesen  Zustand,  den  er  bei  Neugeborenen  „fast  als 
normal"  bezeichnet,  dennoch  „temporale  Mikrocephalie  der  Neuge- 
borenen" nennt.  Unter  Mikrocephalie  verstehen  wir  etwas  Abnormes, 
Pathologisches.  Wenn  man  aber  mit  diesem  Namen  etwas  bezeichnet, 
was  in  der  großen  Majorität  der  Fälle  sich  findet,  so 
kann  eine  solche  Bezeichnung  nur  auf  Irrwege  führen  Dann  können 
mit  demselben  Recht  andere  Bildungen,  die  z.  B.  in  90%  der  Fälle 
vorkommen,  für  pathologisch  erklärt  werden  und  nur  die  übrigen  10% 
als  normal." 

In  Textfigur  2  gebe  ich  nunmehr  die  Abbildung  eines  besonders 
ausgeprägten  Falles  einer  Crista  Sjlvii  ossis  parietalis.  Weitere  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  daß  das  oben  beschriebene  Verhalten  des 
Grenzkammes  zwischen  vorderer  und  mittlerer  Schädelgrube  und  seiner 
Fortsetzung  auf  die  innere  Oberfläche  des  Scheitelbeins  als  Crista 
Sylvii  zwar  das  gewöhnliche  ist,  daß  aber  seltene  Ausnahmen  vor- 
kommen. In  einem  Schädel  der  Freiburger  Sammlung^  aus  Florida, 
demselben,  an  welchem  Ecker  die  Tori  occipitales  besonders  stark  ent- 
wickelt fand,  verlängert  sich  die  Orbitosphenoidkante  zwar  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  in  Form  eines  schwachen  Wustes  auf  das  Parietale, 


*  im  Text  nicht  enthalten. 

•  Den  Herren  Wiedershbim   und   E.  Fischer   bin  ich   für  freundliche  Ober- 
lassung  dieses  Schädels  zur  Untersuchung  sehr  zu  Danke  verpflichtet. 
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gibt  aber  außerdem  noch  im  Gebiet  des  Stirnbeins  einen  auf  dessen 
inneren  Fläche  dicht  vor  der  Kranznaht  aufsteigenden  Ast  ab,  der 
nach  etwa  20  mm  Verlauf  in  der  inneren  Fläche  des  Stirnbeins  ver- 
streicht. Zwischen  den  beiden  Ästen,  dem  parietalen  und  frontalen, 
liegt  die  Koronalnaht,  ist  überdies  der  Knochen  zu  einer  Art  Plateau 
erhoben,  dessen  Höhe  scheitelwärts  allmählich  abnimmt. 

Ich  wende  mich  nun  nach  diesen  für  das  weitere  Verständnis 
wichtigen  Erörterungen  zu  der  Beschreibung  der  Außenfläche 
der  Schläfenregion  zurück.  Ich  habe  hervorgehoben,  daß  hier  der 
Sulcus  Sylvii  eine  Einteilung  in  ein  Stirnscheitellappen-  und  in  ein 
Schläfenlappen-Gebiet .  ermöglicht.  Der  Sulcus  Sylvii  ist  deshalb  vor 
allem  genau  zu  untersuchen. 

2.  Sulcus  Sylvii. 

Wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Mitteilung  beschrieben  habe,  geht 
der  Sulcus  Sylvii  aus  von  einer  im  allgemeinen  vertikal  gerichteten, 
muldenförmigen  Vertiefung  der  Temporalfläche  der  Ala  magna  des 
Keilbeins.  Diese  ist  wohl  kaum  jemals  vollständig  flach,  sondern  stets 
mehr  oder  weniger  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  muldenförmig 
vertieft,  eine  breitere  oder  schmalere,  nahezu  vertikal  gestellte  Einn© 
bildend.  Da  ich  in  den  vorhandenen  Beschreibungen  keinen  Namen 
dafür  finde,  so  schlage  ich  den  Namen  Fossaalaris  vor  und  werde 
ich  mich  in  der  Folge  dieses  bedienen. 

Die  untere  Grenze  der  Fossa  alaris  wird  hinten  durch  die 
Crista  infratemporalis,  vorn  durch  den  oberen  (Keilbein-)  Hand  der 
Fissura  orbitalis  inferior  gebildet.  Die  Crista  infratemporalis  endigt 
vom,  wie  bekannt,  meist  mit  einem  stärkeren  Höcker  (Tuberculum 
spinosum),  der  in  Ausbildung  und  Stellung  sehr  variabel  ist.  Un- 
mittelbar vor  diesem  Höcker  schneidet,  aus  der  Fossa  alaris  kommend, 
eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Rinne  oder  Kante  in  den  oberen  Rand  der 
Fissura  infraorbitalis  ein. 

Viel  wichtiger  für  unsere  Betrachtung  ist  die  vordere  Wand 
der  Fossa  alaris,  welche  zur  hinteren  temporalen  Fläche  des  Jochbeins 
ansteigt.  Sie  besteht  also  1)  aus  dem  vorderen  Teile  der  Ala  magna  und 
2)  aus  der  hinteren  (tepiporalen)  Fläche  des  Jochbeins.  Beide  bilden 
zusammen  zugleich  die  hintere  laterale  Wand  der  Orbita,  welche  weiter 
oben  durch  das  Stirnbein  vervollständigt  wird  (Orbitalfläche 
der  Fossa  temporalis).  Ich  habe  in  meiner  ersten  Mitteilung  bereits  er- 
wähnt, daß  die  Abgrenzung  dieser  Orbitalfläche  von  der  temporalen 
Wand  durch  eine  anfangs  nach  oben,  dann  nach  vorn-oben  gerichtete 
Verlängerung  der  Fossa  alaris  erfolgt,  die  ich  Sulcus  p  o  s  t  o  r  b  i- 
t  a  1  i  s  (Textfigur  1,  po)  genannt  habe.    Ich  habe  mich  über  die  Be- 
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deutung  dieser  Kinne  folgendermaßen  geäußert  (S.  386) :  „B^^^^nntlieh 
findet  sich  die  Außenfläche  der  Ala  magna  des  Keilbeins  oberhalb  der 
Crista  infratemporalis  mehr  oder  weniger  muldenförmig  vertieft,  und 
diese  breitere  oder  schmalere  Kinne  setzt  sich  nach  oben,  sodann  nach 
oben  und  vom  in  eine  Kinne  fort,  welche  die  Abgrenzung  der 
temporalen  Wand  der  Orbita  von  der  temporalen 
Wand  des  Schädels  vollzieht,  und  bis  zum  Anfang  der  Crista 
frontalis  lateralis  (Schläfenlinie)  aus  dem  Processus  zygomaticus  (des 
Stirnbeins)^  heraufsteigt.  Ich  werde  diese  Kinne  als  Sulcus  post- 
orbitalis  bezeichnen.  Sie  entspricht  also  überall  außen,  von  der 
„kleinsten  Stirnbreite"  an  bis  zur  Crista  infratemporalis,  der  Grenze 
zwischen  Cranium  proprium  und  Orbita,  entspricht  auch  an  der 
äußeren  Schädelfläche  der  vorderen  Grenze  des  Gehirns."  Ich  habe 
dieser  Beschreibung  nur  noch  hinzuzufügen,  daß  die  direkte  Fortsetzung 
des  Verlaufs  der  Fossa  alaris  in  den  Sulcus  postorbitalis  zuweilen  un- 
vollständig unterbrochen  wird  ^durch  eine  an  der  Sutura  spheno-zygo- 
matica  aufsteigende  Leiste,  die  ich  als  Crista  postorbitalis 
bezeichnen  will.  Diese  Leiste  liegt  gewöhnlich  dicht  hinter  dem  vor- 
deren absteigenden  Teile  der  Sutura  spheno-frontalis  und  setzt  sich  ab- 
wärts auf  die  temporale  Fläche  des  Jochbeins  fort.  Sie  kann  auch  der 
Nahtlinie  des  absteigenden  Teiles  der  Sutura  spheno-frontalis  ent- 
sprechen. Sie  ist  meist  nur  schwach  entwickelt  und  gehört  zum 
Muskelrelief  der  Schläfengrube,  insofern  sie  die  hintere  Ab- 
grenzung eines  besonderen  Gebietes  des  M.  temporalis  bildet.  Ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen,  in  den  Lehrbüchern  ausgesprochenen 
Meinung,  der  zufolge  der  M.  temporalis  von  dieser  orbitalen  Wand  der 
Fossa  temporalis  keine  Ursprungsfasern  beziehen  soll,  finde  ich  nämlich, 
daß  die  obere  Hälfte  dieser  Wand,  von  einer  etwas  unterhalb  des 
Processus  marginalis  des  Jochbeins  gelegten  Horizontalebene  an  nach 
aufwärts,  TJrsprungsgebiet  einer  vorderen  und  zugleich  oberfiächlichen 
Portion  des  Schläfenmuskels  ist.  Auch  die  Sutura  spheno-zygomatica 
kann  zu  einem  Wulst  oder  einer  Crista  erhoben  sein,  ein  Naht-Relief 
bildend.  In  diesem  Falle  stellt  die  vortretende  Sutura  spheno-zygo- 
matica eventuell  eine  Fortsetzung  der  Crista  postorbitalis  dar.  —  Der 
Teil  der  Kinne  nun,  welcher  unmittelbar  hinter  meiner  Crista  post- 
orbitalis gelegen  ist,  oder,  wo  diese  fehlt,  überhaupt  der  tiefste  Teil 
der  Fossa  alaris,  enthält  keine  Ursprungsfasern  des  Temporalmuskels, 
sondern  eine  zwischen  dem  vorderen  Ursprungsgebiet  und  der  Haupt- 
masse des  letzteren  aufsteigende  Fettmasse,  eine  direkte  Fortsetzung 
des  bekannten  zwischen  M.  buccinator  und  M.  masseter  gelegenen,  die 
Höhlung  unter  dem  Körper  des  Jochbeins  ausfüllenden  und  den  oberen 
Teil  der  Infratemporalfläche  des  Oberkiefers  bedeckenden  Fettkörpers, 

*  fehlt  im  Original. 
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der  beim  !Neugeborenen  bis  unter  die  Haut  der  Wange  vordringt  (Beule 
graisseuse  von  Bichat,  Wangenfettpfropf,  Forsteb).  Es  stimmt  diese 
Beschreibung  mit  der  von  A.  Forster  (7)  gegebenen  der  Hauptsache 
nach  vollkommen  überein.  An  vielen  Schädeln  fehlt  eine  Crista  post- 
orbitalis;  die  Fossa  alaris  geht  dann  direkt  in  den  Sulcus  postorbitalis 
nach  oben  und  etwas  nach  vorn  über. 

Die  Fossa  alaris  (Textfigur  1,  s)  setzt  sich  nun,  wie  ich  gefunden 
habe  (S.  386  flf.  meiner  Arbeit  No.  27)  in  der  Richtung  nach  oben  und 
dann  nach  oben  und  hinten  in  eine  andere  Rinne  fort,  den 
Sulcus  Sylvii  oder  spheno-parietalis  (Textfig.  1,  s^,  s^), 
Tvelche,  obwohl  in  dem  Grade  ihrer  Ausbildung  wechselnd,  doch  zu  den 
normalen  Bildungen  des  menschlichen  Schädels  gerechnet  werden  muß, 
da  dieser  Sulcus,  wie  die  bald  folgende  statistische  Zusammenstellung 
ergeben  wird,  nur  in  16,5^%  aller  untersuchten  Fälle  fehlt,  demnach  in 
83,5%  vorkommt.  Die  Rinne  erstreckt  sich  zunächst  noch  im  Gebiet 
der  Ala  magna  in  der  Richtung  zum  Angulus  sphenoidalis  des  Parie- 
tale, um  von  da  in  sehr  vielen  Fällen  auf  das  Scheitelbein  überzugehen. 
Sie  zerfällt  also  in  2  untereinander  kontinuierliche  Abschnitte,  deren 
erster  aus  der  Fossa  alaris  hervorgehender  noch  der  Ala  magna  ange- 
hört, während  der  zweite  auf  dem  vorderen  unteren  Ende  des  Scheitel- 
beins verläuft.  Man  kann  also  einen  sphenoidalen  und  einen  parietalen 
Teil  unterscheiden.  Die  Pars  sphenoidalis  (s^)  des  Sulcus 
Sylvii  verläuft  in  der  Richtung  des  parietalen  Zipfels  der  Ala  magna  steil 
nach  oben  und  etwas  nach  hinten,  bald  dem  vorderen,  bald  dem  hin- 
teren Rande  dieses  Ausläufers  der  Ala  magna  näher  liegend.  Es  ist 
zweckmäßig,  diesen  oberen  hinteren  Ausläufer  der  Ala  magna  besonders 
zu  benennen.  Ich  nenne  ihn  Processus  parietalis  (s^)  und  ver- 
stehe darunter  speziell  das  Endgebiet,  w-elches  vorn  oben  vom  hinteren 
Teile  der  Sutura  spheno-frontalis,  hinten-oben  von  der  Sutura  spheno- 
parietalis  und  hinten  vom  oberen  Teile  der  Sutura  spheno-temporalis 
begrenzt  wird.  Es  ist  das  Gebiet,  welches  häufig  außerordentlich  ver- 
schmälert und  in  die  Länge  gezogen  erscheint,  das  Gebiet,  in  welchem 
die  bekannten  Schaltknochen  vorkommen  können,  andererseits  aber, 
wie  bekannt,  von  der  Schläfenbeinschuppe  zum  Stirnbein  oder  von 
letzterem  zur  Schläfenbeinschuppe  überbrückt  sein  kann,  so  daß  dann 
die  Ala  magna  vom  Parietale  getrennt  ist.  Für  das  Verständnis  der 
Variationen  dieser  Gegend  ist  es  wichtig,  daran  zu  erinnern,  daß  die 
Xahtverhältnisse  hier  sehr  eigentümlich  sind.  Im  hinteren  oberen 
Teile  der  Sutura  spheno-frontalis  schiebt  sich  gewöhnlich  die  Ala  magna 
über  das  Stirnbein;  im  Gebiet  der  Sutura  spheno-parietalis  deckt  stets 
der  schuppenförmig  vorspringende  Rand  der  Ala  magna  von  außen  den 
Angulus  sphenoidalis  des  Scheitelbeins  und  umgekehrt  überragt  im 
oberen  Teile  der  Sutura  spheno-temporalis  stets    das  Squamosum  die 
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Ala  magna.  Diese  Verhältnisse  sind  zwar  bekannt,  aber  hier  besonders 
zu  betonen,  weil  daraus  leicht  die  wechselnde  Gestalt  und  Größe  der 
außen  sichtbaren  temporalen  Fläche  der  Ala  verständlich  wird.  Es 
wird  der  hintere  obere  Winkel  des  Processus  alaris  gewissermaßen  ein- 
gefalzt zwischen  Angulus  sphenoidalis  des  Parietale  (innere  Lippe  des 
Falzes)  und  dem  nach  vorn  vorspringenden  Rande  der  Squama 
(äußere  Lippe  des  Falzes).  Andererseits  greifen  das  Parietale  an  seinem 
unteren  vorderen  Rande  und  die  Ala  magna  im  hinteren  Gebiete  der 
Sutura  spheno-frontalis  nach  vorn  auf  das  Frontale  über.  Erfolgt  dies 
nur  sehr  schwach,  so  ist  der  Stirnbeinanteil  der  Fossa  temporalis  sehr 
groß,  umgekehrt  relativ  klein.  Wenn  im  ersteren  Falle  zugleich  das 
Squamosum  stärker  auf  die  Außenfläche  der  Ala  magna  übergreift,  so 
erscheint  die  letztere  äußerst  schmal.  Es  gestattet  uns  also  die  am  in- 
takten Schädel  äußerlich  sichtbare  Temporalfläche  der  Ala  magna  kein 
Urteil  über  die  tatsächliche  Breite  des  großen  Keilbeinflügels.  Eine 
schmale  Facies  temporalis  des  letzteren  braucht  durchaus  kein  Zeichen 
einer  Verkümmerung  des  großen  Keilbeinflügels,  einer  pathologischen 
„Störung'^,  zu  sein.  Wenn  auch,  wie  Vikchow  bemerkt,  die  Ver- 
schmälerung  der  Ala  magna  nach  seinen  Messungen  durch  eine  ent- 
sprechende Verbreiterung  der  Schläfenbeinschuppe  nicht  ausgeglichen 
WMrd,  so  ist  dabei  ganz  vergessen,  daß  die  Verbreiterung  das  Stirnbein 
betreifen  kann  und  tatsächlich  betrifft.  Ich  werde  aber  diese  durch 
ViRCHow  angeregte,  durch  Ranke  weiter  ausgebildete  Frage  der 
Schläfenenge  nicht  weiter  verfolgen. 

Bei  Vorhandensein  von  Schaltknochen  der  Pteriongegend  kann 
der  Sulcus  Sylvii  im  Gebiet  derselben  verlaufen,  ebenso  wenn  ein  Stirn- 
fortsatz der  Schläfenbeinschuppe  vorhanden  ist,  diesen  kreuzen.  Dann 
dringt  der  Sulcus  in  das  Gebiet  des  Parietale  vor  (Pars  parietalis) 
(Textfigur  1,  s^).  Der  gewöhnliche  Fall  ist  hier  der,  daß  die  Furche 
nicht  auf  den  Angulus  sphenoidalis  des  Scheitelbeins  selbst  übergeht, 
sondern  das  Parietalgebiet  etwas  nach  hinten  von  dem  genannten 
Winkel  am  unteren  Rande  des  Scheitelbeins  betritt.  Hier  kann  sie  ent- 
weder  in  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Depression  auslaufen, 
oder  sich  noch  etwas  weiter  als  Rinne  schräg  nach  oben  und  hinten 
fortsetzen. 


Es  müssen  nun  zunächst  die  Fossa  alaris  sowie  die  beiden  Teile 
des  Sulcus  Sylvii  genauer  untersucht  werden  auf  Vorkommen  und 
Variationen. 

Die  Fossa  alaris  (Textfigur  1,  s)  ist  wohl  immer  vorhanden. 
Sie  kann  aber  einen  verschiedenen  Grad  der  Tiefe  besitzen  und  diese 
Tiefengrade  können  sich  mit  verschiedener  Breite  der  Ala  magna  kom- 
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binieren.  Selbstverständlich  ist  ee  schwer,  hier  eine  genaue  Statistik 
durchzuführen.  Eine  genaue  Bestimmung  von  Breite  und  Höhe  der 
Ala  magna  müßte  mit  einer  zahlenmäßigen  Bestimmung  der  Tiefe  Hand 
in  Hand  gehen.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  eine  solche  TJnter- 
Buchungsreihe  einzuschalten.  Ich  begnüge  mich  daher  mit  einer 
Sehätzung  des  Tiefengrades  der  Fossa  alaris.  Im  allgemeinen  kom- 
biniert sich  eine  flache  Ala  oder  mäßige  Vertiefung  meist  mit  breiter, 
eine  stark  ausgehöhlte  Ala  oder  starke  Vertiefung  mit  schmaler  Ala 
magna.  Doch  habe  ich  in  seltenen  Fällen  diese  Beziehungen  nicht  ge- 
funden. Gewöhnlich  aber  besteht  die  erwähnte  Korrelation  zwischen 
Breite  und  Tiefe  der  Fossa  alaris. 

Behufs  ungefährer  Beurteilung  des  Tiefengrades  der  Fossa  alaris 
habe  ich  bei  der  Durchmusterung  der  Schädel  jedesmal  den  Eindnick 
notiert,  den  die  Vertiefung  der  Ala  magna  auf  mich  machte  und  dann 
für  die  verschiedenen,  subjektiv  bestimmten  Grade  Ziffern  eingeführt, 
welche  von  0  bis  4  anwachsen.  Mit  0  wurde  das  Fehlen  jeglicher  Ver- 
tiefung bezeichnet,  unter  Grad  1  die  Ausdrücke  „flach,  ziemlich  flach, 
sehr  flach,  mäßig,  sanft,  seicht,  gering,  deutlich"  zusammengefaßt. 
Grad  2  bedeutet:  „mittel,  mäßig  tief,  ziemlich  tief,  nicht  sehr  tief," 
Grad  3:  „tief,  gut  entwickelt,  ansehnlich"  und  Grad  4:  „sehr  tief, 
sehr  ansehnlich,  stark  vertieft." 

In  Betreff  dieser  hier  geübten  Methode,  die  ich  auch  im  folgenden 
für  den  Entwicklungsgrad  der  Windungs-Protuberanzen  in  Anwendung 
gebracht  habe,  sind  leicht  Einwände  zu  erheben.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, daß  sie  eine  subjektive  Methode  ist.  Die  Bestimmung  des  Ent- 
wicklungsgrades der  einzelnen  Abschnitte  des  Sulcus  Sylvii  extemus  und 
der  Windungsprotuberanzen  bei  einer  größeren  Keihe  von  Schädeln 
setzt  also  voraus,  daß  ein  und  derselbe  Beobachter  diese  Bestimmungen 
ausführt,  daß  er  nach  einiger  Zeit  die  früheren  Notierungen  durch  neue 
Aufnahmen  kontrolliert  und  sicherer  stellt.  Ich  bin  mir  also  der  sub- 
jektiven Brauchbarkeit  der  angewandten  Methode  wohl  bewußt.  Ich 
habe  aber  zunächst  keine  objektive  Methode  gefunden,  w^elche  die  von 
mir  geübte  Methode  ersetzen  könnte.  Man  könnte  ja  die  I^iveauunter- 
schiede  zwischen  den  Protuberanzen  der  dritten  Stirnwindung  und 
zweiten  Schläfenwindung  und  des  Sulcus  Sylvii  extemus  messen.  Mir 
schien  aber  diese  Methode  zunächst  w^enig  aussichtsreich,  da  innerhalb 
des  weiten  Gebietes  des  Sulcus  Sylvii  extemus  von  der  Fossa  alaris  an  bis 
zur  Impressio  parietalis  es  schwer  ist,  einen  praktischen  Alisgangspunkt 
für  die  Bestimmung  der  Niveaudifferenzen  zu  erhalten.  Überdies 
würden  die  ziffermäßigen  Unterschiede  gerade  für  den  Entwicklungsgrad 
der  Protuberanzen  relativ  geringe  gewesen  sein.  Ein  Prominenz  der 
dritten  Stirnwindung  kann  für  die  subjektive  Beurteilung  sehr  stark 
ausgesprochen  erscheinen,  in  ihrer  Bedeutung  aber  bei  der  ziffermäßigen 
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Feststellung  der  iN'iveau-Unterschiede  weniger  scharf  hervortreten,  als 
andere  tatsächlich  weniger  deutliche  Protuberanzen.  Es  blieb  mir  des- 
halb zunächst  nichts  übrig,  als  die  angegebene  subjektive  Methode 
in  Anwendung  zu  bringen,  deren  Fehler  um  so  geringer  sind,  je  größer 
die  Anzahl  der  untersuchten  Schädel  ist  und  je  einheitlicher  die  Unter- 
suchung selbst  ausgeführt  wird.  Somit  glaube  ich,  in  dieser  Beziehung 
trotz  der  mangelhaften  Methode  brauchbare  Resultate  erhalten  zu 
haben. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  gehe  ich  nun  an  eine  statistische 
Untersuchung  zunächst  des  Tiefengrades  der  Fossa  alaris  und  verein- 
fache zunächst  die  vorhin  wiedergegebene  subjektive  Aufnahme-Nomen- 
klatur in  folgender  Weise: 

Es  bedeutet     0  Fehlen, 

1  Vertiefung  gering, 

2  „  mittel, 

3  „  bedeutend, 

4  „  sehr  bedeutend. 

Als  Resultat  dieser  statistischen  Untersuchung  ergab  sich  nun, 
daß  in  keinem  Falle  bei  65  Elsässer  Männern,  38  Elsässer  Weibern  und 
19  Lothringern  die  Fossa  alaris  fehlte.   Im  übrigen  fand  sich  folgendes : 


Tabe 

lle 

I. 

I.  65  Elsässer   Männer. 

icklnngsgrad         Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

1               15 

18 

33 

23,1 

27,7 

25,4 

2              22 

25 

47 

33,9 

38,5 

36,2 

3              24 

20 

44 

36,9 

30,7 

33,8 

4                4 

2 

6 

6,1 

3,1 

4,6 

65 


65   130 


100,0   100,0   100,0 


IL  38  Elsässer  Weiber. 


Entwickidn  gsgrad 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r+  1 

r 

1 

r  +  1 

1 

8 

10 

18 

21,1 

26,3 

23,7 

2 

11 

10 

21 

29,0 

26,3 

27,6 

3 

15 

15 

30 

39,4 

39,4 

39,4 

4 

4 

3 

7 

10,5 

8,0 

9,3 

38 


38 


76 


100,0   100,0   100,0 
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in.  19  Lothringer. 


Entwicklungsgrad 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

1 

2 

4 

6 

10,5 

21,1 

15,8 

2 

8 

10 

18 

42,1 

52,6 

47,4 

3 

8 

3  . 

11 

42,1 

15,8 

28,9 

4 

1 

2 

3 

5,3 

10,5 

7,9 

19  19'         38  100,0       100,0       100,0 

Die  angegebenen  Prozentzahlen  haben  namentlich  für  die 
IiOthringer  wegen  der  geringen  Anzahl  von  Fällen,  auf  denen  sie  be- 
ruhen, natürlich  nur  einen  sehr  geringen  Wert.  Ich  habe  deshalb  die 
122  Schädel  zusammengefaßt  und  gebe  in  der  folgenden  Tabelle  eine 
Gesamtübersicht. 


Tabe 

lle 

n. 

122  Schädel  von 

Elsaß-Lothringern. 

nngsgr 

ad         Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1         r  +  1 

r                 1 

r  +  1 

1 

25 

32         57 

20,5          26,2 

23,4 

2 

41 

45         86 

33,6          36,9 

35,3 

3 

47 

38         85 

38,5          31,2 

34,8 

4 

9 

7         16 

7,4           5,7 

6,5 

122        122       244  100,0       100,0       100,0 

Berücksichtigt  man  diese  letzte  Tabelle,  so  ergibt  sich  ein  ge- 
ringer Unterschied  zwischen  rechts  und  links.  Es  zeigt  sich,  daß  der 
Grad  der  Vertiefung  der  Fossa  alaris  durchschnittlich  rechts  ein  be- 
deutenderer  ist,  als  links.  Die  Kategorien  1  und  2  umfassen  links  mehr 
Fälle,  die  Kategorien  3  und  4  weniger  als  rechts.  Es  ergibt  sich  femer, 
daß  die  mittleren  Kategorien  am  häufigsten  vertreten  sind,  überhaupt 
zusammen  70,1%  sämtlicher  Fälle  betreflFen.  Eine  flache,  nur  leicht 
ausgehöhlte  Fossa  alaris  findet  sich  in  23,4%,  eine  besonders  tiefe  in 
6,5%. 

Man  kann  auch  den  Versuch  unternehmen  den  durchschnittlichen 
Tiefengrad  zu  bestimmen,  und  zwar  in  folgender  Weise. 

15  Elsässer  Männer  zeigen  rechts  den  Grad  1,  22  den  Grad  2, 
24  den  Grad  3  und  4  den  Grad  4. 


Daraus 

ergibt 

sich     1  X  15 

=  15 

+  2X22 

=  44 

+  3X24 

=  72 

+  4X4 

=  16 

Summa 

147 
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Diese  147  ist  durch  65  zu  dividieren.  Dies  ergibt  2,26.  In  der- 
selben Weise  habe  ich  für  rechts  und  links  die  Tiefengrade  für  die 
Elsässer  Weiber  und  Lothringer  ausgerechnet.  Tabelle  III  gibt  einen 
Überblick  über  die  gewonnenen  Zahlen. 

Tabelle  IH. 

Durchschnittlicher  Tiefengrad. 

Elsässer  Männer  2,26  2,09  2,17 

Elsässer  Weiber  2,42  2,29  2,35 

Lothringer  2,41  2,16  2,28. 

Als  Mittelwert  erhält  man  rechts  2,36,  links  2,18,  zusammen 
2,27.  Auch  aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich,  daß  der  Tiefengrad  rechte 
im  allgemeinen  bedeutender  ist  als  links  und  zwar  ganz  besonders  an 
den  Lothringer  Schädeln.  Die  oben'  angewandte  Methode  ist  dieselbe, 
welche  ich  in  einer  meiner  Schriften  über  die  Ohrmuschel  (25)  für 
die  Formgrade  der  DARWiNSchen  Ohrspitze  in  Anwendung  gebracht 
habe. 

Was  endlich  die  Lage  der  tiefsten  Stelle  der  Fossa  alaris  be- 
trifft, so  ist  zu  konstatieren,  daß  dieselbe  durchaus  nicht  immer  die 
Mitte  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Rande  der  Ala  magna  ein- 
nimmt. Sie  kann  nach  vorn  bis  zur  Grenze  des  ersten  und  zweiten 
Drittels  der  Breite  gelagert  sein  —  und  dies  ist  der  häufigste  Fall; 
seltener  liegt  sie  in  der  Mitte  der  Ala  magna. 

Der  Übergang  der  Außenfläche  des  Schläfenbeins  nach  vorn  in 
die  Fossa  alaris  ist  ebenfalls  zahlreichen  Schwankungen  unterworfen. 
Zum  Teil  ist  die  Steilheit  des  Abfalls  durch  die  Tiefe  und  Breite  der 
Ala  magna  und  Lage  der  tiefsten  Stelle  der  Fossa  alaris  bedingt,  indem 
mit  tiefer  schmaler  Fossa  ein  steiler  Abfall  sich  häufig  verbindet,  an- 
dererseits auch  bei  einer  weiter  nach  hinten  geschobenen  Lage  der 
tiefsten  Stelle  ein  steiler  Abfall  sich  häufiger  einstellt.  Bei  sanfter 
Mulde  pflegt  auch  ein  allmählicher  Übergang  des  Planum  temporale  in 
die  Mulde  das  Gewöhnlichere  zu  sein.  Doch  kommen  auch  Ausnahmen 
von  diesem  Verhalten  vor. 

Die  tiefste  Stelle  der  Ala  temporalis  bezeichnet  zu- 
gleich das  vordere  Ende  des  Schläfenlappens  des  Gehirns  in  der  Profil- 
ansicht. Der  Teil  der  Ala,  welcher  diese  Spitze  des  Schläfenlappens 
bedeckt,  soll  alsParstemporalis  der  Außenfläche  der  Ala  magna 
bezeichnet  werden ;  als  Pars  orbitalis  bezeichne  ich  denjenigen 
Teil  der  Außenfläche  des  letztgenannten  Knochens,  welcher  sich  mit 
dem  Jochbein  verbindend  eine  hintere  Wand  der  Orbita  herstellt,  die 
häufig  durchscheinend  ist  und  im  Alter  zum  Teil  schwinden  kann.  End- 
lich kommt  es  zuweilen  noch  zu  einer  Pars  frontalis  der  Fossa 
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alaris.  Letztere  kann  sieh  nämlich  nach  oben  bis  zur  Crista  frontalis 
lateralis  verlängern  (Schädel  No.  1178) ;  es  kann  andererseits  das  obere 
Ende  des  großen  Keilbeinflügels  an  der  Bildung  der  Protuberantia 
gyri  frontalis  III  sich  beteiligen,  worauf  ich  unten  noch  zurückzu- 
kommen habe. 

Die  Lage  der  Sutura  spheno-squamosa  zum  vorderen 
Ende  des  Schläfenlappens  ist  meist  eine  solche,  daß  sie  dem  hinteren 
Talrande  der  Fossa  alaris  entspricht,  während,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  die  Spitze  des  Schläfenlappens  in  der  Profilansicht  bis  zur  Mitte 
oder  sogar  bis  zur  Grenze  zwischen  mittlerem  und  vorderem  Drittel  der 
Fossa  alaris  vordringt.  Es  kann  aber  im  oberen  vorderen  Teile  des 
Planum  temporale  der  Processus  parietalis  des  Keilbeins  weit  nach 
hinten  übergreifen,  eine  ungewöhnliche  Breite  der  Ala  magna  er- 
zeugend (Schädel  N*o.  768). 

In  dem  oben  erwähnten  Falle  (Elsässer  Schädel  No.  1178),  in 
welchem  die  Rinne  der  Fossa  alaris  sich  direkt  nach  oben  bis  zur  Crista 
frontalis  lateralis  verlängert,  bestand  noch  die  Eigentümlichkeit,  daß 
ihre  hintere  Begrenzung  an  der  Vereinigungsstelle  des  Parietale, 
Squamosum  und  der  Ala  magna  stark  nach  außen  vorgetrieben  war. 

Damit  will  ich  die  Beschreibung  der  Fossa  alaris  beschließen,  da 
ich  glaube,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  die  hauptsächlichsten  Form- 
eigentümlichkeiten  hervorgehoben  zu  haben. 

An  die  Fossa  alaris  schließt  sich  nun  in  der  Richtung  nach  oben 
und  hinten  der  Sulcus  Sylvii  an,  dessen  Anfangsteil  auf  den 
Processus  parietalis  der  Ala  magna  oder  auch  zum  Teil  auf  den  so 
häufig  hier  befindlichen  Epipterica  gelegen  ist,  während  das  Ende  im 
Gebiet  des  Scheitelbeins  ausläuft 

Ich  unterscheide  deshalb  den  im  Keilbeingebiet  befindlichen  An- 
fangsteil als  Pars  sphenoidalis  von  dem  Endstück  der  Pars 
parietalis. 

Die  Pars  sphenoidalis  stellt  eine  mehr  oder  weniger 
tiefe  Rinne  dar,  die  gegenüber  der  breiteren  Fossa  alaris  eine  Ver- 
schmälerung  erkennen  läßt.  Meist  kombiniert  sich  auch  hier  größere 
Tiefe  der  Rinne  mit  geringerer  Breite,  Flachheit  der  Rinne  mit 
größerer  Breite ;  doch  kommt,  wenn  auch  selten,  auch  die  Kombination 
breit  und  tief  vor. 

Während  die  Fossa  alaris  eine  konstante  Bildung  ist,  fehlt  zu- 
weilen dieser  Teil  des  Sulcus  Sylvii;  überdies  kann  er  von  sehr  ver- 
schiedener Tiefe  sein.  Ein  sehr  häufiger  Befund  ist,  daß  die  Sylviussche 
Rinne  im  Gebiet  des  Processus  parietalis  der  Ala  magna  unterbrochen 
sein  kann  durch  eine  Erhebung,  welche  schräg  nach  oben  und  vom  vom 
oberen  vorderen  Rande  des  Squamosum  zum  Frontale  hinüberführt.  Ich 
werde  diese  den  Verlauf  der  Pars  sphenoidalis  des  Sulcus  Sylvii  senk- 

Zeitsehrift  für  Alorphologie  nnd  Anthropologie.    Bd.  X.  2 


18  G.  Schwalbe. 

recht  kreuzende  Bildung  in  der  Folge  als  „Brück  e"  bezeichnen. 
Letztere  kann  niedrig  und  hoch  erscheinen.  Im  ersteren  Falle  findet 
Bie  sich  als  sanfte  Schwelle  im  Grunde  der  auch  hier  vorhandenen 
Einne.  In  meinen  Protokollen  habe  ich  diese  Fälle  als  „Brücke 
mit  Rinne"  bezeichnet.  Im  zweiten  Fall  erhebt  sich  die  Brücke 
bis  zum  Niveau  des  Squamosum  und  Frontale,  unterbricht  also  voll- 
ständig den  Verlauf  der  Pars  sphenoidalis  sulci  Sylvii ;  es  fehlt 
letztere  und  ich  habe  dann  protokolliert :  „Brücke  ohne  Kinn  e." 
Dieser  letztere  Befund  fällt  also  zusammen  mit  dem  eines  vollständigen 
Fehlens  der  Pars  sphenoidalis  der  Rinne,  während  dem  Gesagten  ent- 
sprechend Brückenbildungen  überhaupt  viel  häufiger  sind,  als  Fehlen 
der  Pars  sphenoidalis. 

Die  Tiefe  der  Rinne  unter  dem  Niveau  einer  Ebene,  welche  die 
Höhe  der  Protuberanz  der  zweiten  Temporalwindung  mit  der  der 
dritten  Stimwindung  verbindet,  war  in  einem  Falle  von  sehr  tiefer 
Rinne  7  mm  (No.  79,  Elsässer  Weib).  Keineswegs  steht  der  Grad  der 
Ausbildung  der  Rinne  mit  der  sog.  ViECHow-RAWKEschen  Schläfenenge 
in  irgend  einer  Beziehung.  In  Fällen,  welche  nach  Ranke  und  Virchow 
als  ausgesprochenste  Schläfenenge  anzusehen  sind  (No.  967,  Elsässer 
Mann),  war  die  Rinne  oft  kaum  wahrzunehmen,  andererseits  bei 
breitester  Pterion-Gegend  prachtvoll  entwickelt. 

Finden  sich  Epipterica,  so  kann  je  nach  der  Abgrenzung  der 
letzteren  die  Rinne  ganz  oder  zum  Teil  auf  ihnen  zum  Scheitelbein 
verlaufen  (N"o.  374,  Elsässer  Mann),  oder  auch  hier  durch  eine  Brücke 
unterbrochen  sein  (No.  1179,  Lothringer  Mann).  In  seltenen  Fällen 
bei  starker  Entwicklung  der  Squama  ossis  temporum  nach  vorn  kann 
die  Rinne  über  den  vorderen  oberen  Teil  der  letzteren  zum  Scheitelbein 
ziehen  (No.  64,  Elsässer  Weib).  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  noch 
andere  Variationen  des  sphenoidalen  Teiles  des  Sulcus  Sylvii  vor- 
kommen; die  von  mir  hervorgehobenen  sind  die,  welche  ich  an  den 
Schädeln  von  Elsaß-Lothringern  gefunden  habe. 

Von  großer  praktischer  Wichtigkeit  ist  die  statistische  Fast- 
stellung der  Häufigkeit  des  Fehlens  der  Pars  sphenoidalis.  Denn  wäh- 
rend die  Fossa  alaris  wegen  ihrer  tiefen  Lage  der  äußeren  Palpation 
nicht  zugänglich  ist,  bietet  sich  die  Pars  sphenoidalis  des  Sulcus  Sylvii 
als  willkommene  Grenzmarke  zwischen  Stirn-  und  Schläfenlappen  in 
sehr  günstiger  Weise  der  Palpation  dar.  Sie  ist  außerordentlich  leicht 
am  Lebenden  zu  fühlen.  Ich  habe  aber  nicht  nur  die  Häufigkeit  des 
vollkommenen  Fehlens  dieses  Teiles  des  Sulcus  Sylvii  im  Gegensatz 
zu  dem  Vorkommen  desselben  zu  ermitteln  gesucht,  sondern,  wie  bei 
der  Protokollierung  der  Fossa  alaris,  mich  auch  bemüht,  den  verschie- 
denen Tiefengrad  jener  Rinne  durch  steigende  Bezifferung  zum  Aus- 
druck zu  bringen.    Mit  0  habe  ich  das  Fehlen  der  Rinne  überhaupt 


über  das  Gehirn-Relief  der  Schläfengegend  des  menschlichen  Schädels.         19 

bezeichnet,    mit   1    bis    4   die    verschiedenen   Tiefengrade,    und    zwar 
bedeutet : 

1  angedeutet,  sehr  seicht,  sehr  flach, 

2  deutlich,  seicht,  flach, 

3  tief, 

4  sehr  tief. 

Für  die  Beurteilung  dieser  Art  von  Statistik  gilt  das  oben  S.  18 
Gesagte. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  zusammenfassende  Übersicht  über 
die  Verteilung  der  Grade  0  bis  4  auf  beide  Seiten  in  absoluten  Werten 
Tind  in  Prozenten  bei  65  Elsässer  Männern. 

Tabelle    IV. 

Absolute  Zahlen  Prozente 

r             1          r  +  1               r                1  r  +  1 

0  10         10         20  15,4  15,4  15,4 

1  18         19         37  27,7  29,2  28,5 

2  29          23         52  44,6  35,4  40,0 

3  5    •       9         14  7,7         13,8         10,7 

4  3  4  7  4,6  6,2  5,4 
Tabelle  V  gibt  eine  Übersicht  über  die  Verteilung  der  verschie- 
denen Grade  bei  38  Elsässer  Weibern. 

Tabelle  V. 

Absolute  Zahlen  Prozente 

r  1  r  +  1.  r  1  r  +  1 

0  6  6         12  15,8  15,8         15,8 

1  10  9  19  26,3  23,7  25,0 

2  15  16  31  39,4  42,1  40,8 
8  4  6  10  .  .  10,5  15,8  13,2 
4  3  14  7,9  2,6           5,2  . 


^     Jl  • 

38         38         76 

99,9 

100,0 

100,0 

indlK 

uh: 

Tabelle 

VI. 

19  Lothringer  (17  Männer,  2 

Wieiber). 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r             1          r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

3            2            5 

15,8 

10,5 

13,2 

1 

3            9          12 

16,8 

47,4 

31,6 

2 

11            6          17 

57,9 

31,6 

44,7 

3 

2            2            4 

10,5 

10,5 

10,5 

4 

0           0           0 

0,0 

0,0 

0,0 

19,    19    38     100,0   100,0   100,0 


20  G.  Schwalbe. 

Fassen  wir  die  3  Kategorien  von  Schädeln,  122  (65  +  38  +  19), 
zueammen,  so  ergibt  die  folgende  Tabelle  die  Verteilung  der  Grade 
für  rechts  und  links. 

Tabelle  VII. 


(122  Elsaß-Lothringer). 

Absolate  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

19 

18 

37 

15,6 

14,8 

15,2 

1 

31 

37 

68 

25,4 

30,3 

27,8 

2 

55 

45 

100 

45,1 

36,9 

41,0 

3 

11 

17 

28 

9,0 

13,9 

11,5 

4 

6 

5 

11 

4,9 

4,1 

4,5 

122        122       244  '  100,0       100,0       100,0 

Nimmt  man  die  in  der  letzten  Kolumne  der  letzten  Tabelle  für 
244  Temporalgegenden  (122  Schädel)  berechneten  Prozentzahlen  als 
Norm  für  die  Elsaß-Lothringer,  so  ergibt  eich  bei  der  Vergleichung 
der  einzelnen  Gruppen  mit  diesen  nur  eine  sehr  geringe  Differenz  für 
Elsässer  Männer  und  Weiber,  eine  größere  für  Lothringer  Schädel, 
offenbar  weil  das  Material  für  letztere  an  Zahl  ungenügend  ist.  Bei 
Elsässer  Schädeln  fehlt  ein  Sulcus  Sylvii  durchschnittlich  in 
15,6%  der  Fälle;  bei  Lothringern  in  13,2%.  Daß  das  Fehlen  oder  bei 
Vorkommen  der  Pars  sphenoidalis  deren  verschiedener  Tiefengrad  auf 
rechts  und  links  in  sehr  unregelmäßiger  Weise  verteilt  ißt,  ergibt  eine 
genauere  Betrachtung  der  Einzelfälle,  die  hier  nicht  besonders  mit- 
geteilt sind.  Es  zeigt  sich  dabei  auch,  daß  keineswegs  bei  demselben 
Individuum  rechts  und  links  derselbe  Entwicklungsgrad  des  Sulcus  vor- 
handen ist. 

So  besitzen  von  65  Elsässer  ]Männem  nur  25  =  38,5%  den 
gleichen  Tiefengrad  rechts  und  links,  40  =  61,5%  einen  rechts  und 
links  verschiedenen;  die  Tiefe  ist  in  17  Fällen  (=  26,1%)  rechts  be- 
deutender, in  23  Fällen  (=  35,3%)  links.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
(33  =  50,8%)  ist  der  Tiefenunterschied  nur  ein  geringer,  beträgt  nur 
eine  Einheit;  in  7  Fällen  (=  10,7%)  war  die  Differenz  2;  eine  höhere 
Differenz  wurde  nicht  gefunden. 

Für  die  38  Elsässer  Weiber  stellen  sich  diese  Zahlen  in  folgender 
Weise  heraus: 

auf  beiden  Seiten  gleich 
rechts  und  links  ungleich 
und  zwar 

rechts  tiefer 

links  tiefer 
Differenz  zwischen  rechts  und  links 
Differenz  zwischen  rechts  und  links 


Zahl  der  Fälle 

Prozent 

18 

= 

47,3 

20 

= 

52,7 

12 

=■ 

31,5 

8 

= 

21,2 

1 

15 

= 

39,4 

2 

5 

= 

13,3 
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Die  19  Lothringer  Schädel  ergeben: 

Zahl  der  Fälle  Prozent 

anf  beiden  Seiten  gleich  7     =  36,8 

rechts  und  links  ungleich  12     ?=»  63,2 

und  zwar 

rechts  tiefer  8     =;  42,1 

links  tiefer  4     ==  21,1 

Differenz     1  10     =  52,6 

Differenz     2  2     =  10,6 

Die  gesamten  122  Schädel  von  Elsaß-Lothringern  ergeben  schließ- 
lich folgendes  Verhalten: 

Tabelle  Vin. 

Zahl  der  Fälle     Prozent 
Tiefengrad  auf  beiden  Seiten  gleich  =3     50     =3     41,0 

rechts  und  links  ungleich  =     72     =     59,0 

und  zwar 

rechts  tiefer  =     37     =     30,3 

links  tiefer  =     35     =     28,7 

Differenz     1  =     58     =     47,5 

Differenz     2  =3     14     =     11,5 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  daß  eine  Bevorzugung  einer  der 
beiden  Seiten  durch  größere  Tiefe  nicht  festzustellen  ist.  Bei  Elsässer 
Männern  zeigt  eine  etwas  größere  Zahl  von  Individuen  die  Tiefe  links 
bedeutender,  bei  Elsässer  Weibern  und  Lothringern  umgekehrt  rechts; 
bei  Berücksichtigung  sämtlicher  122  Schädel  gleichen  sich  die  XJnter- 
scbiede  nahezu  aus.  Diese  Zahlen  haben  aber  nur  insofern  Wert,  als 
sie  zeigen,  daß  keine  Hälfte  mit  Rücksicht  auf  größeren  Tief engrad  des 
Sulcus  bevorzugt  erscheint.  Bei  einer  noch  größeren  Anzahl  würden 
vermutlich  auch  die  noch  zu  Gunsten  der  rechten  Hälfte  bleibenden 
geringen  Unterschiede  ganz  vermischt  werden. 

Man  könnte  noch  daran  denken,  der  Schädelform  einen 
Einfluß  auf  den  Tiefengrad  der  Pars  sphenoidalis  sulci  Sylvii  cranialis 
zuzuschreiben. 

Ich  habe,  um  hierüber  Auskunft  zu  erhalten,  die  Schädel  bis  zum 
Längenbreitenindex  79  incl.  (also  Dolicho-  und  Mesocephalen)  von 
denen  von  80  und  mehr  Längenbreitenindex  (Brachyoephalen)  gesondert 
untersucht.  Von  ersterer  Grruppe  befinden  sich  unter  den  Elsässer 
Männern  21,  von  letzterer  44.  Ich  habe  für  beide  rechts  und  links  den 
durchschnittlichen  Tiefengrad  der  Pars  sphenoidalis  des  Sulcus  Sylvii 
externus  derart  zu  bestimmen  gesucht,  daß  ich  die  einzelnen  Ziffern 
(0  bis  4)  addierte  und  durch  die  Zahl  der  Fälle  dividierte.  Da  auch  0 
mitgerechnet  wurde,  weil  es  auf  beide  Seiten  ungleich  verteilt  ist,  so 
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ergibt  sich  ein  ziemlich  niedriger  durchschnittlicher  Tiefengrad.    Fol- 
gende Tabelle  gibt  eine  Übersicht: 

Tabelle    IX. 

1)  Dolichocßphale  und  Mesocephale. 
Zahl  der  Individuen:  21. 
Summe  der  Tiefengrade:  rechts  39,  links  38. 
Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts  1,86,  links  1,81. 
.  2)  Brachycephale. 
,    .    .        Zahl  der  Individuen:  44. 

Summe  der  Tiefengrade:  rechts  64,  links  70. 
Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts  1,5,  links  1,59. 
Für  die  38  Elsässer  Weiber  sind  die  entsprechenden  Zahlen: 

Tabelle    X. 

1)  Dolichocephale  und  Mlesocephale. 
Zahl  der  Individuen:  12. 

Summe  der  Tiefengrade:  rechts  24,  links  21. 
Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts   2,0,   links  1,75. 

2)  Brachycephale. 

Zahl  der  Individuen:  26. 
Summe  der  Tiefengrade:  rechts  40,  links  42. 
Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts  1,54,  links  1,61. 
.   .     Für  die  19  Lothringer  Schädel  ergibt  sich: 

Tabelle    XL 

1)  Dolichocephale  und  Mesocephale. 
Zahl  der  Individuen:  2. 

Summe  der  Tiefengrade:  rechts  4,  links  3. 
Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts   2,0,  links  1,5. 

2)  Brachycephale. 

Zahl  der  Individuen:  17. 
Summe  der  Tiefengrade:  rechts  27,  links  24. 
Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts   1,59,   links  1,41. 
Im  folgenden  gebe  ich  noch  eine  Zusammenstellung  der  durch- 
schnittlichen Tiefengrade. 

Tabelle    XIL 

1)  Dolichocephale  und  Mesocephale. 

rechts  links 

21  Elsässer  Männer  1,86  1,81 

12  Elsässer  Weiber  2,0  1,75 

2  Lothringer  2,0  1,5 

35  Elsaß-Lothringer  1^95  1,68 
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2)  B  r  a  c  h  y  c  e'p  h  a  1  e. 

rechts  links 

4:4:  Elsässer  Männer             1,5  1,59 

26  Eleässer  Weiber             1,54  1,61 

17  Lothringer                      1,59  1,41 


87  Elsaß-Lothringer  1,54  1,54 

-Ans  diesen  Zahlen  ergibt  sich  ein  viel  bedeutenderer  durch- 
schnittlicher Tief  engrad  bei  Dolicho-  und  Mesocephalen  als  bei  Brachy- 
cephalen.  Selbstverständlich  ist  eine  definitive  Entscheidung  hier  erst 
auf  Grund  eines  ungleich  größeren  Material  zu  treffen,  bei  welchem 
sich  auch  die  subjektiven  Unsicherheiten  in  Betreff  der  Beurteilung  des 
Tiefengrades  mehr  ausgleichen  werden.  Lnmerhin  scheint  es  mir  schon 
auf  Grund  meines  bis  jetzt  vorliegenden  Materials  wichtig  genug,  auf 
diesen  Punkt  hinzuweisen.  Daß  einzelne  Individuen  mit  Brachy- 
cephalie  dabei  häufig  höhere  Tiefengrade  besitzen  können  als  Indi- 
viduen, welche  rein  dolichocephal  sind,  ist  selbstverständlich.  So  finden 
wir  4 — 4  bei  den  Schädelindices  von  76,5,  76,6  und  81,0  vertreten, 
4  einseitig  bei  76,1,  76,0,  82,9  und  83,9. 

Das  letzte  Stück  des  Sulcus  Sylvii  externus  ist  die  Parsparie- 
t  a  1  i  8.  Die  Fortsetzung  der  Rinne  des  Sulcus  Sylvii  externus  gestaltet 
sich  nicht  immer  in  derselben  Weise.  Sie  ist  nach  Form,  Lage  und 
Ausdehnung  verschieden. 

Der  Form  nach  erscheint  sie  entweder  als  eine  muldenförmige 
Vertiefung  (Impression),  die  sich  auf  das  Gebiet  des  Angulus  sphenoi- 
dalis  beschränkt,  oder  als  deutliche  Banne,  die  allmählig  auf  dem 
Scheitelbein  ausläuft.  Die  Impression  hat  ihre  Lage  gewöhnlich  nicht 
im  Spitzengebiet  des  Scheitelbeins,  sondern  10  bis  20  mm  nach  hinten 
davon  über  dem  unteren  Rande  dieses  Knochens.  Die  Rinne  kann  auch 
hier  auf  das  Scheitelbein  übertreten,  bei  ihr  ist  aber  eine  Lage  näher 
dem  eigentlichen  Angulus  sphenoidalis  häufiger.  Die  Ausdehnung  der 
Rinne  ist  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr  verschieden;  selbstver- 
ständlich lassen  sich  scharfe  Messungen  hier  nicht  anstellen,  da  sie  ganz 
allmählig  auf  der  Oberfläche  des  Scheitelbeins  verstreicht.  Auch  die 
Richtung  ist  sehr  schwer  genau  zu  bestimmen ;  sie  kann  selbstver- 
ständlich nur  dann  festgestellt  werden,  wenn  eine  Rinne,  keine  ein- 
fache Impression  besteht.  Am  häufigsten  scheint  die  Rinne  verlängert 
zum  Tuber  parietale  zu  führen,  demnächst  die  Richtung  in  der  Mitte 
zwischen  Koronalnaht  und  Tuber  parietale  einzuschlagen.  Am  seltensten 
weist  ihr  Weg  gleich  hinter  die  Koronalnaht  aufwärts. 

Auch  für  die  Pars  parietalis  habe  ich  Vorkommen  und  Tiefen- 
grad  nach  derselben  Methode  statistisch  zu  bestimmen  gesucht,  wie  sie 
oben  bei  Besprechung  der  Fossa  alaris  und  der  Pars  sphenoidalis  des 
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Sulcus  erörtert  sind.   Es  ist  in  dieser  Statistik  aber  nicht  unterschieden 
zwischen  Impression  und  Binne. 

Mit  0  bezeichne  ich  das  Fehlen  jeder  Kinne  oder  Impression. 

1  bedeutet:  kaum  angedeutet,  sehr  seicht,  sehr  flach, 

2  deutlich,  seicht,  flach  (mittel), 

3  tief, 

4  sehr  tief. 

In  folgenden  drei  Tabellen  teile  ich  zunächst  die  nach  der  ge- 
schilderten Methode  gefundenen  Resultate  für  Elsässer  Männer,  El- 
sässer  Weiber  und  Lothringer  getrennt  mit. 


Tiefengnd 

0 
1 
2 
3 
4 


Tabelle    XIH. 
65  Elsässer  Männer. 


Absolute  Zahlen 


r 

16 

18 

24 

3 

4 


I 

18 

14 

25 

7 

1 


r+1 
34 
32 
49 
10 


24,6 

27,7 

36,9 

4,6 

6,1 


Prozente 
1 

27,7 
21,5 
38,5 
10,7 
1,5 


19 


19 


38 


r  +  1 
26,2 
24,6 
37,7 

7,7 
3,8 


65 

65       130 

99,9 

99,9 

100,0 

38  Elsässer 

Weib 

er. 

engrad 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1         r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

4 

6          10 

10,5 

15,8 

13,2 

1 

8 

11          19 

21,1 

28,9 

25,0 

2 

16 

13          29 

42,1 

34,2 

38,1 

3 

9 

7          16 

23,7 

18,4 

21,1 

4 

1 

1            2 

2,6 

2,6 

2,6 

38 

38          76 

100,0 

100,0 

100,0 

19  Lothringer. 

Bngrad 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1         r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

0 

1            1 

0,0 

5,3 

2,7 

1 

8 

8          16 

42,1 

42,1 

42,1 

2 

8 

8          16 

42,1 

42,1 

42,1 

3 

3 

2            5 

15,8 

10,5 

13,1 

4 

0 

0            0 

0,0 

0,0 

0,0 

100,0        100,0       100,0 


Sodann  lasse  ich  eine  entsprechende  Übersicht  über  den  Tiefen- 
grad der  Pars  parietalis  des  Sulcus  Sylvii  externus  bei  sämtlichen 
122  Schädeln  folgen 
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Tabelle 

XTV. 

122   Elsaß-Lothrin^r. 

»ngnd 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1         r+1 

r 

1 

t  +  1 

0 

20 

25         45 

16,4 

20,5 

18,5 

1 

34 

33         67 

27,87 

27,1 

27,5 

2 

48 

46         94 

39,34 

37,70 

38,5 

3 

16 

16         31 

12,3 

13,1 

12,7 

4 

5 

2           7 

4,1 

1,6 

2,8 

122       122        244  100,0  100,0         100,0 

Aus  vorliegendem,  statistisch  allerdings  nicht  genügend  großem 
Material  Tvürde  folgen,  daß  bei  Elsässer  Männern  die  Pars  parietalis 
ungleich  häufiger  fehlt  (26,2%)  als  bei  Elsässer  Weibern  (13,2%)  und 
namentlich  bei  Lothringern,  wo  die  Pars  parietalis  rechts  nie  vermißt 
wurde,  links  nur  in  5,3%  fehlte.  Es  würde  femer  daraus  folgen,  daß 
bei  den  Elsaß-Lothringern  (alle  3  Kategorien  zusanmien  gerechnet)  die 
Pars  parietalis  häufiger  fehlt  (18,5%),  als  die  Pars  sphenoidalis  (15,2%). 

Es  ergibt  sich  femer  aus  obigen  Tabellen,  daß  die  Pars  parietalis 
links  häufiger  vermißt  wird  als  rechts,  daß  femer  rechts  häufiger  höhere 
Tiefengrade  erreicht  werden  als  links.  Zur  weiteren  Veranschaulichung 
kann  man  aus  praktischen  Gründen  2  HAuptgruppen  bilden,  indem  man 
einerseits  die  Klassen  0  und  1,  andererseits  2,  3  und  4  zusammenfaßt. 
Letztere  lassen  sich  wohl  auch  durch  Palpation  deutlich  nachweisen, 
Elaste  1  dagegen,  in  welcher  die  Pars  parietalis  nur  angedeutet  ist, 
wohl  kaum.  Für  praktische  Zwecke  würde  sie  also  in  die  Kategorie 
„fehlend"  zu  rechnen  sein. 

Es  ergibt  sich  dann  für  die  122  Elsaß-Lothringer : 

fehlend  rechts  links      zusammen 

=  0  +  1  44,27         47,6         46,0 

deatlich  vorhanden 

=  2  +  3  +  4         55,74         52,4         54,0 
Für  die  Pars  sphenoidalis  berechnen  sich  dagegen  die  betreffenden 
Zahlen  in  folgender  Weise: 

rechts         '  links      zusammen 
=  0  +  1  41,0  45,1  43,0 

=  2  +  3  +  4         59,0  54,9  57,0 

Es  ist  also  die  Pars  sphenoidalis  sulci  Sylvii  externi  jedenfalls 
häufiger  mit  Sicherheit  durch  äußere  Palpation  nachzuweisen,  als  die 
Pars  parietalis. 

Für  das  Verhalten  der  Pars  parietalis  auf  der  rechten 
und  linken  Seite  des  Schädels  gebe  ich  noch  folgende  Zahlen. 
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Tabelle   XV. 
65'Elsä86er  Männer. 

Tiefengrad  auf  beiden  Seiten  gleich 
rechts  und  links  ungleich 

und  zwar 

rechts  tiefer 
links  tiefer 

Differenz  zwischen  rechts  und  links     =  1 

=  2 
=  3 


Zahl  der 

Individaen 

Prosent 

31 

47,7 

34 

52,3 

19 

29,2 

15 

23,1 

23 

35,4 

10 

15,4 

1 

1,5 

Hier  kommt    also    einmal  (No.  2,  Sammlungsnummer  71)  eine 
größere  Differenz  ale  2  vor. 


Tabelle    XVL 
38  Elsässer  Weiber. 

Tiefengrad  beiderseits  gleich 
rechts  und  links  ungleich 

und  zwar 

rechts  tiefer 
links  tiefer 
Differenz  zwischen  rechts  und   links     =  1 

19  Lothringer. 

Tiefengrad  beiderseits  gleich 
rechts  und  links  ungleich 

und  zwar 

rechts  tiefer 
links  tiefer 

Differenz  zwischen   rechts  und  links     =  1 

19  1«  =    2 


Zahl  der 

ndividaen 

Prozent 

17 

44,7 

21 

55,3 

14 

36,9 

7 

18,4 

15 

39,4 

6 

15,9 

Zahl  der 

F&lle 

Prozent 

8 

42,1 

11 

67,9 

7 

36,8 

4 

21,1 

9 

47,3 

2 

10,6 
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Tabelle   XVII. 

122  Elsaß-Lothringer. 

ZM  der 

Fälle 

Prozent 

Tiefengrad  beiderseits  gleich 

56 

45,9 

rechts  und  links  ungleich 

66 

54,1 

und  zwar 

rechts  tiefer 

40 

32,8 

links  tiefer 

26 

21,3 

DifFerenz  zwischen  rechts  und  links     =  1 

47 

38,5 

»                        »                        — '2 

18 

14,8 

j»                        »                        =  ^ 

1 

0,8 

Im  Gegensatz  zur  Pars  sphenoidalis,  welche  eine  Bevorzugung 
einer  der  beiden  Seiten  nicht  erkennen  läßt,  zeigt  sich  also  bei  der  Pars 
parietalis  eine  Bevorzugung  der  rechten  Seite,  die  40mal  einen 
höheren  Tiefengrad  als  linkß  erkennen  läßt,  während  die  linke  Seite 
nur  26mal  eine  tiefere  Pars  parietalis  aufweist.  Von  einer  Bevor- 
zugung der  linken  Seite  ist  in  keinem  Fall  die  Rede. 

Was  den  Einfluß  der  Schädelform  betrifft,  so  habe  ich 
darüber  für  die  Pars  parietalis  nach  derselben  Methode  Auskunft  zu 
erhalten  gesucht,  wie  sie  oben  für  die  Pars  sphenoidalis  zur  Anwendung 
gelangte.   Die  gefundenen  Werte  stelle  ich  im  folgenden  zusammen. 

Tabelle   XVIII. 
I.  65  Elsässer  Männer. 

1)  Dolichocephale  und  Mesocephale. 
Zahl  der  Individuen:  21. 

Summe  der  Tief engrade :  rechts  28,  links  29. 
Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts  1,33,  links  1,32. 

2)  Brachycephale. 

Zahl  der  Individuen:  44. 

Summe  der  Tief  engrade:  rechts  63,  links  60. 

Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts  1,43,  links  1,36. 

II.  38  Elsässer  Weiber. 

1)  Dolichocephale  und  Mesocephale. 
Zahl  der  Individuen:  12. 

Summe  der  Tiefengrade:  rechts  23,  links  15. 
Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts  1,9,  links  1,25. 

2)  Brachycephale. 

-  Zahl  der  Individuen:  26. 
Summe  der  Tiefengrade:  rechts  48,  links  47. 
Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts  1,84,  links  1,8L 


28  G.  Schwalbe. 

III.  19  Lothringer. 

1)  Dolichocephale  und  Mesocephale. 
Zahl  der  Individuen:  2. 

Summe  der  Tief engrade :  rechts  5,  links  3. 
Durchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts  2,5,  links  1,6. 

2)  Brachycephale. 

Zahl  der  Individuen:  17. 

Summe  der  Tiefengrade:  rechts  28,  links  28. 

Ihirchschnittlicher  Tiefengrad:  rechts  1,65,  links  1,65. 
Schließlich    gebe    ich  eine  Zusammenstellung    der  durchschnitt- 
lichen  Tiefengrade   der   Pars   parietalis   sulci   Sylvii   bei    den   Elsaß* 
Lothringern. 

Tabelle    XIX. 
1)  Dolichocephale  und  Mesocephale. 


rechts 

links 

21  Elsässer  Männer 

1,33 

1,32 

12  Elsässer  Weiber 

1,9 

1,25 

2  Lothringer 

2,5 

1,5 

35  Elsaß-Lothringer 

1,91 

1,36 

2)  Brachycephale. 

rechts 

links 

44  Elsässer  Männer 

1,43 

1,36 

26  Elsässer  Weiber 

1,84 

1,81 

17  Lothringer 

1,65 

1,65 

87  Elsaß-Lothringer  1,64  1,6 

Aus  diesen  Zahlen  ist  nicht  viel  mit  Sicherheit  zu  entnehmen; 
keinesfalls  ergibt  sich  daraus  ein  größerer  durchschnittlicher  Tiefen- 
grad für  die  Dolichocephalen  und  Mesocephalen.  Namentlich  ist  da« 
Material  für  die  Lothringer  noch  vollständig  ungenügend.  Wenn  man 
die  Bevorzugung  einer  Seite  aus  dem  vorliegenden  Material  entnehmen 
will,  so  kann  dies  nur  die  r  e  c  h  t  e  Seite  sein,  die  überall  einen  größeren 
Tiefengrad  besitzt,  als  die  der  linken;  nur  einmal,  bei  den  brachy- 
cephalen  Lothringern,  ist  annähernd  Gleichheit  vorhanden. 

B.  Windungsrelief. 

I.  Stirnlappengebiet  der  Possa  temporalis. 

1.  Allgemeine  Übersicht. 

In  meiner  mehrfach  zitierten  Arbeit  habe  ich  mich  über  das  Re- 
lief dieser  Gegend  in  folgender  Weise  geäußert.  Das  Stimlappengebiet 
„umfaßt  den  Schläfengrubenteil  des  Stirnbeins,  den  angrenzenden  Teil 
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des  Parietale  und  den  oberen  Teil  der  Ala  magna.  An  sehr  vielen 
Schädeln  bemerkt  man  (vergl.  Textfig.  1)  im  Zentrum  dieses  Gebietes 
eine  halbkugelige  konvexe  Vortreibung  (bei  F3)  von  sehr  verschie- 
dener Ausbildung.  Oft  ist  sie  an  ihrer  Basis  nahezu  kreisförmig  be- 
grenzt, häufig  aber  zieht  sie  sich  sanft  abfallend  noch  etwas  in  der 
Bichtung  nach  oben  und  hinten  aus,  so  daß  ihre  Gestalt  undeutlich  ei- 
förmig wird  mit  vorderem  unteren  stumpfen  und  hinterem  oberen, 
weniger  stumpfen  Pol.  Nach  vorn  ist  sie  durch  den  Sulcus  postorbitalis 
von  dem  Jochbeinansatz  des  Stirnbeins  getrennt,  welche  Rinne  abwärts 
in  die  Mulde  der  Außenfläche  der  Ala  magna  übergeht.  Bei  starker 
Ausprägung  wird  die  Protuberanz  auch  oben  durch  eine  seichte  Rinne 
von  der  inneren  Schläfenlinie  getrennt,  zeigt  aber  andererseits  auch 
wieder  nicht  selten  sich  gegen  die  letztere  nicht  abgesetzt.  Nach 
unten  fällt  sie  rasch  zur  Außenmulde  der  Ala  magna,  nach  hinten  zu 
dem  dieselbe  fortsetzenden  Sulcus  spheno-parietalis  ab.  In  dem  abge- 
bildeten Falle  (Schädel  eines  Holländers)  mißt  der  vertikale  Ihirch- 
messer  dieser  Protuberanz  20  mm,  die  Hohe  über  dem  Niveau  des  Sulcus 
spheno-parietalis  etwa  5  mm.  Dieser  „Buckel"  ist  beiderseits  vorhanden. 
Es  fragt  sich,  ob  diesem  äußeren  Buckel  wirklich  eine  innere  Ein- 
buchtung, eine  Impressio  digitata,  entspricht.  Ich  kann  die  Frage  mit 
aller  Entschiedenheit  bejahen.  Wie  man  sich  an  aufgesägten  Schädeln 
der  verschiedensten  Rassen  leicht  überzeugen  kann,  entspricht  die  be- 
schriebene äußere  Protuberanz  der  großen  lateralen  Impressio  digitata, 
welche  sich  unmittelbar  vor  der  lateralen  Abteilung  der  scharfen  hin- 
teren Begrenzungskante  des  Orbitalteils  des  Stirnbeins  befindet  und 
sich  von  dieser  Stelle  an  der  Seite  der  Pars  temporalis  des  Stirnbeins 
heraufzieht.  Es  ist  dies  aus  nebenstehender  Abbildung  eines  Horizontal- 
schnitts der  betreffenden  Partie  eines  altägyptischen  Schädels  (Text- 
iigur  3)  deutlich  zu  ersehen.  Der  Konkavität  der  Impressio  innen  (a) 
entspricht  die  Konvexität  des  Buckels  außen  (b).  Nun  fragt  sich  nur 
noch,  welchem  Windungszuge  die  innere  Impression  angehört.  Es  läßt 
sich  mit  aller  Bestimmtheit  sagen,  daß  sie  der  dritten  Stirn- 
windung entspricht  und  speziell  in  ihrem  an  der  Seitenfläche  sich 
heraufziehenden  Teile  dem  oberen  Abschnitt  der  Pars  triangularis, 
eventuell  auch  in  ihrem  hinteren  Gebiete  der  Pars  opercularis  der 
dritten  Stimwindung.  An  der  EßERSTALLEBSchen  Abbildung  des 
Normalhims  entspricht  der  Buckel  der  Gegend  der  oberen  F  3  und  der 
beiden  von  dieser  Windung  absteigenden  S  ^  begrenzenden  Windungs- 
stücke, von  denen  das  hintere^  als  Pars  ascendens,  das  vordere  als  Teil 
der  Pars  triangularis  bezeichnet  wird.  Es  entspricht  der  Buckel  dem 
obersten  aus  vier  kleineren  (2  vorderen  vollständigen  und  2  hinteren 

'  Im  Original  ist  irrtümlich  hier  »vordere"  gedruckt,  ebenso  gleich  darauf  an- 
statt: vordere  „hintere*'. 
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unvollständigen)  Quadraten  aufgebautem  roten  Quadrat  in  N-auktns 
(20)  Tafel  HI,  IV,  welches  noch  als  „Rindenfeld  für  motorische 
Aphasie  (Bboca)"  in  Anspruch  genommen  wird.  Wenn  nun  auch  bei 
verschiedenen  Individuen  verschieden  große  Stücke  der  dritten  Stim- 
windung  in  das  Gebiet  dieser  Protuberanz  fallen  mögen,  so  steht  doch 
so  viel  fest,  daß  sie  einem  wichtigen  Teile  der  dritten 
(unteren)  Stirnwindung  entspricht.     Ich    gebe  ihr  deshalb 

AI 


Figur  3. 

Horizontalschiiitt  der  vorderen  Hälfte  der  linken  Seite  eines  altägyptischen  Schädels 

aas  Theben  (No.  662).    M  Medianebene ;  a  innere  konkave,   h  änßere  konvexe  Seite 

der  Protnberantia  gyri  frontalis  inferioris  s.  tertii.     Die  Schädelwand  ist  zwischen  a 

nnd  h  stark  verdünnt.    Nattlrliche  Größe. 


den  Namen :  Prötuberantia  gyri  frontalis  inferioris. 
Daß  sie  individuell  verschieden  entwickelt  sein  kann,  habe  ich  schon 
hervorgehoben.  Hat  man  aber  einmal  diesen  Buckel  an  den  besonders 
ausgeprägten  Fällen  erkannt,  so  wird  man  ihn  in  der  großen  Mehrzahl 
der  Schädel  leicht  wieder  finden  und  zu  dem  Resultat  gelangen,  daß  er 
eine  typische  normaleBildung  darstellt,  welche  in  die 
spezielle  osteologische  Beschreibung  aufgenommen  werden  muß.  Sehr 
schwach  ausgebildet  oder  vollständig  fehlend  kann  der  Buckel  bei  be- 
sonders dicken  Schädeln  sein,  während  dünnere  Schädel  ihn  oft  be- 
sonders deutlich  zeigen.  Ich  habe  ihn  an  Schädeln  sämtlicher  Hassen 
unserer  Sammlung  gefunden.  .  .  .    Einen  Unterschied  zwischen  rechts 
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und  links  kann  man  zwar  häufig  konstatieren,  doch  keineswegs  in  dem 
Sinn^  daß  der  Buckel  immer  links  stärker  entwickelt  sei.  Ich  habe  in 
ebensoviel  Fällen  ihn  rechts  stärker  entwickelt  gefunden.  .  .  .  Nur  das 
möchte  ich  noch  hinzufügen,  daß  zwar  die  ihm  innen  entsprechende 
Impressio  meist  ganz  und  gar  im  Gebiete  des  Stirnbeins  liegt,  daß  aber 
der  äußere  Buckel  sich  meist  noch  in  das  Parietalgebiet,  zuweilen  auch 
in  das  obere  Gebiet  des  kleinen  Keilbeinflügels  hinüberschiebt,  weil 
vom  Parietale  aus  gerade  in  dieser  Gegend  eine  schuppenf önnige  Über- 
deckung  des  hinteren  Stimbeinrandes  vollzogen  wird,  ebenso  wie  des 
unteren  Bandes  des  temporalen  Stimbeinabschnittes  vom  Alisphenoid 
aus.  Es  wird  also  der  Buckel  bei  der  Betrachtung  isolierter  Stirn- 
beine viel  leichter  übersehen  werden,  namentlich  dann,  wenn  die  Über- 
deckung seines  Temporalteiles  durch  die  beiden  Nachbarknochen  eine 
umfangreiche  ist,  was  häufig  genug  vorkommt.  Es  ist  deshalb  stets  ge- 
raten, sich  zur  Orientierung  über  diesen  Buckel  an  ganze  Schädel  zu 
halten.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  daß  die  Schädelwand  im  Ge- 
biet dieser  Protuberanz  mehr  oder  weniger  durchscheinend  ist.^* 

Meine  frühere  Beschreibung  und  die  ihr  beigegebenen  Zeich- 
nungen orientieren  hinlänglich  über  die  Windungsprotuberanz,  welche 
ich  als  Protuberantia  gyri  frontalis  inferioris  oder 
t  e  r  t  i  i  bezeichnet  habe.  In  den  protokollarischen  Aufnahmen  einer 
größeren  Anzahl  von  Schädeln  kann  sie  kurz  als  Pfui  bezeichnet 
werden.  Im  folgenden  habe  ich  mich  eingehender  1)  mit  dieser  Win- 
dungsprotuberanz und  2)  mit  anderen  etwa  im  Stimlappengebiet  des 
Schläfenbeins  vorkommenden  Keliefverhältnissen  zu  beschäftigen. 

2.  Protuberantia  gyri  frontalis  inferioris  s.  tertii.    Pf  3. 

(Textfigar  1,  F.  3;  vergl.  anch  Tafel  I— VI). 

Ich  habe  zunächst  versucht,  mir  eine  Vorstellung  zu  verschaffen 
von  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  auch  praktisch 
wichtigen  Erhebung.  Ich  verfuhr  hier  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  oben 
für  die  verschiedenen  Grade  der  Ausbildung  der  einzelnen  Teile  des 
Sulcus  Sylvii  externus  geschehen  ist.  Das  gänzliche  Fehlen  wurde 
-wieder  mit  0  bezeichnet. 

No.  1  bezeichnet:  kaum  oder  leicht  angedeutet,  schwach  ent- 
wickelt ; 

ITo.  2  deutlich  vorhanden,  gut  angedeutet,  aber  nicht  stark 
vortretend ; 

N*o.  3  gut  ausgebildet; 

No.  4  sehr  stark  ausgebildet. 

Selbstverständlich  können  auch  hier  wieder  im  einzelnen  Zweifel 
bestehen,  zu  welcher  dieser  leider  nicht  zahlenmäßig  charakterisierten 
Kategorien    die    einzelnen  Befunde  gehören;    eine  größere  Zahl  von 
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Fällen  wirkt  aber  auch  hier  wieder  ausgleichend.  Die  Untersuchung 
wurde  auch  hier  wieder  an  65  Schädeln  von  Elsäseer  Männern,  38  Schä- 
deln von  Elsässer  Weibern  und  19  Lothringer  Schädeln,  also  an  zu- 
sammen 122  gut  bestimmten  Schädeln  oder  244  Schläfengegenden 
durchgeführt. 

Es  seien    zunächst    die  erhaltenen  Resultate  getrennt  nach  den 
3  genannten  Schädelgruppen  angeführt. 


Tabell 

e 

XX. 

65 

Seh 

ädel  von  El 

6  äes  er 

Männern. 

Entwicklnogsgrad 
der  Protuberanz 

Alsolate  Zahlen 
r             1           r  +  1 

r 

Prozente 

1 

r  +  1 

0 

13 

10         23 

20,0 

15,4 

17,6 

1 

20 

16         36 

30,8 

24,6 

27,6 

2 

16 

22          37 

23,0 

33,8 

28,5 

3 

7 

8         15 

10,7 

12,4 

11,6 

4 

10 

9          19 

15,5 

13,8 

14,6 

65  65        130  100,0       100,0  99,9 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Tabelle,  daß  die  Protuberanz  der  dritten 
Stimwindung  bei  weitem  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nachzuweisen  ist. 
Rechnet  man  rechts  und  links  zusammen,  so  fehlt  die  Protuberanz  nur 
in  17,6%,  ist  dagegen  in  82,4%  der  Fälle  sicher  aufzufinden.  Wenn 
man  aus  dem  geringen  Material  einen  vorläufigen  Schluß  ziehen  darf, 
so  würde  diese  Windungsprotuberanz  rechts  etwas  häufiger  fehlen 
(20,0%),  als  links  (15,4%).  Was  die  übrigen  Daten  der  Tabelle  be- 
trifft, so  scheint  es  wegen  der  geringen  Zahl  der  Fälle  und  der  all- 
mählichen Übergänge  zweckmäßig,  die  Kategorien  1  mit  2,  sowie 
3  mit  4  zusammenzuziehen.  Man  erhält  dann  folgende  vereinfachte 
Tabelle. 

Tabelle    XXI. 


Entwicklungsgrad 

i 

ibsolnte  Zahlen 

Prozente 

der  Protuberanz 

r 

1 

r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

13 

10 

23 

20,0 

15,4 

17,6 

1  +  2 

35 

38 

73 

53,8 

58,4 

56,1 

3  +  4 

17 

17 

34 

26,2 

26,2 

26,2 

Die  Unterschiede,  welche  bisher  in  den  einzelnen  Kategorien  be- 
standen, haben  sich  nunmehr  ausgeglichen;  die  Entwicklungsstufe 
3  +  4  ist  rechts  und  links  gleich  häufig  vorhanden,  während  in  der 
Entwicklungsstufe  1  +  2  die  linke  Seite  etwas  häufiger  vertreten  ist. 
Gut  entwickelte  Protuberanzen  (3  +  4)  zeigen  beiderseits  26,2%.  Der 
Formwert  2  ist  jederseits  am  häufigsten  vertreten,  der  Formwert  1 
nahezu  gleich  häufig ;  dann  folgt  4  und  zuletzt  3.  Wahrscheinlich  dürfte 
sich  aber  die  letztere  Reihenfolge  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Fällen 
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umkehren.    Es  ist  deshalb  zweckmäßiger,  wie  es  geschehen  ist,  zunächst 
3  und  4  zusammenzufassen. 

Für  die  38  Schädel  von  Elsässer  Weibern  ermittelte  ich  die  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Zahlen  über  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  von  Pf.  3 

Tabelle    XXIL 


EotmcUtuigsgrad 

Absolute  Z 

gJilen 

Prozente 

der  Protabeianz 

r 

1 

r  +  1 

r 

1 

r+1 

0 

1 

4 

5 

2,6 

10,6 

6,5 

1 

16 

14 

30 

42,1 

36,9 

39,5 

2 

11 

9 

20 

28,9 

23,6 

26,3 

3 

4 

2 

6 

10,5 

5,2 

8,0 

4 

6 

9 

15 

15,8 

23,7 

19,7 

93,5 


38  38         76  99,9        100,0       100,0 

Hier  zeigt  sich  umgekehrt,  wie  in  der  Liste  der  Männer,  daß  die 
Protuberanz  häufiger  links  fehlt,  als  rechts;  es  ist  aber  das  Material 
zur  definitiven  Entscheidung  noch  weniger  geeignet,  als  rechts.  Man 
kann  also  wohl  annehmen,  daß  mit  Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  von  Pf.  3  die  rechte  und  linke  Schädelhälfte  sich  nicht 
wesentlich  verschieden  verhalten.  Keineswegs  ist  die  linke  Schädel- 
hälfte, wie  man  wohl  zu  vermuten  geneigt  sein  dürfte,  häufiger  mit  der 
Protuberanz  versehen,  als  die  rechte. 

Immer  unter  Vorbehalt  in  Anbetracht  der  geringen  Zahl  der 
Fälle  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  nach  dem  bis  jetzt 
vorliegenden  Material  die  Protuberanz  der  dritten  Stimwindung  bei 
Slsässer  Männern  ungleich  häufiger  vermißt  wird,  als  bei  Elsässer 
Weibern.  Bei  ersteren  fehlt  sie,  rechts  und  links  zusammen  gerechnet 
in  17,6%,  bei  letzteren  nur  in  6,5%.  Ich  glaube,  daß  dieser  auffallende 
Unterschied  auch  einer  Vermehrung  des  Materials  Stand  halten  wird. 
Die  größere  Häufigkeit  des  Vorkommens  bei  Weibern  (93,5%)  gegen- 
über der  bei  Männern  (82,4%)  dürfte  zum  Teil  durch  die  geringere 
Dicke  der  Schädelknochen  bei  ersteren  verständlich  werden.  Ich  habe 
nämlich  gefunden,  daß  dünnwandige  Schädel  im  allgemeinen  die  Pro- 
tuberanzen häufiger  zeigen,  als  dickwandige. 

Um  eine  einfachere  Übersicht  zu  erhalten,  fasse  ich  in  der  fol- 
genden Tabelle  wieder  die  Stufen  1  und  2,  sowie  3  und  4  zusammen. 

Tabelle   XXIII. 

Entwicklangsgrad  Absolute  Zahlen  Prozente 

der  Protuberans       r  1  r  +  1  r  1  r  +  1 

0  14  5  2,6  10,6  6,6 


1  +  2         27         23         50  71,0  60,5  65,7  | 

3  4-4         10          11         21  26,3  28,9  27,6  j 

38          38         76  99^  100,0  99^ 

Zelttebrlft  fttr  Morphologie  and  Anthropologie.  Bd.  X.                                           B 


93,5 


34 


G.  Schwalbe. 


Die  Gesamtzahl  der  Fälle  für  3  +  4  stellt  sich  also  nach  dieser 
Tabelle  beim  Weib  um  ein  Geringes  häufiger  höher  als  beim  Mann 
(27,6%  gegen  26,2  beim  Mann).  Den  Hauptzuwachs  hat  aber  die 
Kategorie  1  +  2  erhalten,  welche  nunmehr  65,7%  der  Eälle  umfaßt 
(beim  Manne  nur  56,1%).  Der  Unterschied  zwischen  rechts  und  links 
hat  sich  bei  der  Zusammenfassung  von  1  mit  2,  von  3  mit  4  mehr  aus- 
geglichen. 

Endlich  die  19  Lothringer  Schädel  (17  cf,  2  9): 
Tabelle   XXIV. 


Entwicklangsgrad 
der  Frotnberanz 

r 

Vbsolnte  Zahlen 

1           r  +  l 

r 

Prozente 

1 

r  +  l 

0 

2 

1 

3 

10,5 

5,3 

7,9 

1 

6 

10 

16 

31,6 

52,5 

42,0] 

2 

5 

4 

9 

26,3 

21,1 

23,7 

3 

6 

4 

10 

31,6 

21,1 

28,4 

4 

0 

0 

0 

0,0 

0,0 

0,0 

92,1 


19 


19 


38 


100,0   100,0   100,0 


Da  die  Zahl  der  Schädel  hier  zu  gering  ist,  will  ich  es  vermeiden, 
allgemein  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.  Xach  dem  geringen  vorhandenen 
Material  fehlt  bei  Lothringer  Schädeln  die  Protuberanz  wieder  häufiger 
rechts;  ihr  absolutes  Fehlen  (7,9%)  ist  viel  seltener  als  bei  Elsässer 
Männern  (17,6%),  ein  geringes  häufiger  als  bei  Elsässer  Weibern 
,  (6,5%).    Die  vereinfachte  Tabelle  lehrt  folgendes: 


T 

a  b  eil e 

XXV. 

Entwicklangsgrad 
der  Protuberanz 

Absolute  Zahlen 
r             1           r  +  l 

r 

Prozente 

1 

r  +  l 

0 

2 

1 

3 

10,5 

5,3 

7,9 

1  +  2 

11 

14 

25 

57,9 

73,6 

65,7  1 

3  +  4 

6 

4 

10 

31,6 

21,1 

26,4 

19 


19 


38 


100,0    100,0   100,0 


Diese  Tabelle  zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  der  der 
Elsässer  Weiber.  Bemerkenswert  ist  die  nahe  Übereinstimmung  in  der 
Frequenz  von  3  +  4  bei  Elsässer  Männern  (26,2%),  Elsässer  Weibern 
(27,6%)  und  Lothringern  (26,47r). 

Bei  der  immerhin  geringen  Zahl  der  3  besonders  bearbeiteten 
Kategorien  von  Schädeln  erscheint  es  zweckmäßig,  sämtliche  122  Schädel 
(244  Schläfengegenden)  von  Elsaß-Lothringern  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammenzufassen. 
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Tabelle 

XXVI. 

BntwicUnngsgrad 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

der  Protaberanz 

r 

1          r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

16 

15          31 

13,1 

12,3 

12,6 

1 

42 

40          82 

34,5 

32,8 

33,7 

2 

31 

35          66 

25,4 

28,7 

27,1 

3 

17 

14         31 

13,9 

11,5 

12,7 

4 

16 

18          34 

13,1 

14,7 

13,9 

87,4 


122        122       244  100,0        100,0       100,0 

Vereinigen  wir  1  mit  2,  3  mit  4,  so  erhalten  wir  schließlich  eine 
definitive  gute  Übersicht  über  Vorkommen  und  Grad  der  Ausbildung 
von  Pf  3  bei  sämtlichen  untersuchten  Schädeln  von  Elsaß-Lothringern. 


Tabelle 

XXVII. 

Entwicjilangsgrad        Absolute  Zahlen                                   Prozente 
der  Protuberanz       r             1           r  +  1               r                   1             r  +  1 

0              16          15          31            ,  13,1          12,3         12,6 

1  +  2         73         75        148              59,9          61,5         60,8 

3  +  4         33          32          75              27,0          26,2         26,6 

Hier  fallen  die  Differenzen  zwischen  rechts  und  links  nn 

87,4 

r  noch 

sehr  gering  aus.  Man  konstatiert,  daß  rechts  die  Protuberanz  um  ein 
Geringes  häufiger  vorkommt,  daß  ferner  links  der  Entwicklungsgrad 
1  +  2,  rechts  der  Entwicklungsgrad  3  +  4  um  ein  Geringes  überwiegt. 
Eine  starke  Ausbildung  der  Protuberanz  findet  sich  in  26,6%,  ein  voll- 
kommenes Fehlen  nur  in  12,6%. 

Da  die  Protuberanz,  wie  ich  hier  nicht  noch  einmal  auseinander 
zn  setzen  brauche,  zur  dritten  Stirnwindung  in  inniger  Beziehung  steht, 
durch  die  Volumentfaltung  derselben  wesentlich  beeinflußt  wird,  so 
hätte  man  daran  denken  können,  daß  in  der  Häufigkeit  des  Auftretens 
und  in  der  Stärke  der  Ausbildung  die  linke  Seite  wesentlich  bevorzugt 
sein  würde.  Dies  hat  sich  aber  nicht  bestätigt.  Weder  allgemein,  noch 
individuell  läßt  sich  eine  solche  Bevorzugung  der  linken  Seite  nach- 
weisen. Dies  steht  im  vollkommenen  Einklang  mit  dem,  was  man  über 
die  Ausbildung  der  unteren  Stirnwindung  selbst  weiß.  Dieselbe  zeigt 
durchschnittlich  rechts  und  links  keine  auffallenden  Differenzen  in  der 
Massenentwicklung,  welche  etwa  bei  Eechtshändern  auf  stärkere  Aus- 
bildung der  linken,  bei  Linkshändern  auf  stärkere  Ausbildung  der 
rechten  dritten  Stirnwindung  hinweisen  würden.  Allerdings  will 
RÜDiNGER  (24)  derartige  Unterschiede  gefunden  haben.  Er  behauptet, 
bei  zwei  hervorragenden  Kednern,  dem  Juristen  Wülfert  und  dem 
Philosophen  Huber  die  linke  dritte  Stirnwindung  stärker  entwickelt 
gefunden  zu  haben,  als  die  rechte,  bei  dem  pathologischen  Anatomen 
Buhl  umgekehrt  die  rechte.  Die  beiden  ersteren  waren  rechtshändig; 
auf  die  Linkshändigkeit  des  letzteren  schließt  Rüdinger  lediglich  aus 
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dem  Umstände,  daß  Buhl  ein  hervorragender  Violincellospieler  ge- 
wesen sei,  was  eine  besondere  feine  Leistungsfähigkeit  der  linken  Hand 
voraussetze.  Rüdinqek  bildet  beide  Hemisphären  der  3  Gehirne  auch 
ab.  Die  bedeutenden  Unterschiede  in  der  Größenentwicklung  zwischen 
der  rechten  und  linken  dritten  Stirnwindung,  die  Rüdingeb  hier  an- 
nimmt, vermag  ich  nicht  aus  den  Abbildungen  zu  ersehen,  höchstens 
etwas  reichlichere  Furchen  in  demselben  Windungsgebiet  bei  Wülfeet 
links,  bei  Buhl  rechts.  Eine  ungleiche  Massenentwicklung  von  rechts 
und  links  ist  nicht  wahrzunehmen.  Dagegen  meint  Ebekstalleb  (5), 
daß  Rüdingeb  ihm  zu  weit  gegangen  zu  sein  scheint,  „wenn  er  in  der 
Längenentwicklung,  Stärke  und  reichlichen  Gliederung  dieser  Windung 
nicht  nur  Geschlechtsunterschiede  findet,  sondern  auch  eine  asym- 
metrische Ausbildung  derselben  auf  der  rechten  und  linken  Seite  des- 
selben Gehirnes,  sowie  an  den  Gehirnen  der  verschiedenen  Berufs- 
klassen mit  den  intellektuellen  Fähigkeiten  und  insbesondere  mit  dem 
Rednertalente  der  Inhaber  in  direkten  Zusammenhang  bringt."  An 
3  Gehirnen  von  Personen,  die  von  Geburt  an  taubstumm  waren,  konnte 
Ebebstalleb  keine  Ujigewöhnlichkeit  an  der  dritten  Stirnwindung 
irgend  einer  Seite  dieser  Gehirne  entdecken.  Auch  Retzius  (22,  S.  112) 
sagt:  .  .  •  „Bekanntlich  hat  man  ihre  Größe  und  Gestalt"  (der  dritten 
Stimwindung)  „mit  stärkerer  oder  schwächerer  Entwicklung  des  Sprach- 
organs und  der  Rednergabe  in  Verbindung  gesetzt.  Nach  meiner  An- 
sicht ist  man  dabei  zu  weit  gegangen;  ich  bin  in  dieser  Hinsicht  mit 
Ebebstalleb  einverstanden."  Endlich  weise  ich  noch  auf  die  interes- 
sante Arbeit  von  Cunningham  (4)  hin,  in  welcher  ganz  im  allgemeinen 
betont  wird,  daß  bei  Rechtshändern  und  Linkshändern  durchaus  nicht 
ein  Überwiegen  der  speziell  für  die  Armbewegungen  in  Betracht  kom- 
menden motorischen  Zone  der  entgegengesetzten  Großhimhemissphäre 
nachgewiesen  werden  könne.  —  Mit  diesen  aus  der  Untersuchung  des 
Gehirns  entnommenen  Angaben  steht  also  mein  Befund  an  der  Pro- 
-  tuberanz  der  dritten  Stimwindung  vollkommen  im  Einklang.  Es  läßt 
sich  weder  die  linke  noch  die  rechte  Seite  als  bevorzugt  in  der  Ent- 
wicklung der  genannten  Protuberanz  bezeichnen. 

Wie  ich  bereits  in  meiner  früheren  Arbeit  hervorgehoben  habe, 
kann  der  Buckel  Pf^  auf  das  Stirnbein  beschränkt  bleiben,  was,  wie 
wir  sehen  werden,  sehr  selten  ist;  häufiger  greift  er  auf  einen  der 
Nachbarknochen,  auf  das  Parietale  oder  Alisphenoid  über,  am  häufigsten 
aber  auf  die  beiden  letzteren. 

Ich  habe  den  Versuch  unternommen,  die  Beteiligung  der  3  ge- 
nannten Knochen  an  der  Bildung  der  Protuberanz  der  dritten  Stim- 
windung an  den  122  zur  Untersuchung  benützten  Schädeln  von  Elsaß- 
Lothringen  zahlenmäßig  zu  ermitteln.  Was  zunächst  die  Elsässer 
Männer  betrifft,    so    gebe  ich  die  folgende  tabellarische  Übersicht,  in 
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welcher  F  das  Frontale,  P  das  Parietale,  A  das  Alisphenoid  bezeichnet ; 
0  bedeutet,  daß  überhaupt  keine  Protuberanz  nachzuweisen  ist. 

Tabelle  XXVIIL 


I.  66 

Elsässer  ! 

Männer. 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

F 

r 
4 

1         r  4-  1 
3           7 

Q,2 

1 
4,6 

r  +  1 
5,4 

F  +  P 

8 

.  10         18 

.     12,4 

15,4 

13,9 

F  +  A 

15 

17         32 

23,0 

26,2 

24,6 

F  +  P  +  A 

25 

25          50 

38,4 

38,4 

38,4 

0 

13 

10         23 

20,0 
100,0 

15,4 
100,0 

17,7 

65 

65       130 

100,0 

IL  38 

Elsa  SS  er 

Weiber. 

Absolute  Zahlen' 

Prozente 

F 

r 
0 

1         r  +  1 
1            1 

r 
0,0 

1 
2,6 

r  +  1 
1,3 

F  +  P 

1 

2            3 

2,6 

5,3 

3,95 

F  +  A 

20 

10         30 

52,6 

26,3 

39,45 

F  +  P  +  A 

16 

21          37 

42,2 

55,3 

48,8 

0 

1 

4            5 

2,6 
100,0 

10,5 
100,0 

6,5 

38 

38  '      76 

100,0 

ni 

.  19  Lothringer. 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

F 

r 
0 

1         r  +  1 
0            0 

r 
0,0 

1 
0,0 

r+1 
0,0 

F+P 

3 

5            8 

15,8 

26,3 

21,1 

F+A 

1 

0            1 

5,3 

0,0 

2,6 

F+P  +  A 

13 

13          26 

68,4 

68,4 

68,4 

0 

2 

1            3 

10,5 
100,0 

5,3 
100,0 

7,9 

19 

19          38 

100,0 

IV.  122  Elsaß-Lo 

thringer. 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

F 

r 
4 

1         r  +  1 
4            8 

3'2 

1 
3,2 

r  +  1 
3,2 

F  +  P 

12 

17         29 

9,9 

13,9 

11,9 

F  +  A 

36 

27          63 

29,5 

22,2 

25,9 

F  +  P  +  A 

54 

59       113 

44,3 

48,4 

46,4 

0 

16 

15          31 

13,1 

12,3 

12,6 

122        122       244  100,0       100,0       100,0 

Diese  Tabelle  belehrt  sofort  darüber,  daß  das  Stirnbein  allein  nur 
selten  die  ganze  Protuberanz  liefert  (nur  in  3,2%  aller  Fälle).  Stets  ist 
das  Stirnbein  aber  der  Knochen,  der  den  größeren  Teil  der  Protuberanz 
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bildet.  Wie  schon  in  meiner  früheren  Arbeit  erwähnt  wurde,  ist  auf 
der  Innenseite  das  Stirnbein  in  größerem  Umfange  beteiligt,  da  außen 
sich  von  unten  das  Alisphenoid,  von  hinten  das  Parietale  mit  zuge- 
schärftem Schuppenrande  über  das  Stirnbein  mehr  oder  weniger  weit 
herüberschiebt.  Am  häufigsten  ist  deshalb  die  Beteiligung  aller  drei 
genannten  Knochen  (46,4%),  demnächst  die  Kombination  F  -|-  A 
(25,9%);  ungleich  seltener  die  Kombination  F  +  P  (11,9%?).  Es  be- 
weist dies,  daß  die  Protuberanz  sich  häufiger  von  ihrem  Bildungs- 
zentrum, wenn  ich  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf,  abwärts,  als  nach 
hinten  entwickelt. 

Ich  habe  es  sodann  versucht,  die  Variationen  der  Form  nach 
Art  und  Häufigkeit  zu  ermitteln.  Als  Grundform  möchte  ich  die  kreis- 
förmig begrenzte  buckelige  Erhabenheit  bezeichnen,  die  schon  in  meiner 
ersten  Arbeit  in  Fig.  3  abgebildet  w^orden  ist,  und  die  ich  oben  in  Text- 
figur 1  reproduziert  habe.  Ich  bezeichne  diese  Form  in  der  Folge  kurz  als 
die  kreisrunde.  Sie  ist  vorherrschend  in  den  Entwicklungsstufen  3 
und  4  meiner  oben  gegebenen  Einteilung  der  Entwicklungsgrade.  Die 
Erhebung  kann  2)  aber  auch  einem  länglichen  Wulst  entsprechen ;  ich 
bezeichne  diese  Form  als  die  längliche.  Diese  letztere  kann 
wiederum  a)  einen  sagittalen  Verlauf  zeigen,  sich  vom  Stirnbein 
auf  das  Alisphenoid  erstrecken,  oder  b)  einen  vertikalen,  oder  c) 
einen  schrägen;  in  letzterem  Falle  folgt  die  Erhebung  meist  dem 
Verlauf  der  Sutura  coronalis. 

Es  kann  3)  der  Umriß  ein  unregelmäßiger  sein,  eine 
Form,  die  zu  notieren  ich  nur  selten  Veranlassung  fand.  —  Sehr 
interessant  sind  4)  die  Fälle  einer  doppelten  oder  sogar  dreifach 
geteilten  Protuberanz ;  diese  sind  dadurch  verursacht,  daß  nicht  eine 
Windung,  sondern  zwei  oder  drei  kleinere,  dicht  nebeneinander  lie- 
gende gesondert  die  Außenfläche  des  Schädels  beeinflußt  haben.  Endlich 
bezeichne  ich  5)  als  diffus  die  äußerst  geringe  Erhebung,  w^elche 
meist  den  Entwicklungsgraden  1  und  2  entspricht. 

Es  verteilen  sich  nun-  diese  5  von  mir  der  statistischen  Unter- 
suchung zu  Grunde  gelegten  Formen  in  folgender  Weise. 

Tabelle    XXIX. 
65  Elsässer  Männer. 

Absolute  Zahlen  Prozente 

r              1  r  -f  1  r  1  r  -f  I 

1)  kreisrund             11          11  22  16,9  16,9  16,9 

2)  länglich                12          17  29  18,5  26,2  22,3 

3)  unregelmäßig        12  3  1,5  3,1  2,3 

4)  doppelt                   2            1  3  3,1  1,5  2,3 
'5)  diffus                    26          24  50  40,0  36,9  38,5 

:   6)  fehlend  13  10  23  20,0  15,4         17,7 


65  65        130  100,0       100,0       100,0 
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3Ö  El 

1  s  ä  8  s  e  r  W 

e  i  b  e  r. 

Absolnte  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r +  1 

r 

1 

r  +  1 

1)  kreisrund 

8 

11 

19 

21,0 

28,9 

24,9 

2)  länglich 

11 

6 

17 

28,9 

15,8   ■ 

22,4 

3)  unregelmäßig 

2 

1 

3 

5,3 

2,6 

3,9 

4)  doppelt 

0 

0 

0 

0,0 

0,0 

0,0 

5)  diffus 

16 

16 

32 

42,2 

42,2 

42,2 

6)  fehlend 

1 

4 

5 

2,6 

10,5 

6,5 

38 

38 

.  .    76   , 

100,0 

100,0 

100,0 

19 

Lo 

thring 

er. 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r  +  1 

r 

1 

i  +  \ 

1)  kreisrund 

3 

1 

4 

15,8 

5,3 

10,5 

2)  länglich 

3 

5 

8 

15,8 

26,2 

21,0 

3)  unregelmäBig 

0 

0 

0 

0,0 

0,0 

0,0 

4)  doppelt 

'  1 

1 

2 

5,3 

5,3 

5,3 

5)  diffus 

10 

ii 

21 

52,6 

57,9 

'55,3 

6)  fehlend 

'2 

1 

3 

10,5 

5,3 

7,9 

19 


19 


38 


100,0   100,0   100,0 
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.  Absolnte  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

1)  kreisrund 

22 

23 

45 

18,0 

18,9 

18,5 

2)  länglich 

26 

28 

54 

21,3 

22,9 

22,1 

3)  unregelmäßig 

3 

3 

6 

2,5 

2,5 

2,5 

4)  doppelt 

3 

2 

5 

.      2,5 

1,6 

2,0 

5)  diffus 

52 

51 

103 

42,6 

41,8 

42,3 

6)  fehlend 

16 

15 

31 

13,1 

12,3 

12,6 

122 


122        244 


100,0       100,0       100,0 


Von  diesen  4  Zusammenstellungen  will  ich  nur  die  letzte,  welche 
das  ganze  Material  von  Elsaß-Lothringern  umfaßt,  besprechen.  Sie 
zeigt,  daß  die  diffuse  Ausbildung  der  Protuberanz  vorherrschend  ist, 
42,3%  beträgt.  Im  allgemeinen  entspricht  diese  Form  den  geringeren 
Entwicklungsgraden  der  Protuberanz,  den  Stufen  1  und  2.  Demnächst 
ist  die  längliche  Form  die  häufigere,  mit  22,4%.  Beinahe  ebenso 
häufig  ist  die  typisch  kreisrunde  Form  mit  18,5%,  beim  Weibe 
etwas  häufiger  als  beim  Manne.  Die  längliche  und  kreisrunde 
Form  sind  charakteristisch  für  starke  Ausbildung  der  Protuberanz,  für 
die  Entwicklungsstufen  3  und  4.    Von    den    nur  in  geringer  Zahl  ge- 
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fundenen  doppelten  (5  ==  2,0%)  und  unregelmäßigen  (6  =  2,5%)  soll 
noch  speciell  die  Rede  sein.  Zunächst  ist  die  verschiedene  Kichtung, 
in  welcher  die  längliche  Form  sich  erstreckt,  zu  berücksichtigen.  !Man 
kann  zwei  Hauptrichtungen  unterscheiden,  die  ich  als  vertikale 
und  horizontale  (sagittale)  bezeichnen  will.  Erstere  Richtung 
ist  meist  nicht  genau  vertikal,  sondern  mehr  oder  weniger  schräg  von 
unten-vorn  nach  oben-hinten  aufsteigend,  im  allgemeinen  parallel  dem 
unteren  Teile  der  Koronalnaht,  häufig  vor,  zuweilen  aber  auch  im  Ge- 
biete der  "NsJit  selbst  gelegen.  Der  horizontale  oder  sagittale  Wulst 
liegt  selten  oberhalb  der  Sphenofrontalnaht  allein  im  Stirngebiet, 
häufiger  etwas  weiter  abwärts  im  Gebiet  der  Sphenofrontalnaht  selbst, 
welche  ihn  entweder  in  zwei  etwa  gleiche  Teile  oder  in  einen  größeren 
oberen  und  kleineren  unteren  Abschnitt  teilt,  der  Verlaufsrichtung 
dieser  Naht  folgend.  Beide  Formen  scheinen  annähernd  gleich  häufig 
zu  sein.  Bei  der  immerhin  geringen  Anzahl  von  Fällen  verzichte  ich 
auf  eine  statistische  Zusammenstellung. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen  die  Formen,  welche 
ich  als  unregelmäßig  oder  doppelt  bezeichnet  habe. 

Als  unreglemäßig  habe  ich  in  meinen  Listen  3  Fälle  bei 
Elsässer  Männern,  3  bei  Elsässer  Weibern  bezeichnet.  4  dieser  Fälle 
sind  nur  Zwischenformen  zwischen  denen,  die  ich  kreisförmig  oder 
länglich  genannt  habe.  In  einem  Falle  (396  r)  war  die  Protuberanz 
zwar  kreisrund,  aber  mit  leichter  zentraler  Depression  versehen.  Der 
sechste  Fall  ist  sehr  eigenartig,  betrifft  die  linke  Seite  des  Schädels 
eines  Elsässer  Weibes  (Xo.  892).  Man  kann  hier  die  Protuberanz  als 
U-förmig  bezeichnen,  der  vordere  kürzere  Schenkel  geht  unten  hinten 
in  einem  etwa  der  Sutura  sphenofrontalis  entsprechenden  Bogen  in  den 
hinteren  längeren  Schenkel  des  U  über,  welcher  letztere  längs  des  tem- 
poralen Teiles  der  Kranznaht  verläuft.  Merkwürdigerweise  ist  hier 
nicht  die  U-förmige  Protuberanz  durchscheinend,  sondern  die  zwischen 
ihnen  gelegene  Vertiefung.  Die  Protuberanz  entspricht  also  in  ihrem 
hinteren  und  unteren  Teile  den  verdickten  Nahtgebieten,  ist  nicht  als 
eigentliches  Himrelief  zu  betrachten,  mußte  hier  aber  mit  berücksichtigt 
werden,  weil  sie  sich  bei  der  Palpation  ganz  ähnlich  einer  Windungs- 
protuberanz  verhielt.  Tatsächlich  entspricht  sie  aber  auch  hier  dem 
Gebiet  der  dritten  Stirnwindung. 

Eine  doppelte  Protuberanz  Pf  3  habe  ich  in  5  Fällen  an 
4  Schädeln  konstatiert.  Diese  Befunde  sollen  kurz  einzeln  beschrieben 
werden.  Der  Lothringer  Schädel  No.  359  zeigte  rechts  einen 
stärkeren  vertikalen  (ein  wenig  schrägen)  Wulst  v  o  r,  einen  schwächeren 
ebenfalls  vertikalen  dicht  hinter-  der  Koronalnaht,  links  dagegen 
drei  parallele  vertikale  (etwas  schräge)  längliche  Wülste,  von  denen 
die  beiden  vorderen  schwächeren  v  o  t,  der  längste  und  stärkste  hinterste 
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im  Gebiet  der  Koronalnaht  und  paTallel  derselben  gelegen  war.  —  Im 
zweiten  Falle  (Xo.  77,  Elsässer  Mann)  lagen  links  2  leicht  nach  oben 
und  hinten  divergierende  Wülste  im  Stirnbeingebiet,  der  untere  hintere 
allerdings  in  das  Gebiet  des  Alisphenoids  übergreifend.  Ebenfalls  im 
Gebiet  des  Frontale  befinden  sich  2  hintereinander  gelegene  kreis- 
förmige Wülste  an  der  rechten  Seite  des  Schädels  eines  anderen  El- 
sässer Mannes  (Ko.  489)  (Taf.  I,  Fig.  1).  Der  vordere  dieser  Wülste 
ist  kleiner,  der  hintere  größer;  mit  ihrem  unteren  Ende  ragen  sie  in 
das  Grenzgebiet  des  Alisphenoids  hinein.  Der  letzte  -Schädel  (Elsässer 
Mann  No.  1178)  zeigt  rechts  einen  vorderen  eng  kreisförmig  be- 
grenzten Wulst,  der  ausschließlich  im  Frontalgebiet  sich  befindet,  und 
einen  hinteren  Wulst  in  der  Koronalnaht. 

Ich  habe  den  Schädel  Ifo.  489  in  der  Medianebene  aufge- 
sägt und  einen  Gipsabguß  der  Schädelhöhle  anfertigen  lassen.  Man 
erkennt  an  dem  Abgüsse  entsprechend  den  2  stärkeren  vorderen  Pro- 
tuberanzen 2  ansehnliche  Wülste,  welche  beide  dem  Gebiet  der  un- 
teren (dritten)  Stirnwindung  und  zwar  deren  stark  entwickelter  Pars 
triangularis  angehören.  In  Textfigur  4  habe  ich  die  rechte  Seiten- 
ansicht des  Schädels  und  die  rechte  Seitenansicht  des  Gipsausgusses 
seiner  Schädelhöhle  aufeinander  richtig  superponiert  zeichnen  lassen. 
Die  dritte  Erhebung  ist  am  Gipsabguß  nur  schwach  hervortretend;  sie 
entspricht  der  Pars  opercularis  dicht  vor  dem  Basalgebiet  der  vorderen 
Zentralwindung.  In  sehr  schöner  Weise  zeigt  die  Photographie  des  zu- 
gehörigen Schädels  (Taf.  I,  Fig.  1)  das  Nahtrelief  im  Verlauf  der  Sutura 
spheno-squamosa,  welches  dem  Verlauf  der  ersten  Schläfenwindung 
entspricht,  ferner  die  Protuberanz  der  zweiten  Schläfenwindung  in 
ihrer  ganzen  Länge.  Es  ist  mit  Rücksicht  auf  das  oben  über  eine  etwaige 
stärkere  Entwicklung  der  linken  unteren  Stirnwindung  Gesagte  von 
großem  Interesse,  festzustellen,  daß  an  dem  vorliegenden  Schädel  der 
Windungskomplex  der  rechten  unteren  Stirnwindung  bezw.  die 
ihm  entsprechenden  Protuberanzen  ungleich  stärker  ausgebildet  sind, 
als  links. 

Es  sei  hier  schließlich  noch  erwähnt,  daß  ich  in  2  Fällen  unter 
65  Schädeln  Elsässer  Männer  (130  Schläfengegenden)  je  eine  kleine 
kreisförmig  begrenzte  Exostose  im  Stirnbeingebiet  der  Schläfen- 
gegend gefunden  habe.  In  ISTo.  77  rechts  hatte  sie  4  mm  Durchmesser ; 
sie  lag  dicht  an  der  Crista  frontalis  lateralis,  dem  Anfange  der  ScHIäfen- 
linie  über  der  eigentlichen  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung ;  am 
Schädel  No.  803  links  war  sie  ein  wenig  größer,  hatte  6  mm  Durch- 
messer, aber  dieselbe  Lage  dicht  innerhalb  der  Crista  frontalis  interna. 
Mit  der  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung  können  diese  kleinen 
Exostosen  nicht  verwechselt  werden,  da  erstere  bedeutend  größer  sind. 
Um  auch  hierüber  eine  zahlenmäßige  Vorstellung  zu  geben,  führe  ich 
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Fijjiir  4. 
Rechte  Seitenansicht  des  Schädels  No.  489  (s.  Tafel  I ,  Fig.  1)  mit  3  Windangs- 
protaberanzen  (1,  2,  3)  im  Gebiet  des  Stirnlappens,  wovon  die  beiden  vorderen  (l  and 
2)  mächtigen  Backein  des  Gipsaasgasses ,  Teilen  der  stark  entwickelten  unteren 
Stimwindang  entsprechen.  Die  Umrißlinien  des  Gipsansgnsses  der  Schädelhöhle  sind 
rot  in  die  Kontaren  des  Schädelamrisses  eingezeichnet.  Man  sieht,  wie  im  Gebiet  der 
beiden  vorderen  Backel  Innen-  and  Aaßenform  der  Protaberanzen  sich  decken.  Man 
erkennt  ferner  die  Concordanz  des  Snlcas  Sylvii  externas  mit  der  Fissura  Sylvii. 
Das  rot  schraffierte  Gebiet  des  Stirnlappens  entspricht  der  medialen  Einsenkang  der 
Schädelfläehe  des  Orbitaldaches  nach  der  Lamina  cribrosa  za  and  in  diese  hinein, 
dem  sogen.  Siebschnabel,  t  *  Frotaberanz  der  ersten ,  t  *  Protaberanz  der  zweiten 
SchlAfenwindang.     \  natürlicher  Größe. 
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an,  daß  in  den  Fällen  stark  prominenter  kreisförmig  begrenzter  Pro- 
tuberanzen der  Durchmesser  des  Kreises  20 — 25  mm  beträgt. 

Die  Lage  der  höchsten  Erhebung  habe  ich  an  5  weiblichen  Schä- 
deln, an  zweien  derselben  beiderseits  bestimmt.  Die  Entfernung  der- 
selben von  der  Crista  frontalis  lateralis  betrug  in  der  Richtung  nach 
vorn  12  bis  25  mm  (12 ;  12,5 ;  15 ;  19 ;  19 ;  25 ;  26).  Der  Abstand  von 
der  Schläfenlinie  in  der  Richtung  senkrecht  darauf,  nach  oben,  betrug 
9  bis  12  mm. 

An  den  36  aufgesägten  Schädeln  (13  männliche,  16  weibliche  El- 
sässer  und  7  Lothringer)  habe  ich  auch  untersucht,  ob  die  Protuberanz 
durchscheinend  oder  nicht  sei.  Im  ersteren  Fall  ist  der  Knochen  an 
der  Stelle  der  höchsten  Erhebung  sehr  dünn,  wie  dies  aus  der  Textfig.  3 
(s.  ob.  S.  30)  zu  ersehen  ist,  im  letzteren  Falle  dicker,  und  ganz  undurch- 
sichtig. Ein  mittleres  Verhalten  zeigt  die  Andeutung  einer  Trans- 
parenz. Ich  habe  diese  3  Stufen  in  den  folgenden  Tabellen  als  „durch- 
scheinend", „mittel"  und  „nicht  durchscheinend"  bezeichnet. 

Tabelle    XXX. 


13  Elsässer 

Männer. 

r 

1 

r  +  1 

durcbscheinend 

6     • 

4 

10 

mittel 

3 

3 

6 

nicht  durchscheinend 

4 

5 

9 

fehlend 

0 

1 

1 

13 

13 

26 

16  Elsässer 

Weib 

er. 

r 

1 

r  +  1 

durchscheinend 

.7 

8 

15 

mittel 

5 

5 

10 

nicht  durchscheinend 

4 

3 

7 

fehlend 

0 

0 

0 

16 

16 

32 

7  Lothringer. 

r 

1 

r  +  1 

durchscheinend 

2 

2 

4 

mittel 

2 

1 

3 

nicht  durchscheinend 

3 

4 

7 

fehlend 

Ö 

0 

0 

7  7  14 

Bei  dem  kleinen  Material  ist  es  zweckmäßiger,  die  36  Schädel  in 
einer  Tabelle  zu  vereinigen: 
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Tabelle    XXXI. 
36  Elsaß-Lothringer. 


Absolate  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r+  1 

r 

1 

r  +  1 

durchscheinend 

15 

14 

29 

41,7 

38,8 

40,2 

mittel 

10 

9 

19 

27,7 

25,0 

26,4 

nicht  durchscheinend 

11 

12 

23 

30,6 

33,4 

32,0 

fehlend 

0 

1 

1 

0,0 

2,8 

1,4 

36       36       72  100,0     100,0     100,0 

Man  sieht,  daß  die  Protuberanz  (unter  Einrechnung  der  zweiten 
Kategorie)  viel  häufiger  durchscheinend,  also  verdünnt  gefunden  wird, 
als  nicht  durchscheinend.  Im  ersten  Falle  haben  wir  es  mit  besonders 
starken  kreisförmigen  Protuberanzen,  im  zweiten  mit  weniger  hohen 
Formen,  im  dritten  mit  ganz  flachen  diffusen  Protuberanzen  zu  tun. 

Es  war  wichtig  zu  entscheiden  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine 
Frage  der  Beeinflussung  des  Schädelwachstums  durch  das  Ilirn- 
wachstum,  zu  welcher  Zeit  die  Protuberanz  der  unteren  Stimwindung 
zuerst  erscheint,  speziell  ob  sie  sich  schon  bei  Kindern  findet.  Ich  will 
hier  darauf  verzichten,  die  Befunde  an  der  reichhaltigen  Sammlung  von 
Kinderschädeln  des  anatomischen  Instituts  einzeln  aufzuführen.  Es 
werden  folgende  Angaben  genügen.  Im  ersten  Lebensjahre  fand  ich 
zwar  die  Impressio  für  die  dritte  Stirnwindung  innen  schon  mehr  oder 
weniger  gut  entwickelt,  auch  zuweilen  eine  Verdünnung  des  Knochens 
an  dieser  Stelle,  aber  noch  in  keinem  Falle  eine  äußere  Hervor- 
wolbung.  Eine  solche  sah  ich  zum  ersten  Mal  ausgebildet  am  Schädel 
eines  1  Jahr  alten  Kindes.  Dies  ist  aber  im  ersten  Lebensjahre  noch 
eine  Ausnahme,  während  die  innere  Impressio  stets  gut  ausgebildet  ist. 
Vom  zweiten  Lebensjahre  an  tritt  die  Protuberantia  gyri  frontalis  in- 
ferioris  häufiger  auf  und  ist  vom  4.  Lebensjahr  an  eine  regel- 
mäßige Erscheinung.  Sie  hat  aber  während  des  Kindesalters  eine  an- 
dere Lage,  als  beim  Erwachsenen;  sie  liegt  höher,  im  Grebiet  der 
Schläfenlinie,  wird  durch  diese  oft  halbiert,  in  eine  obere  und  untere 
Hälfte  geteilt.  Sie  rückt  dann  allmählich  auf  das  Planum  temporale  des 
Stirnbeins  herab,  hat  mit  18  Jahren  ihre  für  den  Erwachsenen  charak- 
teristische Lage  eingenommen.  Man  kann  wohl  als  sicher  annehmen, 
daß  diese  Lageverschiebung  nur  eine  scheinbare  ist,  nicht  auf  einem 
wirklichen  Herabrücken  im  Laufe  des  Wachstums  beruht,  sondern  auf 
ein  Heraufrücken  der  Schläfenbeinlinien  zurückzuführen  ist.  (Taf.  I, 
Fig.  2). 

Für  das  [Material  von  Erwachsenen  (65  Elsässer  Männer,  38  El- 
sässer  Weiber)  habe    ich  den  Versuch    unternommen  zu  ermittlen,    ob 
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ältere  oder  jüngere  Schädel  eine  größere  Häufigkeit  des  Vorkommens 
der  Protnberanz  ergeben.  Ich  habe  zu  dem  Zweck  das  betreffende 
Material  mit  genauer  Altersangabe  in  zwei  gleiche  Hälften  geteilt. 
Unter  den  65  Männer-Schädeln  mußten  5  unberücksichtigt  bleiben,  weil 
kein  Alter  angegeben  war.  Die  übrigen  60  teilte  ich  in  2  gleiche 
Hälften  von  je  30  Schädeln.  I>ie  erste  Hälfte  umfaßte  das  Alter  von 
18 — 46  Jahren,  die  zweite  von  49 — 81  Jahren.  Es  wurde  dann  für  jede 
Kategorie  rechts  und  links  der  Gesamt-Formwert  in  der  Weise  ermittelt, 
daß  die  Summe  sämtlicher  Formwerte  der  30  Schädel  der  betreffenden 
Kategorie  durch  30  dividiert  wurde.   Ich  erhielt  folgendes  Resultat : 

60  Elsässer  Männer. 

Alter  r  1  r  +  1 

17—46  J.  (30)         1,63         1,66         1,64 
49—81  J.  (30)         1,86         1,93         1,89 

Für  die  38  Elsässer  Weiber  blieben  nach  Abzug  von  4  mit  nicht 
bestimmtem  Alter  34  übrig,  welche  ich  in  2  Altersstufen  von  je  17  In- 
dividuen teilte.  Die  erste  Kategorie  umfaßte  das  Alter  von  17 — 43 
Jahren,  die  zweite  von  43 — 80  Jahren.  Es  ergab  sich  nach  der  ange- 
gebenen Methode  der  Bestimmung  der  Formwerte  folgendes  Resultat: 

34  Elsässer  Weiber. 

Alter  r  1  r  +  1 

17—43  J.  (17)         1,82         1,95         1,88 
43—80  J.  (17)         2,11         2,06         2,08 

In  beiden  Fällen,  bei  Männern  und  bei  Weibern,  zeigt  also  die 
zweite  Hälfte,  welche  die  höheren  Altersstufen  umfaßt,  einen  höheren 
Formwert.  Auf  die  geringen  Unterschiede  rechts  und  links  will 
ich  dabei  nicht  Wert  legen.  Wohl  aber  möchte  ich  hier  auf  den 
höheren  Formwert  der  Protuberanz  bei  Weibern 
aufmerksam  machen.  Bestimmt  man  denselben  für  alle  65  Elsässer 
Männer  und  alle  38  Elsässer  Weiber,  also  mit  Einschluß  der  Fälle  mit 
nicht  bestimmtem  Alter,  rechts  und  links,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Formwert 

r  1  r  +  1 

65  Elsässer  Männer  1,7         1,8  1,75 

38  Elsässer  Weiber  2,0         2,0  2,0 

Selbstverständlich  bedarf  man  noch  eines  reichlicheren  Materials, 
um  diese  Ergebnisse  vollständig  zu  sichern. 

Es  bleiben  nun  noch  einige  andere  Punkte  zu  untersuchen.  Wie 
verhält  sich  Häufigkeit  und  Grad  der  Ausbildung  der  Protuberanz  bei 


46  Cr.  Schwalbe. 

verschiedenen  Kopfformen,  speziell  mit  Rücksicht  auf  den  Längen- 
breitenindex? 

Wenn  man  der  üblichen  Einteilung  entsprechend  das  gesamte 
Material  in  Dolichocephale,  Mesocephale  und  Brachycephale  einteilt,  so 
finden  sich  unter  den  65  Elsässer  Männern  nur  4  Dolichocephale,  17 
Mesocephale  und  44  Brachycephale.  Die  Dolichocephalen  fasse  ich  mit 
den  Mesocephalen  zu  einer  Kategorie  zusammen  und  vergleiche  sie  mit 
den  Brachycephalen.  Bestimme  ich  nun  nach  der  oben  erörterten 
Methode  den  Formwert  der  Protuberanz  bei  den  21  Dolichocephalen 
und  Mesocephalen,  so  erhalte  ich  rechts  2,33,  links  2,29,  bei  den 
44  Brachycephalen  beträgt  derselbe  nur  1,43  rechts,  1,68  links! 
Das  ist  also  ein  sehr*  bedeutender  Unterschied.  Da  nun  aber  das  ver- 
glichene Material  mesocephaler  und  brachycephaler  Schädel  der  Zahl 
nach  sehr  ungleich  ist  (21  gegen  44),  so  habe  ich  eine  Probe  in  folgender 
Weise  angestellt.  Ich  habe  zunächst  die  ersten  21  brachycephalen 
Schädel  meiner  Eeihe  auf  ihren  Formwert  bestimmt  und  ermittelte  für 
diese  1,38  rechts,  1,57  links,  also  etwas  weniger  als  für  die  ganze  Reihe 
von  44  Schädeln  ermittelt  wurde.  Dann  berechnete  ich  auch  für  die 
folgenden  21  brachycephalen  Schädel  meiner  Serie  die  Formwerte  rechts 
und  links  und  fand  die  entsprechenden  Formwerte  rechts  1,48,  links 
1,76;  er  ergab  sich  also  etwas  größer  als  für  die  ganze  Reihe  von  44 
Schädeln.  Das  Gesamtresultat,  daß  dolichocephale  und  mesocephale 
Schädel  durch  größere  Häufigkeit  und  stärkere  Ausbildung  von  Pf  III 
vor  brachycephalen  sich  auszeichnen,  bleibt  bestehen.  Drücken  wir  die 
Formwerte  in  ganzen  Zahlen  aus,  so  steht  dem  Formwert  233  der  rechten 
Protuberanz  bei  Dolicho-Mesocephalen  der  Wert  von  143  bei  Brachy- 
cephalen gegenüber.  Das  ist  eine  Differenz  von  90  Einheiten.  Links 
erhalten  wir  229  gegen  168,  Differenz  61  Einheiten.  Unter  den 
21  dolichocephalen  und  mesocephalen  Schädeln  wurde  nur  zweimal 
rechts  und  links  die  Protuberanz  vermißt,  unter  den  44  brachycephalen 
lOmal  rechts,  7mal  links.  Im  ersteren  Falle  fehlt  die  Protuberanz  rechts 
und  links  in  9,5%,  im  zweiten  Falle  rechts  in  22,7%,  links  in  15,9%. 

Eine  Bestätigung  erhalten  diese  Angaben  über  die  größere  Häufig- 
keit der  Protuberanz  bei  längerer  Sehädelform  durch  die  Untersuchung 
der  Schädel  dolichocephaler  Eassen.  Ich  will  hier  nicht  näher  darauf 
eingehen,  sondern  nur  betonen,  daß  nach  meinen  vorläufigen  Er- 
mittlungen bei  den  dolichocephalen  Negern  aus  Kamerun  und  vom 
Kilimandscharo,  ferner  bei  den  Altägyptern  die  Protuberanz  häufig 
und  gut  entwickelt  gefunden  wird. 

Für  die  38  Elsässer  Weiber  vermochte  ich  folgendes  festzustellen : 
Es  befanden  sich  unter  ihnen  2  dolichocephale  und  10  mesocephale 
Schädel.  Diese  12  Dolichocephalen  und  Mesocephalen  einerseits.  26 
Brachycephalen  andererseits  ergaben  folgende  Formwerte: 


r 

1 

r+  I 

2,50 

2,20 

2,35 

1,84 

1,96 

1,90 
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12  Dolichocephale  und  Mesocephale 
26  Brachycephale 

Differenz:  66  24  45 

Also  auch  hier  sind  die  längeren  Schädel  die  bevorzugten;  doch 
ist  die  Größe  des  Unterschiedes  bei  Weibern  nicht  so  bedeutend,  wie 
bei  Männern. 

Die  Lothringer  Schädel  waren  zu  gering  an  Zahl,  um  sie  für  die 
behandelte  Frage  verwerten  zu  können. 

In  Betreff  des  Verhaltens  der  Protuberanz  bei  verschiedener 
Kapazität  bin  ich  zu  keinem  bestimmten  Resultat  gekommen.  Der 
Formwert  4  beiderseits  wurde  sowohl  bei  sehr  hoher  Kapazität 
(1615  ccm),  als  bei  geringer  (1425)  notiert.  Im  allgemeinen  schien  mir 
der  Formwert  in  der  Kapazitätsstufe  1400 — 1500  höher  zu  sein,  als  in 
der  Stufe  1500  und  mehr:  Es  fand  sich  folgendes: 

r  1 

18  Schädel  von  1400—1500  1,55  2,00 

14  Schädel  von  1500—1600  1,35  1,78 

Es  ist  aber  selbstverständlich,  daß  das  vorliegende  Material  zu 
einer  sicheren  Entscheidung  durchaus  nicht  ausreicht.  Jedenfalls  ist 
aber  eine  starke  Protuberanz  durchaus  nicht  notwendig  mit  einer  großen 
Schädelkapazität  verbunden. 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  die  Frage,  inwieweit  die  soziale 
Stufe  oder  die  Ausübung  einer  bestimmten  Berufstätigkeit  von  Einfluß 
auf  die  Ausbildung  der  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung  ist.  Bei 
der  Mehrzahl  der  Schädel  meines  Materials  war  die  soziale  Stellung 
notiert.  Ich  werde  hier  nur  die  Männer  berücksichtigen.  Alle  Indi- 
viduen gehörten  aber  den  unteren  und  untersten  Schichten  der  Be- 
völkerung an.  Nichtsdestoweniger  ließen  sich  2  Kategorien  heraus- 
schälen, nämlich:  1)  Tagelöhner  und  2)  Handwerker.  Von  ersteren 
waren  24,  von  letzteren  19  verwendbar.  Das  Eesultat  der  Untersuchung 
des  Formwerts  der  Protuberanz  stelle  ich  in  folgendem  zusammen: 

r  1  r  -f  1 

24  Tagelöhner  1,95  1,92  1,93. 

19  Handwerker:  2,00  2,00  2,0 

Hiernach  würde  ein  geringes  Überwiegen  der  Protuberanz   bei 
Handwerkern  gegenüber  den  Tagelöhnern  zu  konstatieren  sein.    Auf- 
fallend ist,  daß  sich  beide  Kategorien  (zusammen  43  Individuen)  über 
■  den    durchschnittlichen  Formiert    der  Elsässer  Männer   (rechts   1,70, 
links  1,80)  erheben.    Die  übrigen  22  Individuen  sind  in  ihrem  Beruf 
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teils  unbekannt,  teils  repräsentieren  sie  verschiedene  niedere  Berufe 
(Ackerknecht,  Hirt,  Kellner  etc.).  Sie  haben  also  zusammen  einen  noch 
geringeren  Formwert  der  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung.  Die 
verschiedenen  Handwerker  zeigen  aber  die  Ausbildung  der  Protuberanz 
sehr  ungleich  verteilt.  Während  bei  3  Schreinern  zweimal  beiderseits 
die  Entwicklungsstufe  4  gefunden  wurde  (Formwert  rechts  3,00, 
links  3,33),  fehlte  bei  drei  Schustern  die  Protuberanz  zweimal  rechts, 
einmal  links,  der  Formwert  betrug  rechts  0,33,  links  0,66!  Leider  ist 
das  Material  aber  auch  nach  dieser  Richtung  vollkommen  ungenügend. 

Um  wenigstens  einen  Anhaltspunkt  für  das  Verhalten  der  Pro- 
tuberanz bei  den  höheren  Ständen  zu  gewinnen,  habe  ich  die  wenigen 
Schädel  hervorragender  Männer,  deren  Gipsabgüsse  unsere  Anstalt  be- 
sitzt, verglichen.   Es  sind  dies  die  folgenden :  1)  Beethoven,  2)  Schubert, 

3)  Haydn,    deren    Abgüsse    ich    Herrn    Toldt    in    Wien    verdanke, 

4)  Bach  nach  dem  von  His  genommenen  Abguß,  5)  Leibnitz  nach  W. 
Krause,  6)  Kant  nach  Kupfper  und  Bessel-Hayen,  7)  der  Mathe- 
matiker Moebius,  dessen  Schädelabguß  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr. 
P.  J.  Moebiüs  in  Leipzig  verdanke,  8)  Paracelsus,  9)  Erzbischof  Wolf 
Dietrich  von  Salzburg,  10)  Dr.  Weissenbach,  Arzt  in  Salzburg.  Diese 
drei  letzteren  sind  dem  anatomischen  Institut  von  Herrn  Dr.  Pilsack 
in  Salzburg  freundlichst  geschenkt  worden.  No.  13  ist  der  Abguß  des 
in  der  Göttinger  Sammlung  aufbewahrten  Schädels  des  Theologen 
Mosheim,  den  ich  im  Original  untersuchen  konnte  und  von  dem  einen 
Abguß  zu  machen  mir  Herr  Merkel  gütigst  gestattete.  Allen  ge- 
nannten Herren  sage  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank.  Der  Schädel  von  Paracelsus,  welcher  in  Salzburg  in  der  Kirche 
San  Sebastian  aufbewahrt  wird,  scheidet  aus  der  Reihe  aus,  da  die 
rechte  Schläfengegend  an  der  in  Betracht  kommenden  Stelle  fehlt.  Es 
bleiben  also  10  Schädelabgüsse  übrig,  von  denen  4  Musikern  ersten 
Banges,  2  Philosophen,  1  einem  Mathematiker,  1  einem  Arzt  und 
2  Theologen  (je  einem  katholischen  und  protestantischem)  angehören.^ 

Wenn  ich  zunächst  den  Entwicklungsgrad  der  Protuberantia  gyri 
frontalis  inferioris  nach  der  von  mir  geübten  Methode  festzustellen 
suche,  so  ergibt  sich  folgende  Übersicht : 


^  Von  Beschrelbangen  der  genannten  Schädel,  die  aber  die  Windangsprotn- 
beranzen  nicht  berücksichtigen,  liegen  bisher  vor:  Beethoven  (33),  Schubert  (34), 
Bach  (12),  Leibnitz  (13),  Kant  (14),  Möbius  (19).  Nur  Kupfpee  und  Bessbl-Hagbn 
erörtern  in  ihrer  Arbeit  über  den  Schädel  von  Kant  die  Möglichkeit,  daß  eine  stärkere 
Entwicklung  von  Gehirnteilen  eine  stärkere  Wölbung  der  betreffenden  Schädelpartien 
entsprechen  könne.  Sie  fanden  auf  der  linken  Seite  an  der  Schläfenfiäche  des 
Stirnbeins  eine  solche  stärkere  Hervorwölbung,  lassen  aber  die  Frage  offen,  ob  die- 
selbe «mit  dem  Rindenfeld  der  Sprache  in  Beziehung  zu  bringen  sei.'' 
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Entwicklungsgrad 
i>                  1 

Haydn 

r                  1 
4              4 

Schubert 

1              0 

Bach 

3              2 

Beethoven 

4              2 

Leibnitz 

2              4 

Kant 

2              3 

Möbius 

4              3 

(Paracelsus 

?              0) 

Weissenbach 

2              0 

Wolf  Dietrich 

2              1 

Mosheim 

1              2 

Addiert  man  bei  den  10  beiderseits  gut  erhaltenen  Schädeln  (also 
olne  Paracelsus)  die  Formwerte  für  rechts  und  für  links  und  dividiert 
die  betr.  Summe  durch  10,  so  erhält  man  rechts  ^^/lo  =  2,50,  links 
*  Vio  =  2,10,  also  rechts  und  links  zusammen  2,30.  Das  sind  also  na- 
mentlich rechts  viel  bedeutendere  Formwerte,  als  sie  die  Gesamtsunmie 
der  Elsaß-Lothringer  zeigt.  Noch  auffallender  wird  der  Gegensatz,  wenn 
man  die  4  Musiker  für  sich  und  die  8  Philosophen  und  Mathematiker 
für  sich  herausgreift.  Die  4  Musiker  ergeben  rechts  den  Formwert 
^ V4  =  3^00,  links  ®/4  =  2,00.  Hier  ist  die  rechte  Seite  vor  der 
linken  stark  bevorzugt,  mit  Ausnahme  von  Haydn,  dessen  Schädel 
beiderseits  den  stärksten  Grad  der  Entwicklung  der  Protuberanz  zeigt. 
Auffallend  ist,  daß  an  Schuberts  Schädel  die  Protuberanz  links  gar  nicht 
zu  erkennen,  rechts  nur  angedeutet  ist. 

Leibnitz,  Kant  und  Möbius  ergeben  zusammen  den  Formwert 
^/a  ==  2,66,  links  ^^/g  =  3,33.  Hier  ist  mit  Ausnahme  von  Möbius  die 
linke  Protuberanz  stärker  entwickelt,  bei  Möbius  die  starke  Protuberanz 
rechterseits  noch  etwas  stärker  als  links. 

Auffallend  gering  entwickelt  ist  die  Protuberanz  in  der  dritten 
Gruppe,  Weissenbach,  Wolf  Dietrich,  Mosheim.  Hier  beträgt  der 
Formwert  rechts  ^ f^  =  1,66,  links  nur  ^/g  =  1,00.  Bei  Weissenbach 
fehlt  die  Protuberanz  links,  und  dies  Fehlen  ist  auch  an  der  erhaltenen 
linken  Schläfengegend  von  Paracelsus  zu  konstatieren.  Bei  Haydn  ist 
die  Protuberanz  rechts  länglich,  schräg  nach  oben  verlaufend,  sehr  aus- 
gedehnt, aber  unterhalb  der .  Schlaf enlinie  und  größtenteils  im  Stim- 
beingebiet  verbleibend;  es  läßt  sich  eine  Zweiteilung  dieser  ausge- 
dehnten Protuberanz  in  einen  vorderen  mehr  kreisförmigen  und  in 
einen  hinteren  länglichen  Abschnitt  unterscheiden;  links  ist  sie  kreis- 
rund, nach  unten  in  das  Gebiet  des  Alisphenoid,  nach  hinten  in  das  des 
Parietale  übergreifend.  Beethovens  starke  rechte  Protuberanz  ist  viel 
ausgedehnter ;  da  die  Xähte  nicht  zu  erkennen  sind,  so  ist  nur  als  Ver- 
mutung auszusprechen,    daß    die  mehr  diffuse  Protuberanz    sich    nach 
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hinten  weiter  in  das  vordere  untere  Parietalgebiet  ausdehnt;  sie  bleibt 
aber  ebenfalls  unterhalb  der  Schläfenlinie. 

Eine  Beziehung  zur  Schädelform,  speziell  eine  stärkere  Aus- 
bildung der  Protuberanz  bei  Meso-  oder  Dolichocephalie  ist  hier  nicht 
zu  konstatieren.  Unter  den  Mesocephalen  hat  Haydn  (Index  78,3)  sehr 
starke  Protuberanzen  beiderseits,  Schubert  mit  demselben  Längen- 
breitenindex  des  Schädels  nur  eine  angedeutete  auf  der  rechten  Seite; 
unter  den  Brachycephalen  zeigen  Leibnitz  (Index  94,7),  Kant  (Index 
89,0)  und  Möbius  (Index  86,9)  gut  entwickelte  Protuberanzen,  Wolf 
Dietrich  (89,2)  und  Mosheim  (83,0)  nur  schwach  ausgebildete.  Auf 
die  Beziehungen  dieser  Protuberanzen  zu  den  von  Gall  (9)  in  seiner 
Organologie  bezeichneten  Buckeln  der  Temporalregion  werde  ich  in 
einer  besonderen  späteren  Arbeit  zu  sprechen  kommen. 

Von  Interesse  ist  vom  modern  phrenologischen  Standpunkt  noch 
die  Feststellung  des  Verhaltens  von  Pf  3  am  Schädel  von  Verbrechern. 
Unser  Institut  verfügt  über  14  Schädel  von  schweren  Verbrechern, 
männlichen  Geschlechts,  meistens  Mördern.  Sie  gehören  den  niedrigsten 
Ständen  an ;  meist  waren  sie  Tagelöhner.  Die  Mehrzahl  (9)  sind  Elsaß- 
Lothringer  (5  Elsässer,  4  Lothringer) ;  2  sind  Rheinpreußen ;  außerdem 
befindet  sich  darunter  1  Franzose,  1  Italiener,  1  Badenser.  Es  ergab 
sich  als  durchschnittlicher  Formwert  rechts  2,0,  links  1,78,  also  dureh- 
echnittlich  1,89.  In  3  Fällen  fehlte  die  Protuberanz  auf  beiden  Seiten 
gänzlich.  In  3  anderen  Fällen  und  zwar  bei  3  Eaubmördern  wurden  für 
rechts  4,  4,  3,  für  links  4,  3,  4  notiert.  Ein  berüchtigter  Eaubmörder 
Gier  hatte  jederseits  nur  den  Entwicklungsgrad  1.  Es  ist  also  auch  hier 
eine  Gesetzmäßigkeit  nicht  aufzufinden.  Man  kann  nur  sagen,  daß  die 
schwersten  Verbrecher  (Eaubmörder)  die  höchste  Entwicklungsstufe 
der  Protuberanz  besitzen  können,  aber  nicht  notwendig  besitzen 
müssen.  Auch  hier  war  ein  Einfluß  der  Schädelform  nicht  zu  erkennen. 
Die  höchsten  Entwicklungsstufen  3  und  4  fanden  sich  bei  Schädeln 
von  78,9,  80,1,  80,5  und  88,2  Längenbreitenindex ;  ein  vollständiges 
Fehlen  der  Protuberanz  wurde  beobachtet  bei  einem  Längenbreiten- 
index von  76,2,  82,4  und  85,8. 

Von  Interesse  würde  sein,  auch  pathologische  Schädel,  sowie 
künstlich  deformierte  auf  das  Vorkommen  von  Pf  III  und  den  Ent- 
wicklungsgrad derselben  zu  untersuchen.  Mein  Material  ist  leider  nach 
dieser  Eichtung  nur  sehr  gering.  An  3  skaphocephalen  männlichen 
Schädeln  konstatierte  ich  folgendes: 
Sammlungs-Nr.      Alter  Herkunft     Entwicklangrad    Beteiligung  der  Knochen 

r  1  r  I 

29  42         Kaukasier     1         3         F  +  A       F  +  A 

390*  62         Elsässer         4         4  F  F 

1137  44         Elsässer         2         3         F  +  A       F  +  A 


Tafel  V,  Fig.  10. 
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Es  ist  also  in  allen  drei  Fällen,  wenigstens  auf  einer  Seite  (und 
zwar  in  diesen  Fällen  links)  eine  starke  Ausbildung  der  Protuberanz 
vorhanden.  Die  wenigen  künstlich  deformierten  Schädel  unserer  Samm- 
lung, 2  Alt-Peruaner,  2  Schädel  des  Weißturmtor-Fundes  zeigten  nur  ge- 
ringere Grade  der  Protuberanz  (bis  2).  Besonders  interessant  zeigte  sich 
der  Schädel  eines  Oregon-Indianers  aus  der  hiesigen  pathologisch-ana- 
tomischen Sammlung  mit  starker  fronto-occipitaler  künstlicher  Kom- 
pression (Taf.  VI,  Fig.  11).  Dieser  sehr  stark  künstlich  deformierte 
Schädel  zeigt  die  Temporalregion  besonders  stark  aufgetrieben,  aber  nicht 
im  Gebiet  der  zweiten  Schläfenwindung,  sondern  der  ersten  längs  der  Su- 
tura  squamosa.  Eine  Brücke  ist  von  dieser  Protuberanz  herüberge- 
schlagen zu  der  deutlichen  Protuberanz  der  ersten  Stimwindung,  welche 
nach  hinten  verlängert  ist  und  allmählich  verstreicht,  dagegen  nach  der 
Fossa  alaris  zu  stärker  abfällt,  von  ihr  deutlicher  sich  abhebt.  Auf  dem 
Schläfenbein  ist  ein  grobes  Muskelrelief  (vergl.  oben  S.  3)  deutlich 
zu  erkennen.  Die  Auftreibung  des  Gebiets  der  ersten  Schläfenwindung 
erstreckt  sich  nach  oBen  und  hinten  noch  auf  das  Scheitelbein  und  ist 
hier  durch  eine  breite  hinter  der  Koronalnaht  aufsteigende  Rinne  vom 
Stirnbein  geschieden.  Beide  Seiten  zeigen  annähernd  die  gleiche 
Bildung.  Die  höchste  Stelle  der  Vortreibung  befindet  sich,  wie  gesagt, 
im  Gebiete  der  Sutura  squamosa  und  zwar  unmittelbar  hinter  der 
Vereinigungsstelle  derselben  mit  der  Sutura  spheno-temporalis  und 
gpheno-parietalis.  Das  Muskelrelief  ist  auf  der  linken  Seite  stärker 
ausgeprägt,  als  auf  der  rechten. 

Zum  Schluß  dieser  über  die  Protuberanz  der  dritten  Stimwindung 
gemachten  Mitteilungen  stelle  ich  noch  einmal  den  Formenwert  der 
Hauptkategorien  für  rechts  und  links  übersichtlich  zusammen. 

Tabelle  XXXH. 
Formenwert. 


r 

1 

r  +  1 

66  Elaässer  Männer 

1,70 

1,80 

1,75 

38  Elsässer  Weiber - 

2,00 

2,00 

2,00 

19  Lothringer 

1,79 

1,57 

1,68 

21  dolichocephale  und  mesocephale  1  Elsässer 
44  brachycephale                                j   Männer 

2,33 

2,29 

2,31 

1,43 

1,68 

1,55 

12  dolichocephale  und  mesocephale  )  Elsässer 
26  brachycephale                                j    Weiber 

2,50 

2,20 

2,35 

1,84 
1,95 

1,96 
1,92 

1,90 

24  Tagelöhner 

1,93 

19  Handwerker 

2,00 

2,00 

2,00 

10  hervorragende  Männer 

2,50 

2,10 

2,30 

4  Musiker 

3,00 

2,00 

2,50 

Mit  dieser  Übersicht  will  ich  die  Besprechung  der  Protuberanz 
der  dritten  Stimwindung,  Pf  III,  schließen. 
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3.  Andere  Protuberanzen  im  Stirnlappengebiet. 

Die  Ausbeute  an  Protuberanzen  ist  in  dem  kleinen,  hinter  der 
Koronalnaht  gelegenen,  nach  hinten  sich  verschmälernden  Gebiet  des 
Stimlappens  eine  sehr  geringe.  Es  wurde  schon  ausführlicher  be- 
sprochen, daß  die  Protuberanz  der  dritten  Stimwindung  nach  hinten 
sich  in  das  Scheitelbeingebiet  ausdehnen  kann,  daß  femer  in  den  Fällen 
einer  doppelten  Protuberanz  die  hintere  durch  den  temporalen  Teil  der 
Sutura  coronalis  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  geteilt  werden 
kann.  Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  in  welchen  neben  der  normalen 
vorhandenen  Protuberantia  gyri  frontalis  tertii  eine  ausschließ- 
lich auf  das  Parietalgebiet  beschränkte  kleine  Pro- 
tuberanz auftreten  kann.  Ich  habe  bei  den  von  mir  genauer  unter- 
suchten 122  Schädeln  von  Elsaß-Lothringern,  welche  also  244  Schläfen- 
gegenden repräsentieren,  nur  zweimal  eine  solche  isolierte  Erhebung 
im  untersten  vordersten  Parietalgebiet  gefunden.  Der  erste  Fall 
betrifft  einen  26  Jahre  alten  Mann  (N"o.  1138),  Buchhalter  aus  Thann 
im  Ober-Elsaß.  Im  Stirnlappengebiet  der  linken  Temporalregion  be- 
findet sich  zunächst  an  gewöhnlicher  Stelle  die  Protuberantia  gyri  fron- 
talis III,  vom  Stirnbein  sich  auf  das  Alisphenoid,  nicht  aber  auf  das 
Scheitelbein  ausdehnend.  Auf  letzterem  befindet  sich  in  dem  hinten 
unten  offenen  Winkel,  welchen  die  Sutura  coronalis  und  Schläfenlinie 
miteinander  bilden,  unmittelbar  unterhalb  der  Schläfenlinie  ein  etwa 
10  mm  im  horizontalen  und  vertikalen  Durchmesser  breiter,  annähernd 
kreisförmig  begrenzter  Buckel.  Sein  hinterer  und  unterer  Rand  sind 
deutlicher  als  der  vordere  und  obere.  Letzterer  geht  ohne  scharfe  Ab- 
grenzung jenseits  der  Schläfenlinie  in  die  allgemeine  Wölbung  des 
Scheitelbeins  über.  Der  untere  Rand  befindet  sich  noch  6  mm  oberhalb 
des  unteren  Randes  des  Angulus  sphenoidalis  ossis  parietalis. 

Der  z  w  ei  t  e  F  a  1 1  (No.  489)  (Taf .  I,  Fig.  1)  betrifft  einen 
68  Jahre  alten  Tagner.  Es  besteht  hier  eine  selbständige  leichte  vertikale 
Erhebung  im  Gebiet  des  Angulus  sphenoidalis  des  Scheitelbeins.  Es  ist 
dies  derselbe  Schädel,  der  auf  derselben  Seite  zwei  hintereinander  lie- 
gende Protuberanzen  im  Stirngebiet  besitzt  (vgl.  S.  42).   (Taf.  I,  Fig.  1). 

Endlich  ist  noch  das  Auftreten  von  Exostosen  im  Stirn- 
läppengebiet der  Schläfengegend  zu  erwähnen.  Ich  fand  solche  Exostosen 
iebenfalls  in  2  Fällen  bei  Elsässer  Männern. 

In  deni  ersten  Falle  (Xo.  77,  29  Jahre  alter  Tagner)  findet  sich 
x;echts  eine  halbkugelige  Exostose  von  4  mm  Durchmesser.  Sie  liegt  un- 
mittelbar am.  temporalen  Rande  der  Schläfenlinie  über  der  sagittal  ge- 
richteten ländlichen  Protuberanz  der  unteren  Stirnwindung,  welche 
letztere  sich  im  Verlaufe  der  Sutura  spheno-frontalis  erstreckt.     Die 
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Entf emung  der  Exostose  in  der  Richtung  nach  unten  und  vom  zum 
nächsten  Punkte  des  Margo  eupraorbitalis  beträgt  21  mm. 

Ein  zweiter  Fall  von  Exostose  im  Stimlappengebiet  der  Schläfen- 
region findet  sich  links  an  dem  Schädel  N'o.  803  (80  Jahre  alter  Tagner). 
Die  Exostose  hat  hier  einen  Durchmesser  von  6  mm,  befindet  sich 
ebenfalls  dicht  innerhalb  der  Temporallinie  und  in  20  mm  Abstand 
vom  nächsten  Punkte  des  Supraorbitalrandes.  Eine  Protuberanz  der 
dritten  Stinwindung  ist  an  diesem  Schädel  beiderseits  nicht  nach- 
zuweisen. 

II.  Schläfenlappengebiet  der  Possa  temporalis. 

1.  Allgemeine  Übersicht. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  in  diesem 'Gebiet,  welches  der 
Schuppe  des  Schläfenbeins  und  dem  angrenzenden  unteren  Scheitelbein- 
gebiet entspricht,  wiederhole  ich  zunächst  die  Resultate,  zu  denen  ich  in 
meiner  ersten  Kussmaul  gewidmeten  Mitteilung  (27)  gekommen  bin.  Ich 
fand,  daß  der  inneren  Fläche  der  Schuppe  des  Schläfenbeins  2  Win- 
dungsgebiete angehören,  nämlich  die  der  mittleren  (zweiten)  und  un- 
teren (dritten)  Schläfenwindung.  Wie  man  aus  den  Impressiones  digi- 
tatae  der  Innenfläche  unter  Vergleichung  mit  Gipsausgüssen  der  Schä- 
delhöhle deutlich  entnehmen  kann,  gehört  die  dritte  Schläfen- 
windung mit  ihrer  vorderen  Hälfte  dem  Boden  der  mitt- 
leren Schädelgrube  an,  kommt  also  in  diesem  Teil  für  die  Gestaltung 
des  Reliefs  der  Schläfengegend  nicht  in  Betracht.  Dagegen  windet  sich 
die  zweite  hintere  Hälfte  der  dritten  Schläfenwindung  in  einem  leicht 
lateralwärts  und  nach  vorn  konvexen  Bogen  auf  den  lateralen  Teil  der 
oberen  Fläche  des  Felsenbeins  herum.  Ehe  sie  aber  diese  obere  Felsen- 
l>€infläche  erreicht,  entspricht  sie  etwa  auf  */4  der  Länge  der  ganzen 
dritten  Schläfenwindung  der  Außenfläche  des  Squamosum  und  zwar 
nnmittelbar  oberhalb  der  Wurzel  des  Jochbogens 
und  der  Crista  supramastoidea.  Hier  ist  das  Schläfenbein  auch  dann 
durchscheinend,  wenn  keine  äußere  Hervorwölbung  zur  Beobachtung 
kommt. 

Die  Impression  für  die  zweite  Schläfenwindung  entspricht  in 
ihrer  ganzen  Länge  der  Schuppe  des  Schläfenbeins  und  setzt  sich 
nach  hinten  in  derselben  Richtung  noch  auf  einen  Teil  des  Parietale 
fort.  Bemerkenswert  ist,  daß  innen  die  Sutura  squamosa  etwa  der 
oberen  Grenze  der  zweiten  Schläfenwindung  entspricht,  während  der 
äußere  Nahtrand  ansehnlich  höher  liegt  und  etwa  längs  der  Mitte  des 
Verlaufs  der  oberen  (ersten)  Schläfenwindung  gefunden  wird.  Wie 
man  leicht  feststellen  kann,  bedingt  nur  die  dritte  und  zweite  Schläfen- 
windung  eine    Verdünnung    der    betreffenden    Knochenwand,    welche 
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letztere  oft  papierdünn  werden  kann.  Im  Bereich  der  ersten  Schläfen- 
windung besteht  dagegen  keine  Verdünnung,  da  hier  die  Schuppen- 
ränder des  Squamosum  außen,  das  Parietale  innen  sich  so  übereinander 
schieben,  daß  schon  in  diesena  Gebiet  die  Dicke  des  unmittelbar  darüber 
liegenden  Teiles  des  Parietale  erreicht  wird.  Es  ist  dies  aus  Textfig.  5, 
einem  Frontalschnitt  der  Temporalregion  eines  männlichen  Schädels, 
deutlich  zu  ersehen.  Man  kann  hier  die  feine  Nahtlinie  ab  von  außen 
abwärts  nach  innen  leicht  verfolgen.  Die  Länge  der  Linie  ab\  also  der 
Niveauunterschied  zwischen  a  und  h  beträgt  im  vorliegenden  Falle 
15  mm.   Es  ist  endlich  aus  dem  Verlauf  der  inneren  Impressionen  leicht 
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Figur  5. 
Frontalschnitt  der  linken  Temporalgegend  eines  männlichen  Schadeis.  ab  Satara 
sqnamosa;  Pt  II  Protuberantia  gyri  temporalis  medii.  Die  Schädel  wand  ist  an  dieser 
Stelle  verdünnt.  Die  erste  nach  innen  von  ab  und  etwas  weiter  herauf  gelegene 
Schläfenwindung  bildet  hier  keine  Aushöhlung  an  der  Innenfläche,  b'  Punkt  der 
äußeren  Oberfläche,    welche   dem   Nahtrande    b   der   inneren   Oberfläche   entspricht* 

Natürliche  Größe. 


zu  entnehmen,  daß  der  Verlauf  der  zweiten  Schläfenwindung,  auf  die 
Außenfläche  des  Schläfenbeins  projiziert,  von  hinten  nach  vorn  ein 
wenig  geneigt  sein  muß,  so  daß  das  hintere  Ende  etwas  höher  über  der 
Jochbogenhorizontale  steht,  als  das  vordere,  welches  an  der  Sutura 
spheno-temporalis  den  nach  der  Mulde  des  Alisphenoids  gesenkten  Ab- 
fall der  Schläfenfläche  erreicht.  —  Die  Projektion  der  ersten 
Schläfenwindung  aber  befindet  sich  von  der  Sutura  spheno-parietalis  an 
im  Gebiet  der  Sutura  squamosa,  hinten  ausschließlich  auf  Parietalgebiet 
übergehend. 
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Hat  man  sich  nun  mit  dieser  Projektion  des  inneren  Reliefs 
auf  die  Außenfläche  vertraut  gemacht,  so  ist  das  bisher  gänzlich  unbe- 
kannt gebliebene  Außenrelief  dieser  Gegend  sehr  leicht  zu  ver- 
stehen. Ich  verweise  zur  ersten  Orientierung  auf  die  oben  S.  5  mit- 
geteilte Abbildung  der  Temporalregion  des  Schädels  eines  Holländers, 
an  welcher  ich  bereits  auf  die  wohl  ausgebildete  Protuberantia  gyri 
frontalis  inferioris  aufmerksam  gemacht  habe  (F  3).  Hier  fällt  zunächst 
ein  die  ganze  Länge  der  Schuppe  des  Schläfenbeins  einnehmender  Wulst 
auf,  der  genau  dem  Verlaufe  der  Impressio  gyri  temporalis  medii  (se- 
cundi)  entspricht  und  wie  diese  einen  leicht  nach  vorn  sich  neigenden 
Verlauf  besitzt,  am  vorderen  Ende  der  Schuppe  sich  verliert  (T  2). 
Xaeh  oben  und  unten  wird  er  durch  eine  seichte  Rinne  abgegrenzt.  An 
dem  oben  S.  54  abgebildeten  Frontalschnitt  erweist  er  sich  genau  ent- 
sprechend der  Impression  der  zweiten  Schläfenwindung  nach  außen 
konvex  vorgewölbt.  Über  seine  Zugehörigkeit  zur  zweiten  Schläfen- 
windung kann  also  kein  Zweifel  sein.  Ich  nenne  deshalb  diesen  äußeren 
leicht  palpablen  Wulst  Torus  s.  Protuberantia  gyri  tem- 
poralis medii  (secundi)  (Textfig.  1,  Pt  II ;  Taf .  HI  und  IV, 
Fig.  5,  6,  8).  Er  ist  in  seiner  Ausbildung  sehr  variabel,  ist  häufig  in  seinem 
hinteren  Abschnitt  stärker  entwickelt,  als  im  vorderen,  oder  sogar  im  hin- 
teren Abschnitt  allein  ausgebildet.  Über  die  verschiedenen  Grade  seiner 
Entwicklung  und  sein  eventuelles  Fehlen  werde  ich  unten  ausführlicher 
Mitteilung  machen.  Wenn  aber  auch  das  übrige  Relief  der  Schläfen- 
beinschuppe verwischt  erscheint,  so  ist  doch  die  Lage  dieses  Wulstes 
der  mittleren  Schläfenwindung  leicht  zu  bestimmen,  da  er  der  stärksten 
lateralen  Konvexität  der  Schläfenbeinschuppe  entspricht.  Auch  hier 
gilt  wieder,  daß  er  bei  dickwandigen  Schädeln  am  schlechtesten  ausge- 
prägt ist.  Vollständig  verwischt  habe  ich  ihn  bei  starker  Abflachung  des 
ganzen  Planum  temporale  gefunden,  z.  B.  an  einem  Schädel  aus 
Hawaii.  Im  übrigen  hebe  ich  hervor,  daß  dieser  Torus  temporalis  bei 
den  verschiedensten  Rassen,  nicht  bloß  bei  europäischen,  sich  in  guter 
Ausbildung  finden  kann.  Ich  habe  ihn  z.  B.  an  den  Schädeln  von  Ma- 
laien, Chinesen,  Papuas,  Negern,  Altägyptern  in  guter  Ausbildung  ge- 
funden. Er  ist  ungefähr  ebenso  häufig  vorhanden  als  die  Protuberanz 
der  dritten  Stimwindung  und  bei  weitem  die  häufigste  aller  Schläfen- 
lappen-Protuberanzen. Das  Squamosura  ist  in  diesem  Gebiet  bedeutend 
verdünnt. 

An  demselben  oben  abgebildeten  Schädel  erkennt  man  in  deut- 
lichster Weise  auch  einen  von  der  dritten  Schläfenwindung  her- 
rührenden Buckel  (T  3).  Mit  Rücksicht  auf  die  oben  gegebene  Dar- 
stellung der  Projektion  der  Impressio  gyri  temporalis  III  auf  die  Außen- 
fläche ist  es  klar,  daß  man  die  durch  die  dritte  Schläfenwindung  be- 
dingte Protuberanz,  Protuberantia   gyri   temporalis   in- 
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ferioris  s.  tertii  (Textfig.  1,  Pt.  3)  unmittelbar  über  dem  nach 
oben  vom  Perus  acusticus  externus  gelegenen  Teil  der  Crista  supra- 
mastoidea  zu  erwarten  haben  wird.  In  unserer  Textfig.  1  erscheint  sie  an 
dieser  Stelle  in  deutlichster  Ausprägung,  nach  vorn  in  eine  unmittelbar 
über  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes  gelegene  Grube  abfalleüd.  Sie  ist 
in  dem  beschriebenen  Falle  durch  eine  seichte  Rinne  vom  Torus  gyri 
temporalis  medii  (II)  getrennt.  In  anderen  Fällen  erscheint  sie  mit 
dem  hinteren  Ende  des  letzteren  verbunden,  so  daß  dieser  hier  eine  bis 
nahe  an  die  Crista  supramastoidea  herabreichende  Verbreiterung  zeigt. 
In  vielen  Fällen  aber  fehlt  diese  Protuberanz  der  dritten  Schläfen- 
windung gänzlich;  sie  gehört  also  zu  den  selteneren  Funden,  während 
der  Torus  der  zweiten  Schläfenwindung,  wenn  auch  nicht  konstant,  so 
doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorkommt. 

Endlich  kann  sich  auch  im  Gebiet  der  ersten  Schläfenwindung 
eine  längliche  Wulstbildung  finden,  die  ich  als  Torus  s.  P  r  o  - 
tuberantia  gyri  temporalis  superioris  (primi)  be- 
zeichnen will  (Textfig.  1,  T  3).  Dieser  Wulst  kann  leicht  übersehen 
werden,  weil  an  vielen  Schädeln  der  obere  Rand  der  Schläfenbein- 
schuppe sich  leicht  vom  Scheitelbein  blattförmig  abhebt.  Dieser  Rand 
entspricht  aber  etwa  der  Höhe  des  Wulstes.  Ist  letzterer  gut  entwickelt, 
so  erstreckt  er  sich  längs  des  oberen  Endes  der  Sutura  spheno-temporalis 
als  hintere  und  weiter  aufwärts  längs  der  vorderen  Hälfte  der  Sutura 
squamosa  als  hintere  untere  Begrenzung  des  Sulcus  Sylvii  extemuß 
schräg  nach  hinten  und  oben,  auf  seiner  unteren  Seite  durch  eine  seichte 
Rinne  vom  Torus  der  zweiten  Schläfenwindung  getrennt.  Die  betref- 
fenden Nahtlinien  entsprechen  dann  etwa  der  Höhe  seiner  Wölbung, 
während  sein  hinteres  Ende  im  Gebiet  des  Scheitelbeins  verstreicht. 
Ich  werde  unten  speziell  zu  zeigen  haben,  daß  an  seiner  Ausbildung  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  Protuberanzen  weniger  die  betreffende 
Schläfenwindung,  als  ein  Nahtrelief  beteiligt  ist.  Auch  diese  Wulstung 
der  Schädelaußenfläche  kommt  an  Schädeln  verschiedenster  Rassen  vor. 
]Es  ist  noch  besonders  hervorzuheben,  daß  auch  in  Betreff  der  Aus- 
bildung der  SchläfenwindungSrWülste  keine  der  beiden  Seiten  des 
Schädels  vor  der  anderen  bevorzugt  ist. 

2.  Torus  s.  Protuberantia  gyri  temporalis  medii  (II). 

(Textfigur  1,  T2,  Tafel  I— IV,  Fig.  1—8.) 

Es  handelt  sich  zunächst  darum,  an  meinem  Material  von  Elsaß- 
Lothringern  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  und  den  Entwicklungsgrad 
zu  bestimmen.  Ich  bediente  mich  dabei  derselben  Methode,  wie  sie 
oben  für  den  Sulcus  Sylvii  externus  und  die  Protuberantia  gyri  frontalis 
inferioris  besprochen  worden  ist.  So  bezeichnet  also  0  fehlend,  1  ange- 
deutet, 2  deutb'ch  zu  erkennen,  3  gut  entwickelt,  4  sehr  schön  oder  stark 
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ausgebildet.   Ich  gebe  zunächst  in  Tabelle  XXXIII  eine  Übersicht  über 
^as  ganze  Material. 

Tabelle  XXXTTL 
1.  65  Eleässer  Männer. 


Entwicklongsstafe 

Absolate  Zahl 

Prozente 

r 

1         r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

9 

9          18 

13,9 

13,9 

•13,9 

1 

11 

12          23 

16,9 

18,5 

17,7 

2 

25 

20         45 

38,4 

30,7 

34,5 

3 

9 

11         20 

13,9 

16,9 

15,4  1 

4 

11 

13         24 

16,9 

20,0 

18,6 

65 


65   130 


33,9 


100,0   100,0   100,0 


2.  38  E 1 8  ä  s  s  e  r  W(  e  i  b  e  r. 


Entwicklongsstafe 

Absolate  Zahl 

Prozente 

r 

1         r  +  1 

r 

1 

r  + 

0 

4 

4            8 

10,5 

10,5 

10,5 

1 

12 

9          21 

31,6 

23,6 

27,6 

2 

8 

■     7         15 

21,0 

18,45 

19,7 

3 

7 

7         14 

18,45 

18,45 

18,45 

4 

7 

11         18 

18,45 

29,0 

23,75 

38 


38 


76 


42,20 


100,0       100,0       100,0 


3.  19  Lo  t  hr  inge  r. 


icklangsstn 

fe 

Absolate  Zahl 

Prozente 

r 

1        r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

1 

2           3 

5,2 

10,5 

7,9 

1 

5 

3            8 

26,3 

15,8 

21,0 

2 

7 

7         14 

37,0 

36,9 

36,9 

3 

5 

4           9 

26,3 

21,0 

23,7  1 

4 

1 

3            4 

5,2 

15,8 

10,5  1 

19 


19 


38 


100,0       100,0       100,0 


34,2 


4.  122  Elsaß-Lothringer, 


Entwicklangsstafe 

Absolate  Zahl 

Prozente 

r 

1         r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

14 

15          29 

11,5 

12,3 

11,9 

1 

28 

24          52 

22,9 

19,7 

21,3 

2 

40 

34          74 

32,8 

27,9 

30,3 

3 

21 

22         43 

17,2 

18,0 

17,6 

4 

19 

27         46 

15,6 

22,1 

18,9 

122 


122   244 


100,0   100,0   100,0 


88,1 
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Endlich  gebe  ich  noch  eine  abgekürzte  Übersicht,  in  welcher 
einerseits  die  Entwicklungsstufen  1  und  2,  andererseits  die  Entwicklunga- 
stufen  3  und  4  vereinigt  sind.  Ich  gebe  diese  Übersicht  sogleich  für 
sämtliche  122  Elsaß-Lothringer. 


T 

abelle    l 

JTXXIV. 

Entwicklnngsstafe 

Absolate  Zahl 

Prozente 

r 

l 

r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0              14 

15 

29 

11,5 

12,3 

11,9 

1  +  2         68 

58 

126 

55,7 

47,5 

51,6 

.3  +  4         40 

49 

89 

32,8 

40,2 

36,5 

122        122       244  100,0       100,0       100,0 

Es  ergibt  sich  also,  daß  nur  in  11,5 — 12,3  (11,9)  Prozent  die  Pro- 
tuberanz  der  zweiten  Schläfenwindung  überhaupt  nicht  nachzuweisen 
ist,  daß  sie  also  ungefähr  in  ebensoviel  Fällen  fehlt,  als  die  Protuberanz 
der  dritten  Stirnwindung  (12,3 — ^13,1,  Durchschnitt  12,6%).  In  88,1% 
ist  die  Protuberanz  der  zweiten  Schläfenwindung  nachzuweisen,  in 
36,5%  sogar  in  guter  oder  sehr  guter  Entwicklung.  Sie  ist  also 
häufiger  stark  entwickelt,  als  die  Protuberanz  der  dritten 
Stirnwindung,  deren  Entwicklungsstufen  3  und  4  nur  in  26,6%  erreicht 
werden. 

Es  fehlt  die  Protuberanz  der  zweiten  Schläfenwindung  ungefähr 
ebenso  oft  rechts  als  links.  In  Betreff  der  Entwicklungsstufe  ist  für  die 
niederen  Stufen  die  rechte  Seite,  für  die  höheren  Grade  (3  und  4)  die 
linke  Seite  bevorzugt.  Beim  Manne  fehlt  die  Protuberanz  etwas  häufiger 
(13,9%),  als  beim  Weibe  (10,5%).  Auch  sind  beim  Weibe  die  höheren 
Entwicklungsstufen  häufiger  vertreten,  als  beim  Manne.  Xo.  3  und  4 
finden  sich  beim  Manne  in  33,9%  der  Fälle,  beim  Weibe  in  42,2%. 

Eine  Berechnung  des  mittleren  Entwicklungsgrades  für  rechts 
und  links  bei  Mann  und  Weib  ergibt  nach  der  oben  S.  13  erörterten 
Methode  folgendes: 

r  1  r  +  1 

65  Männer  2,03  2,05  2,04 

38  Weiber  2,03  2,03  2,03 

'Der  durchschnittliche  Formwert  des  Torus  gyri  temporalis  II  ist 
also  bei  Mann  und  Weib,  ebenso  rechts  und  links  ungefähr  gleich. 

Wie  die  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung,  so  zeigt  auch  der 
Torus  der  zweiten  Schläfenwindung  eine  Reihe  von  Formvariationen, 
Das  F  e  hl  e  n  dieses  Torus  kann  zwei  extremen  Zuständen  entsprechen. 
Das  eine  Extrem  ist  durch  das  gänzliche  Fehlen  jeder  Wulstung  der 
Außenfläche  des  Squamosum  charakterisiert.  Dann  besteht  also  ein 
wirkliches  Planum  temporale.     Die  Außenfläche  stellt  eine  ebene 
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Fläche  dar,  in  -welcher  nur  noch  die  eine  feine  Felderung 
irahrzunehmen  ist,  welche  ich  als  ein  Mnskelrelief  bezeichnet 
habe.  Ich  fand  dies  Planum  temporale  an  16  Schädeln  von  65  El- 
sässer  Männern  22mal  vor,  nämlich  3mal  rechts,  7mal  links  und  6mal 
auf  beiden  Seiten.  Unter  130  Schläfenbeinen  fanden  sich  also  22  = 
16,9%  mit  Planum  temporale  Bei  38  Elsässer  Weibern  fand  sich  9mal 
ein  Planiun  temporale,  nämlich  2mal  rechts,  5mal  links  und  Imal  auf 
l>eiden  Seiten.  76  weibliche  Schläfenbeine  zeigten  also  nur  in  1,3%  der 
!FäDe  ein  Planum.  Bei  19  Lothringer  Schädeln  war  ein  Planum  tem- 
porale nur  2mal  links  vorhanden.  Fasse  ich  sämtliche  122  Schädel  von 
Elsaß-Lothringern  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Vorkommen  eines  Planum  temporale 
nur  rechts    nur  links    beiderseits 
Elsässer  Männer  3  7  6 

Elsässer  Weiber  2  5  1 

Lothringer  0  2  0 

"~5  14  7" 

Da  die  Ziffer  7  doppelt  gerechnet  werden  muß,  so  ergibt  dies  als 
Vorkommen  eines  Planum  temporale  iiberhaupt  33  unter  244  Schläfen- 
beinen, also  13,5%.  Auffallend  ist  das  ungleich  häufigere  Vorkommen 
eines  Planum  temporale  auf  der  linken  Seite :  14  +  7  =  21  gegen 
5  +  7=  12  rechts.  Das  Planum  temporale  ist  also  am  linken  Schläfen- 
bein nahezu  doppelt  so  häufig  vorhanden  als  rechts. 

Das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigt  den  Torus  gyri  temporalis 
medii  in  eine  gemeinsame  stark  konvex  nach  außen  vorspringende 
Wölbung  der  gesamten  Schläfenbeinschuppe  aufgenommen,  also  nicht 
mehr  individualisiert.  Ich  bezeichne  diesen  Zustand  als  P  r  o  t  u  - 
berantia  temporalis  communis.  Allmähliche  Übergänge 
führen  zu  dem  isolierten  in  seiner  ganzen  Länge  entwickelten  Torus 
gyri  temporalis  medii  von  der  typischen  Form,  wie  sie  Textfig.  1  zeigt. 
Es  kann  derselbe  bereits  unten  gut  abgegrenzt  sein,  aber  nach  oben  mit 
der  Protuberanz,  welche  der  Lage  nach  der  oberen  Schläfenwindung 
entspricht,  zusammenfließen.  Die  isolierte  Protuberanz  ist  auch  nach 
oben  gut  abgegrenzt.  Im  übrigen  ist  der  Torus  gyri  temporalis  II  wie 
die  entsprechende  Hirnwindung  sehr  variabel,  kann  sich  nach  vorn 
teilen  (9  Ifo.  61  links)  oder  hinten  geteilt  (cT  N'o.  768  links, 
354  links)  oder  auch  in  der  Mitte  doppelt  sein  (cT  396  1).  Der  Torus 
kann  ferner  aus  einer  vorderen  und  hinteren,  durch  eine  Depression  ge- 
trennten Erhebung  bestehen  (cf  71  rechts,  9  351  links),  oder  ist  durch 
sekundäre  Erhebungen  gegliedert  (Lothringer  ifo.  1259  rechts).  Nicht 
selten  besitzt  er  einen  hinteren  absteigenden  Ast,  welcher  in  die  Pro- 
tuberanz der  dritten  Schläfenwindung  übergeht  (cf  398  links,  785  links) 
oder  er  tritt    an  •  seinem  vorderen  Ende    in  Verbindung  mit  der  Pro- 
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tuberanz  der  ersten  Schläfenwindung.  In  anderen  Fällen  ist  nur  der 
hintere  Teil  des  Toms  als  Protuberanz  gut  ausgebildet.  In  allen  Fällen 
kann  entsprechend  der  Stelle  der  Protuberanz  die  Schläfenbeinschuppe 
verdünnt  und  durchscheinend  sein. 

Was  den  Einfluß  der  Schädelform  auf  die  Ausbildung  der  Pro- 
tuberanz der  zweiten  Schläfenwindung  betrifft,  so  gibt  die  Untersuchung 
hier  eine  verschiedene  Antwort  bei  Männern  und  Weibern.  Unter  den 
65  untersuchten  Schädeln  von  Elsässer  Männern  befinden  sich,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  44  brachycephale,  17  mesocephale  und  4  dolicho- 
cephale.  Stelle  ich  die  beiden  letzten  Gruppen  zusammen  der  brachy- 
cephalen  gegenüber,  so  beträgt  der  Formwert : 

r  1  r  +  1 

21  dolichocephale  und  mesocephale  2,00         2,33  2,16 

44  brachycephale  2,04         1,98  2,01 

Es  würde  hiemach  der  Formwert  rechts  nahezu  gleich,  links  für 
die  dolichocephalen  erheblich  größer  sein.  Für  die  Elsässer  Weiber 
aber  ergeben  sich  folgende  Formwerte: 

r  1  r  +  1 

12  dolichocephale  und  mesocephale  1,75  2,07  1,95 

26  brachycephale  2,15  2,42  2,28 

Hier  zeigen  umgekehrt  die  brachycephalen  Schädel  einen  größeren 
Jormwert  der  Protuberanz.  Bei  der  immerhin  noch  zu  kleinen  Zahl 
von  Fällen  muß  man  jedoch  in  der  Verwertung  dieser  Zahlen  sehr  vor- 
sichtig sein.  Jedenfalls  sind  die  hohen  Formwerte  der  Protuberanz  auch 
bei  Hyperbrachycephalen  zu  finden.  Ich  stelle  hier  die  Längenbreiten- 
Indices  zusammen,  bei  denen  ich  jederseits  den  Formwert  4  gefunden 
habe.  Es  sind  bei  Männern  ebensoviel  mesocephale  (76,6;  78,4;  78,6; 
79,2)  als  brachycephale  (80,3;  83,8;  88,9;  89,5).  Bei  Weibern  über- 
wiegen auch  hier  die  brachycephalen  (77,1;  86,8;  87,4;  88,7). 

Ich  habe  dann  versucht,  die  durchweg  den  niederen  Ständen  an- 
gehörigen,  der  Untersuchung  zu  Grunde  liegenden  männlichen  Indi- 
viduen in  2  Hauptabteilungen :  Tagelöhner  und  Handwerker  zu  scheiden. 
Es  ließen  sich,  wie  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der 
Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung  ausgeführt  wurde,  24  Tagelöhner 
und  19  Handwerker  gegenüberstellen.  Das  Resultat  der  Untersuchung 
des  Formwerts  von  Pt  II  ergibt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 

pt  II  Pf  m 

r  1  r  1 

24  Tagelöhner  2,12  1,87  1,95  1,92 

19  Handwerker  2,00  2,05  2,00  2,00 

Die  Zahlen  verhalten  sich  also  etwas  anders  als  die  für  die  Pro- 
tuberanz der  dritten  Stimwindung  daneben  gestellten.  Ein  wesentlicher 
Unterschied  ist  bei  der  kleinen  Zahl  von  Individuen  nicht  aufzufinden. 
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Eechts  ist  die  Protuberanz  bei  den  Tagelöhnern,  links  bei  den  Hand- 
werkern etwas  stärker  ausgebildet.  W^eiteres  Material  mnß  abgewartet 
werden. 

In  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Protuberanz  der  dritten  Stirn- 
windung  habe  ich  an  den  Schädeln  (Gipsabgüssen)  berühmter  Männer 
den  Formwert  des  Toms  gyri  temporalis  medii  (II)  zu  ermitteln  ge- 
sucht. Ich  werde  zunächst  die  gefundenen  Formwerte  für  einen  jeden 
angeben  und  zur  Vergleichung  die  für  Pf  III  gefundenen  Formwerte 
daneben  stellen.  Der  Paracelsus-Schädel  muß  hier  wegen  Zerstörung 
der  Schläfengegend  unberücksichtigt  bleiben.  Ich  gebe  folgende 
Übersicht. 

Tabelle  XXXV. 


Pt  II 

Pf  III 

r 

1 

r          1 

Haydn 

3 

3 

4          4 

Schubert 

2 

2 

1          0 

Bach 

3 

2 

3         2 

Beethoven 

4 

3 

4         2 

Leihnitz 

4 

4 

2         4 

Kant 

2 

1 

2          3 

Möbius 

4 

2 

4         3 

Weissenbach 

4 

3 

2         0 

Wolf  Dietrich 

0 

0 

2          1 

Mosheim 

3 

3 

1          2 

Es  ergibt  sich  als  Resultat,  daß  da,  wo  die  Protuberanz 
der  dritten  Stirnwindung  stark  entwickelt  ist,  meist  auch  der 
Toms  der  zweiten  Schlaf enwindung  sich  stark  ausgeprägt  zeigt.  Bei- 
spiele sind  die  Schädel  von  Haydn,  Bach,  Beethoven,  Leibnitz,  Möbius. 
Bei  Haydn  ist  die  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung  stärker  ent- 
wickelt, als  die  Protuberanz  der  zweiten  Schläfenwindung.  Schubert 
nnd  Kant,  welche  die  erstere  in  geringerer  Ausbildung  zeigen,  haben 
auch  keine  starke  Protuberanz  der  zweiten  Schläfenwindung.  Mosheim 
und  Weissenbach  zeigen  Pf  III  nur  schwach  entwickelt,  ^t  II  dagegen 
8tark  ausgebildet.  Addiert  man  die  für  die  4  Musiker  gefundenen  Form- 
werte, so  ergibt  sich  folgendes: 

4  M  u  s  i  k  e  r. 

Pt  II  Pf  III 

r  1  r  1 

Formwert  3,0         2,5  3,0         2,0 

Es  zeigen  also  im  allgemeinen  die  Protuberanzen  beider  Win- 
dungen einen  hohen  Formwert.  Rechts  ist  derselbe  für  Pt  11  und  Pf  III 
gleich,  links  dominiert  der  Formwert  von  Pt  II.  '■  •• 


62  G.  Schwalbe. 

Speziell  wäre  noch,  nachzutragen,  daß  Bach,  Schubert  und 
Beethoven  eine  starke  allgemeine  Vorwölbung  der  Schläfenbeinschuppe 
beiderseits  besitzen,  daß  dagegen  der  Schädel  von  Wolf  Dietrich  auf 
beiden  Seiten  durch  ein  Planum  temporale  charakterisiert  ist. 

Ein  bestimmt  gerichteter  Einfluß  der  Schädelform  auf  den  G-rad 
der  Ausbildung  des  Toms  gyri  temporalis  secundi  ist  an  dem  vor- 
liegenden Material  nicht  nachzuweisen;  keinesfalls  sind  die  meso-  oder 
dolichocephalen  Schädel  durch  Ausbildung  der  Protuberanz  bevorzugt. 
Der  ultrabrachycephale  Leibnitz  (LB.-Index  94,7)  zeigt  die  höchste  Ent- 
wicklungsstufe (beiderseits  4) ;  unter  den  mesocephalen  Schädeln  besitzt 
nur  einer,  der  von  Bach  (Index  75,9),  eine  annähernd  gleiche  Ent- 
wicklungsstufe (4  rechts,  3  links),  während  die  anderen  eine  geringere 
Entwicklungsstufe  aufweisen.  Umgekehrt  läßt  der  stark  brachycephale 
Schädel  von  Wolf  Dietrich  (Index  89,25)  keine  Spur  einer  Protuberanz 
der  zweiten  Schläfenwindung  erkennen.  An  den  14  schon  oben  S.  60 
für  die  Protuberanz  der  dritten  Stimwindung  verwerteten  Schädeln  von 
Verbrechern,  sämtlich  Männern,  konstatierte  ich  einen  Form- 
wert, der  nur  rechts  um  ein  Geringes  den  Formwert  der  Protuberanz 
am  Schädel  der  normalen  Männer  übertraf: 


r 

1 

r  +  1 

65  Elsässer  Männer 

2,03 

2,05 

2,04 

14  Verbrecher 

2,14 

2,00 

2,07 

Die  Unterschiede  sind  zu  gering,  um  hierauf  Wert  legen  zu 
können.  Im  einzelnen  ergeben  sich  auffallende  Verschiedenheiten  des 
Entwicklungsgrades  der  Protuberanz  bei  derselben  Gruppe  von  Ver- 
brechern. Es  mögen  als  Beispiele  die  Formwerte  der  Pt  II  von  5  Raub- 
mördern nebst  den  Längenbreitenindices  angeführt  sein. 


Tabelle  XXXVI. 
Schädel  von  Eaubmördern. 


Sammlangs- 
nammer 

Beruf 

Längen- 
Breiten-Index 

Form  wert 
von  Pt  II 
r            1 

No.  394 
No.  734 
No.  974 
No.  1166 
No.  1167 

Tagner 

Korbmacher 

Tagner 

Arbeiter 

Tagner 

74,8 
78,9 
80,2 
80,5 
80,1 

1 

4 
0 
4 
2 

1 
4 
2 
1 
2 

Man  sieht,  wie  hier  keine  festen  Beziehungen  bestehen,  auch  nicht 
zur  Schädelform. 


Samml.-No. 

Alter 

29 

42 

390 

62 

1137 

44 

Ober  das  (Gehirn-Relief  der  Sehl&fengegead  des  menschlichen  Schädels.         63 

Über  das  Auftreten  der  Protuberanz  der  zweiten  Schläfenwindung 
an  pathologischen  Schädeln  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Befunde 
an  den  3  bei  der  BesprecTiung  der  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung 
schon  angeführten  skaphocephalen  Schädeln.  Ich  gebe  folgende 
Übersicht: 

Herkunft        Entwicklungsgrad 

r  1 

Kaukasier  4         4 

Elsässer  2  2 

Elsässer  2         2 

An  2  künstlich  deformierten  Schädeln  von  Altperuanem  fand  ich 
beiderseits  den  Torus  gyri  temporalis  secundi  stark  entwickelt.  Der 
Befund  an  dem  künstlich  deformierten  Schädel  eines  Oregon-Indianers 
(Taf.  VI,  Tig.  11)  ist  schon  oben  (S.  51)  beschrieben  worden. 

Ein  Zusammenfallen  einer  starken  Ausbildung  des  Torus  gyri 
temporalis  II  mit  einer  starken  Ausbildung  der  Protuberantia  gyri  fron- 
talis lli  kommt  zwar  vor,  ist  aber  durchaus  nicht  die  Regel.  In  fol- 
genden Fällen  zeigten  beide  Protuberanzen  bald  einseitig,  bald  doppel- 
seitig den  Entwicklungsgrad  4. 


Tabelle  XXXYII. 

Elsässer  Männer. 
Samndungs-No.         Pf  III  Pt  n 


r 

1 

r 

1 

396 

2 

4 

4 

4 

1138 

4 

2 

4 

4 

368 

4 

4 

4 

4 

1137 

2 

4 

2 

4 

489 

4 

4 

4 

4 

735 

4 

3 

4 

2 

1262 

4 

3 

2 

4 

761  4         8  4         4 

Es  sind  dies  also  8  von  65  Fällen  =  12,3%.  Die  hohe  Ent- 
wicklungsstufe 4  fand  sich  außerdem  nur  bei  Pf  III  fünfmal  rechts, 
links  oder  beiderseitig;  nur  bei  Pt  II  7mal  rechts,  links  oder  beider- 
seitig. Es  ist  also  durchaus  nicht  notwendig  eine  starke  Ausbildung 
von  Pf  m  mit  einer  starken  Ausbildung  von  Pt  II  verbunden. 

Bei  den  38  Elsässer  Weibern  habe  ich  in  folgenden  Fällen  eine  4 
sowohl  bei  Pf  HI,  als  bei  Pt  11  notiert. 
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Tabelle   XXXVni. 
Elsässer  Wi eiber. 


Sammlangs-No. 

64 
79 

Pf. 

r 
4 
3 

m 

1 

4 
4 

Pt  n 

r           1 

2  4 

3  4 

62 

2 

4 

4         3 

392 

4 

4 

0         4 

925 

4 

4 

1         4 

350 

4 

4 

4         4 

Es  sind  dies  6  Fälle  =  15,8%.  Außerdem  wurde  das  Vorkommen 
von  Pf  m  ohne  Pt  II  noch  3mal,  von  Pt  II  ohne  Pf  III  noch  7mal 
beobachtet.  Es  geht  aus  diesen  Angaben  hervor,  daß  das  Vorkommen 
der  Entwicklungsstufe  4  bei  Pt  11  häufiger  ist,  als  bei  Pf  HI. 

Damit  will  ich  meine  Mitteilungen  über  die  Befunde  eines  Torue 
der  zweiten  Schläfenwindung  schließen. 


3.  Protuberantla  gyri  temporalis  superioris  (primi).    Pt  I. 

(Textfigur  1,  T 1 ;  Tafel  I,  n,  III,  Fig.  1,  4,  5). 

In  Betreff  dieser  Protuberanz  kann  ich  mich  kürzer  fassen. 

Es  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  daß  man  einen  dem  Verlauf 
des  mittleren  Teiles  der  ersten  Schläfenwindung  entsprechenden  Wulst 
längs  des  oberen  Randes  der  Schläfenbeinschuppe  findet  (bei  T'  in  Text- 
figur 1).  Es  wurde  schon  hervorgehoben,  daß  dieser  Wulst  zwar  äußer- 
lich etwa  zur  Hälfte  oder  noch  mehr  in  das  Gebiet  des  Squamosum 
fällt,  innerlich  aber  meist  größtenteils  dem  Parietale  angehört,  weil  der 
äußere  Rand  der  Schuppennaht  ja  viel  höher  steht  als  der  innere  Rand 
(vergl.  Textfig.  5,  S.  54).  Wo  noch  keine  den  unteren  Rand  des  Parie- 
tale deckende  Schuppennaht  ausgebildet  ist,  wie  beim  Kinde,  fällt  die 
erste  Schläfenwindung  noch  vollständig  in  das  Scheitelbeingebiet,  um 
allmählich  mit  dem  Vordringen  des  Margo  squamosus  mehr  und  mehr 
äußerlich  in  das  Gebiet  des  Squamosum  aufgenommen  zu  werden, 
während  innen  die  Beziehungen  zum  Parietale  im  allgemeinen  bestehen 
bleiben.  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  die  Figuren  5,  Taf.  V 
(Kind  von' 6  Monaten)  mit  Eig.  12,  Taf.  VII  (Mann  von  26  Jahren)  bei 
CuNNiNGHAM  Und  HoRSLEY  (3).  Dieser  teilweisen  Deckung  der  ersten 
Schläfenwindung  durch  zwei,  wenn  auch  hier  zugeschärfte  Knochen, 
entspringt  es,  daß  ungleich  seltener  hier  eine  wirkliche  Hervortreibung 
des  Knochens,  der  eine  starke  innere  Ausbiegung  des  Knochens  ent- 
sprechen würde,  gefunden  wird.   Zu  einer  solchen  Hervortreibung  längs 
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des  oberen  Sehuppenrandes  gesellt  sich  dann  oft  noch  eine  geringe  Er- 
hebung des  oberen  Nahtrandes  des  Squamosum  selbst;  letzterer  teilt 
häufig   den  sagittalen,    ein  wenig   abwärts  geneigten  Wulst  der  ersten 
Schläfenwindung  in  eine  obere  und  untere  Hälfte.  Aus  dieser  ganzen  An- 
ordnung wird  es  verständlich,  wenn  an  der  Stelle  des  Wulstes  der  ersten 
Schläfenwindung  die  Schädelwand  nur  selten  durchscheinend  gefunden 
wird.    Dieser  Wulst  ist  in  der  folgenden  Übersicht  des  Vorkommens 
"unter  der  Bezeichnung  Protuberantia  gyri  temporalis  primi  verstanden. 
Die  erste  Schläfenwindung  zieht  sich  aber  vom  Margo  squamosus  nach 
vorn  herab  in  einer  der  Sutura  spheno-temporalis  folgenden  Richtung, 
nm  dann  von  der  Seitenwand  des  Schädels  im  Gebiet  der  Crista  infra- 
temporalis  sich  nach  medianwärts  zu  wenden  und  hier  von  außen  her 
xinzugängig  zu  werden.     Der   längs  der  Sutura  spheno-temporalis  ver- 
laufende vordere  absteigende  Teil    der  ersten  Temporalwindung  wird 
durch    die  genannte  Schuppennaht    in    ganz    analoger  Weise   wie  der 
hintere  Teil  durch  die  Sutura  parieto-temporalis  in  ein  vorderes  der  Ala 
magna  und  ein  hinteres  der  Schläfenbeinschuppe  äußerlich  angehöriges 
Gebiet  geteilt.    Dieser  absteigende  Wulst  der  ersten  Schläfenwindung 
ist  von  mir  schon  oben  (S.  17)  als  hintere  Grenze  der  Fossa  alaris,  als 
vorderstes  Ende    des  Schläfenlappens    bezeichnet    worden.     Die  längs 
dieses  Wulstes  herabziehende  Sutura  spheno-squamosa  ist  nicht  selten 
firstenartig  hervorgetrieben,  bildet  auf  dem  vorderen  Schläfenlappen- 
wulst  ein  sekundäres  „N.ahtrelief",  auf  das  ich  hier  nicht  weiter  ein- 
gehen kann.     Da    über  diese  Verhältnisse  schon  bei  Besprechung  der 
Fossa  alaris  gehandelt  wurde,  gehe  ich  nicht  weiter  darauf  ein.    Man 
konnte  aber  den  betreifenden  Wulst,  wenn  er  nach  hinten  deutlich  ab- 
gegrenzt ist,  als  vorderen  absteigenden  Teil  des  Torus  gyri  temporalis  I 
bezeichnen.    Ich  habe  jedoch  bei  meinen  statistischen  Aufnahmen  nur 
den  hinteren  horizontalen  (leicht  schräg  geneigten  Teil)  des  Torus  gyri 
temporalis  I  berücksichtigt    und    wegen    seiner  immerhin  geringeren 
Längenausdehnung    nicht    als    Torus,    sondern    als    Protuberantia    be- 
zeichnet. 

!N'ach  diesen  Vorbemerkungen  kann  ich  zur  Besprechung  der 
Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  Protuberantia  gyri  temporalis  I 
(Pt  I)  bei  Elsaß-Lothringen  übergehen. 

Da  dieser  Wulst  nie  eine  hervorragende  Ausbildung  besitzt,  so 
habe  ich  nur  3  Entwicklungsgrade  unterschieden,  welche  sich  etwa  mit 
den  für  die  bisher  besprochenen  Windungsprotuberanzen  unterschie- 
denen drei  ersten  Entwicklungsstufen  decken. 

Eine  übersieht  über  die  Häufigkeit  des  Fehlens  und  des  Vor- 
kommens der  3  Entwicklungsstufen  gebe  ich  in  folgenden  Tabellen: 
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Tabelle  XXXIX. 
65  Elsässer  Männer. 


Entwickliuig88 

tnfe        Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1          r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

36 

37          73 

55,4 

56,9 

56,2 

1 

18 

16          34 

27,7 

24,6 

26,1 

3 

9 

8         17 

13,9 

12,3 

13,1 

3 

2 

4           6 

3,0 

6,2 

4,6 

65 


65   130 


100,0   100,0   100,0 


43,8 


38  Elsässer  Weiber. 


Entwicklnngsstnfe 

Absolate  Zahlen 

Prozente 

r 

1         r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

21 

23          44 

53,3 

60,5 

57,9 

1 

14 

8          22 

36,8 

21,1 

28,9 

2 

3 

6            9 

7,9 

15,8 

11,9 

3 

0 

1            1 

0,0 

2,6 

1,3 

38 


38 


76 


100,0   100,0   100,0 


42,1 


19  Lothringer. 


EntwicklnngBstafe 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1         r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

9 

6          15 

47,4 

31,6 

39,5 

1 

2 

9          11 

10,5 

47,4 

28,9 

2 

7 

4          11 

36,8 

21,0 

28,9 

60,5 

3 

1 

0            1 

5,3 

0,0 

2,7 

19 


19 


38 


100,0   100,0   100,0 


122  Elsaß-Lothringer. 


Entwicklnngsstofe 

Absolate  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

66 

66 

132 

54,1 

54,1 

54,1 

1 

34 

33 

67 

27,9 

27,9 

27,4 

2 

19 

18 

37 

15,6 

14,8 

15,2 

3 

3 

5 

8 

2,4 

4,1 

3,3 

122   122   244 


100,0   100,0   100,0 


45,9 


Aus  diesem  Material  ist  zu  entnehmen,  daß  bei  Elsässer  Männern 
und  Weibern  die  Protuberanz  der  ersten  Schläfenwindung  in  mehr  als 
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der  Hälfte  der  Fälle  nicht  zu  konstatieren  ist.  Das  häufigere  Vor- 
kommen bei  Lothringern  dürfte  wohl  auf  der  Zahl  nach  un- 
genügendes Material  zurückzuführen  sein.  Aus  diesem  Grunde  werde 
ich  hier  die'  Lothringer  Schädel  nicht  weiter  berücksichtigen.  Bei 
der  Zusammenfassung  aller  Schädel  ergibt  sich  für  das  Fehlen  der  Pro- 
tuberanz  die  gleiche  Summe  rechts  und  links.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  ]!ktännern  und  Weibern  scheint  nicht  zu  bestehen.  Die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  nimmt  mit  Zunahme  der  Entwicklungsstufe 
ab.  In  der  höchsten  Entwicklungsstufe  finden  sich  nur  noch  3  Prozent. 
Da  die  erste  Entwicklungsstufe  als  „eben  angedeutet"  charakterisiert 
ist,  so  kann  man  sie  mit  der  Kategorie  0  (fehlend)  zusammenfassen. 
Man  erhält  dann  81,5%  für  0  +  1  und  18,5  für  2  +  3.  Aus  dieser 
Seltenheit  des  Vorkommens  ergibt  sich,  daß  hier  von  einer  Unter- 
suchung des  Einflusses  der  Dolichocephalie  und  der  Brachycephalie  nur 
wenig  zu  erwarten  ist.  Wenn  ich  in  der  früher  angegebenen  Weise  den 
Formwert  der  Dolichocephalen  und  Mesocephalen  (21  bei  Männern, 
12  bei  Weibern)  und  Brachycephalen  (44  bei  Männern,  26  bei  Weibern) 
berechne,  so  erhalte  ich  folgende  Zahlen: 

Dolicho-  a.  Mesocepbale  Brachycephale 

r                  1  r                1               . 

Elsässer  Manner          0,71         1,09  0,70         0,52 

Elsässer  Weiber           0,50         0,50  0,50         0,61 

Eine  entscheidende  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  geben  sie 
nicht.   Ich  lege  deshalb  auf  sie  kein  weiteres  Gewicht. 

Sämtliche  Elsässer  Männer  haben  den  Entwicklungsgrad  rechte 
0,7,  links  0,7,  sämtliche  Elsässer  Weiber  rechts  0,52,  links  0,60,  sämt- 
liche Lothringer  rechts  0,89,  links  0,73,  sämtliche  Elsaß-Lothringer 
rechts  und  links  die  gleiche  Ziffer:  0,68.  Ich  will  auf  Grund  dieser 
Ziffern  nur  die  geringe  Entwicklungsstufe  betonen,  welche  Pt  I  im 
Gegensatz  zu  Pt  II  und  Pf  III  eigen  ist.  Zu  allen  weiteren  Schluß- 
folgerungen reichen  die  Zahlen  nicht  aus.  Ebenso  wenig  läßt  sich  hier 
erwarten,  irgend  welche  Unterschiede  in  der  Entwicklung  von  Pt  I  je 
nach  der  sozialen  Stellung  zu  erwarten,  da  ja  mein  Material  im  wesent- 
lichen nur  Arbeiter  und  Handwerker  umfaßt.  Es  bleibt  aber  zu  unter- 
suchen, ob  die  mir  in  Gipsabgüssen  vorliegenden  -Schädel  berühmter 
Männer  Eigentümlichkeiten  von  Pt  I  ergeben,  etwa  ein  häufigeres  Vor- 
kommen oder  eine  besonders  starke  Ausbildung  der  Protuberanz. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  habe  ich  nichts  Besonderes  konstatieren 
können.  Über  das  Vorkommen  einer  von  Ptll  gesonderten  Pro- 
tuberanz der  ersten  Schläfenwindung  gibt  folgende  Übersicht  Auskunft, 
in  welche  ich  auch  gleich  die  Befunde  von  Pt  III  aufnehme. 
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T 

abelle 

XL. 

Pt  I 

Pt 

III 

r 

1 

r 

1 

Haydn 

1 

2 

1 

1 

Schubert 

0 

0 

0 

0 

Bach 

2 

0 

0 

0 

Beethoven 

0 

0 

0 

0 

Leibnitz 

0 

0 

1 

1 

Kant 

0 

0 

0 

0 

Möbius 

0 

0 

0 

0 

Weiesenbach 

2 

2 

0 

0 

Wolf  Dietrich 

0 

0 

0 

0 

Mosheim 

1 

2 

1 

1 

Einige  der  negativen  Ergebnisse  dieser  Tabelle  erklären  sich 
<iarauSy  daß  alle  3  Windungsprotuberanzen  in  eine  gemeinsame  nach 
außen  konvex  vorspringende  Auswölbung  der  gesamten  Schläfenbein- 
schuppe aufgenommen  sind.  So  ist  es  bei  Weissenbach,  besonders  bei 
Beethoven.  Auch  in  anderen  Fällen,  in  welchen  ein  positiver  Befund 
in  der  Tabelle  angegeben  ist,  erscheint  die  Abgrenzung  der  oft  nur  an- 
gedeuteten Erhebung  zweifelhaft.  Nirgends  ist  an  jenen  Schädeln 
eine  starke  Ausbildung,  Entwicklungsstufe  3,  von  Pt  I  festzustellen 
gewesen.   Dies  gilt  genau  in  derselben  Weise  von  Pt  III. 

Ganz  analoge  Verhältnisse  bestehen  bei  den  14  Schädeln  von 
Verbrechern.  Nur  in  einem  Falle,  bei  einem  31  Jahre  alten  Mörder 
(No.  1255)  wurde  für  Pt  I  links  der  Formwert  3  erreicht;  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  wurde  0  oder  höchstens  1  notiert.  Bei  Pt  III  wurde  nie 
der  Formwert  3  gefunden;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  war  diese  Pro- 
tuberanz  an  den  vorliegenden  Verbrecherschädeln  nicht  nachzuweisen. 
Auch  die  pathologische  Deformation  durch  frühzeitige  Nahtsynostose 
hat  nur  bei  2  Skaphocephalen  ein  positives  Resultat  ergeben,  bei  dem 
Kaukasier  (No.  29)  und  dem  Elsässer  Mann  (No.  390).  Bemerkenswert 
ist,  daß  bei  ersterem  alle  3  Protuberanzen  durch  starke  oder  deutliche 
Ausbildung  charakterisiert  erscheinen,  während  bei  dem  zweiten  nur 
eine  mäßige  Entwicklung  von  Pt  II  und  Pt  I,  aber  nicht  von  Pt  III 
beobachtet  wurde. 

Skaphocephalie. 

Pt  II  Pt  1 

r  1  r 

Kaukasier  No.  29  4         4  2 

Elsässer  cf  No.     390  2         2  3 

Elsässer  cf  No.  1137  2         2  0 

An  den  wenigen  mir  vorliegenden,  künstlich  deformierten  Schä- 
deln   von  Alt-Peruanern    war   die  Protuberanz    der    dritten  Schläfen- 


Pt  III 

1 

r            I 

2 

3          3 

2 

1          0 

1 

0          0 
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Windung  nicht  vorhanden,  die  der  ersten  Schläfenwindung  nicht  abge- 
grenzt, sondern  mit  dem  Torus  gyri  temporalis  secundi  zu  einem 
kräftigen  Wulst  vereinigt. 


4.  Protuberantia  gyri  temporalis  inferioris  s.  tertii. 

(Textfigur  l.  T.3;  Tafel  II,  Fig.  4,  Tafel  III,  Fig.  6). 

Sie  umfaßt  in  vollendeter  Ausbildung  das  kleine  Gebiet,  welches 
sich  unmittelbar  über  der  Crista  supramastoidea  befindet  und  sich  nach 
vom  bis  über  die  hintere  Wurzel  des  Jochbogens  erstrecken  kann,  wie 
dies  aus  Textfigur  1  zu  ersehen  ist.  Sie  verdankt  ihr  Auftreten  nicht, 
wie  die  Protuberanz  der  ersten  Schläfenwindung  im  wesentlichen  einer 
Verdickung  der  Wand,  einem  Nahtrelief,  sondern  einer  Verdünnung 
und  Vortreibung  der  Squama  temporalis  an  dieser  Stelle,  ist  also  eine 
wahre  Windungsprotuberanz,  die  allerdings  zu  den  selteneren  Vorkomm- 
nissen gehört.  Über  ihr  Fehlen  oder  Vorkommen  und  den  Grad  ihrer 
^Entwicklung  gebe  ich  zunächst  wieder  tabellarische  Übersichten.  Die 
Entwicklungsstufen  habe  ich  hier  wie  bei  Pf  III  und  Pt  II  wieder  mit 
1  (angedeutet),  2  (deutlich),  3  (gut  entwickelt),  4  (stark  entwickelt) 
bezeichnet.  Über  ihr  Vorkommen  ist  in  allen  Fällen  viel  leichter  zu  ent- 
scheiden, als  bei  Pt  I. 


Tabelle 

XLI 

65  Elsässer 

Männer. 

Entwicklangsstnfe 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

I        r  +  1 

r                1 

r  +  1 

0 

50 

39         89 

76,9          60,0 

68,5 

1 

11 

16         27 

17,0          24,7 

20,8 

2 

1 

7           8 

1,5         10,7 

6,1 

3 

2 

2           4 

3,1           3,1 

3,1 

4 

1 

1           2 

1,5            1,5 

1,5 

31,5 
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65       130 


100,0       100,0       100,0 


38  Elsässer  Weiber. 


Entwicklongutafe 

Absolnte  Zahlen 

Prozente 

r 

1        r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

20 

15          35 

52,7 

39,5 

46,1 

1 

10 

14         24 

26,3 

36,9 

31,6 

2 

3 

5            8 

7,9 

13,2 

10,6 

3 

5 

1            6 

13,1 

2,6 

7,8 

4 

0 

3            3 

0,0 

7,8 

3,9 

38 


38 


76 


100,0   100,0   100,0 


53,9 
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19 

Loth 

r  in 

ger. 

Entwicklongsstufe 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r  +  1 

r 

1 

r  +  l 

0 

13 

12 

25 

68,4 

63,2 

65,8 

1 

6 

6 

12 

31,6 

31,6 

31,6 

2 

0 

1 

1 

0,0 

5,2 

2,6 

34,2 

19         19  38  100,0       100,0       100,0 

Die  Entwicklungsstufen  3  und  4  wurden  hier  nicht  gefunden. 

122  Elsaß-Lothringer. 


Entt^icklnngsstufe 

Absolute  Zahlen 

Prozente 

r 

1 

r  +  1 

r 

1 

r  +  1 

0 

82 

66 

149 

68,0 

54,1 

61,1 

1 

27 

36 

63 

22,1 

29,1 

25,8 

2 

4 

13 

17 

3,3 

10,6 

6,9 

3 

7 

3 

10 

5,7 

2,5 

4,1 

4 

1 

4 

5 

0,9 

3,3 

•    2,1 

38,9 


122        122       2U  100,0       100,0       100,0 

Es  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden  Tabellen,  daß  die  Protuberans 
der  dritten  Schläfenwindung  viel  häufiger  fehlt  als  vorkommt.  Sie  fehlt 
seltener  (46,1%)  bei  Weibern,  als  bei  Männern  (68,5),  ist  also  ausge- 
sprochen häufiger  bei  Weibern.  Auch  geht  aus  den  Tabellen  hervor,  daß 
sie  linkerseits  häufiger  ist  als  rechts  (sie  fehlt  in  68,0%  rechts,  nur  in 
54,1%  links).  Faßt  man  0  und  1  zusammen,  so  erhält  man  für  sämtliche 
Elsaß-Lothringer  rechts  109,  links  102  Fälle  von  122,  in  denen  die  Pro- 
tuberanz  gar  nicht  oder  kaum  wahrzunehmen  ist,  das  sind  90,1%  bezw. 
83,2%.  Hier  ist  also  die  linke  Seite  weniger  benachteiligt.  Ich  vermute 
deshalb,  daß  bei  einem  größeren  Material  die  Unterschiede  zwischen 
rechts  und  links  sich  nahezu  ausgleichen  werden.  Die  Stufen  3  und  4 
sind  sehr  selten;  ich  fand  diese  beiden  zusammen  bei  den  Elsaß- 
Lothringern  rechts  nur  in  6,6%,  links  in  5,8%. 

Wegen  des  so  seltenen  Auftretens  der  Protuberanz  der  dritten 
Schläfenwindung  ist  bei  der  in  diesem  Fall  unzulänglichen  Anzahl  von 
Schädeln  darauf  zu  verzichten,  Unterschiede  in  Betreff  des  Auftretens 
bei  Dolichocephalen  und  Brachycephalen  aufzufinden.  Über  die  wenigen 
Befunde  an  Schädeln  berühmter  Männer  einerseits,  an  Verbrecher-  und 
pathologischen  Schädeln  andererseits  habe  ich  oben  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  von  Pt  I  schon  berichtet. 

Was  das  Vorkommen  der  Schläfenwindungs-Protuberanzen  an 
Kinderschädeln  betrifft,  so  ergab  eine  Durchmusterung  des  reichhaltigen 
Materials  unserer  Sammlung,  daß  trotz  des  frühen  Auftretens  eines 
Sulcus  spheno-parietalis  den  Schläfenwindungen  entsprechende  Wülste 
relativ  spät  erscheinen,  dann  aber  auch  in  besonderer  Deutlichkeit  und 
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Häufigkeit.  Auch  hier  ist  der  Wulst  der  zweiten  Schläfenwindung 
an  Häufigkeit  und  Ausdehnung  vorherrschend.  Ich  fand  die  erste  An- 
deutung von  Wülsten  für  die  zweite  und  dritte  Schläfenwindung  am 
Schädel  eines  2^/2  Jahre  alten  Kindes;  vom  dritten  Lebensjahre  an  ge- 
hört der  Wulst  der  zweiten  Schläfenwindung  oder  eine  allgemeine 
Auftreibung  des  Schläfenbeine  an  dieser  Stelle  (Taf.  I,  Fig.  2)  zu 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen ;  der  der  dritten  Schläfenwindung 
scheint  häufiger  vorzukommen,  als  bei  Erwachsenen  und  häufiger  als  der 
der  ersten  Schläfenwindung  entsprechende,  den  ich  einmal  an- 
deutungsweise bei  einem  6  Jahre  alten  Kinde,  sodann  nur  noch  bei 
einem  14  Jahre  alten  Kinde  getroffen  habe. 

Im  hinteren  und  oberen  Gebiet  des  Planum  temporale,  das  durch 
das  dicke  Parietale  gebildet  wird,  habe  ich  Windungsprotuberanzen 
nicht  getroffen. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  speziellen  Beschreibungen  angelangt. 
Auf  Grundlage  des  niedergelegten  Materials  läßt  sich  weiter  bauen. 
Die  nächste  Aufgabe  besteht  in  einer  genauen  Untersuchung  von 
möglichst  viel  Schädeln  der  verschiedensten  Rassen  auf  Vorkommen 
und  Ausbildimg  der  Windungsprotuberanzen.  Schon  in  meiner  ersten 
Mitteilung  habe  ich  betont,  daß  diese  Windungsprotuberanzen  in 
typischer  Ausbildung  bei  allen  Eassen  gefunden  werden  können.  Eine 
orientierende  Untersuchung  hat  mir  ergeben,  daß  sie  bei  außereuro- 
päischen Rassen  mindestens  so  häufig  und  so  stark  ausgebildet  sein 
können,  wie  bei  Elsaß-Lothringern.  Besonders  bei  Alt-Ägyptern  und 
Negern  ist  dies  leicht  festzustellen.  Eine  genaue  ziffermäßige  statistische 
Untersuchung  bleibt  trotzdem  erwünscht. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  der  Nachweis,  daß  schon  an  den  ältesten 
Schädeln  von  Homo  sapiens  die  Protuberanz  der  dritten  Stimwindung 
beobachtet  worden  ist.  Ich  habe  den  Nachweis  geliefert  (30),  daß  sie 
am  Schädelfragment  von  Brüx  in  schönster  Ausbildung  sich  findet.  Daß 
sie  auch  schon  beim  Homo  primigenius  vorkommt,  glaube  ich  aus 
einer  Photographie  der  rechten  Seitenansicht  des  Schädels  von  Gibraltar 
entnehmen  zu  dürfen.  Ich  habe  in  meiner  Arbeit  über  den  Schädel  von 
Brüx  (30)  zweifellos  erwiesen,  daß  der  Gibraltarschädel  dem  Homo 
primigenius  angehört.  Was  den  Neandertaler  betrifft,  so  habe  ich  zu 
der  Zeit,  als  ich  das  Original  der  Schädelkalotte  beschrieb,  nicht  auf  die 
Windungsprotuberanzen  achten  können,  da  mir  dieselben  noch  nicht 
bekannt  waren.  Am  Gipsabguß  finde  ich  die  Protuberanz  der  dritten 
Stirnwindung  angedeutet,  etwa  meiner  Stufe  1 — 2  entsprechend.  Die 
Gipsabgüsse  der  Spyschädel  ergaben  mir  keine  Resultate.  An  den 
kleinen  Stirnbeinfragmenten  von  Krapina,  die  mir  in  Gipsabgüssen  zur 
Disposition  stehen,  war  nicht  zu  erwarten,  Auskunft  zu  erhalten. 
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IL  Allgemeiner  Teil. 

Ich  beabsichtige  nicht,  in  dieser  Arbeit  über  das  nächste  Ziel 
einer  gründlichen  anatomischen  Untersuchung  der  Windungspro- 
tuberanzen  der  Schläfenregion  weit  hinauszugehen.  Welche  wichtigen 
allgemeineren  Konsequenzen  aber  die  Feststellung  dieser  anatomischen 
Tatsachen  hat,  welche  allgemeinen  Fragen  sich  aus  ihnen  ergeben,  sei 
in  einem  Schlußkapitel  wenigstens  ganz  kurz  hervorgehoben. 

1.  Craniocerebrale  Topographie. 

Es  liegt  zunächst  auf  der  Hand,  daß  die  Feststellung  der  Win- 
dungsprotuberanzen  eine  Palpation  der  für  die  Orientierung  am 
Gehirn  wichtigsten  Hirnwindungen,  der  dritten  Stirn-  und  zweiten 
Schläfenwindung  sowie  der  Grenze  zwischen  Stirn-  und  Schläfenlappen 
gestattet.  Mit  Ausnahme  des  wichtigen  Sulcus  centralis  können  wir 
also  von  allen  künstlichen  Bestimmungen  der  Lage  und  des  Verlaufs  der 
übrigen  wichtigen  Furchen  und  Windungen  ganz  absehen.  Die  mannig- 
fachen Vorschriften  zur  Auffindung  der  zur  Orientierung  an  der  Hirn- 
oberfläche wichtigsten  Furchen  und  Windungen  (vergl.  Walde yeb 
36)  sind  überdies  nur  an  wenigen  Individuen  gewonnen,  sind  ein 
Schema,  in  welches  durchaus  nicht  alle  Individuen  hineinfallen.  Eine 
Palpation  der  Fissura  Sylvii  aber,  sowie  der  dritten  Stirn-  und  zweiten 
Schläfenwindung  ergibt  jedesmal  die  tatsächlichen  individuellen  Ver- 
hältnisse. Selbst  wenn  die  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung  nicht 
zu  fühlen  ist,  so  ergibt  doch- die  ihr  entsprechende  Stelle  am  Schädel  mit 
Sicherheit  die  Lage  des  wichtigsten  Teiles  der"  dritten  Stirnwindung.  — 
Für  den  Sulcus  centralis  versagt  allerdings  die  Palpation;  ein 
jeder  aber,  der  sich  mit  den  allgemeinen  Windungsverhältnissen  der 
Großhirnoberfläche  vertraut  gemacht  hat,  wird  leicht  aus  der  Lage 
des  hinteren  oberen  Abschnittes  des  Sulcus  Sylvii  externus  (spheno- 
parietalis)  auf  den  Verlauf  des  Sulcus  centralis  bei  dem  betreffenden 
Individuum  schließen  können.  Von  den  maßgebenden  Furchen  bleibt 
dann  noch  die  Pars  lateralis  der  Fissura  parieto-occipitalis,  welche  ja 
im  allgemeinen  in  der  Lage  mit  dem  Lambda  übereinstimmt.  Aber 
auch  das  Lambda  kann  man  mit  großer  Leichtigkeit  an  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Köpfe  palpieren,  da  es  einer  deutlichen  De- 
pression zu  entsprechen  pflegt.  Ja  bei  den  so  häufigen  Kahlköpfen  kann 
man  das  Lambda  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sogar  sehen,  da  die  Ober- 
fläche der  Haut  jener  Einsenkung  folgt.  Ich  glaube  also  zunächst  als 
ein  praktisches  Ergebnis  der  Feststellung  der  Windungspro- 
tuberanzen  festgestellt  zu  haben,  daß  die  kraniocerebrale  Topographie 
bei  den  meisten  Individuen  sich  schon  durch  einfache  Palpation  fest- 
stellen läßt. 
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2.  Schädelwachstum* 

Eine  weitere  Frage,  welche  auf  Grund  der  Kenntnis  der  Win- 
dungspro tuberanzen  ein  neues  Aussehen  gewinnt,  ist  die  nach  dem 
Modus  des  Schädelwachstum ö.  Es  sind  für  die  Formge- 
staltung des  Schädels  a)  das  wachsende  Grehim,  b)  die  Einwirkung  der 
den  Schädel  bedeckenden  Muskeln  verantwortlich  gemacht. 

a)  Das  Tatsachenmaterial,  welches  ich  in  dieser  Arbeit  geeammelt 
zur  Darstellung  gebracht  habe,  spricht  für  den  überwiegenden 
Einfluß    des    Hirnwachstums.     Dies    ist    der    mächtigste 
Faktor  des  Schädelwachstums.    Mit  der  Zunahme  des  Gehirns  nimmt 
d-er  Schädel    an  Ausdehnung  zu    und    assimiliert  sich    schließlich  ur- 
sprünglich entfernter  liegende  Teile,  wie  die  Kapseln  der  Augen,  die 
Orbitae,    welche  bei  den  niederen  Säugetieren  noch  vor  dem  eigent- 
lichen Cranium  gelegen,  gar  nichts  mit  der  Formgestaltung  des  letzteren 
zu  tun  haben,  mit  fortschreitendem  Hirn-  und  Schädelwachstum  aber 
von  dem  sich  ausdehnenden  Schädelraum  erreicht  und  schließlich  über- 
wölbt    werden.      Daß    die     in     dieser     Arbeit     beschriebenen     Pro- 
tuberanzen   selbst    durch    stärkeres    Wachstum    einzelner    Teile    des 
Großhirns    bewirkt    werden,    liegt    auf    der    H&nd,    wird    bewiesen 
durch    die    Konkordanz    der    Gestaltung    der    inneren    und    äußeren 
Oberfläche  des  Schädels  an  diesen  Stellen,    wie  sie  an  den  oben  gege- 
benen Beispielen  (Textfig.  3,  4  und  5)  deutlich  zu  erkennen  ist.   Diese 
Konkordanz    zwischen  äußerer  Oberfläche    des  Schädels    und  .  äußerer 
Oberfläche  des  Gehirns    ist    zuerst    von  Gall  (9.  III.  S.  24)  für  ver- 
schiedene Gehimteile   (Kleinhirn,  Hinterhauptslappen)  behauptet  und 
seinen  Gegnern  gegenüber  verteidigt  worden.   In  neuerer  Zeit  hat  sich 
wohl  die  Mehrzahl  der  Forscher  zu  der  Meinung  von  Eieoeb  (23)  be- 
kannt, daß  da,  wo  eine  Muskelbedeckung  des  Schädels  existiert,  also  be- 
sonders in  der  Schläfengegend    und    im  Gebiet  der  Unterschuppe  des 
Hinterhauptbeins,  von  einer  äußeren  Ausprägung  innerer  Formver- 
hältnisse   der  Schädelkapsel    keine  Bede  sein  könne.     Daß    dies  nicht 
richtig  ist,  habe  ich  in  zwei  früheren  Arbeiten  bewiesen  und  in  der  vor- 
liegenden Arbeit    für  die  Schläfenregion  des  Menschen  weiter  ausge- 
führt.   Ein  jeder,    welcher  einmal  bei  den  Musteliden    die    äußere 
Oberfläche  des  Schädels  mit  der  äußeren   Oberfläche  des   Gehirns 
verglichen  hat  (vergl.  meine  Arbeit  28,  Taf .  I  a,  Fig.  2  und  3  und  Text- 
figur 2  meiner  Arbeit  27)    wird  erstaunt    sein    über   die  weitgehende 
Übereinstimmung  des  Außenreliefs  des  Schädels  mit  der  Gestaltung  der 
äußeren  Oberfläche    des  Gehirns.     Es    kann  nach  allem,    was  ich  in 
früheren  Arbeiten  und  in  der  vorliegenden  mitgeteilt  habe,  gar  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  daß  im  wesentlichen  das  Gehirn  es  ist,  welches 
die  eigentliche  Schädelkapsel  formt,  selbst   dann  bis   in  feine  Einzel- 
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heiten  formt,  wenn  die  Schädelkapsel  von  starken  Muskelmassen  be- 
deckt ist,  wie  in  der  Schläfen-  und  Nacken-Region  des  Schädels.  Ich 
verweise  auf  die  Abbildungen  meiner  Arbeit  über  das  Gehirnrelief  des 
Schädels  bei  Säugetieren. 

Es  geht  aus  allen  angeführten  Tatsachen  also  hervor,  daß  Gall 
vollkommen  Recht  hatte,  wenn  er  behauptete,  daß  die  Form  der  Schädel- 
kapsel im  allgemeinen  durch  die  Form  des  Gehirns  bedingt  sei. 

Zwei  weitere  Fragen  schließen  sich  aber  an  die  eben  beantwortete 
an.  Die  erste  ist  auf  dem  Gebiete  der  mikroskopischen  Untersuchung 
zu  entscheiden  und  lautet:  Wie  kommen  die  durch  das  Himwachstum 
auf  der  inneren  Oberfläche  erzeugten  Eindrücke  und  die  ihnen  häufig 
auf  der  äußeren  Oberfläche  entsprechenden  Protubemzen  zustande?  Für 
die  das  Hirnwachstum  begleitende  allgemeine  Erweiterung  der  Schädel- 
kapsel wird  man  wohl  annehmen  müssen,  daß  eine  Erweiterung  des 
Schädelraums  auch  durch  Resorption  innerer  Knochenschichten  erfolge, 
welche  Resorption  an  den  Stellen  energischer  sein  müßte,  an  welchen 
die  Oberflächen  vortretender  Windungen  mit  der  inneren  Oberfläche 
des  Schädels  engere  Fühlung  gewinnen,  während  den  Furchen  ent- 
sprechend ein  geringer  Grad  von  Resorption  angenommen  werden 
müsse.  Es  würde  dies  eine  plausible  Erklärung  für  das  Auftreten  der 
Impressiones  digitatae  und  Juga  cerebralia  sein  können. 

Eine  zweite  Möglichkeit  ist  die,  daß  an  den  Stellen  der  Windungsr 
höhen  zwar  eine  Resorption  bereits  vorhandener  Knochenschichten  er- 
folgt, infolge  des  Druckes,  welchen  die  wachsenden  Windungen  ausüben, 
daß  aber  in  den  Windungstälern  ein  solcher  Druck  nicht  existiere,  so 
daß  hier  Knochenmassen  von  der  Resorption  mehr  verschont  bleiben, 
ja  sogar  in  Ruhe  sich  hier  anbilden  können,  in  Übereinstimmung  mit 
einer  von  Lesshaft  (15,  S.  103)  gegebenen  Formulierung,  „daß  der 
Knochen  nach  der  Seite  des  geringsten  Widerstandes  wächst."  Welche 
von  den  beiden  möglichen  Erklärungen  der  Bildung  der  Juga  cerebralia 
und  Impressiones  digitatae  den  Tatsachen  entspricht,  kann  nur  durch 
eine  sorgfältige  mikroskopische  Untersuchung  des  feineren  Baues  der 
Schädelwandungen  und  besonders  der  Juga  und  Impressiones  ent- 
schieden werden,  welche  sich  aber  auf  die  verschiedensten  Teile  der 
Schädelkapsel  und  die  verschiedensten  Altersstufen  erstrecken  müßte. 
Eine  solche  Untersuchung  wird  zweifellos  wichtige  Aufschlüsse  für  die 
Theorie  der  Knochenbildung  ergeben.  Auch  der  experimentellen  Be- 
arbeitung ist  diese  Frage  meines  Erachtens  vollkommen  zugänglich,  wie 
die  Experimente  von  L.  Fick  (6)  und  Guddei^^  (11)  bereits  erwiesen 
haben. 

b)  Ich  werde  dadurch  unmittelbar  zur  Erörterung  der  Frage  ge- 
führt, inwieweit  die  Muskelbedeckung  von  Einfluß  ist  auf  die 
Gestaltung  des  Schädels.   Ich  habe  in  dieser  Beziehung  schon  früher  auf 
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die  auffallende  Tatsache  aufmerksam  gemacht,  daß  diejenigen  Teile  des 
Schädels,  welche  von  kräftigen  Muskeln  bedeckt  sind  (Schläfengegend, 
TJnterschuppe  des  Hinterhauptsbeins)  dünn  sind,  während  das  ganze 
Schädeldach  von  der  Stirn  bis  zum  Inion  auffallend  verdickt  gefunden 
wird.  Die  Muskelbedeckung  hindert  also,  wie  dies  ja  auch 
aus  dem  Experiment  von  L.  Fick  (einseitige  Entfernung  eines  Temporal- 
muskels) hervorgeht,  eine  Verdickung  der  Schädelwand. 
Wenn  nun  die  Muskeln  auch  auf  die  Gestaltung  der  Schädel- 
kapsel einen  wesentlichen  Einfluß  hätten,  so  sollte  man  bei  der  Dünne 
der  Knochen  und  der  starken  Entwicklung  der  Muskeln  in  den  ge- 
nannten beiden  Gregenden  erwarten,  daß  die  Schädelknochen  durch  die 
3tfuskulatur  in  ihrer  durch  das  Hirnwachstum  bedingten  Ausdehnung 
nach  außen  gehemmt  würden.  Die  Schläfenregion  müßte  stets  eine 
starke  Abplattung  zeigen,  Hervortreibungen  der  Unterschuppe  des 
Hinterhauptsbeins,  wie  sie  schon  von  Gall  (9),  dann  von  Albrecht  (1) 
und  in  sehr  ausgedehntem  Maße  von  mir  (27,  28)  nachgewiesen  und  als 
Protuberantiae  cerebellares  bezeichnet  worden  sind,  dürften  nicht  zur 
Ausbildung  kommen. 

Ganz  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Im  Gebiet  der  Hinterhaupts- 
schuppe fehlen  die  Protuberantiae  cerebellares  fast  nie;  in  wie  hohem 
Maße  aber  und  wie  häufig  nicht  nur  Hervortreibungen  des  ganzen 
Squamosum,  sondern  auch  einzelner  Windungen  der  angeblich 
drückenden  Wirkung  der  Schläfenmuskeln  spotten,  geht  aus  der  vor- 
liegenden Arbeit  hinreichend  hervor.  Alle  vorgetragenen  Tatsachen 
zeigen  auf  das  deutlichste,  daß  das  Kelief  auch  der  Schläfengegend  im 
wesentlichen  durch  das  Gehirnrelief  bedingt  ist.  Der  Sulcus  Sylvii  ex- 
temus  ist  als  Grenze  zwischen  Stirn-  und  Schläfenlappen  als  Vertiefung 
gebildet;  ihm  entspricht  an  der  inneren  Oberfläche  des  Schädels  ge- 
wissermaßen als  e  i  n  großes  Jugum  cerebrale  die  Grenzkante  zwischen 
vorderer  und  mittlerer  Schädelgrube,  die  sich  nach  hinten-oben  bis  auf 
die  innere  Oberfläche  des  Schädels  als  Crista  Sylvii  parietalis  fortsetzen 
kann  (vgl.  ob.  S.  7,  Textfig.  2).  Weshalb  in  dem  einen  individuellen  Falle 
das  Lappen-  und  Wiiidungsrelief  stärker  nach  außen  hervortritt,  wie 
in  dem  anderen,  hängt  nicht  von  der  Entwicklung  des  Temporalmuskels 
ab,  sondern  scheint  mir  viel  mehr  in  irgend  einem  Zusammenhang  zu 
stehen  mit  der  Dicke  der  Schädelknochen  des  betreffenden  Individuums. 
Ich  glaube  gefunden  zu  haben,  daß  bei  dünnwandigen  Schädeln  Lappen- 
und  Windungsrelief  häuflger  und  besser  ausgebildet  ist,  als  bei  dickwan- 
digen. Eine  Konsequenz  dieses  Befundes  würde  sein,  daß  die  in  der 
Schläfenregion  dickwandigen  Schädel  gerade  umgekehrt  mit  relativ 
schwächeren  Mm.  temporales  versehen  sein  müssen.  Ich  habe  über  diesen 
Punkt  noch  keine  Erfahrungen,  glaube  aber  wohl,  daß  dieser  Gedanke 
Beachtung  verdient. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  einmal  des  von  mir  oben  nur 
kurz  erwähnten,  anbei  in  Textfig.  6  abgebildeten  Muskelreliefs 
der  Schläfenregion  gedacht.  Es  finden  sich  besonders  im  vorderen  Ge- 
biet des  Squamosum  und  im  hinteren  und  oberen  Teile  der  Ala  magna 
Zeichnungen,  welche  schon  von  Graf  Spee  (31)  erwähnt  und  auf  den 
Temporalmuskel  im  allgemeinen  bezogen  worden  sind.  Diese  eigentüm- 
lichen Zeichnungen  bestehen  aus  kleineren  und  größeren,  leicht  einge- 
tieften polygonalen  Feldern,  welche  von  glatten  Rändern  umgrenzt 
werden.  Diese  Felder  sind  wieder  mit  zahlreichen  kleineren  sekundären 
Vertiefungen  versehen.  Meinen  Untersuchungen  zufolge  entsprechen 
diese  Felder  selbst  kleinen  Bündelchen  des  Temporalmuskels,  die  hier 
inserieren,  ihre  glatten  leicht  erhabenen  Grenzen  aber  muskelfreien  Ge- 
bieten.   Ihre  oberen  hinteren  Ränder  sind  meist  schärfer  ausgeprägt. 


Figur  f). 
Linkes  Schläfenbein   eines  Elsässers.     Im  Gebiet  der  Sqnama  erkennt  man   die  Ein- 
drücke  der  inserierenden  Bändel   des  Muse,  temporalis,   das  Bild,   welches   ich   als 
nMuskelrelief*  des  Sqaamosum  bezeichnet  habe.    Natürliche  Größe. 

als  ihre  unteren  vorderen  der  Zugrichtung  der  Temporalmuskelfasern 
entsprechend.  In  Übereinstimmung  mit  dem  oben  Hervorgehobenen, 
daß  da,  wo  Muskulatur  dem  Knochen  anliegt,  dieser  dünner  ist,  als  an 
den  muskelfreien  Stellen,  steht  hier  im  Kleinen  die  Tatsache,  daß  die 
Insertionsstellen  der  einzelnen  kleinen  Muskelbündelchen  Vertiefungen 
der  Außenfläche,  also  etwas  dünneren  Stellen  der  ganzen  Knochenwand 
entsprechen,  die  von  den  Muskelbündelinsertionen  freien  Stellen  leichten 
Erhebungen,  also  geringen  Verdickungen  der  ganzen  Knochenwand. 

Das  beschriebene  Muskelrelief  ist  also  gewissermaßen  sekundär 
aufgetragen  auf  die  im  wesentlichen  durch  das  Himrelief  gestaltete 
Schläfenregion.  Wie  wenig  die  Kaumuskeln  speziell  der  Temporal- 
muskel die  Gestaltung  der  Schläfenregion  beeinflussen,    geht  am  ein- 
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fachsten  aus  einer  vergleichend  anatomischen  Betrachtung  des  eigent- 
lichen Hirnschädels  hervor.  Wenn  der  letztere  einen  wesentlichen 
Druck  von  Seiten  des  Temporalmuskels  erfahren  würde,  der  kräftiger 
wäre  als  der  Innendruck,  dem  die  Schädelkapsel  von  Seiten  des 
wachsenden  Gehirns  unterworfen  ist,  so  müßte  man  und  zwar  am 
meisten  bei  den  Schädeln,  an  welchen  die  Temporalmuskeln  von  einer 
medialen  Crista  an  die  ganze  Seitenwand  des  Schädels  bedecken,  einen 
Einfluß  auf  die  Gestalt  der  Seitenwand  des  Schädels  erwarten,  ee 
müßten  relativ  schmale  Schädel  das  Eesultat  dieser  vollständigen  Be- 
deckung der  Seitenwände  sein.  Ganz  im  Gegenteil  findet  man  in  solchen 
Fällen  seitlich  breit  ausladende  Schädel,  wie  z.  B.  bei  der  Fischotter, 
bei  der  überdies  das  ganze  Himrelief  auf  der  Außenfläche  des  Schädels 
zur  Darstellung  gelangt  (vergl.  Fig.  4,  Taf.  II  meiner  Abhandlung 
Xo.  28).  Bei  manchen  Affen  kommen  im  männlichen  Geschlecht 
Scheitelkämme  vor,  welche  im  weiblichen  Geschlecht  und  bei  anderen 
Affen  fehlen.  Die  seitliche  Ausladung  der  Schläfengegend  zeigt  in 
beiden  Fällen  keine  Unterschiede.  Es  ist  gleichgültig,  wie  weit  die 
Temporalmuskeln  an  der  Seitenfläche  des  Schädels  sich  nach  der  dor- 
salen Mittellinie  erstrecken;  mag  der  Temporalmuskel  klein  oder  weit 
bis  zur  Mitte  des  Schädeldachs  ausgedehnt  sein,  in  allen  Fällen  ist  die 
Schläfengegend  konvex  nach  außen  vorgetrieben,  nicht  abgeplattet. 

Man  kann  also  wohl  als  gesichert  annehmen,  daß  ein  Druck 
von  Seiten  des  Temporalmuskels  nicht  wesentlich  gestaltend  auf  die 
Schädelkapsel  wirken  kann,  daß  die  Form  des  Schädels  viel- 
mehr im  wesentlichen  durch  das  Gehirn  bestimmt 
wird. 

l^un  hat  man  aber  auch  von  einer  Zugwirkung  des  Tem- 
poralmuskels gesprochen.  In  neuester  Zeit  ist  dies  besonders  in  einer 
Arbeit  von  Görke  (10)  ausgeführt  worden,  der  auch  in  der  individuellen 
Entwicklung  des  Menschen  durch  die  Tätigkeit  der  Mm.  temporales 
eine  allmähliche  Zurückbiegung  der  Stirn  erzeugt  werden  läßt,  die  beim 
männlichen  Geschlecht  stärker  ist,  als  beim  weiblichen.  Sind  diese 
Muskeln  stärker  ausgebildet,  wie  z.  B.  beim  Gorilla,  so.  ist  auch  die 
Zurückbiegung  der  Stirn  eine  stärkere.  Auch  die  Ausbildung  der 
Supraorbitalwülste  leitet  Görke  von  dem  Druck  der  von  unten  her  auf 
die  Stirn  wirkenden  Kräfte  ab.  Görke  geht  also  aus  von  dem  Zustande 
beim  menschlichen  Kind  und  bei  den  jungen  Anthropoiden.  Eine  recht- 
winklig geneigte  oder  wenigstens  steil  gestellte  Stirn  und  gute  Schädel- 
wölbung mit  relativ  geringer  Entwicklung  der  Temporalmuskeln  sind 
bei  ihm  der  Ausgangspunkt  entwicklungsmechanischer  Betrachtungen, 
die  meiner  Ansicht  nach  das  Primäre  und  Sekundäre  verwechseln.  Man 
kann,  wie  ich  für  eine  andere  Frage  näher  erörtert  habe  (No.  29,  1906), 
nicht  ontogenetische  Zustände  ohne  weiteres  für  phylogenetische  Ab- 
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leitungen  verwerten.  Eine  vergleichende  Untersuchung  der  erwachsenen 
Säugetierschädel  der  verschiedensten  Formen  ergibt,  daß  eine  sehr 
stark  geneigte  Stirn  und  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Be- 
deckung des  Schädels  durch  den  Temporalmuskel  der  primäre  Befund 
ist.  Die  Erklärung  der  menschlichen  Stirnbildung  muß  also  von  diesem 
Verhalten  ausgehen,  von  den  Zuständen  bei  entwickelten  Säugetieren. 
Dann  ist  aber  alles  umgekehrt  und  viel  ungezwungener  zu  deuten,  als 
nach  GÖRKE.  Mit  der  stärkeren  Ausbildung  des  Gehirns  findet  eine 
stärkere  Hervorwölbung  der  Schädelkapsel  auch  längs  des  ganzen  dor- 
salen Schädelgebietes  statt,  mit  der  Rückbildung  der  Kiefer  eine  Re- 
duktion der  Mm.  temporales,  so  daß  nun  die  Schädelkapsel  sich  immer 
mächtiger  entfaltet,  eine  mehr  oder  weniger  steil  aufgerichtete  Stirn 
erzeugt  wird.  Und  noch  etwa«  anderes!  Bei  den  niederen  Säugetieren 
liegt  die  Eiiochenkapsel  des  Auges,  die  Orbita,  vor  der  Schädelkapsel, 
anfangs  nach  hinten  gegen  die  Schläfenregion  geöffnet  und  von  ihr  nicht 
abgegrenzt..  Es  wird  dann  zunächst  außen  der  Knochenring  um  den 
Eingang  der  Orbita  vervollständigt;  so  ist  es  noch  bei  den  Halbaffen. 
Bei  den  höheren  Primaten  (Tarsius  und  sämtliche  Affen)  tritt  endlich 
eine  mehr  oder  weniger  vollständige  trennende  knöcherne  Scheide- 
wand zwischen  Augenhöhle  imd  Schläfengrube  auf.  Bei  den  Halb- 
affen liegt  die  Orbita  und  somit  ihr  knöcherner  Begrenzungsring  noch 
vor  der  Schädelkapsel.  Bei  den  Affen  hat  die  letztere  mit  stärkerer 
Entwicklung  des  Gehirns  die  Orbita  erreicht  und  beginnt  dieselbe 
mehr  oder  weniger  zu  übenvölben.  Dabei  markiert  sich  dann  im 
oberen  Gebiete  des  Orbitalringes  eine  Grenzfurche  zwischen  dem  hier 
befindlichen  Teile  des  verdickten  knöchernen  Orbitalringes  und  der 
Gehirnkapsel.  Der  verdickte  obere  Teil  des  Orbitalringes  ist  damit  zum 
Torus  supraorbitalis  geworden.  Es  scheint  mir  dies  die  natürlichste 
Auffassung,  die  Entstehung  der  Tori  supraorbitales  zu  begreifen.  Der 
Homo  primigenius  hat,  wie  ich  dies  letzthin  wiederum  ausgeführt  habe 
(30),  nur  solche  Tori  supraorbitales,  für  welche  die  soeben  von  mir  ge- 
gebene Deutung  vortrefflich  paßt.  Beim  Homo  sapiens  finden  sich, 
zweifellos  als  sekundäre  Bildung,  die  mit  jenen  Tori  nicht  verwechselt 
werden  darf,  Arcus  superciliares,  lateral  von  einem  Planum  supra- 
orbitale begrenzt.  Die  Entstehungsgeschichte  dieser  Arcus  vermag  ich 
zur  Zeit  noch  nicht  zu  geben.  Längst  bekannt  ist,  daß  sie  mit  den 
Stirnhöhlen  nichts  zu  tun  haben,  w^orüber  ich  S.  217 — 220  meiner 
Arbeit  über  Pithecanthropus  erectus  (26)  nachzulesen  bitte.  Ich  hoffe, 
schon  in  nächster  Zeit  auf  das  interessante  Problem  der  Entstehung  der 
Tori  supraorbitales  und  Arcus  superciliares  zurückkommen  zu  können. 
Nach  allem  kann  ich  also  weder  dem  Muskeldruck  noch  dem 
Muskelzuge  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Gestaltung 
der  Schädelkapsel  zuschreiben. 
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3.  Windungsprotuberanzen  und  Phrenologie« 

Auf  dies  interessante  Gebiet  kann  ich  hier  nur  kurz  eingehen. 
Aus  meinen  in  dieser  Arbeit  mitgeteilten  Untersuchungen  geht  so  viel 
hervor,  daß  Gall  (9)  zweifellos  darin  Eecht  hatte,  wenn  er  behauptete, 
daß  ganzen  Hirnteilen  und  Windungen  Hervorwölbungen  auf  der 
Außenseite  des  Schädels  entsprechen  können.  Er  hat  dies,  wie  ich  zur 
Zeit  meiner  ersten  Arbeit  über  Windungsprotuberanzen  des  Schädels 
noch  nicht  wußte,  für  die  Protuberantiae  cerebellares  in  zweifelloser 
Weise  erwiesen.  Auch  die  dem  Ende  der  Hinterhauptslappen  des  Groß- 
hirns zuweilen  entsprechenden  paarigen  Hervor  treibungen  der  Ober- 
sehuppe  des  Hinterhauptsbeins  waren  ihm  bekannt.  Weniger  glücklich 
sind  seine  Angaben  über  die  Temporalregion  ausgefallen.  Die  Pro- 
tuberanz  der  dritten  Stimwindung  hat  er  wohl  zweifellos  gekannt. 
Über  ihre  Lage  und  Deutung  finden  sich  aber  bei  Gall  verschiedene 
widersprechende  Angaben.  In  der  bekannten  Abbildung  der  Seiten- 
ansicht eines  Schädels  mit  Angabe  der  Lokalisation  der  GALLSchen  Or- 
gane (Gall,  Atlas,  Taf.  99),  welche  ich  zur  Orientierung  in  ver- 
kleinertem Maßstabe  in  Textfig.  7  reproduziere,  ist  an  der  Stelle,  an 
welcher  sich  die  Protuberanz  der  dritten  Stimwindung  findet,  ein  der 
Temporallinie  folgender  länglicher  Wulst  unmittelbar  unterhalb  der  ge- 
nannten Linie  abgebildet.  An  diese  Stelle  verlegt  er  auf  der  orien- 
tierenden Tafel  seines  Hauptwerks  sein  Organ  ITo.  VII,  den  Eigen- 
tumssinn (Sentiment  de  la  propriete).  Gleich  unterhalb  desselben  findet 
sich  in  der  genannten  GALLSchen  Abbildung  ein  mit  XIX  bezeichneter, 
kreisförmig  begrenzter  Buckel,  welcher  dem  GALLSchen  Organ  des 
Kunstsinns,  Bausinns  (Sens  de  mecanique,  de  construction,  Talent  de 
Tarchitecture)  entsprechen  soll.  Es  ist  aber  ausdrücklich  zu  betonen, 
daß  an  der  hier  bezeichneten  Stelle  nie  eine  Prominenz  ähnlicher  Art 
gefunden  werden  kann,  da  diese  Stelle  dem  oberen  Teile  der  starken, 
durch  die  Fossa  alaris  gebildeten  Vertiefung  entspricht.  Im  GALLSchen 
Text  (Übersetzung  von  Möbius,  S.  235)  heißt  es  im  Widerspruch  mit 
der  Abbildung:  „Die  Vorwölbung,  die  das  Organ  der  Künste  bildet,  ist 
dagegen  rund  und  liegt  höher,  als  das  „Organ  des  Eigentums-Sinnes." 
Ebenso  befindet  sich  im  Widerspruch  mit  der  Abbildung  der  lateralen 
Seite  des  Schädels  die  Abbildung  der  Norma  frontalis  (Gall,  Atlas, 
Taf.  100).  Hier  ist  nämlich  das  „Organ"  JTo.  XIX  an  die  Stelle  von 
VII,  Taf.  99,  an  die  Stelle  meiner  Protuberanz  der  dritten  Stim- 
windung gelegt. 

MÖBiüs,  der  in  neuester  Zeit  als  eifriger  Verteidiger  Galls 
hervorgetreten  ist  und  mit  Recht  auf  die  hohen  Verdienste  Galls  in 
der  Anatomie  und  Physiologie  des  Gehirns  aufmerksam  gemacht  hat, 
findet  am  Schädel  des  Mathematikers  A.  F.  Möbius  (19)  das  „mecha- 
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Figur  7. 

Seitenansicht  eines  Schädels  mit  den  QAXLschen  «Organen.^    Letztere  sind  nnr  soweit 

eingetragen,  als  sie  in  der  Arbeit  besprochen  werden.    Umgekehrte  Kopie  ans  Qalls 

Atlas,  Tafel  99.     %  natürlicher  Größe. 

niscHe  Organ"  Galls  sehr  stark  ausgebildet.  Nach  der  in  der  oberen 
Figur  der  ItÖBius'schen  Taf.  IV  wiedergegebenen  Abbildung  der  linken 
Seite  dieses  Schädels  aber  und  nach  meiner  eigenen  Untersuchung  des 
vortrefflichen  Gipsabgusses  dieses  Schädels,  den  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  P.  J.  MÖBius  selbst  verdanke,  entspricht  dieser  von  letzterem  als 
Ausdruck  des  mechanischen  Organs  von  Gall  beschriebene  Ilöcker 
meiner  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung.  Ich  finde  dieselbe  rechte 
mindestens  so  gut  ausgebildet,  als  links;  ich  habe  sie  nach  meiner  sub- 
jektiven Schätzung  rechts  sogar  mit  4,  links  nur  mit  3  bewertet  (vergl. 
oben  S.  49).  Also  derselbe  Höcker,  welcher  als  ein  Ausdruck  bedeu- 
tender Entwicklung  der  BROCAschen  Sprachwindung  angesehen  werden 
kann,  entspricht  nach  Gall  einmal  dem  Organ  des  Eigentumssinnes 
(Organ  "No,  VII),  an  einer  anderen  Stelle  und  nach  P.  J.  Möbiüs  aber 
dem  mechanischen  Organ  (Galls  Organ  Xo.  XIX) !  ^    Hinter  No.  VH 


'  Daß  die  Form  hier  verschieden  sein  kann,  ist  ans  meiner  in  dieser  Arbeit 
gegebenen  ausführlichen  Beschreibung  der  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung  z^ 
ersehen. 
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liegt  in  der  GALLschen  Abbildung  das  Organ  N"o.  VI,  nämlich  das  Organ 
der  List,  Schlauheit  (ruse).  Daß  hier  eine  Windungsprotuberanz  sich 
finden  kann,  welche  aber  schon  der  Pars  opercularis  (parietalis)  der 
dritten  Stirnwindung  entspricht,  geht  aus  meiner  Tafel  I,  Fig.  1 
mitgeteilten  Abbildung  hervor.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  hier  keine 
Windungsprotuberanz  vorhanden.  Am  eigentümlichsten  steht  es  mit 
Gaixs  Organ  No.  V,  dem  berüchtigten  „instinct  carnassier^'  (Würg- 
sinn), dessen  Lage  nach  Galls  Abbildung  da,  wo  die  Ziffer  V  steht,  in 
das  Gebiet  meines  Toms  der  zweiten  Schläfenwindung  fällt.  Ich  bitte, 
die  oben  S.  50  gegebene  Liste  über  das  Verhalten  dieser  Windungs- 
protuberanz bei  Raubmördern  zu  vergleichen.  IsTur  einer  derselben 
besitzt  beiderseits  die  höchste  Entwicklungsstufe  der  Protuberanz,  ein 
anderer  dieselbe  nur  rechts;  die  drei  übrigen  haben  hier  den  Form- 
wert  0  bis  2.  Ich  habe  schon  oben  hervorgehoben,  daß  keineswegs  eine 
starke  Entwicklung  dieser  Protuberanz  bei  Mördern  häufig,  geschweige 
denn  die  Regel  ist.  Der  Durchschnittsformwert  war  annähernd  der- 
selbe wie  bei  den  Elsässer  Männern,  die  nicht  Verbrecher  waren.  In 
der  späteren  Phrenologie  sind  in  den  hinteren  Teil  der  Schläfenbein- 
gegend sogar  zwei  Organe  verlegt  worden,  unmittelbar  über  das  Ohr 
der  Zerstörungssinn  (destructiveness  von  Spurzheim,  welcher  dem  Gall- 
sehen  instinct  carnassier  entspricht),  und  darüber  die  „secretiveness" 
der  englischen  Phrenologen.  Dies  Wort  wird  in  der  deutschen  phreno- 
logischen  Literatur  bald  als  Verheimlichungstrieb  (Combe-Hibsohfeld), 
bald  als  Verstellungstrieb  (Noel)  bezeichnet  und  entspricht,  allerdings 
an  wesentlich  anderer  Stelle,  Galls  Organ  der  List,  Schlauheit  (ruse), 
Es  läßt  sich  hier  höchstens  die  für  die  secretiveness  angegebene  Ortlich- 
keit  mit  der  Protuberanz  der  zweiten  Schläfenwindung  identifizieren. 
Im  allgemeinen  stark  vortretende  Schläfengegenden  werden  nun  aber 
von  MÖBius  als  charakteristisch  angegeben  für  musikalische  Individuen. 
Er  sagt  in  seinen  Bemerkungen  zu  seiner  Übersetzung  (17)  des  Ab- 
schnitts, in  welchem  Gall  über  den  Musiksinn  (Sens  des  rapports  des 
tons,  talent  de  la  musique,  Tonsinn)  handelt  S.  218 :  „Auf  jeden  Fall 
sind  die  für  den  Musiksinn  wichtigsten  Stellen  des  Gehirns,  soweit  sie 
durch  die  neuen  Autoren  bekannt  geworden  sind,  in  der  unteren 
Schläfengegend  zu  suchen."  Ich  kann  aber  Möbius  nicht  zugeben,  wenn 
er  an  einer  Stelle  sagt,  daß  diese  untere  Schläfenregion  der  von  Gall 
als  charakteristisch  für  Musiker  beschriebenen  „bosse"  entspreche 
(MÖBIUS  No.  17,  S.  218).  Gall  sagt  S.  182  der  MÖBiusschen  Über- 
setzung,^ daß  er  eine  Eegion  am  Kopf  entdeckt  habe,  „wo  alle  Musiker 
mit  schöpferischem  Talente  eine  deutliche  Vorwölbung  (proeminence 


^  Ich  zitiere  hier  and  an  anderen  Stellen  die  vorzügliche  Obersetznng  von 
Möbius.  Ich  habe  selbstverständlich  im  Originalwerk  von  Gall  die  betreffenden  Ab- 
schnitte selbst  gelesen. 
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bombee)  haben."  Es  ist  aber  bei  Gall  keine  Eede  davon,  daß  diese  in 
der  unteren  Schläfenregion  liege,  vielmehr  entspricht  sie  in  2  verschie- 
denen Modifikationen  der  lateralen  Kante  der  Stirn  vom  äußeren  Augen- 
winkel nach  aufwärts,  wie  dies  auch  aus  der  Lokalisation  seines  Organs 
des  Musiksinns  (XVII)  auf  seiner  Taf.  99  hervorgeht.  Vergleicht  man 
mit  der  Lage  dieser  Stelle  an  der  Schädelöberfläche  die  oft  in  den  Ein- 
zelheiten schwer  zu  deutende  Stelle  an  Galls  Abbildungen  der  Groß- 
hirnwindungen, so  entspricht  nach  der  von  Gall  gegebenen  Figuren- 
erklärung die  auf  Tafel  VIII  des  GALLSchen  Atlas  mit  XX  bezeichnete 
Stelle  dem  Organ  des  Musiksinnes  XVII,  Taf.  99.  Nach  Möbius  würde 
dieselbe  der  zweiten  Stirnwindung  entsprechen.  Ich  glaube,  daß  es 
ebenso  möglich  ist,  dieselbe  als  noch  in  das  Gebiet  der  dritten  Stirn- 
windung fallend  zu  deuten. 

Nach  Möbius  oben  zitierten  Worten  würde  aber  „der  Musiksinn" 
in  der  unteren  Schläfengegend  zu  lokalisieren  sein,  also  an  derselben 
Stelle  sich  befinden,  an  welche  Gall  seinen  Instinct  carnassier  verlegte. 
Mörder  und  Musiker  müßten  sich  beide  durch  eine  auffallend  starke  Vor- 
wölbung der  Schläfenregion  auszeichnen!    Die  neueste  Untersuchung 
von  AuEBBACH  (2)  stimmt  in  Betreff  der  Lokalisation  des  musikalischen 
Talents  im  allgemeinen  mit  Möbius  überein,  nur  daß  entsprechend  der 
Lage  der  Hörsphäre  im  Gebiete  der  ersten  Schläfenwindung  das  musi- 
kalische Talent  mehr  im  hinteren  und  mittleren  Teile  dieser  ersten 
Schläfenwindung    lokalisiert    wird,    unter    Betonung    der    erheblichen 
Breite  und  Höhe  des  Gyrus  supramarginalis.    Auch  eine  stärkere  Aus- 
bildung, größere  Breite  der  zweiten  Schläfenwindung  wird  von  Auek- 
BAOH  für  das  Musikergehim  nicht  ausgeschlossen.    Über  meine  eigenen 
Untersuchungen  an  Gipsabgüssen  der  Schädel  hervorragendster  Musiker, 
Haydn,  Schubert,  Bach,  Beethoven  habe  ich  oben  S.  61  schon  berichtet. 
Ich  habe  daselbst  in  einer  Tabelle  XXXV  die  Formwerte  von  Pt  II  und 
Pf  III  für  die  Schädel  von  10  hervorragenden  Männern,  darunter  für 
die  4  genannten  Musiker  zusammengestellt.   Was  die  4  Musiker  betrifft, 
so  fand  ich  besonders  Haydn  und  Beethoven  mit  starken  Protuberanzen 
sowohl  der  dritten  Stirn-  als  der  zweiten  Schläfenwindung  ausgestattet ; 
bei  Haydn  war  das  Verhalten  an  beiden  Seiten  gleich,  bei  Beethoven 
zeigten  sich  die  Protuberanzen  rechts  stärker  entwickelt.   Demnächst 
folgte  Bach,  während  bei  Schubert  nur  eine  mäßige  Entwicklung  von 
Pt  II  gefunden  wurde,  Pf  III  links  ganz  fehlte,  rechts  kaum  angedeutet 
war.   Die  Schädel  von  Haydn  und  Beethoven  würden  also  mit  der  Auf- 
fassung   von  MÖBIUS  und  Auerbach    über    die  Lokalisation  des  musi- 
kalischen Talents  im  Einklang  stehen,  nur  daß  noch  die  hervorragende 
Entwicklung  der  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung  dazu  kommt. 
Letztere  würde  wieder  näher  stehen  der  von  Gall  für  den  Musiksinn 
angegebenen  Stelle  (Organ  XVII,  vergl.  Kopie,  Textfig.  7).    Würden 
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wir  die  Befunde  bei  Haydn  und  Beethoven  als  maßgebend  betrachten, 
so  würden  es  also  zwei  Stellen  sein,  die  bei  den  hervorragendsten 
Komponisten  hoch  ausgebildet  sind.  Man  kann  sich  wohl  Möbius  darin 
anschließen,  daß  unter  „Musiksinn"  zweierlei  verschiedene  Fähigkeiten 
zu  verstehen  sind :  1)  eine  passive  Seite,  welche  das  musikalische  Gehör 
und  die  richtige  Würdigung  der  Musik  oder  die  musikalische  Urteils- 
kraft (Musikverständnis)  umfaßt  und  2)  eine  aktive  Seite,  d.  h.  die 
Fähigkeit,  gehörte  Musik  wiederzugeben  und  neue  Musik  zu  machen, 
also  das  Talent  zur  Komposition.  Nach  Möbius  ist,  da  Miisikmachen 
und  Sprechen  nahe  verwandt  sind  („das  Singen  ist  die  TJr-Musik"),  die 
Vermutung  gerechtfertigt,  daß  das  Musikmachen  in  der  Nähe  des 
Sprechens  lokalisiert  sei;  es  würde  dann  das  Musikverständnis  in  die 
Nahe  des  Sprachverständnisses  zu  verlegen  sein.  Auf  diese  Weise 
würde  es  begreiflich  werden,  daß  bei  den  hervorragendsten  Musikern  an 
beiden  Stellen  (Pf  III  und  Pt  II)  eine  starke  Entwicklung  gefunden 
wird.  Daß  nicht  der  Lage  der  Hörsphäre  entsprechend  auch  Pt  I  stark 
ausgebildet  erscheinen  muß,  ergibt  eich  aus  den  Beziehungen  der 
letzteren  zur  ersten  Schlaf euwindung.  Wenn,  wie  nach  Aueebach,  am 
Grehim  der  Musiker  beide  Temporalwindungen  stark  entwickelt  sind, 
so  werden  sie  eine  gemeinsame  Hervorwölbung,  welche  in  Pt  II  gipfelt, 
hervorbringen.  Die  Entstehung  einer  isolierten  Protuberanz  für  die 
erste  Schläfenwindung  ist  stets  erschwert:  1)  durch  die  verstecktere 
Lage  der  ersten  Schläfenwindung,  2)  durch  die  ungleich  größere  Dicke 
der  Schädelkapsel  an  dieser  Stelle  (vergleiche  Textfigur  5).  Man 
würde  sich  also  mit  den  Modifikationen,  welche  sich  aus  meinem 
Material  ergeben,  an  die  von  Möbius  entwickelten  Anschauungen  an- 
schließen können.  Eine  dieser  Modifikationen  geht  dahin,  daß  die  linke 
Seite  hier  vor  der  rechten  keineswegs  bevorzugt  ist.  Dies  ist  auch  die 
Ansicht  von  Auerbach  (2)  nach  seinen  Hirnbefunden.  Es  würde  also 
das  Kompositionstalent  oder  überhaupt  die  Fähigkeit,  Musik  zu  machen, 
mit  einer  stärkeren  Entwicklimg  der  Protuberanz  der  dritten  Stim- 
windung,  der  sog.  Sprachwindung,  das  Musikverständnis  dagegen  mit 
einer  stärkeren  Auftreibung  der  Schläfenbeinschuppe,  welche  im  Gre- 
biet  der  zweiten  Schläfenwindung  gipfelt,  zum  Ausdruck  kommen. 

Leider  gilt  aber  dasselbe,  wie  aus  der  zitierten  Tabelle  XXXV 
hervorgeht,  nur  bedingterweise  für  Bach,  und  was  Pf  III  betrifft,  gar 
nicht  für  Schubert.  Es  scheint  mir  deshalb  richtiger,  hier  noch  keine 
definitive  Entscheidung  zu  treffen,  sondern  mehr  Material  abzuwarten. 
Es  läßt  sich  dies  Material  nur  durch  eine  Untersuchung  an  einer  größeren 
Zahl  von  Köpfen  lebender  Musiker  oder  überhaupt  musikalisch  veran- 
lagter Personen  erhalten.  Wie  ich  oben  ausgeführt  habe,  ist  ja  Pf  III 
und  Pt  n,  wenn  sie  gut  entwickelt  sind,  leicht  zu  palpieren.  Dabei 
würde  dann    st^ts    zu  berücksichtigen  sein,    ob    bei  dem  betreffenden 
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„musikalischen"  Personen  mehr  die  passive  oder  die  aktive  Seite  oder 
beide  stark  entwickelt  sind. 

Mir  scheint  nun  aber  aus  meinen  Untersuchungen  noch  ein  an- 
derer Einwand  gegen  eine  sofortige  Annahme  modern  phrenologischer 
Ideen  zu  erheben  zu  sein.  Erstlich  kommt  starke  Entwicklung  der  beiden 
hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Protuberanzen  bei  allen  Benifs- 
arten,  bei  den  niedersten  und  höchsten  Bevölkerungsstufen  vor,  so  daß 
man  wenigstens  vorsichtig  sein  muß  in  der  Beurteilung  der  einzelnen 
Fälle.  Nur  wenn  man  auch  für  die  gewöhnliche  Schicht  der  Be- 
völkerung unter  steter  Analyse  des  Berufs,  der  hervortretendsten  Fähig- 
keiten u.  s.  w.  über  ein  großes  Material  verfügt,  wird  man  sicherer 
gehen  können.  Dies  dürfte  sich  im  Laufe  der  Zeit  bei  zielbewußter 
Untersuchung  wohl  erreichen  lassen.  Dann  aber  bleibt  immer  noch 
eine  Schwierigkeit  bestehen,  welche  eine  sichere  Entscheidung  ver- 
hindert. Selbst  wenn  durch  Untersuchungen  der  Gehirne  zahlreicher 
Personen  der  Satz  gesichert  sein  sollte,  daß  einer  stark  ausgeprägten 
geistigen  Eigenschaft  eine  besonders  starke  Entwicklung  ganz  be- 
stimmter Windungen  entspricht,  so  ist  es  doch  durchaus  nicht  nötig, 
daß  diese  Windungen  eine  stärkere  Hervortreibung  der  ihnen  ent- 
sprechenden Schädeloberfläche  hervorrufen  müssen;  es  könnte  ja 
gleichzeitig  eine  schwächere  Entwicklung  von  Nachbarwindungen  be- 
stehen, so  daß  nach  dieser  Richtung  ein  Ausweichen  der  stärker  ent- 
wickelten Windungen  erfolgen  könnte.  Umgekehrt  ist  es  durchaus  nicht 
notwendig,  daß  das  Auftreten  von  starken  Windungsprotuberanzen 
der  Schläfengegend  inmier  eine  hervorragende  Entwicklung  der 
an  die  entsprechende  Gegend  des  Gehirns  etwa  gebundenen  spezifischen 
Leistungen  voraussetzt.  Die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Pro- 
tuberanzen schon  bei  den  niedersten  Rassen,  das  wahrscheinliche  Vor- 
kommen einer  Protuberantia  gyri  frontalis  III  beim  Homo  primigenius, 
mahnt  in  dieser  Beziehung  zur  Vorsicht.  Teile  der  dritten  Stimwindung 
verschiedener  Individuen,  denen  eine  gleich  gut  entwicklte  Protuberanz 
entspricht,  brauchen  trotzdem  nicht  quantitativ  funktionell 
gleichwertig  zu  sein,  selbstverständlich  auch  nicht  qualitativ,  da  ver- 
schiedene Teile  einer  Windung,  z.  B.  der  dritten  Stirnwindung, 
eine  ganz  ähnliche  Protuberanz  erzeugen  können. 

Ich  habe  meine  Besprechung  hier  absichtlich  beschränkt  auf  den 
Teil  der  GALLSchen  Organe  und  der  MÖBius'schen  Darstellung,  welche 
in  den  Bereich  der  Temporalregion  fallen.  Eine  definitive  Entscheidung 
über  den  Wert  der  von  Möbius  entwickelten,  modern  phrenologischen 
Anschauungen  wage  ich  noch  nicht  zu  treffen.  Jedenfalls  bedürfen  die 
speziellen  Angaben  von  Gall  bei  aller  Anerkennung  für  die  von  ihm 
aufgestellten  allgemeinen  Grundsätze,  das  Schädelwachstum  betreffend, 
auch  in  rein  anatomischer  Hinsicht  bedeutende  Einschränkung,    Wenn 


über  das  Gehirn-Relief  der  Schläfengegend  des  menschlichen  Schädels.         85 

auch  für  die  Hinterhaupts-  und  Schläfengegend  Hervortreibungen  der 
Schädeloberfläche  bestimmten  Hirnteilen  oder  Hirnwindungen  ent- 
sprechen, so  ist  doch  für  die  Stimregion  und  Scheitelregion  die  Be- 
dingung für  die  äußere  Erkennung  von  Himteilen  kaum  gegeben.  In 
der  Stimregion  würde  eine  starke  Entwicklung  der  Arcus  superciliares 
verwirrend  wirken  können,  entspricht  femer  die  äußere  Oberfläche  des 
Schädels,  soweit  Stirnhöhlen  ausgebildet  sind,  nicht  der  Oberfläche  des 
Crehims.  In  der  hinteren  oberen  Stirngegend  und  Scheitelgegend  ver- 
hindert überdies  die  Dicke  der  Schädelknochen  das  Auftreten  von  Win- 
dungsprotuberanzen. 

Ich  kann  hiemit  die  spezielle  Besprechung  der  phrenologischen 
Verwertung  des  Eeliefs  der  Schläfenregion  schließen.  Die  Aufgabe 
der  Zukunft  ist  es,  auf  der  geschaffenen  Grundlage  weiter  zu  bauen. 
Die  Anregung,  welche  von  Gall  ausgegangen  ist,  welche  von  den 
neuesten  Untersuchern  der  Gehirnwindungen  hervorragender  Personen, 
von  Retzius  (22),  Spitzka  (32)  und  anderen  unbewußt  aufgenommen 
wurde,  welche  Möbius  in  seinen  Schriften  wieder  hat  aufleben  lassen, 
sie  kann  nicht  mehr  verloren  gehen.  Ob  die  moderne  phrenologische 
lehre  in  allen  Einzelheiten  bisher  das  Richtige  getroffen  hat,  ist  zu  be- 
zweifeln. Ich  weiß  nicht  besser  diese  Arbeit  und  speziell  diesen  letzteren 
phrenologischen  Teil  zu  schließen,  als  mit  den  Worten,  welche  ich  mit 
geringen  Veränderungen  aus  meiner  ersten  Arbeit  über  diesen  Gegen- 
stand vom  Jahre  1902,  S.  402  hier  wiedergebe. 

„Es  hat  ein  individuelles  Studium  der  von  mir  beschriebenen 
Wülste  intensiv  einzusetzen,  es  muß  dies  aber  stets  Hand  in  Hand 
gehen  mit  der  individuellen  Ermittelung  der  Oberflächenverhältnisse 
der  Großhirnhemisphären.  Großhimoberfläche,  Innen-  und  Außenrelief 
des  Schädels  müssen  stets  im  Zusammenhang  untersucht  werden  bei 
möglichst  vielen  Individuen  nicht  nur  verschiedener  Bässen,  sondern  ein 
und  derselben  Basse  und  hier  wiederum  nicht  nur  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht, sondern  vor  allem  nach  Begabung,  Beruf,  sozialer  Stellung 
und  dergleichen.  Es  eröffnet  sich  so  ein  großes  Feld  neuer  wahrhaft 
wissenschaftlicher  phrenologischer  Untersuchung.  Ob  die  Bearbeitung 
desselben  uns  in  der  Erkenntnis  wesentlich  weiter  führen  wird,  wer 
weiß  es !  —  Der  Versuch  muß  aber  unternommen  werden  und  wenn  wir 
auch  nicht  überall  die  erwartete  Antwort  auf  unsere  Fragen  erhalten 
werden,  nach  irgend  einer  Richtung  wird  sich  uns  ein  neuer  Weg  zeigen, 
der  uns  in  der  Erkenntnis  fördern  wird." 
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Erklärung  der  Figuren  auf  den  Tafeln  I— VI. 
Allgemeine  Bemerkungen. 

Die  photographischen  Aufnahmen  der  in  den  folgenden  Figuren 
abgebildeten  Schädel  wurden  stets  darauf  gerichtet,  die  von  mir  be- 
schriebenen Windungsprotuberanzen  der  Schläfenregion  möglichst 
deutlich  hervortreten  zu  lassen.  Es  mußte  deshalb  bei  der  Aufnahme 
einiger  Schädel  (Fig.  1,  8)  von  der  Abbildung  der  reinen  Norma  la- 
teralis abgesehen,  auch  weniger  Wert  auf  einen  scharfen  medianen 
Umriß  gelegt  werden.  Es  gehört  das  gute  Herausbringen  der  Pro- 
tuberanzen in  der  Photographie  zu  den  schwierigeren  Aufgaben;  das 
Ziel  konnte  erst  nach  manchen  vergeblichen  Versuchen  erreicht  werden. 

(jtemelnsame  BezeichnuDgren  in  den  Figuren-Erklärangen. 

Pf  in  =  Protuberantia  gyri  frontalis  tertii.  Pt  I  =  Protuberantia  gyri  fron- 
talis primi.  Pt  II  =  Protuberantia  gyri  frontalis  secnndi.  Pt  III  =  Protuberantia 
gyri  frontalis  tertii.    Sämtliche  Figuren  sind  etwa  '/,  natürlicher  Größe. 

Tafel  I. 

Fig.  1.  Rechte  Seite  des  Schädels  eines  60  Jahre  alten  Elsässer  Mannes 
(No.  489).  Es  ist  derselbe  Schädel,  der  mit  eingezeichnetem 
Gipsausguß  in  Textfig.  5  skizziert  ist.     Man    erkennt  3  Pro- 
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tuberanzen  im  Stirnlappengebiet,  ferner  eine  durch  ein  gutes 
Nahtrelief  gehobene  Protuberanz  der  ersten  Schläfenwindung 
und  eine  starke  Protuberanz  der  zweiten  Schläfenwindung. 
Fig.  2.  Kechte  Seite  des  Schädels  eines  6  Jahre  alten  Knaben  aus 
Baden  (No.  185).  Man  erkennt  eine  allgemeine  starke  Yor- 
wölbung  der  Schläfenbeinschuppe,  ferner  eine  gut  ausgebildete 
Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung,  welche  nach  oben  deut- 
lich auf  die  Stirnfläche  übergreift. 

Tafel  II. 

Fig.  3.     Linke  Seite    des  Schädels    eines  Elsässer  Mannes  (No.  360). 

Pf  8  und  Pt2  deutlich. 
Fig.  4.     Eechte   Seite    des    Schädels    eines    37    Jahre    alten    Elsässer 

Mannes  (No.  368).   Man  erkennt  die  Protuberanzen  aller  drei 

Schläfenwindungen  und  der  dritten  Stirnwindung.    Besonders 

gut  ausgebildet  ist  hier  Pt  ^. 

Tafel  III. 

Fig.  5.  Rechte  Seite  des  Schädels  eines  50  Jahre  alten  Elsässer 
Weibes  (No.  401).  Pf » ;  sehr  starke  Pt  ^ ;  auch  Pt  ^  ist  zu 
erkennen  und  Pt^. 

Fig.  6.  Eechte  Seite  des  Schädels  eines  26  Jahre  alten  Elsässer 
Mannes  (No.  1138).  Starke  Pt  2.  Die  längliche,  schwache 
Protuberantia  gyri  frontalis  tertii  zeigt,  daß  sie  sich  vom 
Stirnbein,  wo  ihr  größter  Teil  sich  befindet,  nach  hinten  in 
das  Gebiet  des  Scheitelbeins,  nach  unten  in  das  Gebiet  des 
großen  Keilbeinflügels  erstreckt. 

Tafel  IV. 

Fig.  7.  Rechte  Seite  des  Schädels  eines  75  Jahre  alten  Elsässer 
Mannes  (N"o.  805).  Sehr  starke  Protuberantia  gyri  frontalis 
tertii.    Schönes  Muskelrelief  auf  der  Schläfenbeinschuppe. 

Fig.  8.  Linke  Seite  des  Schädels  eines  37  Jahre  alten  Elsässer 
Mannes  (N"o.  368)  mit  sehr  tiefem  Sulcus  Sylvii  externus, 
starker  Protuberanz  der  ersten  Stirn-  und  zweiten  Schläfen- 
windung.   Muskelrelief  auf  der  Schläfenbeinschuppe. 

Tafel  V. 

Fig.  9.  Eechte  Seite  des  Schädels  eines  45  Jahre  alten  Lothringer 
Mannes.  Tiefer  Sulcus  Sylvii  externus,  deutliche  längliche 
Protuberantia  gyri  frontalis  tertii.  Schwache  Pt^.  Muskel- 
relief im  unteren  vorderen  Teile  der  Schläfenbeinschuppe. 

Fig.  10.  Linke  Seite  des  Schädels  eines  62  Jahre  alten  Elsässer 
Mannes.  <  Scaphocephalus.  P^  ^  sehr  stark  entwickelt,  Pt  ^ 
deutlich.    Muskelrelief  auf  der  Schläfenbeinschuppe  deutlich. 
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Tafel  VI. 

Fig.  11.  Linke  Seite  eines  stark  fronto-occipital  deformierten  Schädels 
eines  Oregon-Indianers  (vom  Klamath-Kiver).  Zwischen  der 
stark  in  die  Länge  gezogenen  Protuberanz  der  dritten  Stirn- 
windung und  der  breiten  langen  Protuberanz  der  zweiten 
Schläfenwindung  ist  der  Sulcus  Sylvii  externus  nur  sehr  flach, 
gewissermaßen  „übörbrückt."  Er  setzt  sich  aber  als  tiefere 
Rinne  hinter  der  Koronalnaht  auf  das  Scheitelbein  fort. 

Übersicht  über  den  Inhalt  der  Arbeit, 
zugleich  eine  kurze  Zusammenstellung  der  Resultate. 

EiBleitang S.    1 

Hinweis  auf  meine  früheren  Arbeiten,  in  welchen  ich  das  Gehirn- 
Relief  der  Außenfl&che  des  Schädels  festgestellt  habe.  Das  Gehirnrelief 
ist  in  ein  Lappen-  und  Windangsrelief  einzuteilen.  Die  außerdem  be- 
stehenden Muskel-,  Gefäß-  und  Nahtrelief  werden  in  dieser  Arbeit  nicht 
näher  berücksichtigt. 

I.  SpezieUer  Teü S.    4 

A.  Gehirn-Relief ^ S.    4 

1.  Allgemeine  Übersicht S.    4 

Ein  Sulcus  Sylvii  oder  spheno-parietalis  grenzt  das  Stimlappen- 
gebiet  der  Temporalregion  vom  Schläfenlappengebiet  ab.  Ihm  entspricht 
an  der  inneren  Oberfläche  die  Grenze  zwischen  vorderer  und  mittlerer 
Schädelgrube,  Crista  Sylvii.  Letztere  ist  beim  Menschen  am  ausgepräg- 
testen, verlängert  sich  als  Crista  Sylvii  parietalis  in  das  Scheitelbein- 
gebiet; diese  Fortsetzung  erscheint  gewissermaßen  wie  ein  stark  ausge- 
prägtes Jugum  cerebrale. 

2.  Sulcus  Sylvii S.    9 

Der  Sulcus  Sylvii  zieht  von  der  Fossa  alaris,  der  muldenförmigen 
Vertiefung  des  großen  Keilbeinflügels,  nach  oben  und  hinten  in  das 
Scheitelbeingebiet;  nach  oben  hinter  der  Orbita  zieht  der  Sulcus  post- 
orbitalis  herauf,  die  Orbitalfläche  der  Schläfengrube  von  der  Cerebral- 
fläche  abgrenzend.  Zuweilen  findet  sich  zwischen  Sulcus  postorbitalis 
und  Fossa  alaris  eine  Crista  postorbitalis,  nicht  selten  in  die  Nahtlinie 
zwischen  Ala  magna  und  Squamosum  übergehend.  Der  Sulcus  Sylvii 
selbst  besteht  aus  einer  Pars  sphenoidalis  und  parietalis.  Eine  Steno- 
krotaphie  existiert  nicht :  variables  Obergreifen  der  Ala  magna  über  das 
Stirnbein  und  Scheitelbein,  des  Squamosum  über  die  Ala  magna.  —  S.  12. 
Genauer»^  Beschreibung  der  Fossa  alaris.  Statistische  Ermittelung  des 
Grades  der  Vertiefung.  Die  Fossa  fehlte  in  keinem  Falle.  Mit  1,  2,  3,  4 
werden  die  einzelnen  Vertiefungsgrade  bezeichnet,  wobei  4  der  stärksten 
Vertiefung  entspricht.  Tabelle  I  u.  II  geben  eine  Obersicht  über  absolute 
und  prozentische  Verteilung  der  Tiefengrade  auf  die  untersuchten  122 
Schädel  von  Elsaß-Lothringern  für  rechts  und  links.  Der  durchschnitt- 
liche Tiefengrad  wird  ermittelt  durch  Multiplikation  der  Ziffern  1  bis  4 
mit  der  entsprechenden  Zahl  der  Fälle,  Addition  der  4  gefundenen  Zahlen 
und  Division  der  Summe  durch  die  Gesamtzahl  der  untersuchten  In- 
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dividaen.  (Tabelle  III).  Der  durchschnittliche  Tiefengrad  ist  2,27,  rechts 
2,36,  links  2,18.  Es  ist  also  ein  geringer  Unterschied  zn  Gunsten  der 
rechten  Seite  zu  konstatieren;  bei  Weibern  ist  der  Tiefengrad  etwas 
größer  (2,35)  als  bei  Männern  (2,17).  —  S.  16.  Lage  der  tiefsten  Stelle.  Den 
Beziehungen  zur  Innenfläche  entsprechend  kann  man  die  Ala  in  eine 
Pars  orbitalis,  temporalis  und  frontalis  einteilen.  S.  17.  Lage  der 
Sutura  spheno-squamosa. 

S.  17.  Pars  sphenoidalis  des  Sulcus  ^ylvii.  Sie  kann  durch  eine 
Erhebung  unterbrochen  sein,  welche  schräg  nach  oben  und  vorn  vom 
•Squamosum  zum  Frontale  zieht  (.Brücke*).  Statistische  Untersuchung 
(Tabelle  IV— XII).  Die  Pars  sphenoidalis  fehlt  in  15,2  % ;  ihr  Tiefengrad 
ist  in  41%  auf  beiden  Seiten  gleich ,  in  59*/»  ungleich.  Rechts  und 
links  zeigen  keine  wesentlichen  Unterschiede.  Bestimmung  des  durch- 
schnittlichen Tiefengrades ;  derselbe  ist  relativ  gering,  bei  Dolichocephalen 
viel  bedeutender  (1,95)  als  bei  Brachycephalen  (1,54). 

8.  23.  Pars  parietalis:  Sie  erscheint  als  Rinne  oder  Impression. 
Die  Richtung  zeigt  individuelle  Variation.  Sie  fehlt  in  18,5  %  der  Fälle 
(Tabelle  XIII,  XIV)  oder  wenn  man  den  Tiefengrad  1  mit  0  zusammen- 
rechnet, in  46/)  %.  Hier  zeigt  die  rechte  Seite  (Tabelle  XV— XVII)  einen 
höheren  durchschnittlichen  Tiefengrad  wie  die  linke.  Dolichocephalie 
und  Brachycephalie  (Tabelle  XVIII  und  XIX)  sind  ohne  Einfluß  auf  den 
Tiefengrad,  der  an  sich  sehr  gering  ist,  bei  brachycephalen  Elsässer 
Weibern  (1,82)  bedeutender  ist,  als  bei  brachycephalen  Elsässer  Männern 
(1,40). 

B.  Windungsrclief S.  28 

L  Stirnlappengebiet  der  Possa  temporalis S.  28 

1.  Allgemeine  Übersicht S.  28 

Protuberanz  der  dritten  Stimwindung.  Verdünnung  des  Schädels 
an  der  betrefiTenden  Stelle.    Ihre  allgemeinen  Beziehungen. 

2.  Protuberantia  gyri  frontalis  inferioris  s.  tertii      .    .   S.  31 

Statistische  Untersuchung  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
(Tabelle  XX— XXVII).  Sie  fehlt  bei  Elsässer  Männern  nur  in  17,6  \ 
bei  sämtlichen  Elsaß-Lothringern  in  16,6  */o,  ist  also  in  87,4  %  vorhanden. 
Bei  Weibern  ist  sie  häufiger ,  fehlt  nur  in  6,5  7«*  Auf  der  linken  und 
rechten  Seite  ist  die  Protuberanz  annähernd  gleich  häufig  und  gleich 
stark  entwickelt.  Gegen  Rüdinqeb's,  für  Cunninoham's  Erwägungen. 
Es  kann  das  Stirnbein  allein  (3,2  %) ,  das  Stirnbein  und  Scheitelbein 
(11,9  %),  das  Stirnbein  und  Alisphenoid  (25,9  */•)  und  alle  drei  Knochen 
an  der  Bildung  der  Protuberanz  beteiligt  sein.  Letzteres  ist  am  häufig- 
sten (46,4  %.)  Der  Form  nach  ist  die  Protuberanz  kreisrund  (18,5  */#), 
länglich,  unregelmäßig,  doppelt  oder  diffus.  Letzterer  Befund  ist  der 
häufigste  (42,3  %).  Beschreibung  spezieller  Fälle.  Ineinanderzeichnung 
des  Gypsausgusses  und  des  Schädelumrisses  des  Schädels  No.  489,  dessen 
beide  vorderen  Protuberanzen  genau  zwei  mächtigen  Wülsten  der  dritten 
Stimwindung  entsprechen.  Exostosen  im  Stimlappengebiet  des  Schädels. 
—  Die  Protuberanz  der  dritten  Stirnwindung  ist  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  (66,6  %)  durchscheinend  (Tabelle  XXX  und  XXXI)-  —  Die  Pro- 
tuberanz der  dritten  Stimwindung  wurde  frühestens  bei  einem  1  Jahre 
alten   Kinde  gefunden,   ist  vom  4.   Jahre  an  häufig,   liegt  bei  Kindern 
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relativ  höher.  Sie  scheint  nsrch  dem  50.  Jahre  häufiger  zn  sein,  besitzt 
bei  Mann  und  Weib  einen  höheren  durchschnittlichen  Form  wert  (1,89) 
ak  unter  50  Jahren  (1,64).  Der  durchschnittliche  Formwert  der  Pro- 
tuberanz  bei  Elsässer  Weibern  (2,0)  ist  größer  als  bei  Elsässer  Männern 
(1,75).  S.  46.  Einfluß  der  Schädelform.  Dolichocephale  Schädel  zeigen 
die  Protuberanz  durchschnittlich  häufiger  und  stärker  entwickelt  (2,33 
rechts)  als  brachycephale  (1,43  rechts).  Die  Kapazität  des  Schädels 
scheint  ohne  Einfluß  auf  den  Grad  der  Ausbildung  der  Protuberanz  zu 
sein.  19  Handwerker  zeigten  einen  unbedeutend  höheren  Formwert,  als 
24  Tagelöhner.  S.  49.  Der  Formwert  der  Protuberanz  bei  10  Schädeln 
hervorragender  Männer  ist  durchschnittlich  höher  (2,3).  Feststellung  des 
durchschnittlichen  Formwerts  bei  4  hervorragenden  Musikern  (rechts  3,0, 
links  2,0)  und  3  Mathematikern  bezw.  Philosophen  (rechts  2,66,  links  3,33). 
Hier  war  kein  Einfluß  der  Schädelform  zu  konstatieren.  Bei  Mördern 
(14  Schädel)  können  sich  sowohl  hohe  als  niedere  Formwerte  der  Pro- 
tuberanz finden.  Bei  skaphocephalen  Schädeln  ist  die  Protuberanz  meist 
gut  entwickelt,  auch  bei  künstlich  deformierten.  Tabelle  XXXII  Zu- 
sammenstellung der  Form  werte. 

3.  Andere  Protuberanzen  im  Stirnlappengebiet  .    .     .    .   S.  52 

Sie  wurden  nur  in  2  Fällen  im  Parietalgebiet  gefunden.  Auch 
können  hier  Exostosen  auftreten. 

II.  SchlSfenlappengebiet  der  Fossa  temporalis .   S.  53 

1.  Allgemeine  Übersicht S.  53 

Das  Gewöhnliche  ist  Auftreten  einer  länglichen  Protuberanz  der 
zweiten  Schläfenwindung.  Aber  auch  die  erste  kann  längs  der  Sutura 
squamosa,  die  dritte  unmittelbar  über  der  Crista  supramastoidea  eine 
Protuberanz  erzeugen. 

2.  Torus  s.  Protuberantia  gyri  temporalis  medii  (II)     .   S.  56 

Diese  Protuberanz  ist  ebenso  häufig  wie  die  der  dritten  Stirn- 
windung. Sie  findet  sich  in  88,1  % ;  sie  ist  häufiger  stark  entwickelt 
wie  die  dritte  Stimwindung.  Rechts  und  linke,  Mann  und  Weib  zeigen 
hier  keine  oder  nur  geringe  Unterschiede.  Der  Torus  kann  fehlen,  wenn 
ein  Planum  temporale  existiert.  Dies  ist  selten  (13,5%).  Das  ent- 
gegengesetzte Verhalten  ist  das  Auftreten  einer  Protuberantia  temporalis 
communis,  welche  sich  auch  die  Protubeianz  der  ersten  Schläfenwindung 
einverleibt  hat.  Ein  deutlich  ausgesprochener  Einfluß  der  Schädelform 
auf  die  Ausbildung  der  Protuberanz  ist  hier  nicht  nachzuweisen.  Hand- 
werker und  Tagelöhner  zeigen  keine  deutlichen  Unterschiede.  Die  10 
Schädel  berühmter  Männer  zeigten  auch  die  Protuberanz  der  zweiten 
Schläfenwindung  auffallend  stark  entwickelt ;  einen  hohen  Formwert  der- 
selben (rechts  3,0,  links  2,5)  besitzen  die  4  Musiker.  Die  14  Verbrecher- 
schädel zeigten  etwa  denselben  Formwert  wie  die  Schädel  der  Elsässer 
Männer.  An  pathologischen  Schädeln  (Scaphocephalie)  ist  die  Pro- 
tuberanz stark  entwickelt.  Häufig  ist  ein  Zusammenfallen  einer  starken 
Entwicklung  von  Pt  II  mit  Pf  III,  aber  dies  ist  durchaus  nicht  die  Regel. 

3.  Protuberantia  gyri  temporalis  superioris S.  64 

Wulst  längs  des  oberen  Randes  der  Schläfienbeinschuppe ,  gehört 
innen   ganz   dem  Parietale   an;  keine   Schädelwand  Verdünnung.     Beim 
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Kind  liegt  die  erste  SchläfenwindnDg  auch  äußerlich  Tollkommen  im 
Scheitelbeingebiet  Der  Wulst  zeigt  nicht  selten  ein  sekandäres  Naht- 
relief. Die  Protaberanz  der  ersten  Schläfenwindnng  fehlt  bei  Elsaß- 
Lothringern  in  mehr  als  der  H&lfte  der  Fälle  (54,1  */o ,  rechnet  man  den 
Entwicklungsgrad  1  als  Fehlen,  sogar  in  81,5  %).  Auch  bei  den  10  be- 
rühmten Männern  fehlt  sie  häufiger,  als  sie  gefunden  wird,  und  ist  nur 
schwach  entwickelt ;  besser  entwickelt  ist  diese  Protuberans  bei  Skapho- 
cephalie. 

4.  Frotuberantia  gyri  temporalis  inferioris  s.  tertii     .   I 

Sie  liegt  über  der  hinteren  Wurzel  des  Jochfortsatzes,  über  der 
Crista  supramastoidea ,  entspricht  nur  einem  kleinen  hinteren  Abschnitt 
der  3.  Schlaf enwindung;  die  Schädelwand  ist  hier  durchscheinend.  Die 
Protuberanz  fehlt  in  61,1  */#  der  Fälle,  rechnet  man  Entwicklungsgrad  1 
mit  hinzu,  in  90,1  {(f)  bezw.  88,2  %  (9)  ^^^  Fälle.  Links  ist  sie  häufiger 
als  rechts,  bei  Weibern  häufiger  als  bei  Männern.  —  Der  Wulst  der  zweiten 
Schläfenwindung  fand  sich  schon  bei  2Vt  J*  alten  Kindern;  die  Pro- 
tuberanz der  dritten  Schläfenwindung  scheint  bei  Kindern  häufiger 
vorzukommen,  als  bei  Erwachsenen. 


S.  71.  Die  Protuberanz  der  dritten  Stimwindung  findet  sich  schon 
beim  Schädel  von  Bröx,  vermutlich  schon  beim  Homo  primigenius. 

n.  Allgemeiner  Teil S.  72 

1.  Craniocerebrale  Topographie S.  72 

Die  Konstatierung  der  Protuberanz  der  dritten  Stimwindung  und 
zweiten  Schläfenwindnng  durch  Palpation  macht  alle  künstlichen  Systeme 
craniocerebraler  Topographie  überflüssig.  Das  Lambda  ist  fast  immer 
zu  fühlen,  oft  sogar  zu  sehen. 

2.  Schädclwachstum S.  73 

a)  Die  Qestalt  des  Schädels  wird  in  erster  Linie  durch  die  Form 
des  Gehirns  bestimmt.  Offen  bleibt  die  Frage  nach  dem  Modus  der 
Bildung  der  Juga  cerebralia  und  Impressiones  digitatae. 

b)  Die  Mnskelbedeckung  der  Schläfenregion  und  Unterschuppe 
des  Hinterhauptsbeins  hindert  nicht  die  Ausbildung  der  Protuberanzen; 
wo  starke  Muskelbedeckung  ist  die  Schädelwand  dünn,  am  Schädeldach 
ist  sie  dick.  Qenaaere  Beschreibung  und  Abbildung  der  eigentümlichen 
Zeichnung  des  Muskelreliefs  des  Schläfenbeins.  Der  Druck  der  Tem- 
poralmuskeln kann  für  die  Gestaltung  des  Schädels  nicht  maßgebend 
sein,  da  vollständig  bis  zur  Crista  sagittalis  von  den  Schläfenmuskeln 
bedeckte  Schädel  weit  seitlich  ausladen  können.  Auch  die  Zug  Wirkung 
der  Temporalmuskeln  wird  vom  Yf.  als  für  die  Schädelformung  wesent- 
lich nicht  anerkannt.  Die  Supraorbitalwülste  sind  nicht,  Wie  Qöbke 
meint,  auf  Wirkung  der  Schläfenmuskeln  zurückzuführen,  sondern  ent- 
sprechen den  ursprünglichen  tmlstigen  Oberaugenhöhlenrändem,  denen 
sich  die  sich  ausdehnende  Schädelkapsel  bedeutend  genähert  hat  (Homo 
primigenius) ;  bei  weiterer  Ausdehnung  des  Schädels  wird  die  Stirn  steiler 
aufgerichtet,  die  eigentlichen  Tori  supraorbitales  werden  in  die  Stim- 
beinfläche  aufgenommen.  Die  Arcus  superciliares  des  Homo  sapiens  sind 
sekundäre  Bildungen. 
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3.  Windungsprotuberanzen  und  Phrenologie S.  79 

Gall  kannte  die  Protnberantiae  cerebellares.  In  Betreff  der  Deutung 
der  Protnberanz  der  dritten  Stimwindnng  finden  sich  bei  Gall  wider- 
sprechende Angaben.  Galls  Organ  Y  (instinct  carnassier)  entspricht  der 
Protnberanz  der  zweiten  Schläfenwindnng ,  welche  bei  Mördern  keines- 
wegs allgemein  besonders  stark  entwickelt  ist.  Galls  Organ  des  Mnsik- 
sinns  entspricht  der  seitlichen  Stirngegend,  keineswegs  der  Protnberanz  der 
zweiten  Schläfenwindnng.  An  letzterer  Stelle  soll  nach  Möbius  der  Mnsiksinn 
lokalisiert  sein,  ebenso  nach  Auebbaoh  (besonders  hinterer  und  mittlerer 
Teil  der  ersten  Schläfenwindnng).  Möbius^  Unterscheidung  des  «Musik- 
sinns*^  in  musikalisches  Gehör  und  Musikmachen.  Ersteres  könnte  im 
hinteren  Teil  der  ersten  und  zweiten  Schläfenwindung  lokalisiert  sein 
(Protaberanz  der  zweiten  Schläfenwindung),  letzteres  in  den  der  Pro- 
tnberanz der  dritten  Stimwindnng  entsprechenden  Windungszügen.  Die 
gleichzeitige  und  starke  Ausbildung  beider  Protuberanzen  gilt  aber  nur 
für  Haydn  und  Beethoven,  keineswegs  für  Schubert  und  Bach;  also 
nicht  zu  verallgemeinern.  Andere  Einwände :  1)  die  betr.  Protuberanzen 
finden  sich  in  allen 'Bevölkerungsschichten ,  bei  allen  Rassen  oft  stark 
entwickelt ;  2)  eine  starke  Entwicklung  bestimmter  Windungen  braucht 
nicht  starke  Protuberanzen  hervorzurufen.  S.  85.  Aufgabe  der  Zukunft : 
an  möglichst  vielen  Individuen  verschiedenster  Begabung  ist  Innen-  und 
Außenfläche  des  Schädels  zusammen  mit  Gehirnoberfläche  zu  unter- 
suchen. 

Literaturverzeichnis S.  86 

Erklärung  der  Figuren  auf  den  Tafeln  I— VI S.  87 


Nachtrag. 

Nach  Abschluß  meiner  Arbeit  erhielt  ich  die  sich  mit  dem  von  mir 
aufgefundenen  Hirnwindungsrelief  des  Schädels  beschäftigende  Arbeit 
Ton  Sai.o  Jacobius  (Untersuchungen  über  das  Himwindungsrelief  an 
der  Außenseite  des  menschlichen  Schädels,  Dissertation,  Leipzig  1906). 
Es  war  mir  nicht  mehr  möglich,  dieselbe  in  vorstehender  Abhandlung 
zu  berücksichtigen. 


Basale  Epiphyse 
des  Metacarpale  I  und  Pseudoepiphysen. 

Von  Dr.  B.  Onuihey. 

Aas  der  Münchner  k.  chirurgischen  Klinik  (Direktor:  Geheimrat  y.  Anoebsb). 
Mit  Tafel  ¥11  und  VIII. 


In  Band  VIII,  Heft  1  dieser  Zeitschrift  finden  sieh  zwei  Auf- 
sätze, welche  sich  mit  dem  Vorkommen  einer  überzähligen  Epiphyse 
an  der  Basis  des  zweiten  Mittelhandknochens  beschäftigen;  die  beiden 
Autoren  kommen,  jeder  auf  Grund  seines  beigegebenen  Köntgeno- 
gramms,  zu  entgegengesetzten  Ansichten:  Michaelis  deutet  seinen 
Befund  als  echte  Epiphyse,  während  Feeund  seinen  Fall  als  „Pseudo- 
epiphyse"  im  Sinne  Pfitznebs  auffaßt;  er  vermißt  nämlich  auf  seinem 
Bilde  —  mit  Kecht  —  eine  totale  Diskontinuität  des  zweiten  Epiphysen- 
kerns  und  der  Diaphyse,  die  sich  auf  dem  Böntgenogramm  als  heller, 
durchgreifender  Streifen  kundgeben  müßte,  entsprechend  der  großen 
Durchlässigjkeit  des  Epiphysenknorpels  für  Röntgenstrahlen.  Ganz 
rein  kommt  dieser  Epiphysenspalt  auch  auf  dem  MiCHAELis'schen  Bild 
nicht  zur  Anschauung,  so  daß  sich  dieser  Autor  zu  der  Annahme  ve^ 
anlaßt  sieht,  es  bestünde  wohl  in  den  zentralen  Partien  schon  eine 
knöcherne  Vereinigung. 

Vielleicht  vermag  das  Röntgenbild,  das  ich  in  Fig.  1,  Taf .  VII  von 
den  Händen  eines  16jährigen  Jungen  wiedergebe,  zwischen  den  An- 
schauungen der  beiden  genannten  Autoren  zu  vermitteln.  Auf  diesem 
Bilde  ähnelt  nämlich  das  rechte  Metacarpale  I  dem  FEEUNDSchen  Fall, 
während  das  linke  eine  durchgreifende  Knorpelscheibe,  wie  sie 
Mjohaelis  wünscht,  erkennen  läßt.  Daß  es  sich  linkerseits  um  eine 
durchgreifende  Knorpelscheibe  handelt,  dürfte  beim  Vergleich  mit  der 
benachbarten  Epiphyse  des  ersten  Metacarpalknochens  außer  Zweifel 
sein.  Der  unregelmäßige  Verlauf  der  Epiphysenscheibenkonturen  er- 
klärt sich  aus  dem  welligen  Verlauf  der  Knorpelscheibe,  der  auch  auf 
den  übrigen  sichtbaren  Epiphysenscheiben  in  gleicher  Weise  zum  Aus- 
druck kommt;  nur  die  glatteren  Knorpelscheiben  der  ersten  Daumen- 
phalangen geben  scharfe  parallele  Konturen. 
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Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  es  sich  an  der  symmetrischen 
Stelle  der  rechten  Hand  im  Prinzip  um  denselben  Vor- 
gang handelt.  Hier  ist  eine  Verschmelzung  bereits  eingeleitet,  und 
zwar  erfolgt  dieselbe  anscheinend  unter  unregelmäßigen  Vorschüben 
dichteren  Knochengewebes.  Es  fragt  sich  nur,  ob  wir  eine  ver- 
schmelzende, echte,  d.  h.  vorher  durchgreifende,  oder  eine  schon 
rudimentär  angelegte  Epiphyse  vor  uns  haben ;  Pseudo- 
epiphyse  werden  wir  sie  kaum  mehr  nennen,  wenn  das  linksseitige 
Gegenstück  eine  echte  ist.  Wie  Fig.  2  zeigt,  die  genau  ein  Jahr  nach 
Fig.  1  gewonnen  wurde,  erfolgte  die  Verschmelzung  der  linken  Epiphyse 
etwas  später,  sie  gleicht  jetzt  mit  ihrer  leichten  radialen  Einkerbung 
einer  „Pseudoepiphyse".  Die  regulären  Epiphysenlinien  dieser  Hand 
waren  gleichzeitig  noch  alle  vollständig  offen.  Das  frühzeitige  Ver- 
schmelzen solcher  überzähligen  Gebilde  —  in  den  Fällen  der  genannten 
Autoren  erfolgte  sie  anscheinend  noch  früher  —  kennzeichnet  jeden- 
falls ihren  rückschrittlichen  Charakter.  Ein  ähnliches  Ahnenstück,  das 
Os  tibiale  externum,  fand  ich  bei  einem  15jährigen  Knaben  deutlich 
getrennt  neben  dem  Os  naviculare  pedis;  ein  Jahr  später  war  es  voll- 
kommen assimiliert. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  übrigen  Pseudoepiphysen?  Die  Hände 
der  Fig.  1  zeigten  ein  halbes  Jahr  vorher  noch  deutliche  distale  Pseudo- 
epiphysen am  Metacarpale  des  Daumens;  ich  habe  sie  in  meinem  Atlas 
normaler  Eöntgenbilder  dargestellt  (Bild  54).  Auf  unserer  Fig.  1 
sind  sie  schon  nicht  mehr  zu  sehen.  Ihre  regressive  Tendenz  ist  offenbar 
noch  mehr  ausgeprägt,  so  zwar,  daß  es  gar  nicht  mehr  zur  vollen  Form- 
entwicklung kommt,  und  dementsprechend  verschwinden  sie  auch 
früher;  man  findet  sie  überhaupt  bei  jüngeren  Ejndern  häufiger  und 
deutlicher  ausgeprägt  als  bei  älteren.  Bei  Betrachtung  der  morpho- 
logischen Übergänge  und  der  ontogenetischen  Entwicklungszeiten  wird 
der  Gedanke  näher  gerückt,  daß  auch  die  übrigen  sog.  Pseudoepiphysen 
im  Grunde  rudimentäre  echte  Epiphysen  darstellen. 

Ich  möchte  mich  also  mit  Hasselwandee  der  G^OENSAUBSchen 
Ansicht  anschließen,  daß  in  den  Pseudoepiphysen  eine  Zwischen- 
form der  kernhaltigen  und  kernlosen  Epiphysen  zu  erblicken  sei,  daß 
also  kein  prinzipieller,  sondern  nur  ein  gradueller  Unterschied  zwischen 
beiden  besteht. 

Die  äußere  Ähnlicheit  der  Pseudoepiphysen*  mit  in  Ver- 
schmelzung begriffenen  echten  Epiphysen  vermögen  Eöntgenogramme 
recht  anschaulich  zu  machen;  ich  füge  zwei  solche  Beispiele  in  Fig.  5 
\md  6,  Taf.  VIII  bei.  Fig.  5  zeigt  am  Köpfchen  eines  6jährigen  Meta- 
carpale I  einen  in  die  ausgehöhlte  Diaphyse  eingepaßten  Kern,  der  in 
Form  und  Größe  dem  basalen  Epiphysenkern  sehr  ähnlich  ist;  nur  er- 
scheint die  Knorpelzone  bedeutend  verschmälert.    Fig.   6  stammt  von 
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einem  14jährigeii  Jungen;  die  Pseudoepiphysenlinie  ist  von  zwei 
dichteren,  also  kalkreicheren,  schmalen  Zonen  begleitet,  wie  wir  sie 
an  ossifizierenden  echten  Epiphysenlinien  zu  sehen  gewohnt  sind. 

In  Fig.  3,  Taf.  VIII,  gebe  ich  einen  zweiten  Fall  von  basaler 
Epiphyse  des  Metacarpale  11  bekannt,  von  einem  18jährigen  Jungen. 
Der  Fall  wäre  an  sich  nicht  so  beweisend  wie  der  erste,  dürfte  aber 
eben  durch  den  ersten  Fall  als  echte  Epiphyse  legitimiert  werden. 
Linkerseits  gleicht  die  überzählige  Epiphyse  genau  ihrer  regulären 
N^achbarin.  Die  rechte  Bildhälfte  ist  leider  infolge  Unruhe  des  Ob- 
jekts (Kadiusfraktur)  etwas  unscharf  ausgefallen.  Fig.  4  ist  ein  Jahr 
später  von  der  rechten  Hand  aufgenommen  und  zeigt  am  ersten  und 
zweiten  Mittelhandknochen  in  ganz  gleicher  Weise  den  für  die  eben 
vollendete  Verschmelzung  charakteristischen  Verdichtungsstreifen.  Be- 
merkt sei,  daß  der  betreffende  junge  Mann  über  verspätete  und  sehr 
unregelmäßige  zweite  Dentition  klagte;  sein  kleiner  Bruder  ist  geistig 
und  körperlich  sehr  zurückgeblieben,  an  den  Epiphysen  der  Hand 
konnte  ich  nichts  Abnormes  auffinden.  Die  genannten  Entwicklungs- 
störungen können  mit  Alkoholismus  des  Vaters  in  Beziehung  ge- 
bracht werden. 

Vom  ersten  Fall  (Fig.  1  und  2)  habe  ich  die  verschiedensten 
Kegionen,  auch  den  Fuß  aufgenommen,  ohne  abnormen  Befund;  aber 
auch  er  hatte  merkwürdigerweise  eine  Störung  in  der  Zahnentwicklung, 
einen  retinierten  und  verschobenen  Dens  caninus  (abgebildet  in  meinem 
;N"ormalatla8,  Bild  1). 

Es  liegt  nahe,  unsere  überzählige  Epiphyse  als  eine  atavistische 
Bildung  in  eine  Linie  zu  stellen  mit  den  zahlreichen  Abnormitäten, 
denen  wir  die  praktische  Bedeutung  eines  Stigma  degenerationis  bei- 
legen. 

Der  Junge,  von  dem  Bild  1  und  2  stammen,  fiel  auf  durch  seine 
großen  Hände ;  außerdem  war  der  Zeigefinger  länger  als  der  vierte,  und 
zwar  überragte  er  an  der  linken  Hand  den  Ringfinger  beträchtlicher 
als  auf  der  rechten  Seite;  das  rechte  Metacarpale  II,  an  welchem  die 
überzählige  Epiphyse  früher  verschmolz,  ist  in  der  Tat  etwas  kürzer 
als  das  linke;  das  linke  ist  von  auffallend  schlankem  Bau,  der  auch  an 
erwachsenen  Händen  bisweilen  hervortritt,  ohne  daß  man  natürlich  über 
die  Art  der  Verknöcherung  dann  mehr  etwas  Näheres  weiß.  Im  vor- 
liegenden Fall  könnte  die  Längenzunahme  des  zweiten  Metacarpal- 
knochens  mit  der  Anlage  einer  zweiten  Epiphyse  zusammenhängen, 
da  ja  die  Epiphysenknorpel  für  das  Längenwachstum  wesentlich  zu 
sorgen  haben;  auch  verstehen  wir  am  Ende,  warum  gerade  der  zweite 
Mittelhandknochen  mit  einer  zweiten  Epiphyse  bisweilen  bedacht  wird : 
er  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  der  längste  Metacarpalknochen,  wird 
daher  noch  am  ehesten  geneigt  sein,  sein  Längenwachstum  durch  eine 
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zweite  Epiphyse  zu  unterstützen.  Der  zweite  Junge  mit  überzähliger 
Metacarpalepiphyse  hatte  ebenfalls  die  zweiten  Finger  länger  als  die 
vierten,  so  daß  ich  glaubte,  namentlich  bei  Kindern  mit  langen  Zeige- 
fingern nach  der  überzähligen  Knorpelscheibe  fahnden  zu  müssen, 
bisher  allerdings  ohne  Erfolg;  dabei  ist  übrigens  zu  bedenken,  daß  an 
größerer  Prominenz  des  Zeigefingers  auch  die  Phalangen  beteiligt  sein 
können  (siehe  Pfitzners  Arbeit  in  Schwalbes  „Morpholog.  Arbeiten^', 
Band  1)  imd  daß  ein  verlängertes  Metacarpale  auch  mehr  in  proximaler 
Richtung  vorspringen  kann. 

ITach  obigen  Ausführungen  möchte  ich  also  zunächst  die 
!MjcHA£Lis'schen  basalen  Epiphysen  anerkennen;  an  ihnen  fällt  mir 
nur  die  Schattenblässe,  also  der  geringe  Kalkgehalt  des  basalen  Epi- 
physenstücks,  namentlich  rechterseits,  auf;  vielleicht  ist  es  nicht  so 
gut  und  so  selbständig  ernährt  wie  die  regulären  Epiphysen.  Der 
FREUKDsche  Fall  kann  dann  wohl  auch  eine  rudimentäre  oder  eine  ver- 
schmelzende echte  Epiphyse  darstellen.  Ich  hoffe,  daß  meine  Röntgeno- 
gramme  nicht  nur  mich  allein  davon  überzeugen,  daß  1)  eine  echte 
basale  Epiphyse  am  zweiten  Metacarpale  vorkommt  und  daß  2)  die 
Ubergangsformen  zwischen  echten  Epiphysen  und  Psendoepiphysen  den 
Gedanken  an  eine  gemeinsame  Grundform  zu  stützen  vermögen. 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  VII.  und  VIII. 

Fig.  1.  Hände  von  einem  16jährigen  Jungen.  Links:  Echte  über- 
zählige basale  Epiphyse  des  Metacarpale  I.  Rechts:  In  Ver- 
schmelzung begriffene  echte,  vielleicht  aber  schon  rudimentär 
angelegte  Epiphyse. 

Fig.  2.  Dieselben  Hände,  1  Jahr  später;  Verschmelzung  der  linken 
überzähligen  Epiphyse  fast,  der  rechten  ganz  vollendet,  die  der 
regulären  Epiphysen  noch  nicht  eingeleitet. 

Fig.  3.  Beiderseitige,  überzählige,  echte,  basale  Epiphyse  am  Meta- 
carpale I  bei  ISjährigem  Jungen. 

Fig.  4.  Rechte  Hand  desselben  Falles,  1  Jahr  später;  irreguläre 
Epiphyse  soeben  und  zwar  gleichzeitig  mit  den  regulären  ver- 
schmolzen.   An  der  linken  Hiind  war  derselbe  Befund. 

Fig.  5.     „Pseudoepiphyse"  am  Capitulum  oss.  metacarpal.  I  von  sechs- 
jährigem Kind  (=  rudimentäre  Epiphyse). 

Fig.  6.     „Psendoepiphysen"   an   den  Köpfchen   der  ersten  Mittelfuß- 
knochen bei  14jähr.  Jungen. 
NB.     Bei    Herstellung    der    Bilder    wurde    keinerlei    Retouche 

angewandt. 
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über  die 
palmaren  Tastballen  von  Myopotamus  coypus. 

Von  E.  Zackerkandl. 

Mit  Tafel  IX. 


Mit  einer  morphologischen  Untersuchung  über  den  Muse,  pal- 
maris  brevis*  beschäftigt,  mußte  ich  bestrebt  sein,  eine  genaue  Kenntnis 
der  in  den  pabnaren  Tastballen  enthaltenen  Muskulatur  zu  erhalten. 
Diese  Muskulatur  steht  bei  jenen  Säugetieren,  die  in  dem  ulnaren  und 
radialen  Tastballen  der  Vordersohle  Knorpelplatten  enthalten,  zu  diesen 
in  Beziehung. 

Der  Bau  der  großen  palmaren  Tastballen  wechselt ;  zunächst  sind 
zwei  Gruppen  zu  unterscheiden:  eine,  bei  welcher  der  Hautvorsprung 
auf  einer  Knorpelplatte  ruht  und  eine  zweite,  bei  welcher  eine  solche 
Unterlage  nicht  entwickelt  ist.  In  der  ersten  Gruppe  findet  man,  wie 
z.  B.  bei  Hystrix  cristata,  zwischen  der  Haut  und  dem  Tastballen- 
knorpel eine  gleichmäßig  ausgebildete  Schicht  von  Schweißdrüsen, 
deren  Dicke  der  halben  T>icke  der  Lederhaut  nahe  kommt;  bei  Myopo- 

^  in  der  Literatur  werden  ganz  verschiedene  Muskeln  unter  der  Bezeichnung 
Palmaris  brevis  geführt,  z.  B.  beim  Igel  ein  Muskel,  der  von  der  Sehne  des  Palmaris 
longus  entspringt  und  teils  am  zentralen  Palmarballen,  teils  an  der  Sehnenscheide  des 
Flexor  pollicis  et  digiti  minimi  inseriert  (Bbonn,  Tierreich,  Bd.  Säugetiere).  Bei 
Gymnura  ein  Muskel  vom  Pisiforme  zur  Aponeurosis  palmaris  und  zum  Sesamknochen 
an  der  Basis  der  fünften  Grundphalange  (Bronn  1.  c.)  Bei  Myrmecobius  ein  Muskel 
entspringend  im  subcutanen  Bindegewebe  des  ulnaren  Ballens  und  von  der  Palmar- 
fascie,  der  sich  zum  fünften  Metacarpus  begibt  (Bronn  1.  c).  Bei  Capromys  melanurus 
ein  Muskel  vom  Sesambein  am  Carpometacarpalgelenk  des  Daumens,  welcher  als  per- 
forierte L&ngesehne  des  fünften  Fingers  endigt.  (G.  E.  Dobson,  On  the  Myology  and 
Visceral  Anatomy  of  Capromys  melanurus.  Proc.  of  the  Zool.  Soc.  London  1884.) 
Bei  Coelogenys  paca  Muskelbündel  zwischen  den  drei  palmaren  Knorpeln  (F.  G. 
Parsons,  On  the  Myology  of  the  Sciuromorphine  and  Hystricomorphine  Bodents. 
Proc.  of  the  Zool.  Soc.  London  1894).  Bei  den  Camivoren  der  kurze  Sohlenspanner 
(Gürlt).  G.  f.  Leiserino  und  C.  Müller  (Handb.  der  vergl.  Anat.  der  Haussäuge- 
tiere, 1885)  wenden  sich  gegen  Gcrlts  Auffassung;  sie  sind  der  Meinung,  dafi  der 
Palmaris  brevis  bei  den  Camivoren  in  den  Karpalballen  zu  suchen  sei  und  halten  den 
kurzen  Sohlenspanner  für  eine  Abteilung  der  Zehenbeuger,  dessen  Aufgabe  es  sein 
soll,  die  Sohlenball«n  zu  spannen. 
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tamuß  coypus  dagegen  fehlt  eine  solche  Schweißdrüsenplatte.  In  der 
Gruppe  mit  fehlendem  Tastballenknorpel  formiert  das  Unterhaut- 
bindegewebe eine  polsterartige  Verdickung,  in  der  die  Schweiß- 
drüsen entweder  eine  untergeordnete  Rolle  spielen  oder  in  solcher 
Menge  auftreten,  daß  eigentlich  sie  den  ballenartigen  Vorsprung 
der  Hau#  hervorrufen.  Bei  der  Katze  und  beim  Hund  wird  nach  den 
Schilderungen  in  den  Lehrbüchern  der  Haussäugetiere  die  Hauptmasse 
der  Tastballen  vom  Fettgewebe  beigestellt.  Bei  Halmaturus  findet 
H.  Klaatsch^  in  den  Tastballen  zahlreiche  Schweißdrüsen,  bei  der  Hau&- 
maus  sind  die  Endballen  und  die  Metacarpophalangealballen  der  Vorder- 
sohle, die  ich  untersucht  habe,  vollgepfropft  mit  Schweißdrüsen  und 
Fr.  Müllee^  hebt  unter  den  Stellen,  welche  die  größten  Schweiß- 
drüsen beherbergen,  die  Sohlenballen  des  Hundes  hervor.  Die  Tast- 
ballenknorpel stehen  gewöhnlich  mit  kleinen  Muskeln  in  Verbindung, 
die  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  bei  Myopotamuß 
coypus  in  größerer  Anzahl  auftreten,  und  da  ich  der  Meinung  bin, 
daß  eine  Berücksichtigung  dieser  Muskulatur  zur  Aufklärung  der  Tast- 
ballenjcnorpel,  von  welchen  zum  mindesten  der  radiale  von  einzelnen 
Forschern  zum  Handskelett  in  Beziehung  gebracht  wird,  beitragen 
könnte,  soll  der  Tastballenapparat  dieses  Tieres  beschrieben  werden. 

Fig.  1  stellt  die  volare  Seite  der  linken  Vordersohle  mit  den 
Tastballen  dar.  Man  sieht  den  großen  radialen  Tastballen  r  und  den 
kleineren  ulnaren  ul  sowie  drei  metacarpophalangeale  Ballen  (2,  3  +  4 
und  5).  Von  den  letzteren  gehört  je  einer  der  zweiten  bezw.  der  fünften 
Zehe  an,  während. die  dritte  und  vierte  Zehe  einen. gemeinsamen  Ballen 
besitzen.  Es  muß  demnach  die  Bemerkung  T.  Tüllbekgs'  auffallen,  daß 
an  der  Vordersohle  von  Myopotamus  coypus  die  Tastballen,  mit  Aus- 
nahme der  beiden  hinteren,  wenig  deutlich  seien. 

Die  mit  hyaliner  Grundsubstanz  versehenen  Tastballenknorpel 
sind  auf  den  Figuren  2  und  5  abgebildet. 

Die  radiale  Knorpelplatte  (r.  K.)  bildet  eine  unregel- 
mäßiges Viereck,  dessen  medialer  Band  winklig  ausgezogen  ist.  Die 
Länge  derselben  beträgt  17  mm;  ihre  größte  Breite  10  mm.  Das 
proximale,  verschmälerte  Stück  des  Knorpels  ist  verknöchert  und  arti- 
kuliert mit  dem  lateralen  Abschnitt  des  Scapholunatum.  Die  Be- 
rührungsflächen sind   überknorpelt    und   in   eine   Gelenkskapsel   einge- 

'  Zur  Morphol.  der  Tastballen.    Morph.  Jahrb.,  Bd.  14,  1888. 

*  Lehrb.  d.  Anat.  der  llaussäugetiere  1886. 

'  Ober  das  System  der  Nagetiere.  Nova  acta  regiae  Soc.  scient.  üpsalae, 
Ser.  III,  Vol.  XVIII.  1899  und  1900.  Die  Schrift  enthält  Angaben  und  Abbildungen 
über  die  Tastballen  der  Nager,  Über  die*  Tastballen  verschiedener  Säugetiere  handelt 
Inez  L,  Wqipple^  The  ventral  Surface  of  th^  Mammaliai^  Chiri4ium.  Zeitschr.!  für 
Morph,  u.  Anthrop.    Bd.  VII,  1904. 
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schlössen.  Ein  Verstärkungsband  des  Gelenkes  zweigt  mit  den  tiefen 
Bändern  von  der  zweiten  Reihe  der  Handwurzel  ab  und  heftet  sich  an 
der  dorsalen  Fläche  des  radialen  Knorpels  nahe  an  dessen  Artikulation  an. 
Das  Band  hindert  die  extreme  Abduktion  des  Knorpels.  Entfernt  vom 
basalen  Abschnitt  findet  sich  im  Knorpel  noch  ein  zweiter  Knochenkern. 
Die  Artikulation  des  radialen  Tastballenknorpels  mit  der  Handwurzel 
scheint  nicht  typisch  zu  sein;  sie  fehlt  z.  B.  beim  Kaninchen. 

Der  Knorpel  des  ulnaren  Tastballens  besteht  aus 
drei  in  proximo-distaler  Eichtung  aneinander  gereihten  Stücken,  von 
welchen  das  proximale  am  größten  ist,  die  zwei  anderen  stecken,  von 
dicken  Perichondriumschichten  umgeben,  in  der  weichen  Spitze  des 
Knorpelkörpers.  Die  von  drei  Knorpeln  gebildete  Platte  ist  annäherungs- 
weise bisquittförmig,  16  mm  lang  und  8  mm  breit.  Der  proximale  Anteil 
des  Knorpels  schließt  sich  ohne  Bildung  eines  Gelenkes  an  das  Pisi- 
forme  an  und  ist  an  einer  umschriebenen  Stelle  verknöchert. 

In  ähnlicher  Weise  wie  der  radiale  Knorpel  mit  den  tiefen 
Bändern  ist  der  ulnare  fixiert.  Im  Anschluß  an  das  Ligamentum  piso- 
liietacarpeum  (dessen  ventralem  Rand  angeschlossen)  findet  sich  ein 
Band,  welches  sich  am  proximalen  Anteil  des  ulnaren  Tastballenknorpels 
(an  der  dorsalen  Fläche  desselben)  inseriert  und  seine  extreme  Abduktion 
verhindert.  Das  den  distalen  Enden  beider  Knorpelplatten  ange- 
fechlossene  Hautgewebe  ist  besonders  massig  und  mit  einstrahlenden 
Miiskelbündeln  versehen. 

Die  Tastballenknorpel  von  Myopotamus  coypus  sind  erwähnt  in 
den  Schriften  von  F.  G.  Parsons^  und  T.  Tüllberg*.  Ob  Dobson^  den 
Gegenstand  behandelt  oder  nicht,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da  mir 
seine  Schrift  nicht  zugänglich  war.  F.  G.  Parsons  führt  an,  daß  die 
Aponeurosis  palmaris  sich  an  dem  radialen  und  ulnaren  Palmarballen 
inseriere.  T.  Tüllberg  spricht  von  einem  radialen  Sesambein  und  be- 
zeichnet als  solches  ein  Knochenstück,  welches  andere  als  einen  Überrest 
eines  Fingers  betrachten;  von  einer  knorpeligen  Beschaffenheit  des 
Körpers  ist  in  Tullbergs  Schrift  nicht  die  Eede.  Auf  Taf.  34,  Fig.  13 
und  14  seiner  Schrift  bildet  er  das  Sesambein  ab,  und  glaube  ich,  aus 
einer  der  Abbildungen  entnehmen  zu  dürfen,  daß  auch  der  ulnare  Tast- 
ballenknorpel dargestellt  ist. 

K.  V.  Bardeleben*  beschreibt  den  PraepoUex  von  Myopotamus 
bonariensis  als  einen  7  mm  langen,  5,5  mm  breiten  Körper.   Da  nähere 


•  1.  c. 
«  1.  c. 

•  Encycl.  Brit.  Vol.  XV.  1883. 

•  On  the  Bones  and  Mascles  of  the  Mammalian  Hand  and  Foot  Proc.  of  the 
Zool.  Sog.  London,  1894,  ferner  Jenaische  Zeitschr.  f.  Natnrwiss.  Bd.  19 ,  1886. 
Sitzangsber.  d.  Jahres  1885. 
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Angaben  fehlen,  so  kann  nicht  entschieden  werden,  ob  es  sich  nm  ein 
verknöchertes  Äquivalent  des  radialen  Tastballenknorpels  handelt 
oder  nicht. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  der  Tastballenmuskulatur 
über.  Von  den  Muskeln  des  Vorderarmes  kommt  hiebei  nur  der  M.  pal- 
maris  longus  in  Betracht  (Fig.  3,  M.  p.).  Die  Sehne  des  Muskels  breitet 
sich  entsprechend  der  Handwurzel  in  die  Aponeurosis  palmaris  aus 
(A.  p.).  Ihre  proximale  Hälfte  deckt  beide  Tastballenknorpel  und 
haftet  im  Gegensatz  zu  ihrer  distalen  Hälfte  nur  locker  an  denselben. 
Damit  ist  bewiesen,  daß  die  Tastballenknorpel  sich  nicht  in,  sondern 
unter  der  Fascia  palmaris  entwickeln. 

Die  anderen  Tastballenmuskeln  gehören  der  Vola  manus  an,  sind 
infolgedessen  kurz  und  schieben  sich  zwischen  den  Sehnen  der  Beuger 
und  den  Tastballenknorpeln  ein.  Man  übersieht  dieselben  am  besten, 
wenn  man,  wie  auf  Fig.  4  von  der  Fingerseite  her  ausgehend-,  gegen 
die  der  Vola  manus  zugewendete  dorsale  Fläche  der  genannten  Knorpel 
die  Weichteile  präpariert.   Man  erhält  dabei  folgende  fünf  Muskeln : 

1)  Vom  Innenrand  des  ulnaren  Tastballenknorpels  den  Muskel  a, 
dessen  distale  Sehne  mit  einem  Teil  an  der  Kapsel  des  fünften  Meta- 
carpophalangealgelenkes  mit  einem  anderen  Teil  an  der  Basis  des  5. 
iletacarpusknochens  inseriert. 

2)  Den  Muskel  &,  der  distal  an  a  anschließt  und  am  anderen 
Ende  sich  an  den  Knorpel  des  radialen  Tastballens  heftet.  Einige  ober- 
flächliche Bündel  des  Muskels  begeben  sich  zu  den  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Tastballenknorpeln  ausgespannten  Hautstreifen. 

3)  Den  starken  Muskel  c,  der  vom  radialen  Tastballenknorpel 
ausgehend  zur  Haut  und  Fascie  des  zweiten  Fingers  und  seitlich  von 
demselben  zu  den  Interdigitalfalten  zieht.  Am  proximalen  Ende  spaltet 
sich  der  Muskel  in  zwei  Portionen,  eine  oberflächliche  zur  Haut  ziehende 
zwischen  den  beiden  Knorpeln  und  eine  tiefliegende  zum  Perichondrium 
des  radialen  Tastballenknorpels.  Am  Tastballen  nimmt  der  Muskel  ein 
großes  Feld  ein,  indem  seine  oberflächliche  Portion  am  distalen,  die 
tiefe  am  proximalen  Anteil  des  Knorpels  inseriert. 

4)  Ein  kleiner  Muskel  ausgespannt  zwischen  dem  lateralen  Band 
des  radialen  Tastballenknorpels  und  der  1.  Vorderzehe. 

5)  Ein  breiter,  zwischen  a  und  6  sichtbarer  Muskel  mit  quer- 
gelagerten Bündeln  (d),  vom  Innenrand  des  ulnaren  Tastballenknorpels 
abzweigend,  der  quer  nach  außen  verläuft,  mit  der  größeren  Portion 
an  der  Fascie  zwischen  den  beiden  Knorpeln,  mit  einer  kleineren  (dor- 
salen) am  Knorpel  des  radialen  Tastballens  inseriert.  Bedeckt  vom  d 
tritt  der  K".  ulnaris  in  die  Vola  manus  ein. 

Dieses  Verhalten  der  zwei  Portionen  des  Muskels  ist  auf  Fig.  5 
deutlich  zu  sehen.   Dem  Beschauer  ist  die  dorsale  Seite  der  beiden  Tast- 
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ballenknorpel  zugewendet,  von  welchen  die  Insertionen  der  Muskeln 
a — h  vollständig  entfernt  wurden,  so  daß  nur  der  zwischen  den  Tast- 
ballen ausgespannte  Muskel  erhalten  geblieben  ist.  Derselbe  zerfällt  in 
eine  oberflächliche  (o)  und  eine  tiefe  Portion  (t);  die  erstere  strahlt 
in  die  Haut  zwischen  den  beiden  Knorpeln  und  vor  dem  radialen 
Knorpel  ein,  die  letztere  inseriert  sich  an  der  medianwärts  gerichteten 
Ecke  des  radialen  Tastballenknorpels.  Von  den  in  der  Tiefe  der  Vorder- 
sohle befindlichen  Muskeln  sei  erwähnt,  daß  außer  den  Interosseis  ein 
Adductor  digiti  minimi  vorhanden  ist,  während  der  Adductor  digiti 
indicis  fehlt.  — 

Die  Tastballenknorpel  haben  eine  verschiedene  Deutung  erfahren, 
J.  F.  Meckel^  beschreibt  die  von  Hystrix  cristata  als  zwei  große  dünne 
Knorpelscheiben,  die  ungefähr  in  der  Mitte  der  Handwurzel  voneinander 
getrennt  sind  und  der  Fascia  palmaris  anzugehören  scheinen.  Meckel 
bringt  demnach  die  Tastballenknorpel  in  keine  Beziehung  zum  Hand- 
skelett. Andere  haben  diesen  Versuch  für  den  radialen  Knorpel  unter- 
nommen und  ihn  bekanntlich  als  ein  Fingerrudiment  hingestellt.  So 
findet  C.  Emery^  bei  der  Ratte  am  distalen  Ende  des  PraepoUex  eine 
knorpelharte  Platte  aus  sehnigem  Gewebe,  welche  zur  Stütze  des  ra- 
dialen Tastballens  dienen  und  dem  PraepoUex  von  Pedetes  caffer  ent- 
sprechen soll.  Ferner  schildert  dieser  Autor  in  der  Fascia  palmaris  des 
Kaninchens  einen  schief  gerichteten  Knorpelstreifen,  der  sich  vom  Ge- 
lenk zwischen  Scaphoideum  und  Trapezium  bis  in  die  Nähe  des  Haut- 
zapfens der  Vordersohle  erstreckt.  Das  distale  Ende  des  Korpeis  ver- 
bindet sich  nach  Emerys  Schilderung  mit  einer  gelappten,  aus  sehnigem 
Gewebe  bestehenden  Platte,  welche  in  das  Hautzäpfchen  hineinragt. 
Der  Knorpel  und  die  bindegewebige  Platte  sollen  zwei  Elemente  des 
PraepoUex  darstellen.  Ich  bin  anderer  Meinung,  denn  das  vermeint- 
liche Bindegewebsplättchen,  welches  an  seinem  proximalen  Ende  in  die 
Fascia  manus  ausläuft,  kreuzt  mit  einem  Teil  die  Kleinfingermuskulatur 
und  macht  den  Eindruck,  als  würde  es  dem  ulnaren  Tastballenknorpel 
anderer  Tiere  entsprechen,  dessen  Ende  nur  enger  als  sonst  an  dem 
radialen  Tastballenknorpel  anschließt.  Beide  konvergieren  in  distaler 
Richtung  und  hängen  untereinander  durch  eine  schmale  Bindegewebs- 
platte  zusammen,  die  am  Zäpfchen  eehr  schmal  ist.  Dann  handelt  es  sich 
nicht,  wie  Emery  behauptet,  um  ein  bindegewebiges  Plättchen,  sondern 
um  einen  Faserknorpel,  dessen  Eandteile  an  der  breitesten  Stelle  des 
Körpers  sogar  eine  hyaline  Beschaffenheit  darbieten.  Endlich  liegt  der 
Knorpelstreifen  nicht  in  der  Fascia  palmaris,  sondern  bedeckt  von  der- 
selben. Es  ist  demnach  sehr  unwahrscheinlich,  daß  zwei  Elemente  eines 
PraepoUex  vorliegen,  wahrscheinlicher  ist  vielmehr,  daß  das  Zäpfchen 

'  Syst.  der  vergl.  Anat.,  Bd.  2,  2.  Abt.  1825. 

'  Zar  Morphologie  des  Hand-  and  Faßskelettes.    Anat.  Anz.  1890. 
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dem  Hautfortsatz  entspricht,  welchen  man  für  die  Fehden  als  kleinen 
Ballen  der  Vordersohle  (Erbsenbeinballen  nach  Klaatsch)  bezeichnet 
und  daß  der  mediale  Faserknorpel,  der  sich  in  das  Zäpfchen  fortsetzt, 
dem  ulnaren  Tastballenknorpel  anderer  Tiere  homolog  ist. 

Der  radiale  Tastballenknorpel  des  Kaninchens  liegt  nach  Embry 
in  einem  bestimmten  Stadium  der  embryonalen  Entwicklung  radial- 
wärts  von  dem  noch  unverknorpelten  Daumen«kelett ;  er  bildet  einen 
aus  Bildungszellen  aufgebauten  Zapfen,  der  sich  später  volarwärts  ver- 
schiebt und  unabhängig  von  der  Fascia  palmaris  entsteht.  Emeey  ver- 
gleicht das  Knorpelstück  mit  dem  Praepollex  von  Pelobates  und  hält 
es  für  einen  rudimentären  Finger.  Der  Autor  verläßt  also  ^Meokels  Auf- 
fassung, nach  welcher  der  Tastballenknorpel  bloß  ein  histologisches  Um- 
wandlungsprodukt der  Fascia  palmaris  sein  soll,  und  mißt  dem  Knorpel 
als  Rest  eines  rückgebildeten  Strahles  des  Handskelettes  eine  morpho- 
logische Bedeutung  bei.  Allerdings  glaubt  Emery  nicht,  daß  bei  Ur- 
säugem  der  Praepollex  jemals  ein  freier,  funktionierender  Finger  war: 
In  den  Vorsprüngen  an  der  radialen  Seite,  die  als  Tastballen  oder  Grab- 
werkzeuge fungieren,  liegt  kein  primitives  Verhalten,  sondern  vielmehr 
ein  aus  dem  PraepoUexrudiment  sekundär  gezüchtetes,  zu  einer  neuen 
Verrichtung  bestimmtes  Organ  vor. 

E.  Fischer^,  der  bei  Hyrax  eine  Knorpelspange  fand,  welche  am 
Radiale  ansetzt  und  im  radialen  Tastballen  endigt,  homologisiert  die-' 
selbe  mit  dem  Praepollex  Bardelebens,  v.  Bardeleben^  bemerkt  aber 
in  dem  Referat  der  FiscHERschen  Schrift,  daß  er  die  vielfach  bei  Säuge- 
tieren gefundenen  Knorpelspangen,  welche  in  Form  und  Lage  dem 
Praepollex  oder  Praehallux  entsprechen,  nicht  als  solche  betrachte,  ehe 
nicht  embryologische  Untersuchungen  näheren  Aufschluß  geben. 

Daß  es  sich  in  den  Knorpeln  der  Tastballen  um  Teile  von  re- 
duzierten Strahlen  handle,  ist  durchaus  nicht  bewiesen.  Knorpel  ent- 
wickelt sich,  wie  ich'  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  habe,  unabhängig 
Tom  Skelett  in  der  bindegewebigen  Grundlage  von  Organen,  wenn  die 
mechanischen  Verhältnisse  es  erfordern.  Selbst  die  partiellen  Ver- 
knöcherungen des  radialen  Tastballenknorpels  und  seine  Artikulation 
mit  dem  Carpus  beweisen  nicht,  daß  es  sich  um  ein  Skelettelement 
handelt.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  daß  meines  Wissens  der  ulnare 
Tastballenknorpel  nicht  mit  einem  Fingerrudiment  homologisiert 
wurde ;  nun  ähnelt  er  derart  dem  radialen  Knorpel,  daß,  wenn  der  eine 
nicht  zum  Skelett  gehören  sollte,  dies  auch  für  den  anderen  zutreffen 
dürfte.     Die  Muskulatur    der  Tastballenknorpel    weist    sogar  deutlich 

'  Bau  und  Entwicklang  des  Carpns  und  Tarsus  von  Hyrax.  Jenaische  Zeit- 
schrift f.  Naturwiss.,  Bd.  37,  1903. 

'  Ergebn.  d.  Anat.  und  Entwicklungsgesch.,  Bd.  13,  1904. 

'  Ober  Knorpel  in  der  Pharynxtonsille.    Monatsschr.  f.  Ohrenheilk.  1904,  No.  2. 
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darauf  hin,  daß  es  sich  um  Apparate  handelt,  die  in  funktioneller  Be- 
ziehung zu  den  Tastballen  stehen  und  man  sollte  eine  solche  zwischen 
Tastballenknorpel  und  Skelett  nicht  früher  annehmen,  bevor  nicht  ge- 
nügende Gründe  hiefür  vorliegen.  Man  findet  bei  Myopotamus  coypus 
fünf  mit  den  Tastballenknorpeln  verbundene  Muskel:  einen  vom  ra- 
dialen Knorpel  zum  zweiten  Finger  (c),  einen  zweiten  und  dritten  vom 
gleichen  Knorpel  zum  ersten  und  fünften  Finger  (6),  einen  vierten  (a) 
vom  ulnaren  Knorpel  zum  fünften  Finger  und  endlich  einen  fünften 
zwischen  den  beiden  Knorpeln  (d).  Es  ist  demnach  der  radiale  Knorpel 
mit  dem  zweiten  und  fünften  Finger,  der  ulnare  mit  diesem  und  dem 
radialen  Knorpel  verknüpft.  Hiezu  kommen  noch  vom  Vorderarm  der 
M.  palmaris  longus,  dessen  Aponeurose  mit  den  Knorpeln  verwachsen 
ist,  sowie  der  M.  flexor  carpi  ulnaris,  der  durch  Zug  am  Pisiforme  auch 
Einfluß  auf  die  Lage  des  ulnaren  Knorpels  hat.  Von  einer  Beziehung 
der  Mm.  abductor  pollicis  longus,  abductor  pollicis  brevis,  flexor  poUicis 
brevis  und  flexor  digitorum  sublimis  zum  radialen  Tastballenknorpel, 
die  nach  K.  v.  Bardeleben^  mit  dem  PraepoUex  zusammenhängen,  ist 
bei  Myopotamus  coypus  nicht  zu  bemerken. 

Die  Wirkung  der  kleinen  zwischen  den  Tastballen  und  den  Zehen 
ausgespannten  Muskeln  kann  vorwiegend  auf  eines  dieser  Gebilde  oder 
auf  beide  gerichtet  sein.  Bei  der  leichten  Verschiebbarkeit  der  Tast- 
ballen darf  angenommen  werden,  daß  eine  Einwirkung  auf  sie  statt- 
findet, dahin  zielend,  dieselben  bei  gemeinsamer  Kontraktion  mit  dem 
Palmaris  longus  und  Flexor  carpi  ulnaris  festzustellen.  Als  Bewegungs- 
organe von  rückgebildeten  Fingern  können  die  Muskeln  6,  c  und  d,  zum 
mindesten  der  letztere,  nicht  ausgegeben  werden.  Dagegen  spricht 
einerseits  ihre  gute  Ausbildung  und  andererseits  ihre  dem  Typus  der 
Fingermuskulatur  widerstreitende  Anordnung,  charakterisiert  durch  das 
Ausgespanntsein    von   Muskulatur    zwischen   randständig^n   Gebilden. 

Wien,  im  Juli  1906. 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  IX. 

Fig.  1.  Linke  vordere  Extremität.  Natürliche  Größe.  I.  Daumen, 
r.  radialer,  ul.  ulnarer  Tastballen.  2 — 5  Metacarpophalangeale 
Ballen. 

Fig.  2.  Eechtes  Handskelett  mit  den  Tastballenknorpeln.  Natürliche 
Größe.  E,  Radius.  Sc.  Scapholunatum.  P.  Pisiforme.  I. 
Daumen,  r.  K.  radialer,  ul.  K.  ulnarer  Knorpel.  K.  Ver- 
knöcherung im  artikulierenden  Teil  des  radialen  Knorpels, 
fl.  c.  ul.  M.  flexor  carpi  ulnaris. 


*  Hand  und  Fuß.    Verhandl.  der  anat  Gesellsch.  in  Straßburg.    Anat.  Anz.  1894. 
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Fig.  3.  Linker  Vorderarm  mit  Hand.  Einstrahlung  der  Aponeurosis 
palmaris  (A.  p.)  in  die  Tastballen  r.  und  ul.  Natürl.  Größe. 
M.  p.  M.  palmaris  longus.   fl.  c.  ul.  M.  flexor  carpi  ulnaris. 

Fig.  4.  Linke  Hand  mit  der  oberflächlichen  Muskulatur.  Ver- 
größert. I.  Daumen,  r.  adialer,  ul.  ulnarer  Tastballen, 
beide  gegen  den  Vorderarm  hin  umgelegt,  so  daß  ihre  dor- 
sale Fläche  mit  den  anhaftenden  Muskeln  sichtbar  ist.  a. 
Muskel  vom  ulnaren  Tastballen  zur  Kapsel  des  5.  Metacarpo- 
phalangealgelenkes.  b.  Muskel  vom  radialen  Tastballen  zur 
gleichen  Stelle  des  5.  Fingers,  c.  Muskel  vom  radialen  Knorpel 
zum  2.  Finger,  d.  Querverlaufender  Muskel  zwischen  den 
beiden  Tastballen. 

Fig.  5.  Dorsale  Seite*  der  beiden  Tastballen  mit  dem  queren  Muskel. 
Vergrößert,  r.  radialer,  ul.  ulnarer  Tastballen,  r.  K.  und 
ul.  K.  radialer  bezw.  ulnarer  Tastballenknorpel,  g.  Gelenk- 
fläche des  radialen  Knorpels  für  das  Scapholunatum.  Ap.  p. 
Aponeurosis  palmaris.  o  und  t  die  beiden  Portionen  des 
queren  Muskels  d  auf  Fig.  4. 


Einige  Besonderheiten  des  menschlichen  Gebisses 
nnd  ihre  stammesgeschichtliche  Bedeutung. 

Von  Dr.  P.  Adloff  in  Königsberg  i.  P. 


Die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Menschen  steht  wiederum  im 
Mittelpunkte  des  Interesses,  seitdem  die  neuesten  Untersuchungen 
Vebworns  (27)  sichere  Spuren  seines  Daseins  bereits  am  Ausgange  der 
Miocänzeit  nachgewiesen  zu  haben  scheinen.  Die  Behauptung  einer 
Existenz  des  Menschen  bereits  im  Tertiär  ist  nicht  neu.  Sie  ist  schon 
mehrfach,  erst  neuerdings  noch  von  Klaatsch  (11)  aufs  entschiedenste 
vertreten  worden.  Auf  Grundlage  der  eingehenden  Untersuchungen 
von  KuTOT  (19)  über  „Eolithen"  haben  Klaatsch  und  andere  in  tertiären 
Schichten  gefundene  Feuersteinsplitter  als  primitivste  Bearbeitungen 
von  Menschenhand  zu  erkennen  geglaubt,  Verworn  hat  jedoch  an  einem 
überaus  zahlreichen,  durch  selbstgeleitete  Ausgrabungen  in  den  tertiären 
Ablagerungen  bei  Aurillac  gewonnenen  Material  die  Annahme  von 
Klaatsch  zu  einem  so  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  zu  bringen 
vermocht,  daß  die  Existenz  eines  tertiären  Menschen  nicht  mehr  von 
der  Iland  zu  weisen  ist.  Doch  muß  hervorgehoben  werden,  daß  es  sich 
hierbei  immer  nur  um  primitivste  Manufacte,  die  sogen.  Archäolithen, 
das  sind  Feuersteinbruchstücke  mit  Anzeichen  menschlicher  Bearbeitung, 
handelt;  körperliche  Reste  des  Menschen  sind  in  tertiären  Schichten 
bisher  nicht  gefunden  worden. 

Die  ältesten  menschlichen  Skelettfunde  stammen  aus  dem  älteren 
Diluvium.  Hierher  gehören  die  Fundstncke  von  ^JTeandertal,  la  Xau- 
lette,  Schipka,  Spy  und  Krapina.  Exakte  Untersuchungen  Schwalbes 
(20  und  21)  haben  ergeben,  daß  der  ältere  Diluvialmensch  sich  durch  so 
viele  Merkmale  besonders  des  Schädels  (niedriges  Schädeldach,  fliehende 
Stirn,  Augenhöhlenwulst,  mangelhafte  Ausbildung  des  Kinns,  bedeu- 
tende Größe  des  Zahnbogens  und  der  Zähne)  von  dem  rezenten 
Menschen  unterscheidet,  daß  er  vielleicht  eine  besondere  Art  darstellt, 
die  von  Schwalbe  homo  primigenius  genannt  wird.  Dann  würde  der 
Xeandertalmensch  einen  Seitenzweig  im  Stammbaum  des  Menschen  dar- 
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stellen,  der  ausgestorben  ist,  während  die  diluvialen  Vorfahren  des 
heutigen  Menschen  bisher  noch  unbekannt  sind.  Walkhoff  (28)  und 
mit  ihm  Gokjanovic-Kkambeeqek  (9),  der  verdienstvolle  Entdecker 
und  XJntersucher  des  Krapinafundes,  nehmen  dagegen  übereinstimmend 
an,  daß  der  altdiluviale  Mensch  keine  besondere  scharf  geschiedene  Art 
ist.  Ihrer  Ansicht  nach  hat  vielmehr  eine  ganze  allmähliche  Umwand- 
lung stattgefunden,  so  daß  es  in  der  Entwicklung  der  Menschen  vom 
älteren  Diluvium  bis  zum  heutigen  Tage  keine  Unterbrechung  ge- 
geben hat. 

Im  Jahre  1890/91  entdeckte  Euöen  Dubois  (7)  in  Java  ein 
Schädeldach,  ein  femur  und  3  Backzähne  eines  äffen-  resp.  menschen- 
ähnlichen Wesens,  das  Dtjbois  Pithecanthropus  erectus  nannte  und  das 
in  vieler  Hinsicht  ganz  besonderes  Interesse  erregen  mußte.  Während 
nämlich  die  Form  seines  Schädels  zunächst  an  die  höchststehenden  Affen 
erinnerte,  steht  es,  was  die  Kapazität  des  Schädelraumes  anbelangt, 
zwischen  diesem  und  dem  Menschen.  Andererseits  bewies  die  Unter- 
suchung des  Oberschenkelbeines,  daß  Pithecanthropus  auch  eine  auf- 
rechte Stellung  besessen  haben  muß.  Unter  diesen  Umständen  war  der 
Sturm  der  Begeisterung,  den  der  Fund  erweckte,  zu  begreifen.  Glaubte 
man  doch,  endlich  das  so  lange  gesuchte  und  schmerzlich  vermißte 
„missing  link"  zwischen  Mensch  und  Affen  gefunden  zu  haben,  denn 
es  muß  unbedingt  zugegeben  werden,  daß  das  nach  den  vorhandenen 
Skeletteilen  rekonstruierte  Bild  des  Pithecanthropus  dem  hypothetischen 
Affenmenschen  durchaus  nahe  kam.  War  es  doch  schon,  wie  Schwalbe 
nachgewiesen  hat,  aus  statischen  Gründen  erforderlich,  daß  die  be- 
deutendere Entwicklung  des  Schädels  und  Gehirnes,  wie  sie  den 
Menschen  vor  allen  anderen  Tieren  auszeichnet,  erst  nach  Erwerb 
der  aufrechten  Haltung  eintreten  konnte.  Trotzdem  ist  man  heute  zu 
dem  Schlüsse  gekonmien,  daß  Pithecanthropus  nur  der  Representant 
einer  ausgestorbenen  Anthropomorphenart  ist,  der  in  gewissen  Be- 
ziehungen menschenähnlicher  war,  als  die  heute  existierenden  menschen- 
ähnlichen Affen,  daß  er  aber  keinesfalls  zur  Vorfahrenreihe  des  Menschen 
zu  zählen  ist.  Es  spricht  für  diese  Auffassung  vor  allen  Dingen  der 
Umstand,  daß  Pithecanthropus  im  jüngsten  Tertiär  gelebt  hat,  also  zu 
einer  Zeit,  in  der  auch  bereits  der  Mensch  und  zwar  im  Besitze  einer 
verhältnismäßig  hohen  Kultur  —  das  beweisen  die  bearbeiteten  Feuer- 
steinsplitter —  vorhanden  war.  Es  ist  also  undenkbar,  daß  letzterer 
ein  direkter  Abkömmling  des  er-steren  gewesen  sein  kann.  Ebensowenig 
ober  wie  zum  Pithecanthropus  steht  der  Mensch  zu  den  heute  lebenden 
Menschenaffen  in  direkter  genetischer  Beziehung.  Bezüglich  der  Genea- 
logie des  Primatenstammes  nimmt  man  heute  an,  daß  die  Anthropo- 
morphen  und  die  Cynomorphen,  die  jetzigen  Affen  der  alten  Welt  — 
die  Affen  der  neuen  Welt  lasse  ich,  da  sie  für  die  Abstammung  des 
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Menschen  wohl  ohne  Bedeutung  sind,  ganz  beiseite  —  aus  einer  gemein- 
samen Wurzel  stammen,  die  ihrerseits  wieder  fossile  HalbafPen  zu  Vor- 
fahren hat.  Von  diesen  beiden  Stämmen  schlagen  jedoch  die  Cyno- 
morphen  eine  ganz  abweichende  Entwickelung  ein  und  scheiden  aus 
dem  Stammbaum  des  Menschen  gleichfalls  aus.  So  bleiben  nur  die 
Anthropomorphen  übrig  und  von  diesen  ist  sicherlich  keine  rezente 
Art  dem  Menschen  direkt  verwandt.  Aber  auch  von  den  verhältnis- 
mäßig recht  spärlichen  Überresten  fossiler  Anthropoiden  ist  mit  Sicher- 
heit hierüber  nichts  auszusagen.  In  Betracht  käme  auch  nur  Dryo- 
pithecus,  in  dem  jedoch  ein  so  hervorragender  Forscher  wie  Schlosseb 
(22)  nur  den  Ahnen  von  Orang  und  Schimpanse,  nicht  den  des  Menschen 
erblickt.  Den  Stammbaum  des  Menschen  weiter  zu  verfolgen  hat  keinen 
Zweck.  Ein  derartiger  Versuch  ist  wohl  von  Ernst  Häckel  (10)  ge- 
macht worden,  derselbe  bleibt  aber,  so  geistreich  er  auch  sonst  ist, 
reine  Hypothese.  Bemerken  will  ich  jedoch  noch,  daß  einzelne  Forscher 
die  Anthropoiden  aus  dem  Stammbaum  des  Menschen  ganz  ausscheiden 
wollen.  So  sind  nach  Copb  (6)  ausgestorbene  Lemuriden  die  direkten 
Vorfahren  desselben,  während  es  nach  Klaatsch  (12)  primitive  Säuge- 
tiere des  ältesten  Eocäns  sein  sollen.  Jedenfalls  wissen  wir  also  über 
den  Ursprung  des  Menschen  aus  niederen  Formen  recht  wenig.  Es 
schien  mir  daher  nicht  unangebracht  zu  sein,  die  Aufmerksamkeit  auf 
einige  Besonderheiten  des  menschlichen  Gebisses  zu  lenken,  die  mir 
nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein  scheinen. 

Bei  allen  stammesgeschichtlichen  Untersuchungen  spielt  ja  das 
Gtebiß  eine  Hauptrolle,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es  vielfach  das 
einzige  ist,  was  von  fossilen  Formen  erhalten  ist.  Aber  auch  aus  an- 
deren Gründen!  Der  Ausspruch  Leche's  (15),  daß  das  Gebiß  der  Säuge- 
tiere ganz  besonders  zum  Studium  individueller  Variationen  geeignet 
ist,  da  es  einerseits  äußerst  konservativ,  andrerseits  aber  auch  wiederum 
ungemein  plastisch  ist  und  gefügiger  und  vollständiger,  als  die  meisten 
anderen  Organe  auch  dem  leisesten  Impulse  von  außen  nachgibt,  trifft 
in  besonders  hohem  Grade  für  das  menschliche  Gebiß  zu.  Das  Gebiß 
des  Menschen  und  vor  allem  das  des  Kulturmenschen  weist  eine  so  un- 
endliche Eeihe  von  Variationen  auf,  daß  es  ungemein  schwer  fällt,  ja 
bisweilen  unmöglich  ist,  ihren  Wert  richtig  abzuschätzen.  Der  Geist 
des  Zeitalters  Daewins  brachte  es  mit  sich,  daß  zunächst  jede  Ab- 
weichung von  der  Norm  als  Rückschlagserscheinung  gedeutet  würde. 
So  ging  man  von  der  unbestreitbaren  Annahme  aus,  daß  der  Mensch 
von  einer  Form  abstamme,  die  ursprünglich  eine  größere  Anzahl  von 
Zähnen  besessen  habe  und  betrachtete  jedes  überzählige  Zahngebilde  als 
Beweis  für  diese  Anschauung.  Zweifellos  wird  ja  das  Studium  der  indi- 
viduellen Variationen  eines  jeden  Organsystems  unter  gewissen  Voraus* 
Setzungen  durchaus    geeignet  sein,    für    stammesgeschichtliche  Unter- 
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suchungen  wertvolles  Material  zu  liefern.  Man  muß  sich  aber  vor  ein- 
seitiger Betrachtungsweise  hüten.  Individuelle  Variationen  entstehen 
ja  aus  ganz  verschiedenen,  ja  geradezu  entgegengesetzten  Ursachen  und 
nur  eine  vorsichtige  Abwägung  sämtlicher  in  Betracht  kommender  Um- 
stände wird  uns  in  den  Stand  setzen,  ein  annäherndes  Urteil  zu  fällen, 
ob  wir  unsere  Blick©  vorwärts  oder  rückwärts  richten  müssen  oder  ob  wir 
bedeutungslosen  Zufälligkeiten  gegenüberstehen.  Gerade  das  Gebiß  zeigt 
besonders  verwickelte,  aber  auch  gerade  ungemein  instruktive  Ver- 
hältnisse. Das  Gebiß  der  Menschen  wie  das  der  anderen  Säuger  befindet 
sich  auch  heute  noch  im  Fluß.  Fest  und  beharrlich  schreitet  die  Ent- 
wicklung auf  dem  eingeschlagenen  Wege  fort  und  ohne  das  letzte  Ziel 
zu  kennen,  ist  ein  gewisser  Abschluß  doch  vorauszusehen.  Als  der 
Ausdruck  einer  solchen  vorwärts  gerichteten  Tendenz  sind  auch  im 
menschlichen  Gebisse  neuerdings  gewisse  Variationen  festgestellt  wor- 
den; ja  es  fragt  sich,  ob  nicht  auch  Erscheinungen  anscheinend  re- 
gressiver Xatur,  wie  das  offenbare  allmähliche  Schwinden  des  kleinen 
Schneidezahnes  und  des  dritten  Molaren  im  progressiven  Sinne  gedeutet 
werden  müssen.  Denn  eine  Verkürzung  der  Zahnreihen  unter  Ver- 
minderung der  Zahnzahl  bedeutet  noch  keine  Verschlechterung,  um  so 
weniger  wenn  sie  mit  einer  Verbreiterung  der  übrig  bleibenden  Kom- 
ponenten vergesellschaftet  ist. 

Bedeutend  erschwert  wird  eine  objektive  Beurteilung  dieser  Ver- 
hältnisse beim  Menschen  noch  dadurch,  daß  das  Gebiß  des  Kultur- 
menschen augenscheinlich  in  hohem  Grade  Entartungserscheinungen 
aufweist.  Es  liegt  somit  für  den  flüchtigen  Beobachter  der  Schluß 
nahe,  auch  solche  Tatsachen  wie  das  zweifellose  Rudimentärwerden 
einzelner  Zähne  in  diesem  Sinne  aufzufassen.  Ich  habe  schon  an  an- 
derer Stelle  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  ein  solcher  Zusanmienhang 
nicht  besteht.  Hier  wirken  ganz  andere  Ursachen  mit,  auf  die  ich  noch 
später  zu  sprechen  konmien  werde. 

Selbstverständlich  kommen  auch  Rückschlagserscheinungen  vor. 
Eine  Reihe  der  beobachteten  Fälle  überzähliger  Zähne  wird 
zweifellos  hierher  gehören.  Doch  liegt  hier  wieder  die  Gefahr 
vor,  zufälligen  Variationen  eine  Bedeutung  beizulegen,  die  sie 
nicht  besitzen.  Ein  Beweis  wird  sich  selten  führen  lassen: 
Der  einzige  Beweis  wäre,  daß  ein  überzähliger  Zahn  auch  in  primitiver 
Form  wiedererscheinen  würde,  ein  Fall,  der  meines  Wissens  aber  noch 
nie  beobachtet  worden  ist.  Andernfalls  liegt  die  Möglichkeit  vor,  daß 
eine  Überzahl  durch  andere  Ursachen  bedingt  ist :  So  kann  eine  Spaltung 
oder  Verdoppelung  eines  Zahnkeimes  vorliegen.  Auch  ob  die  Ül)erzahl 
nur  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  vorkonmfit,  ist  ohne  Bedeutung, 
denn  der  bilateral  symmetrische  Bau  der  Menschen  gibt  auch  für  eine 
synunetrische  Überzahl  von  Zähnen  eine  hinreichende  Erklärung.   Wer- 
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gebiß  des  Menschen  ein  Neuerwerb.   Der  Grund  hierfür  war  wohl  eine 
Änderung  der  Lebensweise. 

Was  nun  die  wichtige  und  interessante  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  überzähligen  Zähne  anbetrifft,  so  habe  ich  eingangs  schon  er- 
wähnt, daß  die  Neigung  vorhanden  ist,  für  diese  Anomalien  ausschließ- 
lich Atavismus  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich  bin  jedoch  der  Meinung 
und  habe  an  verschiedenen  Stellen  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht 
(1 — 2),  daß  wir  mit  dieser  Erklärung  doch  sehr  vorsichtig  sein  müssen. 
Das  Gebiß  des  Menschen  und  vor  allem  das  des  Kulturmenschen  neigt 
zweifellos  in  höherem  Grade  zu  individuellen  Variationen,  die  mannig- 
fachen Zufälligkeiten  ihre  Entstehung  verdanken  können.  Dies  beweise 
schon  das  verhältnismäßig  häufige  Vorkommen  von  überzähligen  Zähnen 
auch  an  anderen  Stellen.  Überzählige  Schneidezähne,  überzählige  Prä- 
molaren  und  Molaren,  ja  sogar  überzählige  Eckzähne  sind  beobachtet 
worden.  In  allen  diesen  Fällen  Rückschlag  anzunehmen,  geht  wohl 
nicht  gut  an.  Zwei  Eckzähne  hat  es  sicherlich  niemals  gegeben.  Es  ist 
auch  zweifellos  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  eine  Überzahl  von  Zähnen  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  am  bleibenden  Gebiß  beobachtet  wird,  wäh- 
rend, wenn  wir  es  in  der  Tat  mit  Rückschlagserscheinungen.  zu  tun 
hätten,  wir  solche  vor  allem  gerade  im  Milchgebisse  erwarten  müßten. 

An  3  Stellen  wäre  nun  ein  Wiederauftreten  im  Laufe  der  Stam- 
mesgeschichte  verloren  gegangener  Zähne  zu  erwarten,  im  Bereiche  der 
Schneidezähne,  der  Prämolaren  und  der  Molaren.    Ein  Schneidezahn, 
zwei  Prämolaren    sind    aus  dem  Gebisse  des  Menschen    sicherlich   ge- 
schwunden, vielleicht  auch  ein  Molar,  wenngleich  mit  einer  nicht  maß- 
geblichen Ausnahme  (Otocyon  megalotes)    kein  razenter  heterodonter 
Placentalier  mehr  wie  3  Molaren  besitzt.  Bei  dem  zuweilen  auftretenden 
vierten  Mahlzahn  ist  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  daß  die  Schmelz- 
leiste von  vorne  nach  hinten  in  den  Kiefer  hineinwächst  und  ursprüng- 
lich die  Fähigkeit  besessen  hat,  fortwährend  neue  Zahnanlagen  zu  pro- 
duzieren.   Sind  nun  die  Eaumverhältnisse  günstig,  so  ist  es  nicht  weiter 
wunderbar,  wenn  sie  sich  gelegentlich  diese  Fähigkeit  bewahrt  hat  und 
noch  einen  weiteren  Mahlzahn  zur  Entwickelung  bringt.   Hierfür  spricht 
auch  die  Tatsache,  daß  vierte  Molaren  hauptsächlich  im  Oberkiefer  zur 
Beobachtung  gelangen,  im  Unterkiefer,  der  stets  ungünstigere  Raum- 
Verhältnisse  bietet,  sind  sie  selten.    Es  kann  daher  auch  nicht  auffallen, 
wenn  die  niedrigen  Rassen  diese  Anomalie  häufiger  aufweisen,  als  die 
Kulturvölker   mit    ihren    entarteten    Kieferknochen    und    dadurch    be- 
dingten engen  Raumverhältnissen.    Eine  derartige  Neigung  zur  Ver- 
ipehrung  der  Zahnzahl  hat  Selenka  (23)  beim  Orang-Utan  beobachtet. 
In  20%  aller  Fälle  wurden  vierte  Molaren  gefunden.    Selenka  deutet 
dieses   häufige   Vorkommen   überzähliger  Mahlzähne   gleichfalls   nicht 
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als  Rückschlagöerscheinung,   sondern   als   progressive   Bildung,   als   die 
Anlage  eines  Zuknnftgebisses. 

Anders  verhält  es  sich  nun  mit  den  beobachteten  Fällen  von 
3  Schneidezähnen  und  3  Prämolaren.  Eine  Neubildung  in  dem  eben 
beschriebenen  Sinne  ist  hier  selbstverständlich  ausgeschlossen.  Trotz- 
dem werden  wir  es  ohne  Frage  auch  hier  vielfach  mit  zufälligen  indi- 
viduellen Variationen  (Spaltung  resp.  Verdoppelung  eines  Zahnkeimes, 
Luxusbildung)  zu  tun  haben,  die  keine  phylogenetische  Bedeutung  be- 
sitzen. Nehmen  wir  aber  auch  nur  einen  Teil  der  beobachteten  Fälle 
als  tatsächlich  atavistische  an,  so  kommen  wir  zu  höchst  wichtigen  Er- 
gebnissen. Zweifellos  ist  nämlich  derjenige  Zahn,  der  im  menschlichen 
Gebisse  am  häufigsten  in  der  Überzahl  vorkommt,  ein  Schneidezahn,  ja 
überzählige  Schneidezähne  sind  —  und  zwar  auch  bei  demselben  Indi- 
viduum —  sowohl  im  Milch-  wie  im  bleibenden  Gebisse  beobachtet 
worden,  eine  Tatsache,  die  für  Atavismus  spricht,  vor  allem,  wenn  man 
bedenkt,  daß  individuelle  Variationen  gerade  im  Milchgebisse  zu  den 
großen  Seltenheiten  gehören.  Allerdings  hat  Rose  (17)  in  einer 
neuesten  Arbeit  überraschenderweise  statistisch  nachgewiesen,  daß 
[  überzählige  Schneidezähne  häufiger  im  Milch-  wie  im  bleibenden  Ge- 
[  bisse  vorkommen,  eine  Tatsache,  die,  wenn  sie  nicht  auf  Zufall  beruht 
i  —  denn  bisher  ist  stets  das  Gegenteil  angenommen  worden  —  von  der 
größten  Bedeutung  ist.  Dagegen  sind  überzählige  Prämolaren  an  und 
für  sich  selten,  jedenfalls  sehr  viel  seltener  als  Schneidezähne.  Auch 
8ind  überzählige  Milchprämolaren  meines  Wissens  überhaupt  noch  nicht 
beobachtet  worden.  Das  bei  weitem  seltenere  Wiedererscheinen  des  im 
Laufe  der  Stammesgeschichte  verloren  gegangenen  dritten  Prämolaren 
läßt  nun  zweifellos  darauf  schließen,  daß  zuerst  ein  Prämolar  und  dann 
erst  später  ein  Schneidezahn  zur  Reduktion  gelangt  ist.  Die  letzte 
Etappe  in  der  Entwickelung  des  menschlichen  Gebisses  hätte  also  die 

3  12  3« 
Formel  auf  gewiesen  g-p^-^«    Die  Anthropoiden  haben  zwar  die  gleiche 
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Zahnzahl  wie  der  Mensch,  doch  ist  es  hiernach  nicht  ausgeschlossen, 
daß  sie  diese  auf  einem  anderen  Wege  erlangt  haben.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  wohl  die  Annahme,  daß  die  echten  Affen  aus  fossilen  Halb- 
affen hervorgegangen  sind.  Nun  besitzen  die  rezenten  Halbaffen  zwar 
3  Prämolaren,  aber  nur  2  Schneidezähne,  und  auch  bei  fossilen  Le- 
murinen  scheinen  zuerst  die  Incisiven  zur  Reduktion  zu  gelangen.  Die- 
selbe Gebißformel  haben  auch  die  Affen  der  neuen  Welt.  Drei  Schneide- 
zähne und  2  Prämolaren  finden  wir  bei  keinem  Halbaffen  oder  Affen. 
Das  Gebiß  des  Menschen  mußte  also  zum  mindesten  schon  sehr  früh- 
zeitig eine  abweichende  Richtung  eingeschlagen  haben. 

Hat  nun  die  Urform  des  Menschen  nicht  mehr  wie  3  Schneide- 
zähne bese«een? 
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Zwar  haben  sämtliche  Placentalier  niemals  mehr  als  3  Incisiven 

—  die  Formel    des  typischen  Placentagebisses  lautet  *  — ,    doch 

weisen  gewisse  Arten  der  Marsupialier  deren  fünf  auf.  Würde  daher 
zwischen  Placentalier  und  Marsupialier  ein  genetischer  Zusammenhang 
bestehen,  wie  es  in  der  Tat  angenommen  wird,  dann  stände  der  An- 
nahme nichts  im  Wege,  daß  auch  die  Stammform  des  Menschen  mehr 
als  3  Schneidezähne  besessen  hat.  So  hat  dann  auch  Bosenbeeg  (18) 
aus  der  Tatsache,  daß  überzählige  Schneidezähne  beim  Menschen  nicht 
an  einer  bestimmten  Stelle  vorkommen,  den  Schluß  gezogen,  daß  dem- 
selben 2 — 3  Paar  abhanden  gekommen  sind,  daß  die  Urform  also  ur- 
sprünglich 5  Schneidezähne  jederseits  besessen  haben  wird.  Sicherlich 
ist  diesem  Erscheinen  überzähliger  Zähne  an  verschiedenen  Stellen 
keine  besondere  Bedeutung  beizulegen,  denn  auch  normale  Zähne 
brechen  bei  Raummangel  —  und  ein  solcher  ist  bei  überzähligen  Zähnen 
wohl  stets  vorhanden  —  an  unrechter  Stelle  durch,  dagegen  hat  die 
Annahme  von  Eosenbekg  durch  entwickelungsgeschichtliche  Funde 
eine  sichere  Grundlage  gewonnen.  Die  Anlage  eines  vierten  Schneide- 
zahnes, allerdings  nicht  beim  Menschen,  ist  entwickelungsgeschichtlich 
einwandfrei  festgestellt  und  zwar  sowohl  bei  verschiedenen  Formen,  als 
auch  bei  verschiedenen  Individuen,  so  daß  eine  zufällige  Überzahl  aus- 
geschloesen  ist.  Kleves  (14)  und  Taekee  (24)  beobachteten  eine  solche 
Anlage  beim  Pferde,  Verfasser  konstatierte  sie  beim  Schweine,  so  daß 
an  dem  urspünglichen  Vorhandensein  einer  noch  höheren  Anzahl  von 
Schneidezähnen  als  drei  auch  bei  Placentaliem  wohl  kaum  gezweifelt 
werden  darf. 

Der  Mensch  hat  also  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Zähnen  eingebüßt  und  auch  heute  ist  dieser  Ke- 
duktionsprozeß  nicht  abgeschlossen.  Die  Umwandlung  des  menschlichen 
Kauapparates  wird  noch  fortgesetzt  und  strebt  einer  weiteren  Ver- 
ringerung der  Zahnzahl  zu.  Ist  doch  der  zweite  Schneidezahn  und  der 
sogenannte  Weisheitszahn  auf  dem  Wege,  aus  dem  Gebisse  des 
Menschen  zu  schwinden.  Daß  dieser  Vorgang  nicht  als  Entartungs- 
erscheinung aufzufassen  ist,  habe  ich  schon  früher  erwähnt  (2).  Das 
geht  schon  allein  daraus  hervor,  daß  auch  niedere  Eassen  und  prä- 
historische Schädel,  bei  denen  von  Degeneration  keine  Rede  ist,  diese 
Anomalie  aufweisen.  Röse  kommt  zu  denselben  Ergebnissen.  Auch 
er  weist  nach,  daß  die  Rückbildung  der  beiden  Zähne  auf  stammes- 
geschichtlichen Ursachen  beruht  und  nicht  auf  ungünstigen  räumlichen 
Verhältnissen  in  krankhaft  entarteten  Kieferknochen. 

Der  Mensch  teilt  dieses  Schicksal  mit  vielen,  ja  den  meisten 
Säugetieren.  Seit  undenklichen  Zeiträumen  sehen  wir  fast  allgemein 
eine  Verringerung  der  Zahnzahl  und  eine  Verkürzung  der  Kiefer  ein- 
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treten,  eine  Tendenz,  die  auch  heute  noch  anhält.  Das  Primäre  ist 
wohl  die  Verkürzung  der  Kiefer.  Aus  ihr  resultiert  dann  infolge 
Eaummangels  die  Reduktion  einzelner  Zähne.  Über  die  Ursachen  dieser 
allgemein  herrschenden  Entwickelungsrichtung  läßt  sich  wenig  sagen. 
Bbai^co  (5)  hat  darüber  eingehende  Untersuchungen  angestellt,  doch 
ist  er  zu  wenig  befriedigenden  Besultaten  gekommen. 

RösE  bemerkt  nun,  daß  die  Rückbildung  der  Schneidezähne  bei 
tiefer  stehenden  Rassenweniger  ausgeprägt  ist,  als  bei  den  höherstehenden 
europäischen  Rassen.  Er  schließt  daraus,  daß  diese  allmähliche  Rück- 
bildung vielleicht  auf  die  zunehmende  Entwickelung  des  Gehirns 
zurückzuführen  sei.  Ich  kann  ihm  hierin  nicht  beipflichten.  Hierfür 
sind  doch  wohl,  wenn  auch  indirekt,  die  entartenden  Wirkungen  der 
Kultur  verantwortlich  zu  machen.  Zweifellos  kann  durch  Degeneration 
allein  niemals  ein  Zahn  aus  der  geschlossenen  Reihe  eliminiert  werden. 
Wenn  aber  einmal  die  Tendenz  zur  Reduktion  eines  Zahnes  besteht, 
dann  kann  dieselbe  bei  mangelnder  Kautätigkeit  und  allgemeinen  Ent- 
artungserscheinungen wohl  beschleunigt  werden,  während  sie  bei  den 
auf  der  Höhe  der  Kraft  stehenden  Rassen,  wenn  sie  auch  nicht  aufge- 
halten werden  kann,  doch  in  normaler  Weise  verlaufen  wird. 

Bei  vielen  Säugetierformen  können  wir  die  Umwandlung  des  Ge- 
bisses mit  Hilfe  der  Paläontologie  echrittweise  verfolgen. 

Ein  treffliches  Beispiel  bietet  die  Eamilie  der  Rhinoceridae.  Von 
den  Amynodontinae  und  Hyracodontidae  des  Eocän  an,  die  noch  die 

Formel  _  .  .  ^  und  ^  ^  _  ,  aufweisen,  wird  die  Zahnzahl  immer  mehr  ver- 
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ringert,  bis  wir  schließlich  zu  dem  rezenten  Atelodus  gelangen,  der  nur 

noch  zählt.    Vielfach  unterstützt  auch  noch  die  Entwickelung&- 

geschichte  die  Angaben  der  Paläontologie,  indem  an  den  Stellen,  wo 
beim  erwachsenen  Individuum  keine  Zähne  mehr  vorhanden  sind, 
embryonal  noch  ihre  rudimentären  Anlagen  nachgewiesen  werden 
können.  Beide  so  überaus  wichtigen  Hilfsmittel  lassen  beim  Menschen 
im  Stich.  Die  Paläontologie  ganz  und  auch  entwickelungsgeschicht- 
liche  Befunde  liegen  bis  auf  einen  von  Leche  beobachteten  Fall  der 
embryonalen  Anlage  eines  dritten  Prämolaren  nicht  vor. 

Das  einzige,  was  übrig  bleibt,  ist  ein  Vergleich  des  rezenten 
Menschen  mit  dem  Menschen  früherer  Zeitepochen.  Körperliche  Reste 
desselben  sind,  wie  am  Anfange  bemerkt,  erst  aus  dem  älteren  Diluvium 
bekannt.  Sie  sind  verhältnismäßig  spärlich  und  beschränken  sich  auf 
die  wenigen  eingangs  erwähnten  Fundstücke.  Seit  der  Auffindung  der 
ersten  Skeletteile  im  Jahre  1856  hat  über  die  Bedeutung  derselben  leb- 
hafte Meinungsverschiedenheit  geherrscht.  Auf  der  einen  Seite 
ViKCHow  und  seine  Anhänger,  die  für  die  Unveränderlichkeit  des 
Menschen  eintreten  und  dementsprechend  die  offenbaren  Abweichungen 
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der  Fiindstücke  für  pathologisch  erklärten,  auf  der  anderen  Seite  die 
Vertreter  der  gegenteiligen  Ansicht,  daß  auch  der  Mensch  den  ehernen 
■un>vandelbaren  Gesetzen  gehorcht,  die  alles  Lebende  einer  ewigen  Um- 
wandlung unterwerfen.  Leben  ist  Bewegung!  Heute  hat  diese  An- 
schauung wohl  endgültig  den  Sieg  davongetragen.  Der  diluviale  Mensch 
ist  in  der  Tat  ein  anderer  gewesen,  als  der  heutige  Vertreter  der 
Oattuug  homo. 

Die  exakten  Untersuchungen  des  Xeandertaler  Schädels  durch 
Schwalbe  (20)  haben  ergeben,  daß  der  Innenraum  des  Schädels  im 
Verhältnis  zur  Körpergröße  ein  geringer  ist  und  weit  weniger  beträgt 
als  der  moderner  Schädel.  Außerdem  weist  der  Schädel  noch  andere 
besondere  Merkmale  auf,  die  fliehende  Stirn,  mächtige  Supraorbital- 
wülste  und  nicht  in  letzter  Linie  eine  vom  heutigen  Menschen  ganz  ab- 
weichende Kieferbildung.  Kiefer  und  Zähne  hat  Walkhoff  zum 
Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gemacht.  Walkhoff  weist 
die  bedeutendere  Größe  und  Plumpheit  der  Kiefer  nach,  die  ausge- 
sprochene Kiefer-  und  Alveolarprognathie  und  vor  allem  die  mangel- 
hafte Ausbildung  des  Kinns.  Auch  für  die  Zähne  glaubt  Walkhoff 
eine  bedeutendere  Größe  feststellen  zu  können.  Doch  sind  vielleicht 
diese  Größenunterschiede  nur  vorhanden  im  Vergleiche  mit  den  durch 
die  entartende  Wirkung  des  Kulturlebens  kleiner  und  schwächer 
gewordenen  Zähnen  der  höheren  Rassen.  Ein  Vergleich  nur  mit  nie- 
deren Völkern  würde  wahrscheinlich  ein  anderes  Resultat  ergeben.  E? 
liegt  dieser  Feststellung  wohl  der  unbewußte  Gedanke  zu  Grunde,  daß 
der  Eiszeitmensch,  der  Zeitgenosse  und  Jäger  des  riesenhaften 
Mammuts,  auch  selbst  durch  riesenhafte  Größe  ausgezeichnet  gewesen 
sein  müsse.  Für  eine  solche  Annahme  liegt  kein  Grund  vor.  Fkaipont 
(8)  und  Klaatsch  (13)  haben  die  Extremitätsknochen  von  Spy  und 
ISTeandertal  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  imd  dargetan,  daß 
der  diluviale  Mensch  an  Körpergröße  den  mittelgroßen  europäischen 
Menschenrassen  nicht  nachgestanden  haben  wird.  Allerdings  weisen  be- 
sondere Eigentümlichkeiten  darauf  hin,  daß  er  mit  nicht  vollständig 
gestreckten  Knien  gegangen  sein  mag. 

Dieser  Mittelgröße  wird  nun  auch  die  Größe  der  Zähne  ent- 
sprechen und  schon  aus  dieser  Erwägung  müßte  man  den  Schluß  ziehen, 
daß  die  diluvialen  Zähne  nicht  bedeutend  größer  gewesen  sein  können 
als  die  Zähne  rezenter  unverbrauchter  Rassen.  Es  ist  ja  auch  weniger 
die  Größe  der  Zähne  für  ihre  Leistungen  maßgebend,  als  ihre*  Wider- 
standsfähigkeit und  die  Ausbildung  der  Kaumuskulatur.  Und  das 
scheint  in  der  Tat  der  Fall  zu  sein.  N^ach  Walkhoff  müßte  man  an- 
nehmen, daß  die  Zähne  der  Spykiefcr  besonders  groß  gewesen  sind, 
während  die  von  Fraipoxt  angegebenen  Maße,  wie  de  Terra  hervor- 
hebt,   im  Vergleich    mit    seinen  eigenen  Messungen    als    klein  gelten 
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müssen.  Auch  die  Zähne  des  Ejrapinamenschen  sind  zwar  als  recht 
groß  zu  bezeichnen,  doch  werden  ihre  Maße  auch  vom  rezenten. 
Menschen  erreicht,  wenn  auch  nur  selten  überschritten  und  die  Zähne 
des  Schipkakiefers,  die  sogar  Virchow  zu  dem  Ausspruche  veran- 
laßten,  sie  seien  von  unerhörter  Größe,  weisen  keine  Dimensionen  auf, 
die  nicht  auch  heute  noch  vorkommen.  Schaafhausen  bestimmt  die 
Kronenhöhe  des  Eckzahns,  der  übrigens  noch  nicht  durchgebrochen,  also 
vollkommen  intakt  ist,  auf  13,5  mm;  Virchow  auf  13,0  mm,  während 
DE  Terra  in  seinen  Untersuchungen  je  einmal  14,0  mm,  13,5  mm, 
13,0  mm,  zweimal  12,5  mm  beobachtet  hat.  Mühlreiter  gibt  das 
Maximum  der  Höhe  des  unteren  Eckzahns  mit  14,0  mm  an,  Lambert 
zit.  von  DE  Terra  für  die  weiße  Rasse  mit  12,0—13,0,  für  die  gelbe 
Rasse  mit  14,0  mm. 

Ähnliches  gilt  für  die  beiden  Incisiven  desselben.  Kiefers.  Also 
auch  hier  nichts  Unerhörtes!  Die  Bedeutung  dieser  Untersuchungen 
liegt  daher  nicht  in  dem  Nachweis,  daß  die  Zähne  des  diluvialen 
Menschen  ganz  besonders. groß  gewesen  sind  und  daß  sie  die  der  heu- 
tigen Rassen  etwa  bedeutend  an  Größe  übertroffen  hätten,  als  vielmehr 
darin,  daß  sie,  an  so  verschiedenen  Orten  sie  auch  gefunden  wurden, 
alle  verhältnismäßig  von  gleicher  Größe  waren,  einer  Größe,  die  aller- 
dings dem  Maximum  der  heute  erreichten  Maße  .nahe  kam. 

Von  weit  größerer  stammesgeschichtlicher  Bedeutung  ist  dagegen 
die  Tatsache,  daß  sie  eine  ausgesprochene  Neigung  zu  einer  Ver- 
mehrung der  Höcker-  und  Runzelbildung  aufweisen.  Die  letzteren 
beiden  Eigenschaften  charakterisieren  das  Gebiß  des  Menschen  als  ein 
frugivores;  sie  finden  sich  in  gleicher  Weise  bei  den  Anthropoiden, 
stehen  allerdings  hier  in  bestimmter  Wechselbeziehung  zueinander, 
derartig,  daß  ein  excessives  Höckergebiß,  wie  das  des  Gorilla  und 
Gibbon,  keine  oder  wenig  Schmelzrunzeluhg  aufweist,  während  .  die 
Backzähne  des  Orang  und  Schimpanse  die  stärkste  Runzelung,  aber 
niedrige  Höcker  besitzen.  Der  Mensch  und  zwar  wie  Walkhoff  und 
GoRjANovic-KßAMBEHGER  nachgewiesen,  in  noch  höherem  Grade  der 
diluviale  Mensch,  dessen  Molaren  zahlreichere  Runzeln,  dagegen 
stumpfe  und  niedrigere  Höcker  besitzen,  nimmt  zwischen  beiden 
Gruppen  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  d.  h.  mit  anderen  Worten, 
sein  Gebiß  ist  primitiver,  indifferenzierter,  während  das  der  Anthro- 
poiden eine  bestimmte  Richtung  eingeschlagen  hat,  entweder 
Vergrößerung  der  Höcker  oder  Vermehrung'  der  Schmelzrünzelh. 
Beide  Eigenschaften  sind  gleichwertig.  Auch  beim  Menschen  waren 
beide  Entwickelurigsitiöglichkeiten  vorhanden,  er  hat  sich  jedoch  nicht 
einseitig  entwickelt,  vielleicht,  weil  er  schon  frühzeitig  die  frugivore 
Lebensweise  mit  einer  ausgesprochenen  Omnivoren  vertauscht  hat. 
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Der  primitive  Charakter  des  menschlichen  Gebisses  spricht  sich 
auch  darin  aus,  daß  jede  besondere  Spezialisierung  fehlt.    So  hat  auch 
der  Eckzahn  keine  die  Nachbarzähne  überragende  Größe  erlangt.    Zwar 
hat  schon  Dakwin  die  seitdem  weit  verbreitete  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  der  Mensch  früher  weit  kräftigere  Eckzähne  besessen  habe,  ja  es 
sind    sogar    abnorme,  stark  hervortretende  Eckzähne  im  atavistischen 
Sinne  als  typische  Zähne  des  geborenen  Verbrechers  gedeutet  worden; 
die  neueren  Untersuchungen  haben  jedoch  das  Grundlose  aller  dieser 
Annahmen  ergeben.    Schon  Klaatsch  (12)  hatte  die  Vermutung  aus- 
gesprochen,   daß    der  Mensch  niemals  stärkere  Eckzähne  gehabt  hat. 
Walkhoff    hat    dies    bestätigt.     Er  hat  nachgewiesen,  daß  ein  Prä- 
dominieren des  Eckzahns  an  Größe,  etwa  wie  bei  den  Anthropomorphen, 
an  keinem  diluvialen  Kiefer  zu  konstatieren  ist,  vielmehr  fügt  derselbe 
sich  stets    sehr  harmonisch  in  den  gesamten  Zahnbogen  ein.     Für  die 
Anthropoiden  ist  daher  der  gewaltige  Eckzahn  ein  Xeuerwerb.    Wie 
steht  es  überhaupt  mit  den  sogenannten  „pithecoiden"  Eigenschaften? 
De  Tebba    (26),    der   diese  Verhältnisse    neuerdings    untersucht    hat, 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  pithecoide  Merkmale  ohne  Zweifel  sind: 
Das  Diastema,    die  Volumzunahme  der  Molarenserie,  die  starke   Di- 
vergenz der  Wurzeln  und  die  sogenannten  Basalhöcker.    Dieser  Schluß 
beruht    doch    wohl    auf    einer  Verkennung  des  Ausdruckes  pithecoid. 
Denn  pithecoid  ist  nicht,    wie  schon  Vikghow  betont  hat,    jede  tier- 
ähnliche Abweichung  vom  Normalbau,  es  muß  vielmehr  eine  positive 
Übereinstimmung  vorhanden  sein  und  nicht  allein,  wie  sich  Virchow 
ausdrückt,  mit  einem  gedachten  AflFen,  sondern  mit  einem  bestimmten 
Affen,  mit  einer  bestimmten  Species.    Dieser  Definition  genügt  wohl 
keines  der  von  de  Terra  als  pithecoid  bezeichneten  Merkmale,  ja,  auch 
wenn  wir  die  verlangte  Übereinstimmung  mit  einer  bestimmten  Affen- 
species    für  zuweitgehend  halten,    wir  können  nicht  einmal  allgemein 
sagen,  daß  hier  affenähnliche  Bildimgen  vorliegen,  d.  h.  Bildungen,  die 
außer  beim  Menschen  nur  bei   Affen  vorkommen,  und  allein   solche 
Eigenschaften  sind  wir  berechtigt,  pithecoid  zu  nennen.    Das  Diastema 
findet  sich  bei  sämtlichen  Tieren,  deren  Eckzähne  eine  bedeutendere 
GrTÖße  erreicht  haben.    Es  ist  lediglich  vorhanden,  um  die  Artikulation 
zu   ermöglichen.    Außerdem,   wenn  der  Mensch   überhaupt   nie   starke 
Eckzähne  besessen  hat  —  und  dies  ist  das   Wahrscheinlichste  —  so 
kann  er  auch  nie  ein  Diastema  besessen  haben.    Auf  jeden  Eall  wäre  es 
aber  kein  pithecoides,  sondern  nur  ein  primitives  Merkmal,    Daß  aber 
eine  Lückenbildung  hier  an  der  Vereinigungsstelle  des  Maxillare  und 
Prämaxillare  auch  ohne  Grund  leicht  vorkommen  kann,  liegt  auf  der 
Iland.    Auch  die  Volumzunahme  der  Molarenserie  ist  durchaus  nicht 
den  Affen  eigentümlich.     Sie    findet    sich   ebenso  bei  vielen  anderen 
Säugetieren.     In  den  meisten  Fällen  nimmt  die  Größe  der  Backzähne 
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von  vorn  nach  hinten  zu,  und  zwar  ist  gewöhnlich  der  vorletzte  Molar 
der  größte,  während  der  letzte  wieder  kleiner  ist.  Bezüglich  der  Di- 
vergenz der  Wurzeln  gibt  de  Tebba  selbst  zu,  daß  sie  kein  pithecoides, 
sondern  nur  ein  inferiores  Merkmal  ist. 

Dagegen  hält  er  das  Auftreten  von  3  Wurzeln  an  oberen  und 
2  Wurzeln  an  unteren  Prämolaren  für  eine  afifenähnliche  Bildung, 
Erinnern  wir  uns  aber  daran,  daß  die  Milchbackzähne  des  Menschen 
die  ursprüngliche  Form  auch  seiner  bleibenden  Prämolaren  darstellen 
dürften,  und  daß  diese  gleichfalls  oben  drei,  unten  zwei  Wurzeln  be- 
sitzen, so  werden  wir  auch  hierin  de  Terea  nicht  beipflichten  können. 
Wir  können  von  einer  Eigenschaft,  die  der  Mensch  selbst  noch  besitzt, 
nicht  sagen,  sie  sei  pithecoid. 

Betreffs  der  Basalhöcker  gilt  Ähnliches.  Hier  hebt  de  Terra 
selbst  hervor,  daß  dieselben  auch  im  Milchgebisse  des  Menschen  vor- 
kommen, und  daß  sich  z.  B.  die  Eckzähne  menschlicher  Kinder  und  in- 
fantiler Affen  auffallend  ähneln,  zweifellos  ein  Beweis  dafür,  daß  auch 
hier  primitive  Eigenschaften  vorliegen,  die  auf  gemeinsame  Vorfahren 
deuten. 

Im  übrigen  ist  der  Unterschied,  den  de  Terra  zwischen  In- 
cisoren-  und  Basalhöcker  macht,  keinesfalls  aufrecht  zu  erhalten.  In 
beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  Verstärkung  des  Cingulums,  die 
sicherlich  mechanischen  Ursprungs  durch  den  Aufbiß  der  unteren  Zähne 
auf  die  Basalleiste  entstanden  ist.  Man  kann  daher  vielleicht  an- 
nehmen, daß  dieselben  in  früheren  Zeitepochen  ähnlich  wie  beim 
Krapinamenschen  regelmäßig  vorhanden  waren.  Hat  doch  Walkhoff 
aus  anderen  Gründen  geschlossen,  daß  schon  der  Mensch  des  jüngeren 
Diluviums  besonders  seine  Vorderzähne  nicht  mehr  so  stark  gebrauchte 
wie  seine  Vorfahren,  eine  Eigenschaft,  die  für  den  rezenten  Menschen 
wohl  noch  mehr  gilt.  Diese  Tatsache  würde  dann  auch  eine  einfache 
Erklärung  abgeben  für  das  allmähliche  Schwinden  der  Lingualwülste, 
an  deren  Stelle  bei  dem  dem  Untergange  geweihten  kleinen  Schneide- 
zahn sogar  eine  Vertiefung  treten  kann.  Dagegen  ist  man  versucht,  in 
der  Existenz  dieses  verstärkten  Cingulums,  das  öfters  in  der  Tat  direkt 
einen  Höcker  bildet,  einen  Beweis  zu  sehen  für  die  Hypothese  von 
Tims  (16),  nach  der  das  Cingulum  bei  der  Entstehung  der  Prämolaren 
und  Molaren  in  hohem  Grade  beteiligt  sein  soll.  Für  die  Zähne  des 
Oberkiefers  wäre  dieses  wohl  durchaus  plausibel,  schwer  vorstellbar 
aber  für  die  unteren  Zähne. 

Zusammenfassend  kommen  wir  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Die  Urform  des  Menschen  hat  eine  höhere  Anzahl  von  Zähnen 
besessen. 

2)  Die  Prämolaren  und  Molaren  waren  in  einer  früheren  Zeit- 
epoche gleich  gebaut,  und  zwar  besaßen  die  Prämolaren  Molarenform. 
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Per  vorderste  Backzahn  war  der  kleinste;  ihre  Größe  nahm  von  vorn 
nach  hinten  zu. 

3)  Das  Gebiß  des  Menschen  zeigt  primitive  Eigenschaften,  die 
das  Anthropoidengebiß  nicht  besitzt.  Hierzu  gehören  die  geringe  Große 
des  Eckzahns  und  das  gemeinsame  Vorkommen  von  Höckern  und 
Schmelzrunzeln  auf  den  Molaren. 

4)  Die  sogenannten  pithecoiden  Merkmale  im  Gebisse  des 
Menschen  sind  gleichfalls  lediglich  primitive  Merkmale,  die  außer  bei 
Affen  auch  bei  anderen  niederen  Säugetieren  vorkommen  und  nur  auf 
eine  gemeinsame  Abstammung  hinweisen. 

ö)  Es    ist    nicht    ausgeschlossen,    daß    die    bei    Menschen    und 

Anthropoiden  gleiche  Zahnformel  -  lediglich  eine  Konvergenz- 

erscheinung  ist,  die  auf  verschiedenen  Wegen  erworben  wurde. 

6)  Die  Reduktion  des  zweiten  Schneidezahnes  und  des  Weisheits- 
zahnes beim  Menschen  ist  keine  Entartungserscheinung,  sondern  ein 
entwickelungsgeschichtlicher  Vorgang,  dessen  letzte  Ursache  in  einer 
fast  allen  Säugetieren  gemeinsamen  Tendenz  einer  Verkürzung  der 
Kiefer  zu  suchen  ist. 

Literaturverzeichnis. 

1)  Adloff,  P.    a)  Überzählige  Zähne  und  ihre  Bedentang.    Deutsche  Monatsschrift 

für  Zabnheilknnde.    XIX.  Jahrgang,  5.  Heft.    1901. 

b)  Noch  einiges  zur  Frage  nach  der  Beurteilung  überzähliger  Zähne. 
Ebenda  9.  Heft. 

2)  Derselbe.    Zur  Frage  nach   der  Entstehung   der  heutigen  Säugetierzahnformen. 

Zeitschrift  f.  Morphologie  und  Anthropologie.     Bd.  5,  Heft  2. 

3)  Derselbe.    Zur   Entwicklungsgeschichte   des   Zahnsystems   von   Sus   scrofa  dorn. 

Anat.  Anz.    19.  Bd.    1901. 

4)  Baumk,  Dr.  Robert,   Odontologische  Forschungen.    I.  Teil.    Versuch  einer  Ent- 

wicklungsgeschichte des  Gebisses.     1882. 
ö)  Branco,  W.  ,  Die  menschenähnlichen  Zähne   aus  dem  Bohnen  der  schwäbischen 
Alb.    Teil  II.     Art  und  Ursache  der  Redaktion  des  Gebisses  bei  Säugern.   Als 
Programm  zur  79.  Jahresfeier  der  K.  Württb.  Landwirtschaftlichen  Akademie 
Hohenbeim.     1897. 

6)  CoPE,   E.   D.    a)  On  lemurine   Reversion   in   human   dentition.     The   americsn 

Naturalist.    Vol.  20.     1886. 

b)  The  genealogy  of  man  The  American  Naturalist.    Vol.  27. 

7)  DuBOis,  E.,   Pithecanthropus  erectus,  eine  menschenähnliche  Obergangsform  ans 

Java,  Batavia.     1894. 

8)  Fbaipont,  J.,  Recherches  ^thnographiques  sur  des  ossements  humains  de  couTerta 

ä  Spy.    Archive  de  biologie.     1887. 

9)  Gobjanovig-Kbamberger,  Karl,  Der  paläolithische  Mensch  und  sein  Zeitgenosse 

aus  dem  Diluvium  von  Krapina  in  Kroatien.    (4  Teile).    Mitteilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien.     Bd.  31,  32,  34  u.  35. 
10)  Haeckel,  E.,   Ober  unsere  gegenwärtige  Kenntnis  vom  Ursprung  des  Menscben. 
1898. 


Besonderheiten  des  menschl.  Gebisses  a.  ihre  stammesgescbichtl.  Bedeutung.     121 

11)  Klaatsch,  H.,  Anthropologische  und  paläolithische  Ergebnisse  einer  Studienreise 

durch  Deutschland,  Belgien  und  Frankreich.    Zeitschrift  für  Ethnologie.    35. 
Jahrgang.    1903. 

12)  Derselbe.     Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Primatenreihe  und  der  Modus  seiner 

Henrorbringung  aus  einer  niederen  Form.    Korrespondenzblatt  der  deutschen 
Ges.  f.  Anthropol  Ethn.  und  ürgesch.    30.  Jahrg.     1899. 

13)  Derselbe,   Das  Gliedmaßenskelett  des  Neanderthalmenschen.    Verhandlungen  der 

anat.  Ges.  in  Bonn.    1901. 

14)  ^KVKB,  £.,  Zur  Kenntnis  der  Odontogenese  der  Equiden.   Morph.  Jahrb.   Bd.  15. 

1889. 

15)  Lechs,  Wilh.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Zahnsystems  der  Säugetiere.  T.  I. 

Ontogenie.    Bibliotheca  zoologica.    1895. 

16)  H.  W.  Mabet  Tims,  The  evolution  of  the  teeth   in   the  Mammalia.    Joum.  of 

Anat.  and  Phys.    Vol.  37. 

17)  RöSEy  Dr.  med.  C,  Ober  die  Rückbildung  der  seitlichen  Schneidezähne  des  Ober- 

kiefers  und  der  Weisheitszähne  im   menschlichen   Gebiß.     Deutsche   Monats- 
schrift für  Zahnheilkunde.    24.  Jahrg.,  5.  Heft  1906. 

18)  RossNBKBO,  E.,  Ober  Umformungen  an  den  Incisiven  der  zweiten  Generation  des 

Menschen.    Morph.  Jahrb.     Bd.  62.     1895. 

19)  RüTOT,  A.,  Le  pr^historique  dans  l'Europe  central.    Namur  1904.     p.  268. 

20)  ScHWADBK,  G. ,  Ober  die  spezifischen  Merkmale  des  Neandertalschädels.    Ver- 

handlangen der  anatom.  Gesellschaft.    15.  Versammlung  in  Bonn.     1901. 

21)  Derselbe,  Die  Vorgeschichte  des  Menschen.    Braunschweig.    1904. 

22)  ScHLOSSBB,  M.,  Die  menschenähnlichen  Zähne  aus  dem  Bohnerz  der  schwäbischen 

Alb.     Zoolog.  Anz.     1901. 

23)  Selbnka,  Dr.  Emil,  Menschenaffen.    6.  und  7.  Heft.    1899. 

24)  Taekeb,  J.,  Zur  Kenntnis  der  Odontogenese  bei  Üngulaten.   Inaug.  Diss.   Dorpat. 

1892. 

25)  De  Tebba,  M.,  Beiträge  zu  einer  Odontographie  der  Menschenrassen.   Berlinische 

Verlagsanstalt.    1905.  . 

26)  Derselbe.    Oberblick  über  den  heutigen  Stand   der  Phylogenie  des  Menschen  in 

Bezug  auf  die  Zähne.   Deutsche  Monatssohr.  f.  Zahnheilkunde.   23.  Jahrg.   1905. 

27)  Vebwobn,  Max,  Die  archäolithische  Kultur  in  den  Hippärionschichten  von  Aurillac 

(Cantal).    Abbandlungen  der  Kdnigl.  Ges.  der  Wissensch.  zu  Göttingen.    Math, 
phys.  Klasse.    N.  F.,  Bd.  IV,  No.  4. 

28)  Wauchoff  0.    a)  Der  Unterkiefer  der  Anthropomorphen  und  des  Menschen  in 

seiner  funktionellen  Entwicklung  und  Gestalt. 

b)  Die  diluvialen  menschliehen  Kiefer  Belgiens  und  ihre  pithecoiden 
Eigenschaften.    Selenka,  Menschenaffen.    4.  u.  6.  Lieferung.    1902.   1903. 

29)  ZucKEBKANDL  im  Handbuch  der  Zahnheilkunde.    Herausgegeben  von  Jul.  Scheff. 

2.  Aufl.  1902,  I.  Bd. 


Eine  Methode  znr  Bestimmung  des  Schädelinkaltes 

nnd  Hirngewichtes  am  Lebenden  und  ihre 

Beziehungen  znm  Eopfnmfang. 

Von  Dr.  Friedrich  B.  Beck. 

(AoB  der  psychiatrischen  Klinik  zn  Würzborg,  Prof.  Bibgeb.). 
Mit  Tafel  X  nnd  1  Teztfignr. 


Zur  Untersuchung  der  gerade  in  der  letzten  Zeit  wieder  mehrfach 
erörterten  Beziehungen  zwischen  Körpergröße,  Körper- 
gewicht und  Hirngewicht,  Hirngewicht  und  geistiger 
Entwicklung  etc.  bedürfen  wir,  soweit  diese  Fragen  nur  durch 
Massenuntersuchungen  am  Lebenden  beantwortet  werden  können,  einer 
Methode,  die  es  uns  ermöglicht,  eine  annähernd  genaue  Bestim- 
mung des  H  i  r  n  ge  w  i  c  h  t  es  des  lebenden  Menschen 
vorzunehmen.  Eine  derartige  Methode  wird  seit  einigen  Jahren  an  der 
Würzburger  psychiatrischen  Klinik  mit  Hilfe  der  von  Professor  Dr. 
Conrad  Biegeb  erfundenen  und  1885  beschriebenen  Methode  der 
Kephalographie^  geübt. 

Kephalographie  nennen  wir  die  graphische  Darstellung  des 
Schädels  vom  Lebenden,  Kraniographie  die  graphische  Darstellung  vom 
mazerierten  Schädel.  Die  Methode  der  Kephalographie  hat  seit  ihrer 
ersten  Beschreibung  wesentliche,  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlichte 
Vereinfachungen  und  Verbesserungen  erfahren  und  soll  deshalb  zu- 
nächst hier  kurz  beschrieben  werden.  Betreffs  der  theoretischen  Er- 
örterungen, warum  wir  so  im  einzelnen  verfahren,  verweisen  wir  auf 
die  Ausführungen  von  Professor  Ejeger  (1.  c).  Wir  wollen  nur  mit- 
teilen, wie  die  Methode  gehandhabt  wird  und  sodann  vsehen,  welchen 
Wert  ein  fertiges  Kephalogramm  besitzt,  was  wir  aus  demselben  ablesen 
und  berechnen  können. 


RiEGEB,  Conrad.    Eine  exakte  Methode  der  Craniographie.    Jena^  1885. 
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Zur  Anlage  eines  Kephalogrammes  gebrauchen  wir  folgendes 
Instrumentarium : 

1)  ein  3  cm  breites  StaUringband ;  dasselbe  ist  durch  eine  Durch- 
führung in  seiner  Weite  verschieblich  und  mittels  einer  kleinen 
KlenmiBchraube  in  jeder  Stellung  fixierbar; 

2)  ein  5  mm  breites  Stahlmeßband; 

3)  einen  Tasterzirkel; 

4)  einen  Reißzeugzirkel  mit  einem  Bleieinsatz  an  einem  Sckenkel ; 

5)  einen  rechten  Winkel; 

6)  einen  Maßstab; 

7)  einen  2  mm  dicken,  leicht  biegsamen,  aber  absolut  unelastischen 
Bleidraht ; 

8)  einen  schwarzen  Bleistift,  einen  Fettstift  zum  Zeichnen  auf 
die  Biiiut;  einen  roten,  blauen  und  grünen  Farbstift; 

9)  ein  Blatt  sogenanntes  Millimeterpapier;  auf  demselben  tragen 
wir  von  einem  Nullpunkt  ausgehend  nach  vier  Richtungen  auf 
die  Centimeterlinien  die  Zahlen  10,  20,  30  etc.  ein. 

Die  Kopfhaare  des  Objektes  werden  kurz  geschnitten,  bei  Frauen, 
wo  dies  meist  unausführbar  ist,  in  einer  besonderen  hierzu  angegebenen 
Weise  angeordnet.  Das  Haar  wird  hierbei  ungefähr  in  der  Richtung  der 
oberen  Horizontalen,  der  Sagittalen  und  der  mittleren  Frontalen  (be- 
treffs der  Lage  dieser  Linien  siehe  später!)  geteilt;  die  unterhalb  der 
Horizontalen  liegenden  Partien  werden  gerade  nach  unten  gekämmt, 
die  oberhalb  derselben  befindlichen  in  vier  Knoten  auf  dem  Kopfe  an- 
geordnet. 

Zunächst  legen  wir  dann  das  Ringband  so  um  den  Kopf,  daß  sein 
unterer  Rand  genau  vorne  über  die  beiden  oberen  Augenhöhlenränder, 
hinten  über  die  Protuberantia  occipitalis  externa  verläuft.  Nach  festem 
Anziehen  des  Bandes  fixieren  wir  dasselbe  in  dieser  Stellung  mittels  der 
kleinen  Schraube.  Mit  dem  Fettstifte  fahren  wir  längs  des  oberen  und 
unteren  Bandrandes  um  den  Kopf  und  zeichnen  so  auf  diesem  zwei 
Linien  auf,  von  denen  die  obere  genau  3  cm  höher  liegt,  als  die  untere 
(siehe  Fig.  1).  Letztere  nennen  wir  die  untere,  rote  oder 
RiEOERSche,  erstere  die  obere  oder  blaue  Horizontale.  — 
Es  ist  sehr  wesentlich,  daß  die  rote  Horizontale  genau  in  der  durch  die 
oberen  Augenhöhlenränder  und  die  Protuberantia  occipitalis  externa 
gegebenen  Ebene  liegt,  da  selbst  bei  kleinen  Abweichungen  sich  später 
bedeutende  Fehler  ergeben  werden.  — 

Auf  der  roten  Horizontale  liegen  vier  anatomisch  genau  bestimm- 
bare Punkte,  die  wir  uns  nun  zunächst  markieren.  Es  sind  dies  zu  beiden 
Seiten  über  der  vorderen  Wand  der  äußeren  Gehöröffnung  die  beiden 
seitlichen  Fußpunkte  oder  Ohrpunkte,  vorne  in  der 
Verlängerung  des  Nasenrückens  der    vordere    Fußpunkt  und 


124 


Friedrich  R.  Beck. 


Figur  1. 

hinten  über  der  Protuberantia  occipitalis  externa  oder,  falls  diese  nicht 
fühlbar  ist,  in  der  Fortsetzung  der  medianen  ^ackenfurehe  der 
hintere  Fußpunkt.  Jetzt  ziehen  wir  mittels  des  schmalen 
Bandes  die  sogenannte  S  a  g  i  1 1  a  1  e,  die  von  dem  vorderen  nach  dem 
hinteren  Fußpunkt  median  über  den  Kopf  verläuft;  sie  muß  dabei 
senkrecht  auf  den  Horizontalen  stehen.  Ebenso  zeichnen  wir  dann  die 
von  einem  Ohrpunkt  zu  dem  anderen  ziehende  und  ebenfalls  einen 
Rechten  mit  den  Horizontalen  bildende  mittlere  Frontale. 

Durch  diese  so  auf  dem  Objekte  festgelegten  Linien  denken  wir 
uns  Ebenen  mit  denselben  Bezeichnungen  gelegt.  Die  beiden  Hori- 
zontalebenen liegen  in  einer  Entfernung  von  3  cm  parallel  zu- 
einander und  werden  durch  die  in  sich  zurückverlaufenden  Horizontal- 
kurven begrenzt.  Senkrecht  auf  ihnen  stehen  die  Sagittalebene 
und  die  mittlere  Frontalebene.    Die  Grenzen   der  ersteren 
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"werden  gebildet  durch  den  Sagittalbogen  und  die  den  vorderen 
mit  dem  hinteren  Fußpunkt  verbindende  Längsachs  ie.  Die  Grenzen 
der  Frontalebene  bilden  der  mittlere  Frontal  bogen  und  die 
Verbindung  der  beiden  Ohrpunkte,  dieQuerachse.  Längsachse  und 
Querachse  liegen  in  der  unteren  Horizontalebene  und  stehen  bei  sym- 
metrischen Köpfen,  ebenso  wie  die  entsprechenden  Ebenen  und  Bögen, 
senkrecht  zueinander.  Außerdem  wird  bei  symmetrischen  Schädeln  die 
Längsachse  die  Querachse  stets  halbieren. 

Außer  der  envähnten  mittleren  Frontalen  werden  wir  noch  von 
einer  vorderen  und  hinteren  Frontalen  reden  müssen,  die 
wir  jedoch  erst  später  konstruieren  können. 

Zur  graphischen  Darstellung  der  bis  jetzt  auf  dem  Objekte  fest- 
gelegten Linien  und  Ebenen  verfahren  wir  in  folgender  Weise  (siehe 
Tafel  X). 

Wir  messen  zunächst  mit  dem  Tasterzirkel  die  Entfernung  der 
beiden  Ohrpunkte  und  tragen  die  Hälfte  derselben  auf  dem  Millimeter- 
papier zu  beiden  Seiten  des  Nullpunktes  auf  einer  Geraden  ab.  Diese 
Linie  stellt  also  nun  die  Querachse  dar;  ihre  Endpunkte  entsprechen 
den  seitlichen  Fußpunkten.  Dann  nehmen  wir  von  dem  Objekte  die 
Distanz  je  vom  linken  und  je  vom  rechten  seitlichen  zum  vorderen  und 
zum  hinteren  Fußpunkt  in  den  Reißzeugzirkel  und  schlagen  auf  dem 
Blatte  um  die  Ohrpunkte  die  entsprechenden  Bögen  nach  hinten  und 
nach  vorne.  Die  Schnittpunkte  der  Zirkelschläge  entsprechen  dem 
vorderen  und  hinteren  Fußpunkte,  ihre  Verbindungslinie  der  Längs- 
achse. Die  Größe  derselben  können  wir  auf  dem  Millimeterpapier  ab- 
lesen und  außerdem  zur  Kontrolle  an  dem  Objekte  mit  dem  Tasterzirkel 
bestimmen. 

Auf  dem  Blatte  haben  wir  nun  die  Längsachse,  die  Querachse  und 
die  vier  Fußpunkte  bestimmt  und  müssen  jetzt  die  Kurven  und  zwar 
zunächst  die  untere  Horizontalkurve  von  dem  Objekte  auf  das  Papier 
übertragen.  Zu  diesem  Zwecke  legen  wir  ein  Stück  Bleidraht  mit  einem 
Ende  an  dem  Objekte  in  der  Richtung  der  unteren  Horizontale  auf 
einen  beliebigen' Fußpunkt  auf.  Durch  festes  Anpressen  an  den  Kopf 
geben  wir  dem  Drahte  genau  die  Form  der  Horizontalkurve  bis  zu  dem 
nächsten  Fußpunkte,  über  dem  wir  ihn  scharf  abbiegen.  Den  Bogen 
aus  Bleidraht  legen  wir  dann  unter  genauer  Beibehaltung  seiner  Form 
auf  das  Blatt  mit  seinen  Endpunkten  auf  die  entsprechenden  Fußpunkte 
auf  und  fahren  an  seinem  inneren  Bande  mit  einem  Bleistift  die  Linie 
nach.  So  übertragen  wir  in  vier  Teilen  die  Horizontalkur^^e  allmählich 
von  dem  Objekte  auf  das  Papier.  Die  Darstellung  ist  sehr  genau,  da 
sich  ja  der  Bleidraht  dem  Kopfe  fest  anschmiegt  und  alle  seine  Uneben- 
heiten genau  wiedergibt.    Zur  Vermeidung  von  Fehlern  sind  besonder« 
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folgende  Punkte  zw  beachten :  Der  Draht  muß  absolut  unelastisch  sein 
und  immer  gleich  fest  an  den  Kopf  angepreßt  werden;  die  Endpunkte 
des  Bogens  müssen  durch  scharfes  Abknicken  deutlich  und  absolut 
zweifellos  markiert  werden  und  auf  dem  Papier  bei  dem  übertragen 
des  Drahtbogens  genau  auf  die  entsprechenden  Fußpunkte  passen. 
Außerdem  empfiehlt  es  sich,  die  Linie  längs  des  inneren  Bogenrandes 
mit  einem  fein  gespitzten  schwarzen,  stets  senkrecht 
zu  dem  Blatte  gehaltenen  Bleistift  zu  ziehen.  Später 
wird  diese  Linie  mit  einem  roten  Farbstiftstrich  überfahren;  daher  hat 
diese  Kurve  den  Namen  rote  Horizontale  im  Gegensatz  zur  blauen 
Horizontale,  zu  deren  Darstellung  wir  dann  übergehen. 

An  dem  Objekte  liegen  die  Achsen  der  blauen  Horizontalebene 
in  einer  Entfernung  von  3  cm  senkrecht  über  denen  der  roten  Hori- 
zontalebene. Auf  dem  Blatte  fallen  die  beiden  Ebenen  und  ebenso  die 
Achsen  derselben  in  ihrer  Richtung  zusammen.  Wir  brauchen  also  nur. 
wie  auch  vorher,  zuerst  mittels  direkter  Messung  die  beiden  Ohrpunkte 
und  den  vorderen  und  hinteren  fixen  Punkt  durch  Konstruktion  zu  be- 
stimmen und  können  dann  gleich  auch  die  obere  Horizontalebene  in  vier 
Quadranten  von  dem  Kopfe  auf  das  Papier  übertragen.  Bei  dieser  Kurve 
überfahren  wir  die  schwarze  Linie  mit  einem  blauen  Farbstiftstrich ; 
daher  die  Bezeichnung :  blaue  Horizontale. 

Die  Sagittalebene  wird  begrenzt  von  der  Längsachse  und  dem 
Sagittalbogen.  Sie  steht  in  Wirklichkeit  senkrecht  auf  der  Horizontal- 
ebene. Zur  graphischen  Darstellung  denken  wir  uns  die  Ebene  um  90® 
nach  links  um  ihre  Längsachse  gedreht,  so  daß  der  Sagittalbogen  auf 
dem  Blatte  auf  derselben  Seite  von  der  Längsachse  wie  die  linken 
Hälften  der  Horizontalkurven  dargestellt  wird.  Die  Übertragung  des 
Bogens  geschieht  in  zwei  Teilen:  Vorderer  Fußpunkt  —  Scheitelpunkt; 
Scheitelpunkt  —  hinterer  Fußpunkt.  Zur  Konstruktion  des  Scheitel- 
punktes schlagen  wir  mit  den  Distanzen  je  vom  vorderen  und  vom  hin- 
teren Fußpunkt  zum  Scheitelpunkt  auf  dem  Blatte  entsprechende  Bögen. 
Bei  genauer  Konstruktion  muß  dann  der  Scheitelpunkt  direkt  auf  der 
Verlängerung  der  Querachse  liegen;  seine  Entfernung  von  dem  Null- 
punkte kann  man  auf  dem  Millimeterpapier  einfach  ablesen,  wobei  je- 
doch ausdrücklich  zu  bemerken  ist,  daß  diese  Entfernung  keineswegs 
immer  die  größte  Höhe  des  Schädels  repräsentiert.  Der  Sagit- 
talbogen und  die  Längsachse  werden  ebenfalls  rot  dargestellt. 

Die  mittlere  Frontalebene  denken  wir  uns  zur  graphischen  Dar- 
stellung um  einen  rechten  Winkel  nach  vorne  um  die  Basis  gedreht  und 
zeichnen  also  den  entsprechenden  Frontalbogen  nach  vorne  von  der 
schon  aufgetragenen  Querachse.  Wir  bestimmen  zuerst  mittels  Zirkel- 
schlägen von  den  Ohrpunkten  ausgehend  wieder  den  Scheitelpunkt,  der 
diesmal  auf  der  Längsachse  liegen  muß,  übertragen  dann  den  Bogen  in 
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zwei  Teilen  auf  das  Blatt  und  geben  ihm^  sowie  der  Querachse  eine 
grüne  Farbe.  Zur  Kontrolle  können  wir  den  Abstand  des  so  zweimal 
durch  verschiedene  Konstruktion  gefundenen  Scheitelpunktes  von  dem 
Nullpunkte  miteinander  vergleichen.  Zeigt  sich  hierbei  eine  größere 
Differenz,  so  liegt  eine  TJngenauigkeit  in  der  Konstruktion  vor. 

Wir  gehen  nun  zur  Darstellung  zweier  weiteren  Frontalebenen 
über,  die  wir  uns  genau  in  der  Mitte  der  Entfernung  zwischen  dem 
XuUpunkt  und  dem  vorderen,  sowie  dem  hinteren  Fußpunkt  ebenfalls 
senkrecht  auf  der  Horizontalebene  parallel  zur  mittleren  Frontalebene 
errichtet  denken.  Zu  diesem  Zwecke  ziehen  wir  auf  dem  Papier 
durch  den  Mittelpunkt  der  angegebenen  Entfernungen  senkrecht  zur 
Längsachjse  zwei  Linien  beiderseits  bis  zur  roten  Horizontalkurve.  Ihre 
Schnittpunkte  mit  dieser  Kurve  stellen  die  Fußpunkte  des  „vor- 
deren und  hinteren  Frontalbogens"  dar.  Mittels  des 
Zirkels  übertragen  wir  nun  diese  Pimkte  diesmal  von  dem 
Blatte  auf  das  Objekt^  indem  wir  ihre  Entfernungen  von  dem 
vorderen  oder  hinternen  festgelegten  Fußpunkt  auf  der  roten  Horizon- 
talkurve bestimmen.  Dann  errichten  wir  an  dem  Objekte  in  diesen 
neu  markierten  Punkten  senkrecht  zu  den  Horizontalen  den  vorderen 
und  hinteren  Frontalbogen  und  übertragen  dieselben  in  derselben 
Weise,  Tvie  vorher  den  mittleren  Frontalbogen,  auf  das  Papier.  Der 
vordere  und  hintere  Frontalbogen,  sowie  die  entsprechenden  Achsen, 
erhalten  ebenfalls  eine  grüne  Farbe. 

Die  Auswahl  der  Farben  für  die  einzelnen  Kurven  ist  natürlich 
eine  ganz  beliebige;  der  Einheitlichkeit  wegen  wird  es  sich  jedoch 
empfehlen,  diese  nun  einmal  von  Prof.  Riegeb  angegebenen  Farben  bei- 
zubehalten. 


Welchen  Wert  haben  nun  die  so  hergestellten  Kephalogramme, 
was  kann  man  aus  ihnen  ablesen  und  bestimmen? 

Abgesehen  von  der  durch  diese  Methode  ermöglichten  exakten, 
zahlenmäßigen  graphischen  Darstellung  von  Schädelasymmetrien,  wobei 
wir  nach  der  Lage  der  Asymmetrie  beliebig  viele  Horizontal-,  Frontal- 
oder Sagittalbögen  zeichnen  können,  ermöglicht  uns  das  fertige  Kephalo- 
gramm  eine  sofortige  Ablesung  der  Dimensionen  des  be- 
treffenden   Schädels. 

An  der  Würzburger  psychiatrischen  Klinik  verfahren  wir  hierzu 
in  folgender  Weise :  Zuerst  bestimmen  wir  die  „größte  Länge" 
und  verstehen  darunter  die  Summe  der  senkrechten  Entfernungen  der 
zwei  prominentesten  Punkte  hinten  und  vorne  von  der  mittleren 
Frontalebene.  Auf  dem  Kephalogramme  bestimmen  wir  mittels  der  auf 
der  Längsachse  eingetragenen  Maßzahlen  zuerst  die  senkrechte  Ent- 
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fernung  des  prominentesten  vorderen  Punktes  auf  der  blauen  oder 
roten  Horizontalen  oder  auch  Sagittalen  von  der  Querachse,  dann 
ebenso  die  des  hinteren  Punktes,  addieren  die  beiden  Entfernungen  und 
erhalten  so  die  „g  r  ö  ßt  e  Läng  e".  Ganz  entsprechend  bestinimen 
wir  die  „größte  Breit  e",  das  heißt  die  senkrechte  Entfernung  der 
beiden  seitlichen  prominentesten  Punkte  von  der  Sagittalebene.  Die 
„größte  Höhe"  ist  die  senkrechte  Entfernung  des  prominentesten 
Höhenpunktes  von  der  unteren  Horizontalebene.  Auf  dem  Kephalo- 
gramme  lesen  wir  die  größte  Höhe  einfach  als  Entfernung  des  höchsten 
Punktes  auf  dem  Sagittalbogen  von  der  Längsachse  ab. 

Natürlich  können  wir  in  dieser  Weise  die  Maße  nur  für  die  pro- 
minentesten Punkte  auf  einer  der  von  uns  konstruierten  Ebenen  an- 
geben. Der  hierdurch  eventuell  entstehende  Fehler  ist  jedoch  voraus- 
sichtlich nicht  sehr  groß  und  kann  deshalb  vernachlässigt  werden. 

Für  diese  Schädelmaße  lassen  sich  nun  keine  allgemein  gültigen 
Normen  aufstellen,  da  z.  B.  200  mm  größte  I^nge  bei  einem  großen 
Kopf  normal,  bei  einem  kleineren  Schädel  dagegen  schon  abnorm  groß 
sein  kann.  Um  ein  richtiges  Bild  zu  erhalten,  müssen  wir  die  einzelnen 
Dimensionen  in  Beziehung  zueinander  setzen.  Auch  im  gewöhnlichen 
Leben  bezeichnet  man,  abgesehen  von  auffallend  großen  und 
kleinen  Köpfen,  nur  solche  Schädel  als  abnorm,  die  in  einer  Dimension 
im  Vergleich  zu  den  anderen  auffallend  entwickelt  sind. 
Für  das  bloße  Auge  sind  jedoch  hierbei  nur  monströse  Ab- 
weichungen erkennbar,  während  wir  das  kleinste  Mißverhältnis  genau 
zahlenmäßig  ausdrücken  können,  indem  wir  die  einzelnen  !Maße  in  Be- 
ziehung zueinander  setzen.  Zum  Ausdruck  dieser  Verhältnisse  dienen 
uns  der  sogenannte  Breiten- Längen-  und  Höhen-Längen- 
index.   Unter  ersterem  verstehen  wir  das  in  Prozenten  ausgedrückte 

Verhältnis  der  größten  Breite  zur  größten  Länge,  also     ^   -«t'^T" " '         I 

1       TT..,        T  ••  '    A        -4.        *  u      A  Größte  Höhe  X  100  ' 

der  Hohen-J^aneeninaex  ist  entsprechend  — - — — — -— . 

®  ^  Größte  Länge 

Aus  den  Tabellen  der  Würzburger  psychiatrischen  Klinik,  in  die 
diese  Verhältnisse  von  Hunderten  von  Köpfen  eingetragen  wurden,  er- 
geben sich  für  den  Breiten-Längenindex  Schwankungen  von  72%  bis  | 
90%  ;  die  Mitte  der  Tabelle  liegt  ungefähr  bei  82%),  so  daß  dieses  Ver- 
hältnis wohl  als  Ausdruck  eines  proportionierten  Schädels  gelten  kann. 
Erst  jenseits  von  77%   und  87%    erscheinen  jedoch   die  betreffenden 

Köpfe  für  das  bloße  Auge  abnorm  breit  und  kurz Kurzkopfe 

oder  Brachycephalen  —  oder  abnorm  lang  und  schmal  —  Langkopfe 
oder  Dolichocephalen.  Der  Höhen-Längen  index  schwankt  zwischen 
47%^  —  68%  ;  die  Mitte  liegt  bei  55%c,  jenseits  50%r  und  60%c  zeigen 
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sich  auch  für  das  bloße  Auge  auffallende  Verhältnisse  —  abnorm  nie- 
dere Köpfe  und  Turmköpfe  — . 

Wir  wollen  nun  an  einem  Beispiele  zeigen,  daß  eine  größte  Höhe 
von  100  mm  einem  abnorm  hohen,  einem  normalen  und  einem  abnorm 
niederen  Kopfe  angehören  kann;  nur  bei  gleichzeitiger  Berücksich- 
tigung auch  der  größten  Länge,  resp.  des  Höhen-Längenindex  können 
wir  ein  richtiges  Bild  von  der  Gestaltung  des  Kopfes  erhalten.  Die 
größte  Hohe  «ei  also  in  allen  drei  Fällen  100  mm,  die  größte  Länge  im 
L  Falle  165  mm,  im  II.  Falle  185  mm  und  im  HI.  Falle  200  mm.  — 
Nach  einer  diesbezüglichen  Tabelle  der  Klinik  kann  die  größte  Länge 
in  Wirklichkeit  innerhalb  dieser  Grenzen  schwanken.  —  Wir  erhalten 
also  den  Höhen-Längenindex  im  Falle 
100  X  100 


1. 
II. 


lU. 


165 
100  .  100 

185 
100  .  100 

200 


=  60  «/o, 
=  55<>/o, 
=  50^/t, 


d,  h.  Turmkopf, 
normaler  Kopf, 
niederer  Kopf. 


Aus  dem  Verhältnis  der  Schädelmaße  zueinander  können  wir  also 
sofort  erkennen,  ob  der  betreffende  Kopf  wohl  proportioniert  oder  in 
einer  Dimension  abnorm  entwickelt  ist.    Die  Mitte  für  den  Breiten- 
Längenindex  liegt  bei  82%,  die  für  den  Höhen-Längenindex  bei  55%. 
Für  das  bloße  Auge  werden  erst  Köpfe  mit  einem  Breiten-Längenindex 
jenseits  von  77%   und  87%   und  einem  Höhen-Längenindex  jenseits 
von  50%  und  60%  auffallende  Verhältnisse  zeigen.   Sehen  wir  aus  dem 
Index,  daß  abnorme  Verhältnisse  vorliegen,  so  müssen  wir  auch  noch  die 
Maße  im  einzelnen  kennen.    Denn  das  Verhältnis  als  ein  Bruch  kann 
natürlich  sowohl  durch  Veränderung  des  Zählers,  wie  auch  des  Nenners 
beeinflußt    werden.     So    können    wir  z.  B.  einen  Turmkopf  mit  62% 
Höhen-Längenindex  durch  abnorme  Entwicklung  in  der  absoluten  Höhe 
und  der  absoluten  Länge  erhalten.    Beispiele  derart  sind: 


Größte 
Höhe 

Größte 
LäDfre 

Index 

I 
n 

116 
102 

185 
165 

62<>/o 
620/0 

Tnrmkopf:  Höhe  abnorm  groß, 
Länge  normal. 

Tnrmkopf:  Höhe  normal, 

L&nge  abnorm  klein. 

In  der  Wirklichkeit  verhält  es  sich  nun  meistens  so,  daß  beide 
Maße  kleinere  Abweichungen  von  der  Norm  in  entgegengesetzter 
Bichtung  aufweisen,  eo  daß  z.  .B.  die  Schädel  gleichzeitig  abnorm  lang 
lind  schmal  oder  abnorm  kurz  und  hoch  sind. 
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Die  Methode  der  Kephalographie  hat  jedoch  noch  eiaen  weiteren 
und  weit  größeren  praktischen  Wert,  indem  wir  mittels  derselben  den 
Schadelinhalt  und  das  Hirngewicht  des  betreffenden  Menschen,  von  dem 
das  Kephalogramm  angefertigt  wurde^  bestimmen  können.  Diesen 
mittels  des  Kephalogrammes  bestimmten  Inhalt  nennen  wir  „m  u  t  - 
maßlichen  Schädelinhalt^'  im  Gegensatz  zum  „fak- 
tischen Schädelinhal  t*',  wie  er  bei  der  Sektion  durch  Ein- 
gießen von  Wasser  in  den  Schädel  gemessen  wird.^  Letztere  Methode 
ist  zwar  ungemein  genauer,  erstere  hat  aber  den  Vorzug,  daß  sie  a  m 
Lebenden  angewandt  werden  kann. 

Zur  Bestimmung  des  mutmaßlichen  Schädelinhaltes  verfahren  wir 
in  folgender  Weise.*  Mit  einem  Planimeter  bestimmen  wir  den  Inhalt 
der  sechs  Ebenen  des  Kephalogrammes  in  Quadratcentimetern.  Die 
Summe  der  quem  mit  1,5  multipliziert  ergibt  uns  sofort  den  mutmaß- 
lichen Schädelinhalt  in  cbcm.  Diese  Zahl  1,5  ist  empirisch  aus  einer 
Tabelle  gewonnen,  in  die  zahlreiche  Fälle  eingetragen  worden  waren, 
bei  denen  man  vor  dem  Tode  ein  Kephalogramm  gemacht  und  bei  der 
Sektion  den  faktischen  Inhalt  bestimmt  hatte.  Man  ging  dabei  von  der 
Annahme  aus,  daß  der  Inhalt  der  sechs  Ebenen  in  gleicher  Weise  wie 
der  Schädelinhalt  zunehmen  müsse,  und  trug  deshalb  in  die  Tabelle  die 

Verhältniszahl  |°^^I*  f  ^' ^!)?^^^^'  ein.   Professor  Rieoer  hat  nun  gezeigt 
Inhalt  der  6  Ebenen  °        ° 

(1.  c),  daß  dieses  Verhältnis  gewissen  Schwankungen  unterliegt,  die  be- 
sonders von  der  Dicke  der  Kopfschwarte  und  der  Schädelknochen,  so- 
wie von  der  absoluten  Größe  des  Kopfes  abhängig  sind.  Bei  mittleren 
Köpfen  wird  man  jedoch  im  allgemeinen  der  Wirklichkeit  am  nächsten 
kommen,  wenn  man  unter  Vernachlässigung  dieser  Fehler  1,5  als 
konstante  Verhältniszahl  annimmt.  Man  muß  sich  dabei  nur  immer 
bewußt  bleiben,  daß  die  auf  solche  Weise  gewonnene  Zahl  nur  den 
mutmaßlichen  Inhalt  darstellt  und  dabei  durch  gewisse,  vorder- 
hand wenigstens  noch  nicht  auszuschaltende  Fehlerquellen,  besonders 
die  Schwankungen  in  der  Dicke  der  Schädelknochen  und  der  Kopf- 
schwarte, kleine  Abweichungen  von  dem  faktischen  Inhalt  vor- 
kommen können. 

Aus  dem  mutmaßlichen  Inhalt  können  wir  weiterhin  ein  „mut- 
maßliches Hi  r  n  ge  w  i  c  h  t"  berechnen.  Wir  legen  dabei  die 
Tabelle  zu  Grund,  welche  die  Differenz  in  Prozenten  zwischen  Kubik- 
centimeter-Zahl  des  Inhaltes  und  Gramm-Zahl  des  Himgewichtes  angibt. 

*  s.  Reichabdt,  M.,  Ober  die  Bestimmang  der  Schädelkapazit&t  an  der  Leiche 
Allgem.  Zeitscbr.  für  Psychiatrie,  Jahrg.  1905,  S.  787  ff. 

'  8.  auch  RiEOEB,  Konrad,  Demonstration  des  sogenannten  «Yogelkopfknaben* 
Döbos  Janos.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Würzburger  phy8ik.-med.  G^ellschaft, 
1896.    XV.  Sitzung,  Seite  7  ff. 
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Vorausgesetzt  ist  hierbei,  daß  in  gesunden  Tagen  zwischen  beiden 
Größen  ein  einigermaßen  konstantes  Verhältnis  besteht.  Es  zeigt  sich 
nun,  daß  als  Ausdruck  dieser  DiflFerenz  8% — 16%  als  normal  gelten 
kann.  Bei  einer  mittels  des  Kephalogrammes  gewonnenen  Schädel- 
kapazität pflegen  wir  von  der  Kubikcentimeter-Zahl  des  mutmaßlichen 
Inhaltes,  um  mit  einer  runden  Zahl  zu  arbeiten,  10%  abzuziehen,  um 
die  Gramm-Zahl  des  mutmaßlichen  Himgewichtes  zu  erhalten. 

Zur  Erläuterung  wollen  wir  nun  an  einem  Beispiele  zeigen,  wie 
wir  diese  Ablesungen  und  Berechnungen  vornehmen  (siehe  Bild  2, 
Kephalogramm). 

I.  SchädelmaAe. 

A.  Gr5ßteLänge=? 

1)  Entfernung  des  prominentesten  vorderen  Punktes 

von  der  mittleren  Frontalachse =     96  mni 

2)  Entfernung  des  prominentesten  hinteren  Panktes 

von  der  mittleren  Frontalachse       .     .     .     .     .     .     =     94  mm 

Größte  Länge     =  190  mm^- 

B.  Größte    Breite  =  ? 

1)  Entfernung  des  prominentesten  rechten  seitlichen 

Punktes  von  der  Längsachse =     79  mm 

2)  Entfernung   des  prominentesten   linken   seitlichen 

Punktes  von  der  Längsachse =     79  mm 

Größte  Breite     =  158.  mm. 
C.  G  r  ö  ß  t  e    H  ö  h  e  =  ? 
Entfernung  des  höchstgelegenen  Punktes  auf  der 

Sagittalkurye  von  der  Längsachse       .      .     .     .     =  104  mm 


Größte  Höhe     =  104  mm. 
IL  Verhältnis  der  SchAdelmaAe  zueinander. 

A.  Breiten-Längenindex  =  M^  ^  ^^  \  =  83  ^/o, 

B.  Höhen-Längenindex  =      (--i5i^J52_\  ^^  550/^. 

IIL  Mutmaßlicher  Schädelinhalt? 

1)  Inhalt  der  roten  Horizontalebene =  213  qcm 

2)  „        „     blauen  Horizontalebene     .....=  235  qcm 

Sagittalebene       ........=:  170  qcm 

mittleren  Frontalebene     .....=  146  qcm 

vorderen  Frontalebene      .....=  102  qcm 

hinteren  Frontalebene       .     ....     .    =  128  qcm 

Inhalt  der  6  Ebenen     =  994  qcm. 
Mutmaßlicher  Schädelinhalt  =^  994  X  1,5  =±  1491'  cbcm. 


3) 
4) 

6) 
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IV.  Mutmafiliches  Hirngewicht. 

Mutmaßlicher  Schädelinhalt  —  10%  =  mutmaßliches  Hirngewicht. 
1491  — 149  =  1342  gr. 


Gesamtresultat:  Mittelgroßer  Schädel  mit  normalen  Verhält- 
nissen und  einem  mutmaßlichen  Inhalt  von  rund  1500  cbcm  und 
einem  mutmaßlichen  Hirngewicht  von  rund  1350  gr. 


Die  Beetimmung  des  Schädelinhaltes  und  Himgewichtes  hat 
nun  nicht  nur  eine  wissenschaftliche,  sondern  auch  eine  große  prak- 
tische Bedeutung.  Zunächst  können  wir  nur  mit  ihrer  Hilfe  genaue 
zahlenmäßige  Angaben  über  Hirnschwellung  und  Hirnatrophie 
machen.  Haben  wir  z.  B.  aus  dem  Kephalogramm  oder  bei  der  Sektion 
direkt  einen  Schädelinhalt  zu  1500  cbcm  bestimmt^  so  wissen  wir,  daB 
in  gesunden  Tagen  dieser  Schädel  ein  Hirn  von  ungefähr  1350  g  Ge- 
wicht beherbergt  hat.  Zeigt  dann  das  Himgewicht  bei  der  Sektion 
durch  Wägen  bestimmt  eine  größere  DiflFerenz  von  dem  mut- 
maßlichen Gewicht,  so  können  wir  mit  Zahlen  angeben,  um  wieviel 
das  gefundene  Hirngewicht  für  den  betreffenden  Schädel  zu  groß  oder 
zu  klein  ist,  wieviel  in  Grammgewicht  ausgedrückt  ungefähr  die  be- 
treffende Himatrophie  oder  Hirnschwellung  beträgt.^ 

Weiterhin  hat  die  Methode  eine  große  Bedeutung  für  die  Beant- 
wortung der  Beziehungen  zwischen  Körpergröße,  Körper- 
gewicht und  Hirngewicht,  Hirngewicht  und  geistiger 
E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  u.  s.  w.,  wie  auch  schon  oben  ausgeführt  wurde. 


Als  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Fragen  veröffentlichten  Eyeeich 
und  Löwenfeld  im  Jahre  1905  zahlreiche  Untersuchungen*  „Über  die 
Beziehung  des  Kopfumfanges  zur  Körperlänge  und  zur  geistigen  Ent- 
wicklung." Sie  gingen  bei  ihren  Untersuchungen  von  der  Annahme 
aus,  „daß  der  Kopfumfang  bei  normaler  Gestaltung  des  Schädels  in  einer 
bestimmten  Beziehung  zur  Größe  des  Gehirns  steht  und  daher  als  Aus- 
druck dieser  Größe  betrachtet  werden  darf."  Inwieweit  diese  Annahme 
berechtigt  ist,    wollen    wir  nun  im  folgenden    genau    durch  Unter- 

*  s.  Reiohabdt,  M.  )  Ober  Todesfälle  bei  funktionellen  Psychosen.  Zentralbl. 
für  Nervenheilknnde  und  Psychiatrie,  Band  XXVIII,  No.  180. 

Rbichabdt,  M.,  Zur  Entstehung  des  Hirndmckes  bei  Himgeschwnlsten  nnd 
anderen  Hirnkrankheiten  nnd  über  eine  bei  diesen  zn  beobachtende  besondere  Art 
von  Hirnschwellnng.    Deutsche  Zeitschrift  f&r  Nerrenheilk.,  Bd.  XXVIII,  S.  906  ff. 

Außerdem :  Rbichabdt,  M.,  Über  die  Untersuchung  des  gesunden  und  kranken 
Oehimes  mittelst  der  Wage.    Habilitationsschrift  Gustav  Fischer,  Jena,  1906. 

'  G.  Etebioh  -  L.  Löwenfeld  ,  Über  die  Beziehungen  des  Kopfumfanges  zor 
Körperlänge  und  zur  geistigen  Entwicklung.    Wiesbaden.    J.  F.  Bergmann,  1905. 
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ettohimgen  „übet  die  Bezieh  ung  des  K  opfiimfangeß 
zur  Schädelkapazität  und  Hirn  gewicht"  nach  der 
oben  erwähnten  Methode  feststellen.  Zu  diesem  Zwecke  wollen  wir  an 
250  Kephalogrammen  den  Umfang  bestimmen,  diejenigen  Kephalo- 
gramme  mit  gleichem  Umfange  zusammenfassen  und  im  einzelnen  ihre 
Schädelkapazität  berechnen;  es  wird  sich  dann  genau  zeigen  müssen, 
welche  Beziehungen  zwischen  Sehädelumfang  und  Schädelinhalt  .  be- 
stehen. 

Zunächst  müssen  wir  festlegen,  welchen  Umfang  und  in  welcher 
Weise  diesen  Umfang  wir  messen  wollen.  Da  wir  die  vorhandenen 
Kepbalogramme  benutzen  wollen,  haben  wir  nur  die  Auswahl  zwischen 
der  blauen  und  der  roten  Horizontale  als  Umfang.  Von  diesen  scheint 
es. uns  am  praktischsten  zu  sein,  die  blaue  Horizontale  zu  wählen,  da 
dieselbe  gewöhnlich  den  größeren  Umfang  repräsentiert  und  außerdem 
durch  die  Schwankungen  des  AUgemeinumfanges  mehr  beeinflußt  wird. 
Wir  werden  also  bei  allen  Köpfen  den  Umfang  messen,  der  genau  3  cm 
über  der  anatomisch  fixierten  und  in  allen  Fällen  zu  dem  Horizont 
gleich  geneigten  Grundebene  liegt.  Diese  Messungen  in  einer  be- 
stimmten Ebene  werden  iein  genaueres  Vergleichsmaterial  ergeben,  als 
die  der  anderen  Autoren,  die  angeben,  „man  nehme  den  größten  Um- 
fang" oder  „man  lege  den  Umfang,  der  vorne  über  die  Augenbrauen, 
hinten  über  die  prominenteste  Stelle  des  Hinterhauptes  verläuft." 
Man  beauftrage  verschiedene  Personen  mit  Messungen  an  demselben 
Objekte  nach  den  zuletzt  angeführten  Angaben,  und  wird  finden,  daß 
„der  größte  Umfang**  und  „der  prominenteste  Punkt  des  Hinterhauptes" 
ganz  verschieden  gewählt  und  infolgedessen  auch  die  Resultate  ver- 
schieden ausfallen  werden.  Nach  unserer  Methode  ist  aber  der  zu 
nehmende  Umfang  genau  anatomisch  bestimmt,  so  daß  das  sich 
ergebende  Material  ungemein  genauer  sein  wird,  als  das  der  bisherigen 
IJntersucher. 

Die  Länge  der  Horizontalkurve  können  wir  einfach  mit  einem 
Meßrädchen  bestimmen.  Diese  Methode  ist  zwar  sehr  genau,  aber  auch 
sehr  zeitraubend.  Deshalb  sind  wir  in  folgender  Weise  vorgegangen. 
Wir  haben  an  einem  Bleidraht  eine  Graduierung  der  am  meisten  vor- 
kommenden Längen  von  520 — 570  mm  angebracht,  den  Draht  genau 
auf  die  Kurve  aufgelegt  und  nach  derselben  gebogen  und  dann  an  der 
Einteilung  direkt  die  Länge  abgelesen.  Die  Methode  ist,  wie  wir 
une  durch  zahlreiche  Kontrollversuche  mittels  des  Meßrädchens  über- 
zeugt haben,  genau  und  sehr  schnell  zu  handhaben. 
Dabei  ist  jedoch  immer  wieder  nach  mehreren  Messungen  an  einem  ge- 
nauen Maßstabe  die  Richtigkeit  der  Markierung  zu  prüfen,  da  der  Draht 
sich  durch  die  Manipulationen  mit  ihm  in  seiner  Länge  eventuell  ver- 
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ändern  kann.  Wir  haben  es  auch  für  praktischer  gefunden,  die  Messung 
der  ganzen  Kurve  in  z  w  e  i  Bögen  vorzunehnoten,  was  jedoch  nicht 
wesentlich  ist.  « 

Um  die  auf  diese  Art  gewonnenen  Resultate  mit  denen  anderer 
Untersucher,  speziell  denen  von  Eyebich-Löwenfeld,  vergleichen  zu 
können,  haben  wir  an  zwanzig  männlichen  Patienten  der  Klinik  den 
Kopfumfang  nach  beiden  Methoden  bestimmt. 

Wir  maßen  zuerst  den  Umfang  nach  Eyebich-Löwenfeld  mit 
einem  Meßbande,  das  wir  „vorne  über  die  Augenbrauen,  hinten  über 
die  prominenteste  Stelle  des  Hinterhauptes  legten/^  Dabei  konnten  wir 
uns  nebenbei  auch  überzeugen,  daß  das  Band  je  nach  der  Entwicklung 
der  Augenbrauen  ganz  verschieden  hoch  zu  liegen  kommt;  es  ist  dies 
jedenfallß  auch  ein  wohl  zu  beachtender  Fehler  dieser  Methode  der 
Messung.  —  Ein  zweites  Mal  maßen  wir  dann  den  Umfang  nach  fol- 
gendem Verfahren.  Wir  legten  dem  Objekte  das  3  cm  breite  Ringband, 
wie  bei  der  Kephalographie,  um  den  Kopf  und  zeichneten  längs  des 
oberen  Bandrandes  die  zu  messende  Umfangslinie.  Auf  derselben  mar- 
kierten wir  uns  vorne  in  der  Verlängerung  des  Nasenrückens  und  hinten 
in  der  Fortsetzung  der  medianen  Nackenfurche  zwei  Punkte  und  trugen 
die  Entfernung  derselben  auf  einem  Blatt  Papier  auf  einer  Linie  ab. 
Dann  übertragen  wir  mit  dem  Bleidrahte,  den  wir  genau  längs  der  auf- 
gezeichneten Linie  um  den  Kopf  legten,  in  zwei  Bögen  den  Umfang 
von  dem  Objekte  auf  das  Blatt  (siehe  die  Methode  der  Kephalographie), 
indem  wir  die  beiden  Endpunkte  des  Drahtbogens  genau  auf  die  vorher 
auf  der  Geraden  bestimmten  entsprechenden  Punkte  auflegten.  In 
diesem  Falle  genügt  es,  den  Umfang  in  z  w  e  i  Bögen  zu  übertragen,  da 
es  ja  hier  nicht  so  sehr  auf  die  Form  derselben,  sowie  die  von  ihnen 
eingeschlossene  Ebene,  als  vielmehr  auf  die  Länge  derselben  ankommt 

Letztere  ist  jedoch  sogar  genauer  zu  nehmen,  wenn  man  möglichst 
wenig  Unterbrechungen  eintreten  läßt,  da  jedesmal  beim  Abbiegen  des 
Drahtes  zur  Bezeichnung  der  Endpunkte  kleine  Fehler  vorkommen 
können.  Man  hätte  auch  den  Draht,  nachdem  er  rings  um  den  Schädel 
gelegt  war,  einfach  wieder  gerade  strecken  und  seine  Längß  bestinmaen 
können;  doch  hat  die  zuerst  angegebene  Methode  der  Aufzeichnung 
einige  Vorteile.  So  z.  B.  könnte  der  Draht  sich  bei  der  Streckung,  wenn 
dieselbe  brüsk  geschieht,  leicht  in  seiner  Länge  verändern.  Außerdem 
können  wir  auch  an  dem  aufgezeichneten  Umfange,  wenn  wir  bei  der 
Übertragung  der  Bögen  vorsichtig  waren,  die  Länge  und  Breite  des 
Kopfes  messen,  und  weiterhin  auch  die  Größe  des  Umfanges  jederzeit 
unabhängig  von  der  betreffenden  Person,  zu  der  der  Umfang  gehört, 
kontrollieren.  Den  graphisch  dargestellten  Umfang  haben  wir  dann 
in  der  oben  angegebenen  Weise  gemessen. 

Die  nach  beiden  Methoden  gewonnenen  Resultate  haben  wir  v^ 
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Tabelle  I    nach   ihrer    Größe    in   dem    Umfange   Eyebich-Löwenfeld 
geordnet. 

Tabelle    1. 


Patient 
No. 

I. 
Dmfang  nach 

EVBBIOH- 
LOWSSFBLD 

II. 

Dmfang 

auch  onaerer 

Methode 

Differenz 

1 

530 

516 

14 

2 

545 

538 

7 

3 

545 

539 

6 

4 

548 

535 

13 

5 

550 

532 

18 

6 

552 

538 

14 

7 

555 

542 

13. 

8 

555 

546 

9 

9 

558 

540 

18 

10 

560 

540 

20 

11 

560 

546 

14 

12 

560 

549 

11 

13 

561 

550 

11 

14 

562 

549 

13 

15 

565 

550 

15 

16 

565 

555 

10 

17 

580 

562 

18 

18 

584 

565 

19 

19 

590 

575 

15 

20 

595 

576 

19 

Die  Tabelle  zeigt  in  allen  Fällen  den  Umfang  I  (nach  Eyekioh- 
Löwenfeld)  größer  als  den  Umfang  II.  Dies  ist  bedingt  sowohl  durch 
die  Lage  der  Ebene,  in  der  gemessen  wird,  als  auch  dadurch,  daß  sich  der 
Bleidraht  besser  in  die  Haut  eindrücken  läßt,  als  das  Meßband.  Die 
Differenz  schwankt  nun  zwischen  6  mm  bis  20  mm ;  die  Ursache  hiervon 
zeigt  uns  sofort  eine  genauere  Betrachtung  der  betreffenden  Schädel. 
Sind  bei  denselben  die  Tubera  frontalia  stark  entwickelt  und  steigt  die 
Stirn  steil  an,  so  ist  die  Differenz  nur  gering,  Patient  No.  2  und  3; 
weicht  dagegen  die  Stirn  stark  zurück  —  Patient  10  —  so  wächst  die 
Differenz.  Im  allgemeinen  zeigt  sich  dann  noch,  daß  die  Differenz  zu- 
nimmt proportional  der  absoluten  Größe  des  Kopfes.  Für  mittlere 
Köpfe  wird  man  sagen  können:  Die  Differenz  der  Umfange,  gemessen 
nach  Eyeeich-Löweio^ld  und  nach  unserer  Methode,  beträgt  15  mm; 
der  größtmöglichste  Fehler,  der  dabei  vorkommen  kann,  ist  dann 
10  mm,  d.  h.  z.  B.  bei  einem  mittleren  Umfange  von  550  mm  beträgt 
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die  Fehlerquelle  1,8%,  ist  also  so  klein,  daß  sie  vernachlässigt  wer- 
den kann. 

Nachdem  wir  nun  die  Methode  bestimmt  haben,  wollen  wir  zu 
den  Untersuchungen  selbst  übergehen.  Wir  benutzten  zu  denselben 
250  Kephalogramme  von  synmietrischen  Köpfen;  im  Laufe  der  Unter- 
suchung mußten  38  Kephalogramme  als  unbrauchbar  ausgeschieden 
werden,  da  sie  zu  den  relativen  Makro-  und  Mikrocephalen  gehörten 
oder  einen  jenseits  der  Norm  stehenden  Index  aufwiesen.  Die  übrigen 
212  Kephalogramme  wurden  nach  ihrem  Umfange  in  der  blauen  Hori- 
zontale zusammengefaßt  und  zwar  in  der  Weise,  daß  wir  z.  B.  unter 
den  Umfang  520  mm  sämtliche  Köpfe  mit  515 — 524  mm  inkl.  ein- 
reihten. Die  Rubrik  530  mm  enthält  entsprechend  die  Umfange  von 
525 — 534  mm  inkl.  u.  s.  w. 

Die  Kephalogramme  verteilten  sich  nun  nach  dem  Umfange  in 
folgender  Weise. 


Umfang 
in  ram 

Zahl  d«r 
Kephalogramm« 

510 

11 

520 

30 

530 

38 

540 

46 

550 

45 

560 

30 

570 

12 

Nach  dieser  Verteilung  der  Kephalogramme  müßte  man  als 
mittleren  Kopfumfang  ungefähr  einen  Umfang  von  540 — 550  mm  be- 
zeichnen. Es  stimmt  diese  Beobachtung  mit  den  Untersuchungen  von 
Eyeeich-Löweitfeld  überein,  die  als  „mittleren  Kopfumfang"  560  mm 
nach  ihrer  Methode  gemessen  erhielten;  das  entspräche  nach  unserer 
Methode  ungefähr  einem  Umfange  von  545  mm,  da  wir  ja  15  mm  ab- 
ziehen müssen  (s.  oben). 

Die  Kephalogramme  mit  gleichem  Umfange  wurden  nun  in  Ta- 
bellen nach  der  Größe  des  berechneten  Schädelinhaltes  geordnet.  Ta- 
belle 2  enthält  die  11  Kephalogramme  von  510  mm  Umfang  mit  ihren 
Maßen  im  einzelnen. 

Bei  dem  Umfange  510  mm  war  es  infolge  der  relativ  geringen 
Anzahl  von  nur  11  Fällen  möglich,  alle  Kephalogramme  im  einzelnen 
anzuführen.  Bei  den  folgenden  Umfangen,  wo  es  sich  um  30 — 45  Fälle 
handelt,  ist  dies  aus  Eaummangel  nicht  durchführbar.  Wir  werden  uns 
deshalb  darauf  beschränken,  aus  den  uns  vorliegenden  vollständigen 
Tabellen  einen  Auszug  zu  machen,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  wir  die 
besonders  interessanten,  am  Ende  der  Tabellen  oben  und  unten  stehenden 
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Fälle  im  einzelnen^  die  mittleren  dagegen  nur  zusammen  mit  ihren 
Grenzwerten  und  Mittelwerten  anführen  werden.  Bei  dem  Umfange 
670  mm  mit  nur  12  Kephalogrammen  werden  wir  wieder  alle  Fälle  im 
einzelnen  bringen. 

Tabelle    2. 
11  Kephalogramme  mit  510  (505—514)  mm  Umfang  In  der  blauen  Horizontale. 


No. 

üm- 
fiug 

Oröfite 
L&nge 

GrSAte 
Breite 

Größte 
Höhe 

Breiten- 

L&ngen- 

Indez 

Höhen- 

L&ngen- 

Index 

Inhalt 
der  6 
Ebenen 

Mntmafil 

Sehfidel- 

inhalt 

cbcm 

1 

505 

176 

150 

93 

86 

53 

807 

1210 

2 

506 

178 

143 

94 

80 

53 

817 

1225 

3 

514 

182 

147 

96 

81 

53 

825 

1237 

4 

505 

177 

143 

101 

81 

57 

830 

1245 

5 

512 

182 

146 

96 

80 

53 

842 

1263 

6 

513 

181 

147 

102 

81 

56 

857 

1285 

7 

510 

181 

141 

101 

78 

56 

857 

1285 

8 

513 

179 

152 

102 

85 

57 

866 

1300 

9 

510 

178 

148 

97 

83 

55 

866 

1300 

10 

508 

179 

144 

103 

80 

57 

870 

1305 

11 

506 

179 

148 

106 

82 

59 

887 

1330 

Tabelle    3. 
Umfang  in  der  blauen  Horizontale  =  520  mm  (515—524)  (30  Fälle). 


No. 

Umfang 

GröAte 
L&nge 

Gröflte 
Breite 

Gröfite 
Höhe 

Breiten- 
Längen- 
index 

Höhen- 

L&ngenr 

index 

Inhalt 

der  6 

Ebenen 

MatmaßL 

Schädel- 

inhalt 

1 

518 

180 

148 

94 

82 

52 

834 

1261 

2 

515 

179 

150 

98 

84 

56 

836 

1264 

3 

520 

182 

140 

95 

77 

62 

846 

1267 

4 

515 

183 

146 

96 

80 

52 

846 

1269 

5 

520 

179 

149 

93 

83 

52 

846 

1269 

6—25 

«rauwwu 

518—524 

178—189 

141— 1Ö3 

96—107 

78—85 

52-58 

860-907 

1290-1360 

520 

184 

148 

103 

81 

56 

880 

1320 

26 

520 

183 

151 

106 

82 

58 

907 

1360 

27 

523 

183 

152 

108 

83 

60 

910 

1365 

28 

515 

198 

162 

102 

77 

52 

918 

1377 

29 

524 

193 

150 

HO 

78 

57 

934 

1401 

ao 

522 

179 

151 

108 

84 

60 

937 

1405 
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Tabelle    4. 
Umfang  in  der  blaveB  Horlioatale  =  630  mm  (88  FäHe). 


No. 

DmfaDg 

Oröfite 
L&nge 

CMfite 
Breite 

Gr6Bte 
H6he 

Breiten- 

L&ngen- 

indax 

Höhen- 
Längen- 
index 

Inhalt 

der  6 

Ebenen 

MntnuBI. 

Seh&del- 

inhelt 

1 

525 

191 

148 

100 

78 

52 

874 

1311 

2 

525 

188 

145 

102 

77 

54 

876 

1312 

3 

530 

185 

155 

101 

84 

55 

878 

1317 

4 

525 

187 

154 

96 

82 

51 

882 

1323 

5 

525 

182 

150 

100 

82 

55 

882 

1323 

6—33 
Orenzwerte 

525—632 

183—193  147—158 

95—110 

78-85 

50—59 

882—944  1323-1416 

Mittelwerte 

530 

188 

153 

104 

81 

55 

915 

1373 

34 

530 

186 

160 

102 

86 

55 

94i 

1416 

35 

527 

187 

151 

111 

81 

59 

949 

1424 

36 

532 

189 

162 

108 

86 

58 

950 

1425 

37 

530 

188 

155 

108 

82 

59 

954 

1431 

38 

530 

187 

161 

104 

86 

56 

969 

1454 

Tabelle    5. 
Cmfang  in  4«r  blMem  HorliOBUle  =  640  aui  (46  F&Ue). 


No. 

Umfang 

Oröfite 
Lfinge 

Größte 
Breite 

Oröfite 
Höhe 

Breiten- 

L&ngen- 

index 

Höhen- 
Längen- 
index 

Inhalt 

der  6 

Ebenen 

Hatmafil- 
Schädel- 
inhalt 

1 

535 

186 

158 

95 

86 

51 

894 

1341 

2 

535 

186 

152 

105 

81 

55 

895 

1343 

3 

535 

192 

147 

99 

77 

51 

898 

1347 

4 

538 

192 

147 

96 

77 

50 

900 

1360 

5 

538 

189 

152 

98 

80 

51 

909 

1363 

6—41 
Grenzwerte 

535-544 

182—196 

149-166 

97-110 

76—85 

51—59 

912—975 

1368-146J 

Mittelwerte 

540 

190 

157 

105 

82 

55 

944 

1416 

42 

538 

190 

163 

110 

80 

58 

979 

1463 

43 

536 

190 

160 

111 

84 

58 

980 

1470 

44 

540 

190 

163 

105 

86 

55 

990 

1485 

45 

542 

186 

158 

109 

85 

59 

991 

148T 

46 

543 

192 

150 

109 

78 

57 

1002 

1603 
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Tabelle    6. 
UmfaBg  In  der  blanen  Horizontale  =  550  mm  (45  Fälle). 


No. 

Umfang 

GröBte 
L&nge 

GrfiBte 
Breite 

GrSBte 
Höhe 

Breiten- 

Längen- 

indez 

Höhen- 

Läagen- 

index 

Inhalt 

der  6 

Ebenen 

Matmafil. 

Soh&del- 

inhalt 

1 

550 

194 

158 

102 

81 

•53 

931 

1396 

2 

550 

187 

155 

105 

83 

56 

944 

1416 

3 

551 

199 

153 

100 

77 

50 

946 

1419 

4 

547 

192 

158 

101 

82 

52 

947 

1420 

5 

548 

193 

156 

100 

81 

52 

949 

1424 

6—40 

545—554 

183—201 

155—166 

100-113 

78—86 

50-60 

952-1014 

1428—1521 

WttolwMte 

560 

193 

160 

107 

82 

55 

983 

1474 

41 

552 

195 

160 

113 

82 

58 

1025 

1538 

42 

553 

193 

167 

107 

86 

56 

1030 

1545 

43 

554 

197 

154 

114 

77 

58 

1030 

1545 

44 

647 

190 

160 

112 

84 

59 

1031 

1547 

45 

654 

202 

155 

112 

77 

56 

1033 

1550 

Tabelle   7. 
Umfang  In  der  blanen  Horisontale  =  560  mm  (30  FUle). 


No. 

Umfang 

Orfifite 
L&nge 

GrABte 
Breite 

GrOBte 
Höhe 

Breiten- 

Lfingen- 

index 

Höhen- 

L&ngen- 

index 

Inhalt 

der  6 

Ebenen 

MatmaBL 

Sch&del- 

inhalt 

1 

558 

197 

160 

101 

81 

50 

976 

1464 

2 

558 

194 

160 

105 

82 

54 

976 

1464 

3 

560 

183 

157 

107 

80 

53 

980 

1470 

4 

562 

198 

158 

101 

79 

51 

984 

1476 

5 

564 

201 

157 

103 

78 

51 

985 

1478 

6—25 

Bnazwen« 

555-564 

187-202 

154-168 

100—116 

78—86 

51-60 

986-1036 

1479—1554 

WtMwene 

560 

195 

162 

108 

82 

55 

1011 

1417 

26 

564 

200 

161 

109 

81 

55 

1040 

1560 

27 

559 

191 

162 

114 

85 

60 

1042 

1563 

28 

560 

196 

163 

114 

83 

58 

1047 

1570 

29 

560 

200 

162 

110 

81 

55 

1058 

1587 

30 

560 

192 

160 

115 

83 

60 

1066 

1599 
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Tabelle    8. 


UmfUff  In  <l«r  blaaen  Horlsoatale  =  570  bm  (12  FfiUe). 


No. 

Um- 
fang 

Größte 
Länge 

OröBie 
Breite 

Ortfite 
Höbe 

Breiten- 

L&ngen- 

index 

Höhen- 

L&ngen- 

index 

Inhalt 

der  6 

Ebenen 

Hutma«. 

Schidel- 

inbalt 

1 

568 

205 

156 

101 

77 

50 

982 

1473 

2 

570 

198 

161 

111 

81 

56 

1029 

1544 

3 

568 

197 

166 

107 

84 

54 

1034 

1551 

4 

571 

ao3 

156 

108 

77 

53 

1036 

1554 

5 

568 

197 

170 

109 

86 

55 

1048 

1572 

6 

566 

193 

166 

108 

86 

66 

1048 

1572 

7 

565 

196 

162 

110 

82 

56 

1055 

1582 

8 

566 

190 

164 

113 

86 

59 

1056 

1587 

9 

570 

194 

165 

105 

85 

54 

1063 

1595 

10 

565 

207 

159 

116 

77 

57 

1073 

1610 

11 

567 

200 

161 

120 

80 

60 

1089 

1634 

12 

570 

196 

160 

114 

82 

58 

1090 

1635 

Hinsichtlich  der  Indices  zeigen  die  Tabellen,  daß  gewöhnlich 
bei  demselben  Umfange  einer  größeren  Schädel-Kapazität  auch  ein 
größerer  Höhen-Längenindex  entspricht.  Es  muß  dies  jedoch  nicht 
immer  der  Fall  sein,  da  außer  von  dem  Umfange  und  der  Höhe  der 
Schädelinhalt  auch  noch  wesentlich  von  der  Wölbung  abhängig  ist.  In- 
folgedessen genügt  es  auch  nicht,  nur  1 — 2  Ebenen  des  Schädels  (Um- 
fang oder  Umfang  und  Höhe)  zu  kennen,  wenn  man  einen  genaueren 
Schluß  auf  den  Inhalt  des  Schädels  und  das  entsprechende  Hirngewicht 
machen  will.  Es  müssen  wenigstens  die  6  Ebenen,  wie  bei  der  Riegbä- 
schen  Kephalographie,  und  darunter  mindestens  3  Erontalebenen  und 
die  entsprechenden  3  Höhen  bekannt  sein,  da  gerade  die  Art  des  An- 
stieges und  des  Abfalles  der  Stirn  und  des  Hinterhauptes,  die  sich  im 
Verhältnis  dieser  drei  Höhenlinien  zueinander  ausdrücken  wird,  für  den 
Schädelinhalt  von  großer  Bedeutung  ist.  Der  Längen-Breitenindex  zeigt 
im  wesentlichen  immer  das  gleiche  Verhalten,  d.  h.  er  ist  bei  dem- 
selben Umfange  auf  die  Kephalogramme  mit  größerem  und  kleinerem 
Inhalte  gleichmäßig  verteilt.    Bei  den  absolut  größeren  Köpfen  lieg* 
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der  mittlere  Langen-Breitenindex  mehr  bei  8S%  gegenüber  82%  bei 
mittelgroßen  Eopfen. 


Um  uns  nun  betreffs  der  Schädelkapazität  bei  den  einzelnen  Um- 
fangen eine  leichtere  Übersicht  zu  verschaffen,  haben  wir  die  Kesultate 
aus  den  einzelnen  Tabellen  in  der  Tabelle  9  zusammengestellt. 


Tabelle   9. 


Umfang 

Zahl 
der  FUle 

Mntmafilicher  ! 
Grenzwert 

3ch&deUnhi 
Differenz 

iklt  in  cbcm 
Hittelwerte 

510 

11 

1210-1330 

120 

1272 

520 

ao 

1251-1405 

154 

1320 

530 

38 

1311—1454 

143 

1373 

540 

46 

1341-1503 

162 

1416 

550 

45 

1896—1550 

154 

1476 

560 

80 

1464—1599 

135 

1418 

570 

12 

1473—1635 

162 

1575 

Aus  Tabelle  9  ersehen  wir,  daß  bei  demselben  Umfange  die 
Schädelkapazität  im  Betrage  von  120 — 162  cbcm  schwanken  kann.  Daß 
diese  Schwankungen  nicht  durch  die  kleinen  Unterschiede  des  Um- 
fanges  (z.  B.  515 — 524  mm  bei  dem  Umfange  520  mm)  bewirkt  sind, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Einzeltabellen.  Dieselben  werden  vielmehr,  wie 
schon  vorher  erwähnt,  durch  die  verschiedenartigen  Höhen  und  Wöl- 
bungen bei  demselben  Umfange  hervorgerufen.  Im  allgemeinen  dürfen 
wir  wohl  annehmen,  daß  bei  den  verschieden  großen  Umfangen 
Schwankungen  des  Schädelinhaltes  innerhalb  derselben  Grenzen 
vorkommen  können.  Daß  wir  bei  unseren  Untersuchungen  betreffs 
dieses  Punktes  Unterschiede  von  120 — 162  cbcm  gefunden  haben,  ist 
durch  die  relativ  geringe  Eeichhaltigkeit  des  Materiales  bedingt.  Bei 
dem  Umfange  510  mm  z.  B.  haben  wir  die  nur  geringe  Differenz  von 
120  cbcm;  aus  der  Einzeltabelle  ersehen  wir  nun,  daß  sich  bei  den  be- 
treffenden 11  Fällen  fast  keine  mit  einem  größeren  Höhen-Längenindex 
befinden.  Wir  dürfen  deshalb  annehmen,  daß  bei  Vorhandensein 
mehrerer  Eälle  mit  dem  Index  59%  oder  60%  größere  Schädelinhalte 
beobachtet  worden  wären  und  dann  der  größte  von  ihnen  vielleicht 
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1360  cbcm  betragen  hätte.  Entsprechend  können  wir  auch  die  Tabelle 
des  Umfanges  660  mit  135  cbcm  Differenz  etwas  nach  den  kleineren 
Schädelkapazitäten  hin  erweitem.  Durch  noch  einige  kleine  Ver- 
änderungen dieser  Art,  die  ja  bei  einem  mutmaßlichen  Inhalt 
innerhalb  der  Fehlergrenze  liegen  und  deshalb  erlaubt  sind,  kommen  wii 
zu  der  Tabelle  10. 


Um  von  Tabelle  9  zu  Tabelle  10  zu  gelangen,  haben  wir  im  allge- 
meinen nur  kleine  Korrekturen  bis  zu  10  cbcm  vorgenommen ;  dieselben 
betragen  also  z.  B.  bei  einer  Schädelkapazität  von  1300  cbcm  im  Höchst- 
falle 0,8%  des  Gesamtinhaltes.  Die  größeren  Korrekturen  bei  dem 
Umfange  510  mm  (35  cbcm  bei  1365  cbcm  Gresamtinhalt  =  2,6%  des- 


Tabelle    10. 


um- 
fang 
in  mm 


Mutmaßlicher  Schädelinhalt 
in  cbcm 

Grenzwerte  1  Differenz  1    ^*1?^" 
I  werte 


Mutmaßliches  Himgewicht 
in  gr 

Mittel- 


Grenzwerte    DifiPerenz 


werte 


Abge- 
rundet 


510 
520 
530 
540 
550 
560 
570 


1215—1365 
1260—1410 
1305—1455 
1350—1500 
1395—1545 
1440-1590 
1485-1635 


150 

1290 

150 

1335 

150 

1380 

150 

1425 

150 

1470 

150 

1515 

150 

1560 

1094—1229 
1134—1269 
1175—1310 
1215—1350 
1256-1391 
1296-1431 
1337-1472 


135 
135 
135 
135 
135 
135 
135 


1161 
1202 
1242 
1283 
1323 
1364 
1404 


1160 
1200 
1240 
1280 
1320 
1360 
1400 


selben)  und  bei  dem  Umfange  560  mm  (24  cbcm  bei  1440  Gesamtinhalt 
=  1,6%  desselben)  sind  nach  den  obigen  Ausführungen  durchaus  be- 
rechtigt. 


Tabelle  10  zeigt  also  von  Tabelle  9  nur  geringe,  durchaus  inne^ 
halb  des  Erlaubten  liegende  Abweichungen;  wir  glauben  dies  nochmals 
hier  ausdrücklich  betonen    zu    müssen,    da  Tabelle  10  mit  ihren  kon- 
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LilA.  u.lUf'ujJc  r  ÖBrsttnliiAi£rAM^isa£h*f:  Stult^art . 


jng  des  Schädelinhaltes . 


Eine  Methode  zar  Bestimmang  des  Schädelinhaltes  und  Hirngewichtes.       143 

stanten  ZaUenverhältnissen  leicht  den  Verdacht  einer  künstlichen^  von 
der  Wirklichkeit  stark  abweichenden  Zusammenstellung  erwecken 
könnte.  Aus  Tabelle  9  und  Tabelle  10  lassen  sich  nun  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  Kopfumfang  und  Schädelinhalt  (Himgewicht)  fol- 
gende Sätze  direkt  ablesen: 


1)  Bei  einer  Zunahme  des  Kopfumfanges  um 
10  mm  wächst  dermittlere  Schädelinhalt  um  45  cbcm, 
das  entsprechende  Hirngewicht  um  40  g. 


2)  Derselbe  Schädelinhalt,  und  entsprechend 
dasselbe  Hirngewicht  kann  sich  in  Köpfen  finden, 
die  hinsichtlich  ihres  Umfanges  eine  Differenz 
bis  zu  40  mm  aufweisen  können;  z.  B.  eine  Schädelkapazität 
von  1365  cbcm  (Hirngewicht  =  1229  g)  kann  vorhanden  sein  bei  einem 
Umfange  von  510,  520,  530  und  540  mm. 


3)  Bei  demselben  Kopfumfange  kann  der  Schä- 
delinhalt um  150  cbcm,  das  Hirngew  icht  um  135  g 
schwanken.  Ein  Schluß  aus  dem  Kopfumfange  allein  auf  das 
dazugehörige  Hirngewicht  ist  nur  möglich  mit  einer  Fehlerquelle  von 
0% — 6%.  Nehmen  wir  z.  B.  aus  Tabelle  10  für  einen  Umfang  das 
dazugehörige  mittlere  Himgewicht,  so  können  von  diesem  nach 
oben  und  nach  unten  Abweichungen  bis  zu  70  g  vorkommen ;  bei  einem 
Hirngewicht  von  1300  g  entspräche  dieser  größtmöglichste  Fehler  je- 
doch 5,3%  des  angenommenen  Gewichtes.  Ist  diese  Fehlerquelle  erlaubt 
und  handelt  es  sich  nur  um  eine  annähernde  Bestimmung,  so 
können  wir  also  mittels  der  Tabelle  10  aus  dem  Kopfumfange 
allein  den  mutmaßlichen  Schädelinhalt  und  das  Hirngewicht  be- 
stimmen. Um  jedoch  einen  genaueren  Schluß  in  Bezug  auf  diese 
Großen  ziehen  zu  können,  bedarf  es  nicht  nur  der  Kenntnis  einer 
Ebene,  sondern  deren  mehrere.    Für  diese  Fälle  wird  es  sich  deshalb 
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empfehlen,  den  Sehädelinhalt  nicht  aus  dem  umfange  allein,  sondern 
mittels  der  Kephalographie  nach  der  oben  mitgeteilten  Methode  zu 
bestimmen. 


Herrn  Professor  Kieoek  spreche  ich  für  die  gütige  Überlassung 
des  reichhaltigen  Materials  meinen  ergebensten  Dank  aus. 


Oll  a  Trigonometer  for  use  in  Craniologie. 

Von  Karl  Pearson. 


In  the  interesting  meiiioir  by  Dr.  C  M.  Fürst  „Einiges 
über  anthropologische  Winkelmessungen"  there  is 
p.  336  an  aecount  of  an  instrunient  designed  by  him  to  read  off  the 
angles  of  any  triangle  whose  sides  have  been  measured  on  the  human 
skull.  I  should  like  to  put  it  on  record  that  such  an  instrument  has 
been  in  use  for  more  than  ten  years  for  craniometric  purposes  in  my 
laboratory  ainong  those  things,  to  obtain  the  three  angles  of  the  nasion- 
basion-alveolar  triangle.  This  instrument  is  referred  to  in  C.  D.  Fawcetts 
paper  on  the  IXagada  Crania  (B  i  o  m  e  t  r  i  h  a,  Vol.  T,  p.  418).  It  was 
inade  for  me  by  the  Cambridge  Scientific  Instrument 
Company,  and  posseases  what  I  venture  to  think  a  distinct  advantage 
over  Dr.  Fükst's  f onn.  All  three  angles  are  read  off  at 
o  n  e  e.  It  is  possible  theref  ore  to  at  once  test  the  accuracy  of  the 
measurements  by  simply  adding  the  results  together.  In  Dr.  Fürst's 
form  of  trigonometer  a  slip  in  the  readings  is  not  drawn  attention  to 
by  this  rapid  Operation. 
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Nachtrag 

zu  meiner  Arbeit: 
„Einiges  fiber  anthropologische  Winkelmessungen  etc 

Von  Carl  M.  Pttrst  in  Lund. 


Mir  wurde  durch  Prof.  Schwalbk  mitgeteilt,  daß  Herr  Karl 
Pearson  seit  längerer  Zeit  in  seinem  Laboratorium  ein  Trigonometer 
verwende  ähnlich  dem  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  beschriebenen.  In 
der  Abhandlung  von  Fawcktt  ist  dies  erwähnt ;  es  ist  aber  keine  Ab- 
bildung beigegeben,  aus  der  man  die  nähere  ^Konstruktion  des  Instru- 
ments ersehen  könnte.  Ich  hatte  hiervon  keine  Kenntnis,  als  ich  meir 
Instrument  konstruierte  und  beschrieb.  Es  handelte  sich  für  mich 
hauptsächlich  darum,  meine  Kollegen  an  der  Hand  einer  Abbildung  mit 
dem  Instrument  bekannt  zu  machen,  und  zu  beschreiben,  wie  ich  es  ge- 
braucht habe,  und  wo  es  zu  erhalten  ist.  Einen  Anspruch  auf  Priorität 
in  der  Konstruktion  des  Trigonometers  habe  ich  nicht  erhoben,  was  schon 
daraus  hervorgeht,  daß  ich  mein  Instrument  mit  dem  Trigonometer 
Arthur  Thomsons  vergleiche. 

Ich  benutze  hier  die  Gelegenheit  mitzuteilen,  daß  ich  inzwischen 
die  Form  meines  Trigonometers  derart  geändert  habe,  daß  ich  anstatt 
der  Halbkreise,  auf  denen  die  Winkel  abgelesen  werden.  Viertelkreise 
anwende.  Ich  kann  infolgedessen  die  Schenkel  näher  aneinander 
bringen  und  kleinere  Maße  auf  dem  Stabe  B  ablesen.  Allerdings  be- 
dingen die  kleineren  Dreiecke  weitere  Möglichkeiten  zu  Fehlerquellen, 
als  die  größeren.  Dennoch  ist  die  Veränderung  des  Instruments  jeden- 
falls von  Vorteil. 


'  Diese  Zeilschrift  Bd.  IX,  Heft  3,  S.  331-.H43  und  Tafel  XVIIf, 


Ober  die  morphologische  Bedeutung  des 
Squamosums  am  SäugetierschädeL 

Von  Dr.  Hngo  Fuchs. 

Frivatdozent  für  Anatomie  und  erster  Assistent  am  anatomischen  Institut 
zu  Straßburg  im  Elsaß. 

(Aus  dem  anatomischen  Institute  zu  Straßburg  im  Elsaß.) 

Mit  Tafel  XI  und  2  Textfiguren. 


Was  als  Squamosum  der  Säuger,  rein  äußerlich  betrachtet,  zu 
gelten  hat,  darüber  gibt's  keinen  Zweifel;  es  ist  jener  Teil  des  Os 
temporum,  der  als  Schuppenteil  (Squama)  an  der  seitlichen  Schädel- 
wand hervortritt  und  mit  seinem  dem  Jugale  entgegengestreckten  Pro- 
cessus zygomaticus  erstlich  den  Jochbogen  und  zweitens  das  Kiefer- 
gelenk bilden  hilft.  Was  aber  seine  morphologische  Bedeutung  in 
phylogenetischer  Hinsicht  sei,  darüber  ist  man  sich  nicht  einig.  Wenn 
auch  die  Mehrzahl  der  heutigen  Morphologen  sich  bereits  zu  einem 
abschließenden  Urteil  darüber  berechtigt  glaubt,  so  blieb  dieses  Urteil 
doch  zu  keiner  Zeit  gänzlich  unwidersprochen.  Es  ist  sicherlich  nicht 
überflüssig,  über  diesen  Gegenstand  zu  debattieren;  berührt  dies  doch 
eine  Frage,  welche  für  die  vergleichende  Morphologie  das  höchste  In- 
teresse hat,  da  sie  eine  für  die  Ableitung  der  Säugetiere  von  tiefer 
stehenden  Formen  zu  erledigende  Kardinalfrage  ist. 

In  zweien,  diesen  Zeilen  vorangehenden  Mitteilungen  \  von  denen 
die  eine  augenblicklich  noch  im  Drucke  ist,  habe  ich,  vornehmlich  auf  Grund 
entwickelungsgeschichthcher  Untersuchungen,  den  Nachweis  zu  führen 
versucht,  daß  das  Hammeramboßgelenk  der  Säuger  nicht,  wie  die  zur- 
zeit herrschende  REicHERT'sche  Hypothese  annimmt,  das  Homologon 
des  Kiefergelenkes  der  Nonmammalia  ist.  Ich  bekannte  mich  vielmehr 
^  der,  zum  ersten  Male  deutlich  von  Tiedemann  ^  im  Jahre  1810  aus- 

*  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  Anatomische  Abteilung.  Supplement- 
befl  zum  Jahrgang  1905  und  zum  Jahrgang  1906  (über  Entwickelung  und  Herkunft 
der  Gehörknöchelchen  etc.). 

'  Friedrich  Tiedemann:  Zoologie:  2.  Band.  1810.  Anatomie  und  Naturgeschichte 
der  Vögel. 
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gesprochenen,  später  von  Kostlin*  und  besonders  von  Platnee*  ver- 
tretenen, in  jüngerer  Zeit  von  Albrecht  ^,  Schwalbe  (Lehrbuch  der 
Anatomie  der  Sinnesorgane,  Erlangen  1887),  Baur*  und  Drcnee* 
wieder  neu  belebten  und  namentlich  von  palaeontologischer  Seite 
(GopE,  DoEDERLEiN,  Ameghino,  Osborn,  Gase  u.  a.)  ®  festgehaltenen 
Ansicht,  daß  das  Kiefergelenk  der  Säugetiere  dem  der  Nonmammalia 
homolog,  mithin,  gleich  diesem,  eine  Articulatio  quadrato-articularis, 
d.  h.  ein  Gelenk  zwischen  zwei  knorpelig  praeformierten  Knochen, 
Quadratum  und  Articulare,  sei.  Nach  der  REicHERT'schen  Hypo- 
these hingegen  soll  es  ein  Gelenk  zwischen  zwei  phylogenetisch  und 
ontogenetisch  angeblich  reinen  Deckknochen,  dem  Squamosum  und 
dem  Dentale,  also  eine  Articulatio  squamoso-dentalis,  sein.  —  Wenn 
die  Lehre  von  der  Homologie  der  Kiefergelenkbildungen  in  der  Reihe 
der  Wirbeltiere  richtig  ist,  woran  für  mich  nicht  mehr  der  geringste 
Zweifel  besteht,  dann  muß  das  Articulare  in  dem  (ontogenetisch  noch 
knorpelig  praeformierten)  Gelenkkopf  des  Säugerunterkiefers  zu  suchen 
sein,  das  Quadratum  aber,  wenigstens  teilweise,  im  Gelenkteil  des 
Squamosums. ' 

So  nahmen  es  auch  die  älteren  Vorgänger  in  der  hier  vertretenen 
Anschauung  an.  Was  speziell  das  Quadratum  betriflPt,  so  glaubten  sie, 
dasselbe  ganz  im  Processus  zygomaticus  des  Squamosums  suchen,  be- 
ziehungsweise beide  identifizieren  zu  müssen.  Demgegenüber  haben 
sich  in  neuerer  Zeit  Drüner  und  ich  dahin   ausgesprochen,   daß  zwar 

*  O.  KöSTLiN :  Der  Bau  des  knöchernen  Kopfes  in  den  vier  Klassen  der  Wirbel- 
tiere.    Stuttj?art  1844.     S.  212—213. 

'  F.  Platner:  Bemerkungen  über  das  Quadratbein  und  die  Paukenhöhle  der 
Vögel.     Dresden  und  Leipzig  1839. 

3  P.  Albrecht:  Sur  la  valeur  morphologique  de  l'articulation  mandibulaire, 
du  cartilage  de  Meckel  et  des  osselets  de  Touie  avec  essai  de  prouver  que  recaille 
du  Temporal  des  mammiferes  est  compos^e  primitivement  d'un  squamosal  et  d'un 
quadratum.     Bruxeles  1883. 

•  G.  Baur:  Über  das  Quadratum  der  Säugetiere.  Biologisches  Zentralblatt. 
Band  H.    1887. 

*  L.  Drünkr:  Über  die  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  des  Mittelohres 
beim  Menschen  und  bei  der  Maus.   Anatomischer  Anzeiger.    XXIV.  Band.    1904. 

•  Von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Arbeiten  konnte  ich  bisher  nur 
Doederlein's  Darstellung  in  Steinmann-  -  Doederlein  :  Elemente  der  Palaeontologie 
und  einige  Arbeiten  von  Cope  einsehen.  Ich  zitiere  daher  nach  den  Arbeiten 
anderer  Autoren,  besonders  nach  Fürbringer:  Zur  Frage  der  Abstammung  der 
Säugetiere.  Festschrift  zum  70.  Geburtstag  von  E.Haeckel.  Jena,  Gustav  Fischer.  1904. 

'  In  einer  weiteren  Mitteilung,  die  ihrem  Abschluß  entgegengeht  und  sich  auf 
zahlreiche  Rekonstmktionen  stützt,  werde  ich  die  Frage  von  Seiten  des  Unterkiefers 
anfassen  und  durch  Vergleichen  des  Unterkiefers  verschiedener  Wirbeltiere  bezw. 
ihrer  Embryonen  (Amphibien,  Reptilien  und  Säugetiere),  vor  allem  auch  bezüglich 
des  Verhaltens  zu  den  Vl^eichteilen  (insbesondere  den  Nerven),  dartun,  daß  sich  auch 
von  dieser  Seite  meine  Auffassung  über  das  Kiefergelenk  sehr  wohl  stützen  läßt. 
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das  Kiefergelenk  in  der  ganzen  Wirbeltierreihe  homolog  sei,  daß  aber 
im  Gelenkteil  des  Squamosums  nicht  das  ganze  Quadratum  stecke,  son- 
dern nur  ein  Teil  von  ihm,  die  Pars  articularis;  auch  der  Meniscus 
des  Kiefergelenkes  sei,  soweit  er  eben  vorkomme,  hierher  zu  rechnen 
und  als  eine  von  der  Pars  aiiicularis  quadi'ati  abgelöste  Portion  auf- 
zufassen. Die  Pars  prootica  s.  praeauricularis  quadrati  aber  müsse 
man  sich  als  in  andere  Verwendung  übergegangen  denken.  Bereits 
bei  den  Reptilien  finden  wir  sie  allenthalben,  das  Trommelfell  um- 
i-ahraend,  zum  großen  Teile  der  Paukenhöhle  einverleibt ;  und  bei  den 
Säugern  ist  sie,  nach  völliger  Abtrennung  von  der  Pars  articularis, 
vollends  in  dieselbe  hineingeraten  und  dort  zu  einer  wesentlichen 
Grundlage  für  Hammer  und  Amboß  geworden.  Daraus  folgt,  daß, 
soweit  wir  bisher  die  Dinge  überblicken,  von  einer  Totalhomologie  des 
schallleitenden  Apparates  bei  den  Quadrupeden  nicht  die  Rede  sein 
kann;  aber  das  Hammeramboßgelenk  ist  auch  nicht  das  Homologon 
des  Kiefergelenkes  der  Nonmammalia;  es  ist  eine  Neuerwerbung  der 
Säugetiere,  beziehungsweise  ihrer  Vorfahren,  die  unter  primitiven  Rep- 
tilien, vielleicht  —  wie  Cope  *  zuerst  zeigte  —  unter  den  Theromorphen 
der  Permzeit  (Pelycosauria)  oder  wenigstens  in  deren  Nähe  zu  suchen 
sind.  * 

*  Man  vgl.  hierüber  Gope's  Arbeit:  The  Relations  between  the  Theromorphous 
Reptiles  and  the  Monotreme  Mammalia.  Proc.  Am.  Assoc.  Vol.  XXXIII.  Philadelphia 
Meeting  1884;  sowie  G.  Baur:  Über  die  Kanäle  im  Humerus  der  Amnioten.  Morpho- 
logisches Jahrbuch.  XII.  Band.  1887;  ferner:  Derselbe:  Über  die  Abstammung 
der  amnioten  Wirbeltiere.     Biologisches  Zentralblatt.    VII.  Band.    1887. 

'  Der  Ableitung  der  Säugetiere  von  primitiven  Reptilien  kann  wohl  kaum  das 
verschiedene  Verhalten  der  Hinterhauptscondylen  entgegengestellt  werden.  Bekannt- 
lich lautet  die  hergebrachte  Lehre,  ganz  allgemein  ausgesprochen,  etwa  so:  Die 
Reptilien  besitzen  nur  einen,  im  wesentlichen  vom  Basioccipitale  gebildeten  Gon- 
dylus,  die  Säuger  aber  zwei,  von  den  Exoccipitalia  gebildete.  Haeckel  nannte  da- 
her die  Sauropsiden  (denn  auch  die  Vögel  besitzen  nur  einen  Gondylus)  Monocondylia, 
die  Säugetiere  Dicondylia.  Huxley  namentlich  hat  auf  Grund  dieser  Lehre  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  zwischen  Reptilien  und  Säugern  ausgeschlossen  und 
letztere  an  die  Amphibien,  die  ebenfalls  Dicondylier  sind,  angereiht.  Inzwischen 
aber  hat  sich  die  Sache  doch  wesentlich  verschoben.  Man  weiß  jetzt,  daß  es  mit 
der  Monocondylie  der  Reptilien  eine  eigentümliche  Sache  ist.  Bei  vielen,  namentlich 
Schildkröten,  beteiligen  sich  auch  die  Exoccipitalia  an  der  Bildung  des  Gondylus. 
Ja  das  Basioccipitale  wird  in  einigen  Fällen  mehr  oder  weniger,  hier  und  da  selbst 
gänzlich  von  der  Teilnahme  an  der  Gondylusbildung  ausgeschlossen  (gewisse  Schild- 
kröten und  Theromorphen),  so  daß  in  den  extremsten  Fällen  zwei  Gondylen  vor- 
handen sind.  Andererseits  fließen  bei  gewissen  Säugern,  namentlich  primitiveren 
Formen,  die  Gelenkflächen  an  der  Basis  medialwärts  fast  ganz  oder  selbst  ganz 
zasammen,  womit  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  manchen  Reptilien  erreicht  werden. 
So  kam  es,  daß  in  neuerer  Zeit  auf  den  Unterschied  zwischen  Monocondylie  der 
Reptilien  und  Dicondylie  der  Säuger  von  mancher  Seite  nicht  mehr  viel  gegeben 
wurde  (z.  B.  von  Fürbrinoer).  Ich  selbst  gebe  gar  nichts  darauf.  Ja  noch  mehr: 
ich  leite  die  Säuger  direkt  von  Monocondyliem  ab.    Die  Gründe  dazu  sind  folgende. 
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Das  Squaraosum  der  Säugetiere  wäre  demnach  ursprünglich  gar 
kein  einheitlicher  Knochen,  vor  allem  kein  reiner  Deckknochen,  son- 
dern phylogenetisch  durch  die  Verschmelzung  mehrerer,  ursprünglich 
getrennter  Knochen  entstanden ;  zunächst  einmal  durch  die  Verschmel- 
zung eines  Deckknochens,  des  eigentlichen  Squamosums  (=  Squaraa 
ossis  temporum  der  menschlichen  Anatomie),  mit  einem  knorpelig 
praeformierten,  der  Pars  articularis  quadrati  entsprechenden  Knochen- 
stücke ( =  Gelenkteil  des  Squamosums  beziehungsweise  seines  Joch- 
fortsatzesj.  —  Aber  noch  ein  dritter  Knochen,  wieder  ein  Deckknochen, 
sollte,  wie  ich  in  meiner  letzten  Mitteilung  —  in  Übereinstimmung  mit 
Baue  und  Doederlein  —  auseinandersetzte,  in  ihm  enthalten  sein: 
das  Quadratojugale. 

Bekanntüch  finden  wir  diesen  Knochen  bei  den  ReptiUen  und 
Amphibien  allenthalben  mehr  oder  weniger  eng  ans  Quadratum,  be- 
sonders an  dessen  Gelenkteil  angeschlossen;  und  Geoenbaur  ist  völlig 
im  Recht,  wenn  er  gerade  auf  diese  Verbindung  besonderen  Wert 
legt  (s.  seine  vergleichende  Anatomie,  Band  I,  Seite  379).  Wenn  es 
nun  richtig  ist,  daß  der  Gelenkteil  des  Quadratums  bei  den  Säugern 
im  Gelenkteil  des  Squamosums  steckt,  zum  mindesten  die  Gelenkfacette 
des  Jochfortsatzes  darstellend,    dann   muß  der  übrige  Teil  des  Joch- 

Ersllich  hat  die  Dicondylie  der  Amphibien  mit  derjenigen  der  Säuger  nicht  das 
Geringste  zu  tun ;  denn  bei  den  Amnioten  sind  hinter  dem  Vagusaustritt  noch  einigt' 
Wirbel  ins  Basioccipitale  aufgenommen,  was  bei  den  Amphibien  nicht  der  Fall  ist 
Es  liegen  mithin  die  Gondylen  der  Säuger  an  einer  ganz  anderen  Stelle,  weiter 
kaudal,  als  bei  den  Amphibien,  dagegen  an  der  gleichen  Stelle  wie  der  Gondylus 
der  Reptilien.  Zweitens  ist  heute  noch  das  Verhalten  der  Gondylen  bei  den  niederen 
Säugetieren,  speziell  den  Monotremen,  ein  derartiges,  daß  man  diese  Gruppe  in  praxi 
unbedenklich  als  Monocondylier  bezeichnen  könnte.  Ich  betrachte  ihre,  im  wesent- 
lichen natürlich  von  den  Exoccipitalia  gebildete  Gelenkfläche  als  einen  einheitlichen 
Gondylus  mit  einem  schmalen,  etwas  nach  vom  zurückgewichenen  Mittelstück  und 
zwei  seitlichen,  allmählich  immer  breiter  werdenden,  flügelartigen,  nach  hinten  vor- 
springenden Fortsätzen.  Selbst  noch  bei  Marsupialiern  (Didelphys)  fließen  die  Ge- 
lenkflächen in  der  Medianebene  fast  vollkommen  zusammen.  Erst  bei  höher  stehenden 
Säugetieren  finden  sich  konstant  die  beiden  charakteristischen,  mehr  oder  weniger  weit 
auseinanderstehenden  Gondyli,  bei  denen  von  einem  Zusammenfließen  der  beiden  Gelenk- 
flächen keine  Rede  mehr  sein  kann,  wiewohl  auch  hier  noch  häufig  die  letzteren  sich  beider- 
seits auf  das  Basioccipitale  fortsetzen  (worüber  man  z.  B.  Felis  domestica  in  allen 
Stadien  der  fetalen  und  post fetalen  Entwicklung  vergleichen  wolle).  Rechnet  man 
nun  noch  hinzu,  daß  am  Knorpelcranium  mancher  Säugerembryonen  noch  eine  ein- 
heitliche Gelenkfläche  vorkommt,  wie  es  Fischer  zuei*st  für  Talpa  beschrieb  und 
wie  ich  es  bei  Didelphysembryonen  sehe,  so  kommt  man  doch  wohl  zu  dem  Schlüsse, 
daß  die  Säuger  ihre  Dicondylie  erst  selbst  erworben,  beziehungsweise  von  ihren 
nächsten  Vorfahren,  und  zwar  in  noch  recht  primitiver  Form,  übernommen  haben. 
Erworben  aber  kann  sie  nur  sein  aus  der  Monocondylie  der  Reptilien.  In  der  Tat 
läßt  sich  ein  Zustand,  wie  ihn  z.  B.  Echidna  aufweist,  doch  sehr  leicht  von  einem 
solchen  herleiten ,  wie  wir  ihn  z.  B.  bei  Hatteria  finden .  deren  nieren-  oder  halb- 
•  mondförmiger  Gondylus  in  der  Mitte  eine  deutliche  Vertiefung  erkennen  läßt;  oder 
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fortsatzes  dem  Quadratojugale  entsprechen.  —  Nach  dieser  Auffassung 
ist  mithin,  um  es  nocheinmal  kurz  zusammenzufassen,  das  Säuger- 
squamosum  phylogenetisch  durch  die  Verschmelzung  dreier  Knochen 
entstanden  und  enthält  demnach:  das  Squamosum  der  Nonmammalia, 
die  Pars  articularis  quadrati*  und  das  Quadratojugale.  —  Schwierig 
ist  es  natürlich,  bei  unseren  heutigen  Kenntnissen,  die  Grenzen  dieser 
drei  Skelettstücke  im  einheitlichen  Säugersquamosum  einigermaßen  mit 
Sicherheit  anzugeben.    Ich  will  dies  später  versuchen. 

Zur  Stütze  dieser  Auffassung  möchte  ich  heute  einige  neue,  an 
die  in  meiner  letzten  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  dargelegten  ent- 
wickelungsgeschichtUchen  Untersuchungen  sich  eng  anschließende  Be- 
obachtungen mitteilen,  die  ich  in  der  Zwischenzeit  zu  machen  Gelegen- 
heit hatte. 

Daß  die  eigentliche  Squama  des  Säugerquamosums  ein  Deck- 
knochen sei,  darüber  gibt  die  Ontogenie  zweifellosen  Aufschluß.  Anders 
steht  es  mit  dem  Gelenkteil  des  Processus  zygomaticus.  Es  ist  schon 
lange  bekannt,  daß  bei  Embryonen  an  der  Fossa  glenoidalis  Knorpel- 
bildung statt  hat.  Man  hat  dies  bisher  einfach  als  sekundäre  Knorpel- 
bildung in  einem  Deckknochen  bezeichnet,  deren  Vorkommen  als 
ausgemacht,  wenn  auch  nicht  gerade  als  bewiesen  galt.    Ich  habe  mich 

auch  von  einem  solchen ,  wie  ihn  Chelone  mydas  mit  ihrem  dreiteiligen  Gondylus 
zeigt,  an  dem  das  Basioccipitale  mitunter  sehr  stark  zurücktritt.  Damit  will  ich 
selbstverständlich  nicht  sagen,  daß  die  Säuger  von  der  Hatteria  oder  Chelone  ab- 
zuleiten seien.  Ich  halte  also  in  der  Reihe  der  Amnioten  die  Monocondylie  für  den 
ursprünglichen,  die  Dicondylie  für  den  abgeleiteten  Zustand.  Auch  die  Palaeontologie 
läßt  uns  hier  wieder  nicht  im  Stiche.  Vieles  spricht,  wie  schon  mehrlach  dar- 
getan, für  verwandtschaftliche  Beziehungen  zwischen  den  Theromorphen  und  den 
Säugern.  Und  gerade  unter  den  Theromorphen  gibt  es  schon  Tiere,  welche  zwei 
Hinterhauptscondyli  besaßen ,  so  z.  B.  unter  den  Diadectidae  (Cope)  Empedias  (vgl. 
ZiltePs  Handbuch  der  Palaeontologie,  III.  Band ,  Reptilia.  S.  581  und  582).  Gewiß 
erscheinen  diese  beiden  Gondyli  etwas  anders  als  wie  die  der  Säuger.  Die  Haupt- 
sache scheint  mir  aber  doch  nicht  das  äußere  Aussehen  zu  sein,  sondern  daß  über- 
haupt Verhältnisse,  wie  sie  bei  den  Säugern  zur  volleren  Entfaltung  kommen,  an- 
fl^bahnt  sind.  —  In  phylogenetischer  Hinsicht  stelle  ich  mir  die  Sache  etwa  so  vor. 
Von  gewissen  primitiven  Amphibien,  die  hier  nicht  näher  zu  bezeichnen  sind,  gingen 
die  Proamnioten  aus.  Ein  wesentliches  Verdienst  dieser  war  die  Erwerbung  eines 
neuen  Occipitalteiles  durch  As.similation  mehrerer  (dreier)  Skelettstücke,  welche  bei 
den  Amphibien  zu  Wirbeln  wurden.  Der  neue  Occipitalteil  der  Proamnioten  gelenkte 
mit  dem  nunmehr  als  Atlas  erscheinenden  Wirbel  durch  einen  einheitlichen  (Jelenk- 
kopf,  der  also  völlig  unabhängig  vom  doppelten  Gelenkkopf  der  primitiven  Amphi- 
bien entstanden  war.  Von  diesem  einheitlichen  Gelenkkopf  der  Proamnioten  ging 
der  Weg  in  der  einen  Richtung  zum  heute  noch  (mehr  oder  weniger)  einheitlichen 
Gondylus  der  Sauropsiden,  in  der  anderen  Richtung  zum  doppelten  Gelenkkopf  der 
Säuger.  Der  letztere  Weg  führte  eine  Zeitlang  wahrscheinlich  über  primitive  Rep- 
tilien, insbesondere  über  die  Gruppe  der  Theromorphen. 

*  Diese  nur  teilweise,  allerdings  zum  größten  Teil.  Ein  anderer  Teil  wurde 
abgetrennt  und  zum  Meniscus  des  Kiefergelenkes. 
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gegen  diese  Auffassung  ausgesprochen  und  h^e  auch  heute  noch  keinen 
Grund,  etwas  daran  zu  ändern.  Was  speziell  den  Knorpel  im  Gelenk- 
teil des  Squamosums  betrifiTt,  so  konnte  ich  ihn,  in  ÜbereinstinunuDg 
mit  ÜRLNi-m,  gleich  dem  Gelenkknorpel  im  Unterkiefer  auf  eine 
chondroblastematische  Anlage  zurückführen,  die  ontogenetisch  im  eng- 
sten Anschluß  an  das  Knorpelskelett  des  eisten  Visceralbogens  ent- 
steht. Damit  i$?t  die  Bedeutung  dieser  Knorpelelemente  klar:  sie  ge- 
hören zum  knorpelig  vorgebildeten  Chondrokranium,  insbesondere  zum 
Visceralskelett.  Ihre  angebliche  Natur  als  sekundäre  Knorpelbildungeo 
im  Deckknochen  ist  widerlegt.  Ich  habe  gezeigt,  wie  ganz  verschieden 
die  weitere  histologische  Ausbildung  speziell  der  Gelenkknorpelanlage 
im  Squamosum  bei  den  einzelnen  Säugergruppen  verläuft.  Bei  ein- 
zelnen Tieren  (besonders  Nagern)  gelang  es  mir  bisher  überhaupt  nicht, 
in  irgendeinem  Stadium  der  Entwickelung  (fetalen  wie  postfetalenj 
wirklich  reifen  hyalinen  Knorpel  anzutreffen.  Ich  will  damit  gewiß 
nicht  behaupten,  daß  sein  Vorkommen  auf  alle  Fälle  ausgeschlossen 
sei.  Allein  so  viel  darf  man  doch  wohl  behaupten,  daß  bei  diesen 
Tieren  die  chondroblastematische  Anlage  der  Gelenkfacette,  wenigstens 
großenteils,  eine  histologische  Rückbildung  erfährt,  so  daß  im  Verlaufe 
der  Entwickelung  an  Stelle  des  zu  erwartenden  reifen  hyalinen  Knor- 
pels alsbald  Knochen  erscheint.  —  Bei  anderen  Tieren  aber,  besonders 
bei  Raubtieren  (von  denen  ich  besonders  Felis  domestica,  Nasua  soci- 
alis  und  ]\Ieles  taxus  genauer  untersuchen  konnte),  geht  aus  der 
chondroblastematischen  Anlage  ein  z.  T.  sehr  ansehnlicher  Knorpel- 
kem  hervor,  welcher  zum  mindesten  die  Gelenkfläche  in  mehr  oder 
weniger  dicker  Lage  überzieht  Ja  er  reicht  mitunter  weit  über  diese 
hinaus.  So  fand  ich  beim  neugeborenen  Dachs  verkalkten  Knorpel 
über  die  vordere  Grenze  der  Gelenkfläche  hinaus  und  fast  in  der 
ganzen  Dicke  des  Querschnittes  des  Gelenkteiles ;  und  bei  Katzenfeten 
trifft  man  ihn  mitunter  in  zusammenhängenden  oder  zerstreuten  Kernen 
nach  rückwärts  von  der  Gelenkfläche  in  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes 
bis  gegen  die  Naht  mit  dem  Mastoidteil  hin.  ^ 

Gerade  dieser,  soeben  berührte  Punkt  nun  ist  es,  an  den  folgende 
Beobachtungen  sich  anschließen. 

An  dem  Schädel  eines  4  Monate  alten  Tigers  finde  ich,  wie  Fig.  1 
(auf  Taf.  XI)  zeigt,  eine  deutliche  Rinne  oder  Furche,  die,  auf  der 
Außenfläche  des  Jochfortsatzes  (Pr.  z.)  schräg  hinziehend,  vor  allem 
den  Gelenkteil  des  Processus  gegen  die  übrigen  Teile  desselben  ab- 
grenzt. Die  (beiderseits  vorhandene)  Furche  beginnt  hinten  ganz  nahe 
an  der  Sutur  zwischen  Squama  und  Pars  mastoidea,  die  an  diesem 
jungen  Schädel  noch  vollständig  erhalten  ist,   und  verläuft,   etwas  ge- 

*  Man  vgl.  hierzu  die  von  mir  in  meiner  letzten  Arbeit  (Arch.  f.  Anatomi»*? 
Suppl.-Heft  zum  Jahrgang  1J)0H)  zum  Beweise  dessen  ge.a:el)ene  Fig.  H7. 


über  die  morphologische  Bedeutunp^  des  Squumosums  am  Säugetierschädel.     153 

bogen,  im  ganzen  schräg  nach  vorn  und  abwärts  in  der  Richtung 
gegen  die  laterale,  vordere  Ecke  der  fossa  glenoidalis  hin.  An  dem 
Schädel  eines  zweiten,  gleichalterigen  Tieres  finde  ich  die  Verhältnisse 
genau  so,  und  wieder  auf  beiden  Seiten.  Selbst  bei  älteren  Hauskatzen, 
bei  denen  man  die  Sutur  zwischen  Squama  und  pars  mastoidea  bereits 
verwachsen  findet,  ist  diese  Furche  mitunter  noch  auffallend  deutlich 
anzutreffen,  wie  dies  Fig.  2  (Taf.  XI)  zeigt.  —  Was  besagt  uns  diese 
Furche?  Für  den,  der  die  Entwickelung  kennt,  ist  die  Antwort  nicht 
aUzuschwer.  Wie  soeben  bereits  erwähnt,  kommt  gerade  bei  Katzen- 
feten im  Gelenkteil  des  Squamosums  ein  großer  Knorpelkem  vor  und 
zerstreute  Massen  verkalkten  Knorpels  findet  man  oft  bis  weit  über 
die  hintere  Grenze  des  Gelenkes  hinaus.  Ganz  offenbar  entspricht 
nun  die  hier  in  Rede  stehende  Furche  im  großen  und  ganzen  der 
Ausdehnung  und  Zerstreuung  des  Knorpels,  bezw.  verkalkten  Knorpels, 
während  der  Fetalzeit.  Wer  die  bereits  vorhin  aus  meiner  letzten 
Arbeit  herangezogene  Figur  37  mit  den  liier  wiedergegebenen  Fi- 
guren 1  und  2  (Taf.  XI)  vergleicht,  wird  darüber  wohl  kaum  in 
Zweifel  sein.  —  Dieser  Knorpel  aber  ist,  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Meniscus  des  Kiefergelenkes,  auf  das  Visceralskelett  zurückzuführen 
und,  wie  ich  früher  auseinandersetzte  und  begründete,  mit  der  Pars 
articularis  quadrati  zu  homologisieren. 

An  Hundeschädehi,  selbst  noch  von  völlig  erwachsenen,  alten 
Tieren,  fand  ich  mitunter  gewisse  Verhältnisse,  die  ebenfalls  hierher 
gehören.  Fig..  3  (Taf.  XI)  zeigt  uns  die  Gegend  des  Jochbogens  und 
Kiefergelenkes  eines  alten  Tieres  in  lateraler  Ansicht  und  zugleich 
etwas  von  unten  gesehen,  so  daß  man  die  Fossa  articularis,  in  schräger 
Richtung,  vollkommen  übersieht.  Die  Pars  articularis  erscheint  auf  der 
Außenfläche  des  Jochbogens  durch  eine  deutlich  erkennbare,  von  vom 
nach  hinten  verlaufende  Leiste  (Grista)  gegen  die  darüber  liegenden 
Teile  des  Processus  zygomaticus  abgegrenzt.  Auch  hier  dürfte  es  sich 
wohl  um  die  Grenze  zwischen  der  knorpelig  vorgebildeten  Gelenkfläche 
und  den  als  Deckknochen  in  Erscheinung  tretenden  Teilen  handeln. 
Ich  habe  zwar  gerade  Hundeembryonen  nicht  untersucht;  dennoch 
halte  ich  diese  Vermutung  nicht  für  allzugewagt. 

Hierzu  berechtigt  denn  auch  der  Befund  an  dem  Schädel  eines 
jungen  Nasua  socialis.  Der  Schädel  wurde  mir  von  Herrn  Dr.  Hag- 
mann am  hiesigen  zoologischen  Institute  zur  Verfügung  gestellt.  Auch 
hier  (Fig.  4,  Taf.  XI)  erscheint,  auf  der  Außenfläche  des  Jochfortsatzes 
(Fr.  z.),  der  Gelenkteil  mitsamt  dem  Processus  retroarticularis  durch 
eine  Leiste  (bei  *)  gegen  die  übrigen  Teile  abgesetzt.  Bei  Nasuafeten 
bestehen,  wie  ich  seinerzeit  zeigte,  jene  Teile  im  wesenthchen  aus 
.  Knorpel.  Die  Leiste  auf  der  Außenfläche  gibt  also  hier  ohne  Zweifel 
die  Grenze  zwischen  Knorpelknochen  und  Deckknochen  an. 
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Bei  Erinaceus  findet  man  selbst  noch  im  erwachsenen  Zustande 
fast  ganz  konstant  eine  oft  recht  tiefe  Furche  auf  der  Außenfläche  des 
Jochfortsatzes,  welche  unmittelbar  über  dem  Gelenkteil  von  hinten 
nach  vom  verläuft,  diesen  deutlich  abgrenzend  (Fig.  5,"  Taf.  XI).  Der 
Gelenkteil  ist  nachgewiesenermaßen  hier  ebenfalls  knorpelig  prae- 
formiert.  Im  hinteren  Teile  der  Rinne  befindet  sich  ein  feines  Loch, 
das  wohl  einer  kleinsten  Arterie  den  Eintritt  gestattet. 

Warum  in  dem  einen  Falle  die  in  Rede  stehende  Grenze  eine 
Rinne,  im  anderen  eine  Leiste  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  —  Ich  bin 
überzeugt,  man  wird  diese  Grenze,  in  irgend  einer  Form,  viel  häufiger 
finden,  wenn  man  aufmerksam  ein  reichliches  Material  daraufhin  prüft. 

Ich  komme  jetzt  auf  die  Grenzen  der  von  mir  im  Squamosum 
der  Säuger  angenommenen  drei  Skelettstücke  (eigentliches  Squamosum, 
Pars  articularis  quadrati,  Quadratojugale)  zurück.  Ich  sagte  oben,  daß 
es  schwierig,  ja  eigentUch  unmöglich  ist,  bei  unseren  heutigen  Kennt- 
nissen darüber  etwas  einigermaßen  Sicheres  auszusagen.  Dennoch 
dürfte  ein  Versuch  in  dieser  Richtung  nicht  ganz  nutzlos  sein.  Daß 
man,  als  Vertreter  der  Homologie  der  Kiefergelenkbildungen,  von  vorn- 
herein, ganz  allgemein  gesprochen,  sagen  wird:  das  eigentliche  Squa- 
mosum ist  vertreten  durch  die  Squama,  die  pars  articularis  quadrati 
steckt  im  Gelenkteil  des  Jochfortsatzes,  und  das  Quadratojugale  wird 
durch  den  Rest,  insbesondere  also  durch  den  vorderen  Teil  des  Joch- 
fortsatzes dargestellt,  ist  nur  natürlich,  aber  eben  doch  nur  ganz  un- 
bestimmt. Demgegenüber  läßt  sich  die  bestimmte  Frage  aufstellen, 
wie  ist  die  Pars  articularis,  als  Homologon  der  Pars  articularis  des 
Quadratums,  gegen  die  übrigen  beiden  Teile  abzugrenzen,  womit 
eigentlich  alles  gefragt  ist,  w^as  zu  wissen  wünschenswert  wäre. 

Ich  hatte  mir  bisher  die  Ansicht  gebildet  (und  habe  sie  auch  in 
meiner  letzten  Arbeit  ausgesprochen),  daß,  abgesehen  vom  Gelenk- 
meniscus,  als  Homologon  der  Pars  articularis  quadrati  die  Gelenkpartie 
des  Jochfortsatzes  nur  insoweit  in  Betracht  käme,  als  sie  knorpelig 
praeformiert  sei.  Der  Grund  für  diese  Annahme  lag  für  mich  darin» 
daß  ich,  in  Übereinstimmung  mit  Drüner,  die  genannten  Teile  auf  das 
dorsale  jener  beiden,  der  ersten  Visceralspange  seitlich  aufsitzenden 
Ghondroblasteme  zurückführen  konnte,  die  zusammen  die  Kiefergelenk- 
anlage bilden  und  als  solche  genau  die  gleichen  topographischen  Be- 
ziehungen, insbesondere  zu  den  Nerven  und  zur  ersten  Schlundtasche, 
haben  wie  die  Kiefergelenkanlage  bei  jungen  Embryonen  der  Non- 
mammalia.  Da  die  Verbreitung  reifen  hyalinen  Knorpels  im  Gelenk- 
teil des  Squamosums  bei  den  verschiedensten  Säugern  aber,  wie  wir 
sahen,  ganz  verschieden  groß  ist,  und  da  einigen  Gruppen  andererseits 
sogar  der  Meniscus  fehlt  (bei  Monotremen,  unter  den  Marsupialiem  bei 
Dasyurus  und  unter  den  Edentaten  bei  Dasypus),   so  ist,   bei  der  hier 
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gedachten  Auffassung,  das  Homologen  der  Pars  articularis  quadrati 
bei  den  Säugern  keine  konstante  Größe  mehr,  und  es  bleibt  nur  die 
Vorstellung  übrig,  daß  dasselbe  als  ein,  dem  Volumen  nach,  in  Reduktion 
befindliches  Skelettstück  zu  betrachten  sei.  In  der  Tat  lassen  sich  in 
der  Entwickelungsgeschichte  Anhaltspunkte  genug  für  diese  Auffassung 
finden,  wie  andererseits  manche  während  der  Ontogenie  auftretende 
Erscheinung  von  diesem  Standpunkte  aus  leicht  zu  erklären  ist.^  Auf 
alle  Fälle  ist  diese  Deutung  die  vorsichtigste  und  von  vornherein  schon 
deswegen  am  meisten  zu  empfehlen,  weil  sie  nur  (heute  noch)  knorpelig 
praeformierte  Skelettabschnitte  miteinander  vergleicht.  —  Auch  Ueßen 
sich  auf  Grund  dieser  Deutung  im  Verein  mit  einigen  anderen,  gleich 
zu  erörternden  Beobachtungen  einigermaßen  sichere  Grenzen  für  die 
drei  in  Betracht  gezogenen  Skelettstücke  angeben.  Die  Entwickelungs- 
geschichte lehrt,  wie  ich  in  meiner  letzten  Arbeit  genau  auseinander- 
setzte, daß  die  rein  knöchernen  Teile  des  Säugersquamosums  nicht  als 
einheitliches  Skelettstück   entstehen,   sondern  als  zwei  anfänglich  ge- 

*  Daß  diese  bereits  in  meiner  früheren  Arbeit  entwickelte  Auffassung  mit  den 
Ergebnissen  der  Palaeontologie  leicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  sei  hier  kurz  dar- 
^tan.  Gerade  unter  den  Palaeontologen  ist  man  geneigt,  die  Vorfahren  der  Säuger 
unter  den  Theromorphen ,  also  in  einer  Gruppe  vielfach  sehr  primitiver  Reptilien, 
die  bereits  im  Perm  auftreten,  zu  suchen.  Diese  Theromorphen  sind  Monimostyliker, 
wie  es  auch  för  die  Säuger,  unter  der  Voraussetzung  der  Homologie  ihres  Kiefer- 
s:elenkes  mit  dem  der  Nonmammalia,  zu  gelten  hat.  Bereits  innerhalb  der  Thero- 
morphen läßt  sich  eine  allmählich  zunehmende  Reduktion  des  Quadratums,  wenig- 
stens seines  stets  sichtbaren  Gelenkteiles  nachweisen,  wie  dies,  neben  Seeley  und 
OsBORN,  besonders  Gase  tat,  der  —  ich  zitiere  speziell  hier  nach  Fürbringer  — 
saurokephale  Reptilien  (mit  hohem  und  ansehnlichem  Quadratum)  und  mastokephale 
Reptilien  (mit  kleinem  und  niedrigem  Quadratum)  imterschied  und  innerhalb  der 
letzteren  eine  Reihe:  Pelycosauria ,  Procolophonia ,  Gynodontia,  Lycosauria  und 
Gomphodontia  aufstellte,  in  welcher  das  Quadratum  in  zunehmendem  Maße  sich 
verkleinert,  abflacht  und  mehr  und  mehr  vom  Squamosum  eingeschlossen  und  über- 
dacht wird.  Dieser  Reihe  würden  die  Säugetiere  entstammen.  Dem  könnte  ich  im 
Ganzen  von  meinem  Standpunkte  aus  zustimmen,  nur  ließe  ich  nicht  das  ganze 
Quadratum  allmähhch  im  Squamosum  aufgehen,  sondern  nur  seinen  Gelenkteil, 
der,  unter  allmählicher  eigner  Reduktion,  vom  Squamosum  oder  vielleicht  von 
dem  mit  dem  Squamosum  vorher  vereinigten  Quadratojugale  mehr  und  mehr  um- 
faßt wurde  und  schließlich,  nach  vorhergehender  eventueller  Abtrennung  des  Meniscus, 
nur  noch  als  mehr  oder  weniger  mächtiger  knorpeliger  (oder  selbst  nur  noch  binde- 
gewebiger) Gelenküberzug  erhalten  blieb.  Der  andere  Teil  (pars  prootica)  des 
Quadratums  hatte  sich  während  dieser  Vorgänge  vom  Gelenkteil  abgelöst,  war  in 
die  Paukenhöhle  gelangt  und  bildete  sich  dort  zur  wesentlichsten  Grundlage  von 
Hammer  und  Amboß  um.  Auch  in  letzterer  Hinsicht  läßt  uns,  wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen,  jetzt  schon  die  Palaeontologie  nicht  mehr  so  ganz  im  Stich.  Gibt 
doch  Cope  an,  daß  er  bei  Clepsydrops  leptokephalus  (Pelycosaurier)  einen  regel- 
rechten Hammer  und  Amboß  gefunden  habe.  Also  auch  von  dieser  Seite  aus  wäre, 
wenn  —  was  in  der  Zukunft  Schoß  liegt  —  dieses  sich  bestätigen  sollte,  dann  die 
Reihe  geschlossen  und  der  Ableitung  der  Säuger  von  den  Theromorphen  stünde 
ein  Hindernis  weniger  im  Wege. 


156  Dr.  Hugo  Fuchs. 

trennte  und  zeitlich  nacheinander  in  Erscheinung  tretende  Teile.  Zuerst 
entsteht  das  sogenannte  Zygoma,  das  ist  der  Jochfortsatz  mit  seiner 
mehrgliedrigen  Wurzel,  in  dem  Sinne,  wie  ich  das  früher  genauer  er- 
(Jrterte.  Erst  später  entsteht,  unabhängig  davon,  die  Schuppe,  die 
dann  weiterhin  mit  dem  Zygoma  verschmilzt.  Dem  Zygoma  kommt  die 
Gelenkfläche  zu;  und  in  dieser  finden  wir,  in  irgend  einer  weiter- 
entwickelten Form,  das  Ghondroblastem  wieder,  das  nach  meiner  Auf- 
fassung als  Gelenkteil  des  Quadratums  zu  gelten  und  sich  während 
der  Entwicklung  mit  dem  Zygoma  vereinigt  hat.  Betrachtet  man, 
wie  ich  dies  bisher  auch  getan,  nur  das  Ghondroblastem,  beziehungs- 
weise seinen  Abkömmling  (Gelenkknorpel  +  Meniscus),  als  Homologen 
der  Pars  articularis  quadrati,  so  wäre  das  ganze  als  Deckknochen  ent- 
stehende Zygoma  als  Quadratojugale  aufzufassen.  Damit  wären  be- 
stimmte Grenzen  für  die  drei  Skelettstücke  gegeben.  Wir  können  uns 
dieses  an  einem  konkreten  Beispiele,  etwa  an  dem  in  Fig.  5  (Taf.  XI) 
dargestestellten  Igelschädel,  klar  machen.  Die  Pars  articularis  quadrati 
(P.  a.  q.)  wird  nach  oben,  gegen  das  Quadratojugale  (Qj.)  hin,  ziemlich 
gut  durch  die  oben  beschriebene  Furche  abgegrenzt.  Als  Quadrato- 
jugale (Qj.)  erscheint  im  übrigen  der  ganze  Jochfortsatz,  dessen  Grenze 
gegen  das  eigentUche  Squamosum  (d.  i.  die  Squama,  S)  an  der  mit 
den  beiden  **  bezeichneten  Stelle  gelegen  ist.  In  der  Tat  entspricht, 
wie  ich  beim  menschlichen  Fetus  seinerzeit  nachwies,  diese  mit  **  be- 
zeichnete Stelle  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  selbständig  ent- 
stehenden Deckknochenstücke.  —  Unter  diesem  Gesichtswinkel  werden 
uns  auch  gewisse  Abnormitäten  verständlich.  Ich  meine  jene  Fälle, 
in  denen  noch  im  postfetalen  Leben  der  Jochfortsatz  oder  das  Zygoma 
von  der  Schuppe  durch  eine  Naht  getrennt  erscheint,  wie  sie  von 
DuvERNOY,  Albrecht,  Baur  und  A.  beobachtet  und  beschrieben  wur- 
den.'  Ontogenetisch  haben  sie  nach  dem  Mitgeteilten  gar  nichts  Be- 
fremdendes; es  ist  einfach  die  normalerweise  schon  außerordentlich 
früh  stattfindende  Verschmelzung  der  beiden  getrennt  voneinander 
entstehenden  Teile  unterblieben,  es  liegt  eine  einfache  Entwickelungs- 
hemmung  vor.  Und  in  phylogenetischer  Hinsicht  hätte,  wie  gezeigt, 
die  Deutung  auch  keine  Schwierigkeit. 

So  erschiene  denn  die  Pars  articularis  quadrati  mehr  dem  Qua- 
dratojugale angeschlossen,  als  dem  eigentlichen  Squamosum,  genauer 
gesagt:  dem  hintersten,  mithin  demjenigen  Teile  des  Quadratojugale, 
der  sich  unmittelbar  ans  Squamosum  anschließt.  —  Ich  glaube  nicht, 
daß  ich  damit  in  Widerspruch  trete  mit  den  oben  beigebrachten  Er- 
wägungen der  Palaeontologen ,  insbesondere  mit  denen  von  Gase. 
Wenn   dort  die   allmähliche  Reduktion  des  Quadratums  und  seine  all- 

"  Es  betreffen  die  bisherigen  Beobachtungen  folgende  Tiere:  Hydrochoerus 
kDuvERNOY),  Homo  (Albrecht),  Felis  tigris  (Baur),  Peltephilus  (Ameghino). 
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mähliche  Umfassung  von  selten  des  Squamosums  in  der  Reihe  der 
Theromorphen  dargetan  wird,  so  wird  man  sich  stets  vor  Augen  halten, 
daß  gerade  den  Theromorphen  ein  gesondertes  Quadratojugale,  wie 
den  übrigen  Reptilien,  nicht  mehr  zukommt.  Vielmehr  erscheint  bei 
ihnen  an  der  seitlichen  Schädelwand  ein  einheitliches  »Squamosum<^ 
mit  einem  starken  Jochfortsatze,  genau  wie  bei  den  Säugern.  In  dem 
Jochfortsatze  ist  aber  offenbar  das  Quadratojugale  der  übrigen  Repti- 
lien enthalten,  wenn  es  auch  als  solches  nicht  mehr  näher  bezeichnet 
wird.  Man  spricht  also  bei  den  Theromorphen,  genau  wie  bei  den 
Säugern,  nur  von  einem  Squamosum.  So  tut  es  denn  auch  nichts  zur 
Sache,  wenn  man  von  einem  Anschluß  der  Pars  articularis  quadrati 
ans  Squamosum  und  von  einer  allmählich  zunehmenden  Umfassung 
der  ersteren  durch  letzteres  spricht.  Phylogenetisch  hat  man  sich  die 
J^ache  wohl  so  vorzustellen,  daß  das  Quadratojugale  an  seinem  hinteren 
Unde  mit  dem  vorderen  unteren  Teile  des  Squamosums  sich  vollständig 
vereinigte  unter  allmählichem  vollkommenen  Schwinden  der  Naht 
zwischen  beiden,  und  daß  ungefähr  an  die  Vereinigungsstelle  beider 
Skelettstücke  die  Pars  articularis  quadrati  angeschlossen  wurde,  die 
ihrerseits  mehr  und  mehr  der  Reduktion  verfiel  und  dabei  von  dem 
^Squamosum«  immer  mehr  umfasst  wurde.  —  Auch  die  bei  Hatteria 
vorliegenden  Verhältnisse  könnte  man  hier  sehr  gut  heranziehen.  Hier 
reicht  das  natürlich  mit  dem  Quadratum  in  Verbindung  stehende  Squa- 
mosum bereits  sehr  weit  herab  und  beteiligt  sich  mit  einem  Fortsatze 
sogar  an  der  Bildung  des  unteren  Jochbogens.  An  diesen  Fortsatz 
schließt  sich  unmittelbar  das  Quadratojugale,  jedoch  mehr  mit  seinem 
vorderen,  oberen  Rande,  an.  An  das  Quadratojugale  nun  wieder 
schließt  sich  medialwärts  und  ein  klein  wenig  nach  unten  die  Pars 
articularis  quadrati  an.  Diese  Verhältnisse  lassen  sich  ohne  jegliche 
Schwierigkeit  mit  denen  bei  den  Theromorphen  und,  unter  der  Vor- 
aussetzung der  Homologie  des  Kiefergelenkes,  auch  mit  denen  der 
Säuger  in  Verbindung  bringen.  Auch  der  Zustand,  wie  wir  ihn  bei 
Ghelone  antreffen,  steht  dem  nicht  allzufem.  Ich  will  aber  jetzt  nicht 
näher  darauf  eingehen. 

Mit  der  oben  gegebenen  Deutung  des  morphologischen  Wertes 
der  einzelnen  Teile  des  Säugersquamosums  und  besonders  mit  der  ver- 
suchten Bestimmung  der  Grenzen  der  einzelnen  in  ihm  enthaltenen 
Skelettstücke  und  mit  den  vorgebrachten  entwickelungsgeschichtlichen 
Ergebnissen  sind  nicht  in  Einklang  zu  bringen  jene  Befunde,  in  denen 
die  Spitze  des  Jochfortsatzes,  etwa  an  der  vorderen  Grenze  der  Ge- 
lenkfläche, durch  eine  vertikale  Naht  vom  hintersten,  die  Gelenkfacette 
tragenden  Teile  abgetrennt  erscheinen.  Baür  teilte  als  erster  eine 
hierhergehörige,  an  einem  »sehr  jungen  Schädel  von  Dasypus«  ge- 
machte Beobachtung  mit.     »An   diesem   Schädel   findet   sich   nämlich 
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und  zwar  auf  beiden  Seiten,  am  Processus  zygomaticus,  eine  senk- 
rechte Spalte,  welche  die  Gelenkfläche  des  Fortsatzes  mit  dem  Jagale 
abzutrennen  strebt.«  —  Kürzlich  berichtete  Adachi*  über  einen  ähn- 
lichen Befund  am  Schädel  eines  erwachsenen  Menschen;  beiderseits 
erschien,  unmittelbar  vor  dem  Tuberculum  articulare,  der  vorderste 
Abschnitt  des  Processus  zygomaticus  durch  eine  vertikale  Naht  vom 
hintersten  Teil  abgetrennt.  —  Ich  selbst  bin  in  der  Lage,  diese  Bei- 
spiele um  eines  zu  vermehren.  An  dem  Schädel  eines  Paradoxunis 
(spec.  ?)  finde  ich,  allerdings  nur  auf  der  einen  Seite  (links),  die  Spitze 
des  Jochfortsatzes  unmittelbar  vor  der  Gelenkpartie,  ebenfalls  durch 
eine  vertikale  Naht,  abgetrennt  (Fig.  6,  Taf.  XI).  Nichts  läßt  in  diesem 
Falle  auf  eine  pathologische  Erscheinung,  im  Sinne  einer  stattgehabten 
Verletzung,  schließen,  wie  denn  auch  in  den  anderen  angeführten 
Beispielen  eine  solche  ausgeschlossen  erscheint. 

Wie  soll  man  diese  Dinge  beurteilen?  Offenbar  liegt  diesem 
Vorkommnis  doch  ein  tieferer  Sinn  zugrunde ;  wie  sollte  man  ihm  sonst 
in  so  regelmäßiger  Form  des  Auftretens  bei  so  gänzlich  verschiedenen 
Arten  begegnen?  Die  Entwickelungsgeschichte  wirft  einstweilen  kein 
Licht  auf  diese  Frage.  Von  einem  selbständigen  Entstehen  des  ab-, 
gelösten  Teiles  während  der  normalen  Ontogenese  ist  bis  jetzt  nichts 
bekannt;  es  wurde  allerdings  bisher  auch  nicht  darauf  geachtet.  — 
Vom  vergleichend-anatomischen  Standpunkte  aus  liegt  für  den,  der  die 
Homologie  des  Kiefergelenkes  vertritt,  die  Versuchung  sehr  nahe,  den 
abgelösten  Teil  als  das  Homologon  des  Quadratojugale  der  Sauropsiden 
aufzufassen.  Baur  hat  dies  denn  auch  getan.  Dann  bleibt  natürlich 
nichts  anderes  übrig,  als  den  ganzen  hinteren,  die  Gelenkfläche  tragenr 
den  Abschnitt  des  Jochfortsatzes  als  Pars  articularis  quadrati  anzusehen, 
und  nicht  nur  etwa  den  in  ihm  steckenden,  noch  nachzuweisenden  KnorpeL 

Dies  ist  denn  auch  wieder  die  Ansicht  Bai'r's.  Ich  kann  diese 
Ansicht  an  einem  konkreten  Beispiel  erläutern.  In  unserer  Sammlung 
befindet  sich  der  Schädel  einer  erwachsenen  Didelphys  azarae,  der  in 
Fig.  7  (Taf.  XI)  in  lateraler  Ansicht,  und  zugleich  etwas  schräg  von 
oben  gesehen,  dargestellt  ist.  Wie  die  Abbildung  zeigt,  zerfällt  das 
»Squamosum«  der  rechten  Seite  durch  zwei  Nähte  in  drei  Stücke. 
Beide  Nähte  sind  gezähnelt.*  Die  erste  Naht  trennt  die  Schuppe  (I) 
vom  Gelenkteil  (II);   sie  steht   sagittal  und   nahezu  vertikal  und  trifll 

*  Buntaro  Adachi:  Eine  Anomalie  des  Arcus  zygomaticus.  Zeitschrift  tür 
Morphologie  und  Anthropologie.    Band  VIII.    1905. 

•  Die  Ränder  der  beiden  Nähte,  namentlich  der  hintersten,  erscheinen  hier 
und  da,  nicht  überall,  etwas  wie  aufgeworfen.  Man  könnte  daher  versucht  sein, 
in  diesem  Falle  auf  eine  pathologische  Erscheinung  zu  schließen,  in  dem  Sinne, 
daß  während  des  Lebens  ein  Trauma  die  Ursache  der  beiden  Nähte  wurde.  Wenn 
ich  letzteres  auch  nicht  absolut  für  ausgeschlossen  halte,  so  ist  doch  zu  bemerken, 
daß  bisher  bereits  genug  Fälle  bekannt  wurden,  in  denen  für  die  Naht  zwischen  II 
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auf  der  Unterseite  mit  der  Naht  zwischen  Älisphenoid  und  Jochfortsatz 
zusammen.  Die  zweite,  rein  vertikale  Naht  trennt,  genau  wie  in  den 
oben  angeführten  Fällen,  die  Spitze  des  Jochfortsatzes  (ÜI)  von  dem 
das  Gelenk  tragenden  Abschnitte  (II).  Nach  Baur's  Auffassung  wäre 
also  I  das  eigentliche  Squamosum,  II  das  Quadratum  (oder,  wie  ich 
sage,  die  Pars  articularis  quadrati),  III  das  Quadratojugale.  Vergleicht 
man  damit  die  von  mir  oben  gegebene  Deutung,  so  findet  man,  daß 
Baur  und  ich  im  allgemeinen  Grundgedanken  ja  übereinstimmen,  in 
den  Einzelheiten  jedoch  nicht.  Der  Unterschied  in  der  Auffassung  be- 
trifft, wie  der  Leser  sofort,  namentlich  wenn  er  die  Figuren  7  und  5 
miteinander  vergleicht  und  die  oben  gegebene  Deutung  der  letzteren 
sich  ins  Gedächtnis  zurückruft,  die  Grenzen  von  Pars  articularis  qua- 
drati und  Quadratojugale.  Ich  gebe  gerne  zu,  daß  Baur's  Deutung 
glatter  ist  als  meine.  Auch  läßt  sie  sich,  wie  ich  gleich  dartue,  ohne 
größere  Bedenken  verteidigen.  Was  zunächst  die  Deutung  der  Squama 
(I)  als  Squamosum  betrifft,  so  stimme  ich  mit  Baur  ja  vollkommen 
überein.  Hier  versagt  auch  nicht  die  Entwickelungsgeschichte ;  denn 
die  Naht  zwischen  I  und  II  hat  ihre  ontogenetische  Berechtigung.  — 
Der  Deutung  des  ganzen  Stückes  II  als  Quadratum  resp.  als  Gelenk- 
teil desselben  entsteht  vor  allem  die  Schwierigkeit,  daß  dieses  Stück, 
so  viel  man  bisher  weiß,  niemals  ganz  auf  knorpeliger  Grundlage  ent- 
steht, sondern  nur  ein  Teil  von  ihm,  nämlich  die  unmittelbare  Um- 
gebung des  Gelenkes:  während  bekanntlich  das  Quadratum  ein  aus- 
gesprochen knorpelig  praeformiertes  Skelettstück  ist.  Das  war  ja  auch 
für  mich  oben  der  Grund,  einstweilen  nur  die  Knorpelteile  in  der 
Gelenkpartie  mit  dem  Gelenkteile  des  Quadratums  zu  vergleichen. 
Indessen  braucht  man  schließlich  hierbei  doch  nicht  allzuängstlich  zu 
Werke  zu  gehen.  Es  darf  als  sicher  gelten,  daß  im  Verlaufe  der 
phylogenetischen  Entwickelung  knorpfelig  praeformierte  Skelettstücke 
zu  Bindegewebs-  oder  Deckknochen  werden  können,  dadurch,  daß  das 
Knorpelstadium  in  der  Ontogenese  unterdrückt  wird.  Es  gibt  dafür 
ganz  zweifellose  Beispiele.  Die  Frage,  ob  ein  Skelettstück  ein  »pri- 
märer« oder  ein  »sekundärer«  Knochen  sei,  ist  eine  Frage  der  Phylo- 
genese,   wie    VAN  WiJHE   mit  Recht  bemerkt.*     Und   so   könnte  man 


und  III  traumatische  Ursachen  sicherlich  ausgeschlossen  sind  (man  vgl.  die  oben 
angefahrten  Beispiele).  Für  die  Naht  zwischen  I  und  II  aber  gibt  sogar  die  Ent- 
wickelungsgeschichte Aufschluß.  Daher  ist  es  für  die  hier  angestellte  Betrachtung 
belanglos,  wollte  man  gerade  diesen  Fall  für  eine  pathologische  Erscheinung,  und 
nicht  für  eine  Entwickelungshemmung  ansehen.  Da  an  den  beiden  Stellen  sicherlich 
^Nähte  vorkommen,  die  nicht  traumatischen  Ursprunges  sind,  so  kann  er  zum  min- 
desten zur  anschaulichen  Erläuterung  der  folgenden  Erwägungen  dienen. 

'  Zit.  nach  E.  Gaupp:  Alte  Probleme  und  neuere  Arbeiten  über  den  Wirbeltier- 
schädel. Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte.  Herausgegeben 
von  Merkel  und  Bonnet.   Band  X.    1900. 
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ja    annehmen,     daß    in    dem    Stück  11    der    Figur  7    eine    Änderung 
des  Entwickelungsganges  stattgefunden  habe  in  dem  eben  gedachten 
Sinne.     Ja  es  scheinen  gewisse   ontogenetische  Befunde   sogar  darauf 
hinzuweisen.     Aus  meinen  früheren,   oben  zum  Teil  wiederholten  Mit- 
teilungen geht  hervor,   daß  die  Ausbreitung  des  Knorpels  im  Gelenk- 
teile des  Jochfortsatzes   bei   den    einzelnen  Species   ganz  verschieden 
groß  ist.    Die  Tatsache,  daß  bei  manchen  Tieren  noch  sehr  erhebliche 
Knorpelbildung  statthat,  bis  weit  über  die  Grenzen  des  Gelenkes  hinaus, 
bei  anderen  aber  die  Knorpelbildung  nur  noch  in  engen  Grenzen  sich 
bewegt,  ja  bei  manchen  wohl  schon  gar  nicht  mehr  zutage  tritt,  könnte 
man  auch  durch  die  Annahme  erklären,    daß  die  Knorpelbildung  ein- 
fach mehr  und  mehr   unterdrückt  worden  sei  und  an  ihrer  Stelle  von 
vornherein   die   Knochenbildung   einsetze.     Die   Größe   des   ursprüng- 
lichen Skelettstückes  hätte  dabei  keine  Einbuße  erfahren,  es  wäre  nur 
sein   Charakter    als    knorpelig   praeformiertes   Skelettstück    allmählich 
mehr  und  mehr,  bis  auf  geringe  Reste,  ausgemerzt  und  ihm  dafür  der 
Charakter  eines  ontogenetisch  größtenteils  als  Deckknochen  entstehen- 
den Knochenstückes  gleichsam  untergeschoben  worden.     Es  läge  also, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  nicht  eine  Reduktion  des  Volumens 
vor,  sondern  eine  Reduktion  der  knorpeligen  Grundlage.  —  Auch  ge- 
wisse histogenetische  Erscheinungen  Ueßen  sich  in  unserem  Falle  direkt 
für    eine    solche   Auffassung    verwerten;    so    die    Tatsache,    daß    bei 
Katzenfeten  an  manchen  Stellen  nicht  mehr  zuerst   das  Stadium  des 
reinen,    hyalinen,    unverkalkten  Knori)els    auftritt   und   dann    erst   das 
Stadium  des  verkalkten  Knorpels,   sondern   gleich  von  vornherein  das 
letztere.    Offenbar  ist  da  doch  das  Stadium  des  unverkalkten  Knorpels 
unterdrückt.  —  Denkt  man  sich  in  einem  solchen  Falle  nun  auch  noch 
eine    Unterdrückung    des    Stadiums    des    verkalkten   Knorpels    hinzu- 
gekommen, deren  Möglichkeit  doch  ebensogut  zuzugeben  ist,  so  findet 
Knorpelbildung  überhaupt  nicht  mehr  statt  und  das  knochenbildende 
Ersatzgewebe    tritt    sofort   an    die    Stelle    des    vorhanden    gewesenen 
Chondroblastems.     Auf  der   höchsten  Stufe   der  Reduktion  fiele  auch 
das   Stadium   des   Chondroblastems   fort   und    das    phylogenetisch  als 
knorpelig  praeformierter  Knochen  in  Erscheinung  getretene  Skelettstück 
entstünde   ontogenetisch    als   Deckknochen.      Bedenkt   man,    daß   das 
Chondrokranium  der  höheren  Wirbeltiere  ein  stark  reduziertes  Gebilde 
ist,   so   wird   kein  Mensch   die  Möglichkeit   des   hier  skizzierten  Ent- 
wickelungsganges bestreiten  können. 

Man  könnte  sich  also  vorstellen,  daß  bei  den  Vorfahren  der 
Säugetiere  an  der  mit  dem  Squamosum  vereinigten  Pars  articularis 
quadrati  eine  Reduktion  der  knorpeligen  Grundlage  eingesetzt  habe 
und  mittlerweilen  so  weit  gediehen  sei,  daß  dieses  Skelettstück,  bis 
auf  geringe  Reste,  heutzutage  als  Deckknochen  entstünde.    Auf  Grund 


über  die  morphologische  Bedeutung  des  Squamosums  am  Säugetierschädel.     Ißl 

dieser  Annahme,  die,  wie  gezeigt,  sich  wohl  verteidigen  läßt,  könnte 
man  der  BAUR'schen  Deutung  vollkommen  zustimmen  und  den  ganzen 
Gelenkabschnitt  des  Processus  zygomaticus,  im  Beispiele  der  Fig.  7 
also  das  Stück  11,  mit  der  Pars  articularis  quadrati  (wie  ich  die  Baur' 
sehe  Auffassung  modifizieren  möchte)  vergleichen.  Als  Quadratojugale 
erschiene  dann  natürlich  nur  die  Spitze  des  Processus  zygomaticus, 
das  Stück  III  unseres  Beispieles.  Damit  wäre  die  Sache  glatt  gelöst. 
—  Ich  selbst  konnte  mich  bisher  dieser  Deutung  noch  nicht  ganz  an- 
schließen, weil  mir  die  Entwickelungsgeschichte  einstweilen  noch  zu 
wenig  Anhalt  dafür  bot.  Vielleicht  kommt  es  aber  mit  der  Zeit  noch 
dazu.  —  Auf  Grund  meines  augenblicklichen,  oben  entwickelten  Stand- 
punktes kann  ich  die  Fälle  mit  abgetrennter  Spitze  des  Jochfortsatzes 
nicht  deuten.  Und  das  ist  bedrückend.  Denn  es  liegt  die  Versuchung 
und  Annahme  doch  sehr  nahe,  daß  diesem  bei  den  verschiedensten 
Gruppen  in  so  typischer  Ausprägung  zu  beobachtenden  Vorkommnis 
ein  tieferer  Sinn  zugrunde  liegt.  Und  schon  aus  diesem  Grunde  würde 
ich  gerne  der  BAUR'schen  Auffassung  vor  meiner  den  Vorzug  geben, 
wenn  nur  die  Entwickelungsgeschichte  eine  etwas  festere  Stütze  da- 
für böte. 

Welcher  der  beiden  dargelegten  Auffassungen  man  nun  huldigen 
mag,  darüber  herrscht  Einigkeit,  daß  im  Gelenkteü  des  Säugersqua- 
mosums,  in  dieser  oder  jener  Form,  die  Pars  articularis  quadrati  steckt 
und  daß  somit  das  Kiefergelenk  der  Mammalia  dem  der  Nonmammalia 
homolog  ist.  Das  Säugersquamosum  aber  ist  durch  die  Vereinigung 
dreier,  ursprünglich  getrennter  Skelettstücke  —  Squamosum,  Pars 
articularis  quadrati  und  Quadratojugale  —  entstanden.  Der  Jochbogen 
der  Säuger  entspricht  genau  dem  Jochbogen  der  Theromorphen  und 
somit  inn  wesentlichen  dem  unteren  Jochbogen  der  Sauropsiden.^ 


*  Damit  soll  nur  gesagt  sein,  daß  der  Jochbogen  der  Säugetiere  seiner  Zu- 
sammensetzung nach  im  Ganzen  dem  unteren  Jochbogen  der  dizygokrotaphen 
Reptilien  (Rhynchokephalen,  Crocodilier)  entspricht.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob 
er  auch  seiner  Entstehung  nach  demselben  gleichzusetzen  sei.  In  dieser 
Hinsicht  bin  ich,  gleich  Fürbringer,  geneigt,  mich  der  zuerst  von  Baur  erörterten, 
später  von  Osborn  mehr  durchgearbeiteten  Vorstellung  anzuschließen,  nach  der  die 
Säugetiere  hinsichtlich  ihres  Jochbogens  mit  den  Testudinata,  Plesiosauria  und 
Theromora  (Baur),  beziehungsweise  den  Gotylosauria ,  Anomodontia,  Testudinata 
und  Sauropterygia  (Osborn)  zusammenzustellen  sind.  Osborn  nennt  diese  Reptilien- 
gnippe  Synapsida  und  läßt  aus  ihr  die  Säuger  hervorgehen.  Der  Jochbogen  dieser 
Gruppe  ist  weder  ein  oberer  (anazygokrotapher ,  Fürbringer»,  noch  ein  unterer 
(katazygokrotapher,  Fürbringer),  sondern  entspricht,  wie  Baur  sich  ausdrückt,  dem 
ganzen  bei  Stegokephalen  die  Schläfengegend  deckenden  Knochenkomplexe,  natür- 
lich in  stark  reduziertem  Zustande.  Fürbringer  bezeichnet  daher  diesen  Jochbogen- 
typus  als  Monozygokrotaphie,  beziehungsweise  als  synapsiden  Jochbogen.  Die  Zu- 
sammensetzung desselben  kann,  wie  jeder,  der  eine  größere  Anzahl  Testudinata  sich 
ansieht,  weiß,  ganz  verschieden  sein,  indem  die  Zahl  der  an  seinem  Aufbau  sich 
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Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  ein  paar  Worte  über  die  Möglich- 
keit der  Bildung  eines  neuen  Kiefergelenkes,  das  vor  dem  alten  ge- 
legen wäre,  sagen.  Ich  hielt  früher,  als  ich  auf  Grund  meiner  Unter- 
suchungen bereits  Gegner  der  REicHEBT'schen  Hypothese  war,  wenigstens 
diese  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen;  inzwischen  aber  bin  ich 
auf  einen  ganz  anderen  Standpunkt  gekommen  und  leugne  sie.  Angeregt 
wurde  ich  zur  gründlichen  Prüfung  dieser  Frage  durch  Gaupp's  Aus- 
führungen auf  dem  Genfer  Anatomenkongreß  über  den  gleichen  Punkt.* 
Gaupp  hält  daran  fest,  daß  auch  vom  funktionellen  Standpunkte  aus 
die  Bildung  eines  neuen,  zu  Scharnierbewegungen  geeigneten, 
vor  dem  alten  gelegenen  Gelenkes  möglich  sei.  Er  versucht,  dies 
darzutun  zunächst  durch  den  Hinweis  auf  gewisse  bei  Reptilien  (z.B. 
Hatteria,  Lacerta)  vorkommenden  Verhältnisse.  Bei  den  genannten 
Tieren  gewinnt  der  Unterkiefer  durch  den  ein  gut  Stück  vor  dem  Ge- 
lenkteil gelegenen,  vom  Gomplementare  (Coronoid)  dargestellten  Fort- 
satze eine  Stütze  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Pterygoids  (und,  wie 
ich  bei  Hatteria  sehe,  auch  des  Trans versums).  Zwischen  die  beiden 
Knochenflächen  schiebt  sich  eine  schmale  Spalte  der  Mundschleimhaut 
vor,  während  Bindegewebe  und  Mundschleimhaut  das  Ganze  umzieht 
^Das  ist  noch  kein  Gelenk; .  .  .  aber  funktionell  —  so  meint  Gaupp  — 
bedeutet  es  doch  bereits  eine  neue  Anlagerungsstelle  und  fordert  uns 
auf,  die  Möglichkeit,  daß  die  gleiche  Stelle  des  Unterkiefers  auch  das 
Kiefergelenk  der  Säuger  gebildet  haben  könnte,  näher  ins  Auge  zu 
fassen.«  Ich  kann  nach  reiflicher  Prüfung  keinen  Anhalt  dafür  finden, 
wie  durch  diesen  Hinweis  die  postulierte  Möglichkeit  verständlicher 
werden  soll.     Die  Gründe  für  meine  Skepsis  sind  folgende.     Zunächst 

beteiligenden  Knochen  außerordentlich  variabel  ist.  Das  hängt  vom  Grade  der 
Reduktion  des  stegokrotaphen  Daches ,  durch  welche  der  Jochbogen  überhaupt  zu- 
stande kommt,  ab.  Für  die  Bildung  dieses  synapsiden  Jochbogens  kommen  folgende 
Knochen  in  Betracht:  Postfrontale,  Squamosum  -r  Prosquamosum,  JugaleundQuadrato- 
jugale.  Die  Verbindung  dieser  Knochen  untereinander  ist  in  den  einzelnen  Fällen 
natürlich  recht  verschieden.  Bei  ziemlich  weit  getriebener  Reduktion  läßt  sich  leicht 
ein  Zustand  zustande  gekommen  denken,  in  dem  der  Bogen  nur  noch  vom  Squa- 
mosum, Quadratojugale  und  Jugale  gebildet  wird.  Er  ist  dann  seiner  Zusammen- 
setzung nach  gleichwertig  dem  unteren  Jochbogen  der  dizygokrotaphen  Reptilien, 
seiner  Entstehung  nach  aber  nicht  so  ohne  weiteres.  Denn  die  Dizygokrotaphie 
entsteht  durch  eine  Durchbrechung  des  monozygokrotaphen  Schläfenbogens,  durch 
Bildung  der  unteren  Schläfengrube  im  Bereiche  des  letzteren.  Das  ist  etwas  anderes 
als  die  einfache  Reduktion  des  synapsiden  Bogens  vom  (oberen  oder  unteren) 
Rande  her.  Das  Endprodukt  beider  Vorgänge  kann  aber,  wie  gezeigt,  in  manchen 
Fällen  gleich  sein.  Die  Reduktion  des  synapsiden  Bogens  geht  in  einigen  Fällen 
bis  zur  schließlichen  völligen  Unterbrechung  desselben  (z.  B.  bei  manchen  Testu- 
dinaten,  Terrapene,  Geoemyda;  bei  manchen  Säugern,  gewisse  Edentaten). 

*  E.  Gaupp  :  Die  Nicht-Homologie  des  Unterkiefers  in  der  Wirbeltierreihe. 
Verhandlungen  der  anatomischen  Gesellschnft  zu  Genf  1905.  Ergänzungsheft  zuni 
XXVII.  Band  (1905^  des  Anatomischen  Anzeigers. 
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rein  morphologische.    Einmal  entspricht  natürlich  diese  Stelle  gar  nicht 
der  Stelle  des  Unterkiefergelenkes  bei  den  Säugern;    denn  letzteres 
liegt  am  Squamosum  und  viel  weiter  nach  hinten.     Es  gibt  aber  kein 
Reptil  oder  Amphibium,  weder  unter  den  rezenten  noch  unter  den  aus- 
gestorbenen Formen,  bei  denen  das  Squamosum  so  gelagert  wäre,  daß 
der  Unterkiefer,   ohne  Dazwischentreten  der  Pars   articularis  quadrati, 
an  es  heranreichen  könnte.     Nun  nimmt  zwar  Gaupp  hypothetisch  an, 
daß  das  Squamosum  bei   den  Vorfahren  der  Säuger  mehr  und  mehr 
nach   unten,    basalwärts   verlagert   worden   sei,    eine   Folge   der  Ver- 
gi-ößerung  des  Gehirnes.     Ich  kann  indessen,   bei  vorurteilsfreier  Be- 
trachtung des  Säugerschädels,  namentlich  von  niederen  Formen,   und 
Vergleichung   desselben  mit  dem   Schädel   der  Reptilien,   insonderheit 
von  Hatteria,  keine  Berechtigung  für  diese  Annahme  finden.    Die  Ohr- 
kapseln mögen  ja  basalwärts  niedergelegt  erscheinen;  das  Squamosum 
aber  ist  dieser  Bewegung  gewiß  nicht  gefolgt,  sicherlich  nicht  in  dem 
für  die  erwähnte  Vorstellung  erforderlichen  Maße.     Ich  finde  es  heute 
noch  bei  den  Säugern  an  derselben  Stelle  gelagert,  wie  bei  den  Non- 
maramalia.     Ich  lege  mir  den  Schädel  einer  Hatteria  neben  den  eines 
Ornithorhynchus   oder  einer  Didelphys:    ich   kann   zu   keiner   anderen 
Auffassung  kommen.     Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,   daß  bei 
den  Säugern   das   Squamosum   sich   an   der  Bildung   der  Gehirnkai)sel 
beteiligt,   bei   Hatteria  noch  nicht.     Diese  Beteiligung  ist  eine  Folge 
der  bei   den  Säugern   erfolgten   stärkeren  Vergrößerung  des  Gehirnes 
und,  wie  bekannt,  in  ihrem  speziellen  Verhalten  außerordentlich  wechsel- 
voU.    Mehr  will  ich   über  die  morphologische  Seite  einstweilen   nicht 
sagen.  —  Fürs  zweite  habe  ich  Bedenken  physiologischer  Natur.    Wie 
man  sich   leicht  durch  Betrachtung  eines   macerierten  Hatteria-   oder 
Lacertaschädels  und   ebenso  nach  der  Präparation   des   die  Weichteile 
noch  besitzenden  Kopfes  unterrichten  kann,   bewegen  sich  (oder  »ge- 
lenken«)  die  beiden  in  Betracht  kommenden  Knochenstücke  (der  Goronoid- 
fortsatz    des    Unterkiefers    und    der    abwärts    gerichtete   Fortsatz    des 
Pterygoids  und  Transversums)  nicht  aufeinander,  sondern,  wie  die  Arme 
einer  Schere,  aneinander  vorbei,  etwa  wie  es  nachstehende  Text- 
figur 1  (a  und  b)  veranschaulicht.    Die  mediale  Seite  des  Gomplementare 
gleitet,  bei  den  Scharnierbewegungen  des  Unterkiefers,  also  beim  Oftnen 
und  Sehließen   des   Mundes,    auf  der   lateralen    Seite   des   Pterygoid- 
fortsatzes  auf  und  ab.    Ganz  anders  steht  es  um  das  Kiefergelenk  der 
Säugetiere.    Hier  stehen  die  Enden  der  beiden  miteinander  gelenkenden 
Knochen  aufeinander,   wie   es  Textfigur  Ic  zeigt.     Und   das  könnte, 
wie  eine  kleine  Überlegung  lehrt,  bei  einem  Gelenke  wae  dem  Kiefer- 
gelenk auch  gar  nicht  anders  sein,  falls  nicht  seine  Funktion  von  vorn- 
herein illusorisch  werden  soll.     Denn  wäre  es  anders,  etwa  wie  in  dem 
in  Rede  stehenden  Beispiel  von  Hatteria  oder  Lacerta,   dann  müßte 
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dem  durch  die  Kaufunktion  ausgeübten,  hohen  Drucke  im  wesent- 
lichen die  Gelenkkapsel  Widerstand  leisten,  und  nicht  die  Skelett- 
abschnitte des  Gelenkes,  was  einfach  so  viel  bedeutete  wie  daß  das 
Gelenk  funktionsunfähig  (mithin  überhaupt  kein  Gelenk)  wäre.  Es  läßt 
sich  daher  die  oben  erwähnte  Einrichtung  bei  Hatteria  (oder  Laceiiü) 
nicht  mit  dem  Kaugelenk  und  auch  nicht  mit  einer  Art  Vorstufe  eines 
solchen  vergleichen ;  wie  aus  dem  weiteren  noch  deutlicher  hervorgeht. 
—  Wenn,  wie  die  Anhänger  der  REiCHERT'schen  Hypothese  aimehnien, 
das  Kiefergelenk  der  Säuger  ein  Gelenk  sein  soll,  das  sich  vor  dem 
alten  bildete  —  und  das  müssen  sie  annehmen,  wenn  anders  sie  der 
Entwickelungsgeschichte  überhaupt  Rechnung  tragen  wollen,  denn  bei 
den  Embryonen  hegt  nun  einmal  das  Kiefergelenk  vor,  und  nicht 
neben  dem  Hammeramboßgelenk  —  so  müßte  sich  das  neue  vor  dem 
alten   gebildet   haben,   indem  ein  Fortsatz  des  Unterkiefers  —  im  all- 


VkfC) 

Figur  la.  Figur  Ib.  Figur  Ic. 

Figur  1  a  zeigt  den  hinteren  Abschnitt  des  linken  Unterkiefers  einer  Hatteria  von  der  medialen  Seit«" 
her  gesehen.  Man  sieht,  wie  er  sich  mit  der  medialen  Seite  seines  aufsteigenden  Fortsatzes  (Ct  an 
die  laterale  Seite  eines  vom  Pterygoid  (PU  und  Transversnm  (  TrJ  gebildeten,  nach  unten  hervorragenden 
Fortsatzes  anlehnt.  (6'=Complementare,  D= Dentale,  ^=Qnadratum.)  —  Figur  1  b  zeigt,  scbematiscli 
dargestellt,  dasselbe  Verhältnis  zwischen  dem  Complementare  des  Unterkiefers  l'k  (O  und  dem 
genannten  Fortsatz  fPt-{-  TVv  in  der  Ansicht  von  vom.  —  Figur  Ic  zeigt  die  Stellung  der  beiden 
das  Säugerkiefergelenk  bildenden  Skelettkomponenten  zueinander.   S  =  Squamosnm,  i\  =  Condylo.s. 

gemeinen  sagt  man  des  Dentale  —  von  unten  her  gegen  das  —  wie 
die  Hypothese  annehmen  muß  —  abwärts  gewanderte  Squamosum  an- 
drängte und  es  an  der  Stelle  dieser  Reibung  allmählich  zur  Bildung 
eines  wahren  Gelenkes  kam.  Beide  Gelenke  mußten  dann,  hinter- 
einander gelegen,  eine  Zeitlang  gleichzeitig  in  Funktion  sein, 
denn  das  alte  konnte  in  der  Funktion  vom  neuen  erst  dann  abgelöst 
werden,  wenn  letzteres  einen  gewissen  Grad  von  Vollkommenheit  und 
überhaupt  die  Fähigkeit  der  selbständigen  Tätigkeit  erlangt  hatte. 
Dieser  ganze  Hergang,  namentlich  aber  die  Ausbildung  eines  zweiten, 
vorderen  Gelenkes,  ist  nun,  wie  man  sich  durch  ein  kleines  Ex- 
periment leicht  überzeugen  kann,  nicht  möglich.  Man  versuche  ein- 
mal folgendes.  Man  nehme  den  Schädel  (oder  Kopf)  einer  Hatteria 
oder  einer  größeren  Eidechse  (etwa  Lacerta  ocellata),  an  dem  zum 
mindesten  noch  die  Kieferbänder  erhalten  und  gut  aufgeweicht  sind, 
und  bewege  den  Unterkiefer  so,  daß  man  nicht  nur  Schamierbewegungen 
macht,  sondern  ihn  auch  ein  klein  wenig  seitUch  dreht,  so  daß  der 
(durchs  Complementare  gebildete)  Fortsatz  des  Unterkiefers  nicht,  ^^le 
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gewöhnlich,   seitlich  am  Pterygoidfortsatze  vorbeigleitet,   sondern  von 
unten  her  auf  denselben  anstößt,   wie  beim  Säuger  der  Gondylus  ans 
Squamosum.    Man  bringt  dann  absolut  keinen  Kieferverschluß  zustande 
ohne   entweder  den  Unterkiefer  zu   zerbrechen  oder  die  Bänder  des 
Kiefergelenkes  völlig  zu  zerreißen.    Die  Beweglichkeit  oder  Unbeweg- 
lichkeit  des  Quadratums  spielt  dabei  gar  keine  Rolle.  DasQuadratum  kommt 
überhaupt  nicht  in  die  Lage,  nach  irgend  einer  Seite  ausweichen  zu  müssen 
(Textfigur  2  b  auf  S.  167).  —  Man  versuche  das  gleiche  Experiment  bei 
eben  getöteten  Eidechsen.   Nie  wird  man  einen  Kieferverschluß  erzielen, 
es  sei   denn   mit  Gewalt.  —  Man  könnte  einwerfen,   der  Fortsatz  des 
Pterygoids    und  Transversums  rage  bei   Hatteria  (und  Lacerta)   nach 
unten  zu  weit  vor  und  des  wiegen  falle  das  Experiment,  ohne  Gewalt- 
anwendung, bezüglich  des  Kieferverschlusses  negativ  aus.     Man  denke 
sich  daher   den  Fortsatz   oder  auch   das   hypothetischerweise  abwärts 
gewanderte  Squamosum  in  gleicher  Horizontalebene  mit  dem  Kiefer- 
gelenk oder  noch  darüber.     Auch  jetzt  könnte,   selbst  wenn  das  Qua- 
dratum  beweglich  und  in  der  Lage  wäre,  nach  vorne  oder  hinten  aus- 
zuweichen,   wie  Gal'pp  es  annimmt,   kein  vor  dem   alten   gelegenes 
zweites  Kaugelenk  zustande  kommen.     Es  ist  doch  selbstverständlich, 
daß  die  Bewegungsachse  zunächst  im   alten  (hinteren)  Gelenke  bhebe 
und  bleiben  müßte,  so  lange  nicht  etwa  ein  neues  vorderes  brauchbar 
ausgebildet  wäre.     So  lange  dieses  aber  der  Fall  w^äre,  würden  bei 
jedem  Versuche,   den  Mund  zu  öffnen,   die  beiden  vorderen  »Gelenk- 
flächen« so  weit  voneinander  entfernt,  daß  es  hier  unmöglich  zur  Aus- 
bildung einer  Gelenkkapsel  kommen  könnte;   und  wäre  sie  gleichsam 
plötzlich   hingezaubert  worden,   so  müßte  sie  zerreißen,    wenn  anders 
der  Öffnungsversuch    nicht    von    vornherein    erfolglos    bleiben    sollte. 
(Man  vgl.  die  w^eiter  unten,  auf  Seite  167  folgende  Textfigur  2  a.)    Eine 
allmähliche  Überwanderung  der  Bewegungsachse  nach  vorne  könnte 
also  niemals  erreicht  werden;   eine  plötzliche,   momentane   aber 
wäre  wohl  von  vornherein  ausgeschlossen.   —  Gaüpp's  Ausführungen 
und  schematische  Textfigur  7  in  seiner  oben  zitierten  Arbeit  kann  ich 
nicht  als   das  Gegenteil  beweisend  anerkennen.     Gaupp  tut  hier  nur 
die  Möglichkeit   dar,    daß   zwei   hintereinander   gelegene   Kaugelenke 
gleichzeitig  funktionieren ,   besonders   Scharnierbewegungen   ausführen 
können,  wenn  im  hinteren  das  Quadratum  beweglich  ist  und  ausweichen 
kann  und  wenn  die  Bewegungsachse  bereits  durch  das  vordere  Gelenk 
geht.     Ich   will   diese   Möglichkeit   zunächst   einmal    nicht    bestreiten, 
wenn  ich   auch   hinsichtlich   der   Beweglichkeit   des   Quadratums   und 
anderer   Punkte  meine  Bedenken  habe ;  *   worüber  unten  noch  mehr. 

*  Ein  Bedenken  sei  gleich  hier  erwähnt.  So  erscheint  mir  durch  die  genannte 
Texlfigur  Gaupp's  die  Möglichkeit  des  gemeinsamen  Funktionierens  der  beiden  hinter- 
einander gelegenen  Gelenke,  besonders  die  Fähigkeit  zu  gemeinsamen  Scharnier- 
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Das  wichtigste  aber  ist,  daß  Gaupp's  Ausführungen  gar  nicht  den 
springenden  Punkt  betreffen.  Gaupp  rechnet  bereits  mit  zwei  vor- 
handenen Gelenken;  er  nimmt  das  neue,  vordere  als  bereits  gegeben, 
als  ausgebildet,  funktionsfähig  und  sogar  schon  im  Besitze  der  Be- 
wegungsachse an  und  tut  nun  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Möglichkeit  des  gleichzeitigen  Funktionierens  der  beiden  hintereinander 
gelegenen  Gelenke  dar.  Aber  ich  meine,  zunächst  ist  doch  nur  ein 
Gelenk  (das  hintere)  gegeben,  und  das  vordere  muß  erst  entstehen, 
ehe  es  funktionieren  oder  gar  bereits  die  Bewegungsachse  übernehmen 
soll.  Und  ob  es  hierzu  kommen  kann,  das  ist  der  springende  Punkt 
und  die  zu  lösende  Frage.  Die  Möglichkeit  der  Ausbildung  des 
vorderen  Gelenkes  und  der  allmählichen  Übernahme  der  Bewegungs- 
achse durch  dasselbe  ist  erst  darzutun  und  zu  beweisen  und  nicht  die 
Möglichkeit  seines  Funktionierens,  wenn  es  bereits  vorhanden  ist. 
Hier  liegen  die  Schwierigkeiten,  die  zu  überwinden  und  meines  Er- 
achtens  unüberwindbar  sind.  Wäre  das  neue  Gelenk  über  Nacht  da, 
dann  würde  es  vielleicht,  selbst  im  Verein  mit  dem  hinteren,  leidlich 
funktionieren  können.  Aber  wie  soll  es  dazu  kommen  können?  — 
Dieses  hier  aufgestellte  Postulat  haben  die  Anhänger  Reichert's  zu 
erfüllen  —  und  es  wird  wohl  stets  zu  erfüllen  bleiben. 

Und  nun  kommt  noch  die  Beweglichkeit  des  Quadratums  selbst 
hinzu.  Dieselbe  ist  bei  keinem  rezenten  (und  war  wohl  auch  bei 
keinem  fossilen)  Streptostyliker ,  ausgenommen  die  Schlangen,  auch 
nur  annähernd  so  groß,  wie  sie  hier  von  Gaupp  im  Interesse  seiner 
Darstellung  gefordert  wird.^  Ein  Hinweis  auf  die  Schlangen  aber  wäre, 
wie  ich  glaube,  von  vornherein  hinfäUig.  Diese  Tiere  stammen  in 
letzter  Linie  von  Streptostylikem  ab,  deren  Quadratum  jedenfalls  nur 
weniger  bewegUch  war,  etwa  so  wie  es  heute  noch  bei  den  Sauriern  ist. 
Tiere  aber  mit  so  außerordentlich  beweglichem  Quadratum  (wie  über- 
haupt mit  solch  lockerer  Verbindung  der  einzelnen  Teile  des  Visceral- 
skelettes  untereinander)  stellen  eine  so  einseitig  spezialisierte  Gruppe 
dar,  daß  man  sie  wohl  ruhig  als  nicht  weiter  umbildungsftlhig  bezeich- 


bewegungen ,  nicht  überzeugend  dargetan.  Denn  trotz  der  hier  angenommenen 
außerordentlichen  Beweglichkeit  des  Quadratums  und  seiner  Befähigung  zum  aus- 
giebigen Ausweichen  ist  die  erzielte  Öffnungsweite  des  Mundes  so  gering,  daß  man 
wohl  ruhig  sagen  darf,  dabei  konnte  ein  Tier  unmöglich  existieren.  Denn  wie  es 
mit  einer  solch  geringen  Kieferöffnung  seinen  Lebensunterhalt  bestreiten  sollte, 
kann  ich  mir  nicht  vorstellen. 

*  Tatsächlich  erscheint  in  der  Natur  bei  allen  Streptostylikem,  mit  Ausnahme 
der  Schlangen,  die  Bewegliehkeit  doch  recht  gering,  wie  man  sich  jederzeit  beim 
Vogel  oder  einer  Eidechse  überzeugen  kann.  Nirgends  ist  sie  hier,  auch  nur  ent- 
fernt, so  groß,  daß  von  einem  Ausweichen  des  Quadratums  nach  hinten  oder  vorne 
in  dem  Sinne,  geschweige  denn  in  dem  Maße  geredet  werden  könnte,  wie  es  Gaupp  s 
Vorstellung  erfordert  und  wie  er  es  in  seiner  Textfigur  darstellt. 
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Figur  2,a. 


Figur  2b. 

In  FigQr  2  a  wie  in  2  b  erfolgen  die  Schamierbewegungen  des  Unterkiefers  zwischen  Quadratom  (Q) 
und  Articulare  (A).  —  In  Figur  2a  ragt  ein  vor  dem  Articnlare  gelegener  Fortsatz  des  Unterkiefers 
in  eine  Grabe  (bei  *)  am  Schädel  (Sqaamosnm)  hinein.  Ein  Gelenk  könnte  hier  (also  vor  dem  alten 
Kiefergelenk)  wohl  nicht  zustande  kommen.  Denn  bei  jeder  öfftiong  des  Mundes  müsste  der  auf- 
steigende Fortsatz  des  Unterkiefers  so  weit  von  der  Grube  am  Squamosum  entfernt  werden  (man 
vergl.  die  Entfernung  zwischen  *  und  **) ,  dass  es  unmöglich  zur  Ausbildung  einer  Gelenkkapsel 
kommen  könnte ;  oder  dieselbe  müsste',  wenn  über  Nacht  entstanden ,  zerreissen ,  wenn  die  Mund- 
spalte  überhaupt  aufgehen  sollte.  —  In  Figur  2  b  stösst  der  aufsteigende  Fortsatz  des  Unterkiefers 
gegen  einen  absteigenden  Fortsatz  (P)  des  Squamosums  von  unten  auf.  In  diesem  Falle  könnte 
die  geöffnete  Mundspalte  nicht  geschlossen  werden,  ohne  dass  die  Gelenkbänder  zwischen  Q  und  A 
reisBen  oder  der  Unterkiefer  zerbrechen  müsste.  Man  achte  auf  die  grosse  Entfernung  zwischen  Q 
(bei  *)  and  A  (bei  **)  nach  gewaltsam  erzieltem  Kieferschluss.  —  Die  Beweglichkeit  des  Quadratums 
(auch  im  obigen  Beispiele  handelt  es  sich  nm  einen  Streptostyliker)  ist  für  den  ganzen  Hergang 
belanglos  und  kommt  so  lange  nicht  in  Betracht,  als  die  Bewegungsachse  noch  im  Gelenk  zwischen 
^  nnd  A  Hegt.  Eine  Übertragung  dieser  Bewegungsachse  aber  auf  ein  neu  zu  entstehendes  (also 
noch  nicht  vorhandenes),  vor  Q—A  gelegenes  Gelenk  erscheint  nach  den  obigen  Figuren  ausgeschlossen. 


nen  darf.  Und  es  ist  sicherlich  auch  als  ausgeschlossen  zu  betrachten, 
und  nichts  deutet  darauf  hin,  daß  die  Säuger,  selbst  wenn  man  sie, 
wie  die  Anhänger  Reichert's  ja  wohl  müssen,  von  Streptostylikem 
ableiten  will,  von  Tieren  mit  bezüglich  der  Bewegungsfähigkeit  solch 
spezialisierten  Anpassungsformen  des  Kieferapparates  abstammen,   wie 
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wir  es  heute  bei  den  Schlangen  zu  sehen  gewöhnt  sind.  Daher  er- 
scheint mir  denn  auch  Gaüpp's  Annahme  eines,  ich  möchte  fast  sagen, 
unbegrenzt  beweglichen  Quadratums  für  die  Vorfahren  der  Säuger  für 
so  gewagt  und  unwahrscheinlich,  daß  ich  ihr  nicht  zustimmen  kann. 
—  Überhaupt  steht  der  GAUPp'schen  Vorstellung  von  vornherein  das 
im  Wege,  daß,  bei  dem  angenommenen  Vorgange,  die  Knochen  doch 
stets  als  in  Zusammenhang  mit  Weichteilen,  ganz  besonders  mit  Ge- 
lenkkapsel und  Gelenkbänder,  gedacht  werden  müssen.  Mit  isolierten 
Knochen  könnte  man  schließlich  noch  den  Hergang  so  ablaufen  lassen, 
wie  Gaupp  es  will.  Es  wird  dies  aber  sofort  unmöglich,  wenn  man 
sich  die  nun  einmal  vorhandenen  Weichteile  hinzudenkt,  wenn  man 
namentlich  berücksichtigt,  daß  beide  Gelenke  eine  Zeitlang  gleichzeitig 
jedes  für  sich  eine  eigne  Gelenkkapsel  und  eigne  Gelenkbänder  be- 
sitzen mußten.  Wie  dann,  selbst  wenn  man  sich  die  Exkursionsfähio:- 
keit  des  Quadratums  noch  so  groß  vorstellt,  so  wie  es  in  Wahrheit 
nicht  realisiert  ist,  eine  gleichzeitige  Funktion  der  beiden  hinter- 
einander gelegenen  Gelenke  möglich  sein  soll  ohne  Gefahr  für  die 
vordere  oder  hintere  (namentlich  aber  die  vordere)  Gelenkkapsel,  ist 
mir  wenigstens  nicht  vorstellbar.  Im  äußersten  Notfalle  müßte  man 
wenigstens  außerordentlich  weite  und  schlaffe  Gelenkkapseln  annehmen; 
man  müßte  sich  dieselben  aber  mindestens  so  weit  und  schlaff  vor- 
stellen, daß  von  einer  Gelenkfunktion  füglich  nicht  mehr  die  Rede  sein 
könnte  (s.  Textfig.  2,  auf  S.  167).*  —  Nein,  mit  zweien  hintereinander 
gelegenen  Gelenken  geht  die  Sache  nicht.  Icli  kann  in  diesem  Punkte 
mit  C.  Rabl*  nur  übereinstimmen;  und  auch  ich  könnte,  wenn  ich 
Anhänger  Reichert's  wäre,  nur  die  Möglichkeit  der  Bildung  eines 
neben  dem  alten  gelegenen  neuen  Gelenkes  zugeben.'    Der  Annahme 


^  Eine  kleine  Überlegung  lehrt,  daß  besonders  die  Kapsel  und  Bänder  des 
hinteren  Gelenkes  außerordentlich  schlaff  und  dehnungsfähig  sein  müßten  und 
beim  Kieferverschluß  der  Gefahr  des  Zerreißens  ausgesetzt  wären,  wenn  das 
Squamosum,  mit  dem  also  das  vordere  Gelenk  gebildet  würde,  unter  das  Niveau 
der  Fläche  des  hinteren  Gelenkes  herabreichte,  etwa  so  wie  in  dem  oben  erläuterten 
Beispiele  des  absteigenden  Processus  des  Pterygoids  und  des  aufsteigenden  Teiles 
des  Unterkiefers  bei  Hatteria.  Umgekehrt  müßten  besonders  die  Kapsel  und  Bänder 
des  vorderen  Gelenkes  die  genannten  Eigenschaften  besitzen  und  wären  besonders 
beim  Versuch  der  Kieferöffnung  gefährdet,  wenn  die  Gelenkfläche  am  Squamosum 
sich  im  gleichen  Niveau  mit  der  hinteren  Gelenkfläche  oder  gar  über  demselben 
befände.  Die  Beweglichkeit  des  Quadratums  wäre  aber  in  beiden  Fällen  ziemlich 
belanglos  und  einen  Ausweg  aus  diesem  Dilemma  gibt  es  nicht.  Vorstehende 
Textfigur  2  erläutert  das  Gesagte. 

'  G.  Rabl:  Gedanken  und  Studien  über  den  Ursprung  der  ExtremitiUeii. 
Anmerkung  76.    Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie.    70.  Band.    1901. 

'  Diese  Möglichkeit  könnte  man  sehr  gut  so  wie  R\bl  dartun,  der  besonders 
auf  die  Zustände  bei  Amphibien  und  Rhynchokephalen  hinweist,  bei  denen  düs 
Squamosum  am  Quadratum  außerordentlich  weit  herabreicht.   Von  diesem  Zustande 
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aber,  daß  dies  in  der  Tat  geschehen  sei,  widerspricht  nun  wieder  voll- 
kommen die  Entwickelungsgeschichte.  Denn  bei  den  Säugerembryonen 
liegt  nun  einmal  das  Kiefergelenk  vor  dem  Hammer- Amboßgelenk, 
und  nicht  neben  ihm.  Vor  allem  aber  hat  das  Kiefergelenk  der 
Säugerembryonen  vollkommen  die  gleichen  topographischen  Beziehungen 
wie  das  Kiefergelenk  der  Nonmammaliaembryonen,  und  nicht  das 
Hammer-Amboßgelenk.  Damit  fällt  nach  meiner  Ansicht  die  Idee  von 
der  Erwerbung  eines  neuen  Kiefergelenkes  durch  die  Säugetiere  über- 
haupt. Auch  der  Hinweis  Gaupp's  auf  Caprimulgus,  bei  dem  nach 
XiTzscn  der  vordere  Teil  des  Unterkiefers  sicli  durch  ein  Gelenk  vom 
hinteren  abgliedert  S  kann  diese  Vorstellung  nicht  retten.  Eine  ähn- 
liche Gliederung  weist  auch  der  Unterkiefer  mancher  ReptiUen 
(z.  B.  Varanus)  auf.  Aber  zwischen  dieser  Gliederung  des  Unterkiefers 
und  der  Ausbildung  eines  neuen  Kiefergelenkes  ist  denn  doch  wohl 
ein  himmelweiter  Unterschied.  Die  physiologischen  Schwierigkeiten 
der  RKiCHERT'schen  Hypothese  liegen  nicht  darin,  daß  sie  auch  eine 
Zerlegung  des  Unterkiefers  annehmen  muß,  sondern  einzig  und  allein 
in  der  Ausbildung  des  neuen  Gelenkes  selbst. 

Ich  glaube,  diese  Betrachtungen  zeigen  recht  deutlich,  daß  die 
RfiiCHERT'sche  Hypothese  nicht  im  geringsten  für  sich  allein  existenz- 
fähig ist.  Nur  um  sie  plausibel  und  faßlich  zu  machen,  müssen  Hilfs- 
hypothesen auf  Hilfshypothesen  gehäuft  werden,  zu  denen  es  des 
ganzen  Scharfsinns  der  besten  Morphologen  bedarf.  Keine  dieser 
Hypothesen  —  ich  habe  im  obigen  ja  nur  wenige  gestreift  —  ist  be- 
wiesen. Jede  für  sich  muß  durch  eine  neue  gestützt  werden.  Die 
Stütze,  die  der  REicHERT'schen  Vorstellung  durch  gewisse  Tatsachen 
der  Säugerontogenie  wird,  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Maße 
dieser  erforderlichen  Hilfshypothesen.  Wie  oben  gezeigt,  führt  die 
REicHERT'sche  Hypothese  aus  einem  Dilemma  ins  andere.  Glaubt  man 
die  physiologischen  Schwierigkeiten  glücklich  beseitigt,  befindet  man 
sich  mitten  in  den  morphologischen;  und  von  diesen  kehrt  man  zu 
jenen  zurück.  Ich  habe  die  feste  Zuversicht,  daß  hieran  die  Reichebt- 
sehe  Lehre  einmal  von  selbst  zugrunde  geht.  Denn  ich  halte  es  mit 
dem  von  Schopenhauer  so  sehr  betonten  Wahrspruch:  Simplex  sigil- 
lum  veri. 

könnte  man  sehr  wohl  zwei  nebeneinander  gelegene  Gelenke  ableiten,  wenn  eben 
nicht  andere  Tatsachen  dieser  ganzen  Idee  überhaupt  im  Wege  ständen. 

'  Ich  selbst  habe  einen  Schädel  von  Caprimulgus  nicht  zur  Hand  und  kann 
daher  über  diesen  Punkt  nichts  sagen.  Ich  möchte  es  aber  doch  fast  als  fraglich 
bezeichnen,  ob  es  sich  wirklich  um  ein  echtes  Gelenk  handelt  und  nicht  bloß  um 
eine  einfache  Gliedemng  des  Unterkiefers  etwa  wie  bei  Varanus*  auch,  bei  dem  der 
hintere  und  vordere  Kieferabschnitt  durch  Bindegewebe  ziemlich  fest  miteinander 
vereinigt  erscheinen,  so  daß  die  Beweglichkeit  des  vorderen  Kieferabschnittes  nicht 
sehr  ausgiebig  ist. 
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Buchstabenerklärung, 

gültig  für  alle  Figuren  auf  Tafel  XI. 


S  =  Squama  ossis  temporuni  (=  eigentliches  Squamosum) : 

Pr.  z.  =  Processus  zygomaticus ; 

P.  a.  q.  =  Pars  articularis  Quadrati : 

Q»j.  =  Quadratojugale: 

J  =  Jugale ; 

T  =  Tynipanicuni : 

M  =  Mastoid; 

PI  0.  =  P]xoccipitale ; 

Ca,  =  Cüondylus  occipitalis. 


Zeitschrift  f.  Morpholog^ie  u.  Anthropologie.     Bd.  X. 


Tafel  XI. 


Fig.  l. 


tig.  3. 


Fig.  6. 


Fig.  7. 
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Zur  Frage  der  überzähligen  Zähne 
im  menschlichen  Gebifi. 

Von  Dr.  Dependorf, 

Privatdozent  für  Zahnheilkunde  in  Jena. 
Mit  Tafel  XII— XIV. 


Anomalien  im  Zahnsystem  des  Menschen  sind  in  den  letzten 
Jahren  wieder  mehrfach  zur  Erörterung  gekommen.  Eine  ausreichende 
und  anerkannte  Erklärung  dieser  Zustände  ist  nicht  in  allen  Fällen 
erzielt  worden.  Einzelne  Punkte  stehen  zur  Diskussion  vielleicht  noch 
dringender  oflFen  als  vor  Jahren,  da  durch  weitere  Bekanntmachungen 
abnormer  Zustände  im  Zahnsystem  das  Gesichtsfeld  des  Forschers  sich 
erweitert  hat. 

Auch  die  Untersuchungen  über  den  Wert  der  sogenannten  über- 
zähligen Zähne,  der  Dentitionen,  über  die  Stellung  der  Molaren  im 
Säugergebiß  sind  in  letzter  Zeit  mit  erneutem  Eifer  aufgegriffen,  und 
Berichte,  Anschauungen  über  praelacteale,  postpermanente  Zahnreihen 
bekannt  gegeben,  ohne  in  ihren  Ausführungen  allgemein  Beifall 
zu  finden. 

Besonders  interessante  Fälle,  die  zui'  Aufklärung  der  Anomahen 
dienen  können,  sollten  daher  der  Veröffentlichung  auch  weiterhin  nicht 
vorenthalten  werden,  um  das  wissenschaftHclie  Material  zu  erweitern 
und  für  die  Lösung  der  Frage  spruchreif  zu  machen. 

Eine  der  interessantesten  Fragen  betrifft  das  Gebiet  der  über- 
zähhgen  Zähne,  von  manchem  kaum  gewürdigt,  und  doch  so  sehr 
anziehend  infolge  seiner  ungenügenden  Durchforschung.  Schon  der 
Umstand,  daß  hier  nirgends  einhellige  Klarheit  herrscht,  weist  darauf 
hin,  wie  schwierig  die  Verhältnisse  in  der  Tat  liegen.  Sie  sind  aber 
auch  indirekt  dazu  gestempelt  worden.  Denn  bei  Beurteilung  dieser 
Zustände  ist  eine  Reihe  von  Hypothesen  aufgestellt,  welche  auch  der 
geringsten  Stütze  entbehrt;  es  sind  Erklärungen  durch  sogenannte 
Tatsachen  gegeben  worden,  die  selbst  erst  einer  Erklärung  bedürfen. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Herkunft  und  dem 
Wert  der  Überzahl  im  Zahnsystem  ist  unbedingt  die  Kenntnis  der  ge- 
samten Entwicklungsgeschichte  und  vergleichenden  Anatomie  der  Zähne 
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ein  erstes  Erfordernis.  Wer  heute  noch  in  bezug  auf  Ontogenie  der 
Zähne  auf  dem  Standpunkt  von  Heetz  und  Baume  steht,  kann  freihch 
eine  befriedigende  Antwort  nicht  erteilen. 

Wie  die  Kariesuntereuchungen  in  Schleswig-Holstein  ergeben 
haben,  wurden  unter  19  725  Schulkindern  im  Alter  von  6 — 15  Jahren, 
Knaben  wie  Mädchen,  in  den  Gebissen  33  mal  eine  Überzahl  an  Zähnen 
festgestellt,  darunter  3  Zapfenzähne  und  1  doppelter  lateraler  Schneide- 
zahn. Im  neunten  bis  zehnten  Lebensalter  finden  sich  die  meisten 
überzähligen  Zähne  und  zwar  13,  im  12. — 15.  10,  im  10. — 12.  5  und 
im  6.  —8.  ebenfalls  5.  Das  Ergebnis  ist  ein  wenig  überraschend. 
Man  stellt  sich  den  Prozentsatz  der  überzahl  höher  vor.  Unmöglich 
ist  es  nicht,  daß  hier  und  dort  ein  Fall  dem  Auge  des  Beobachters 
entgangen  ist.  Nach  der  obigen  Statistik  ist  der  Prozentsatz  der  Über- 
zahl ein  äußerst  geringer. 

Busch  hat  vom  moi^phologischen  Standpunkte  aus  eine  Einteilung 
der  überzähligen  Zähne  gegeben.  Vor  ihm  ist  von  Tomes,  Holländer, 
Wedl,  Rottmann  und  anderen  ebenfalls  vergleichend  anatomisch  und 
morphologisch  über  die  Hyperdentition  gearbeitet  worden.  Ich  nehme 
an,  daß  die  Resultate  dieser  Autoren  bekannt  sind  und  gehe  daher  auf 
diese  Einteilungen  nicht  näher  ein. 

Der  morphologische  Standpunkt  ist  als  feststehend  zu  betrachten, 
aber  keineswegs  der  vergleichend  anatomische  und  entwicklungs- 
geschichtliche. Für  die  Erklärung  der  Herkunft  der  anormalen  Zahn- 
zahl im  fertigen  Gebiß  gibt  auch  hier  die  Entwicklungsgeschichte  den 
Ausschlag. 

Zu  den  überzähligen  Zähnen  rechne  ich  alle  Zähne 
und  zahnähnlichen  Gebilde,  welche  sich  im  Bereiche  der 
Kiefer  oder  ihrer  Nachbarschaft  vorfinden  und  durch 
ihre  Anwesenheit  die  normale  Zahl  der  Zähne  erhöhen. 
Hierbei  ist  es  gleichgültig,  ob  der  überzählige  Zahn  die  Form  eines 
zurzeit  normalen  Zahnes  besitzt  oder  nicht,  ob  er  alleinsteht  oder  mit 
einem  anderen  Zahne  verschmolzen  oder  verwachsen  ist  oder  nicht. 

Selbstverständlich  kommen  die  Zahngebilde  in  Wegfall,  welche 
pathologischen  Ursprungs  sind:  Odontome  oder  überzählige  Zähne  in 
Cysten  und  Hölilungen,  oder  fortgesetzte  Neubildungen  von  Zähnen  infolge 
besonderer  Wachstumsstörungen.     Sie  sind  gesondert  zu  betrachten. 

Aus  meiner  Sammlung  führe  ich  nachstehende  Fälle  an.  Ich 
verdanke  einen  Teil  der  Modelle  den  Herren  WoLFFSON-Hamburg 
und  Hahn- Jena.  Die  nicht  allzuseltenen  Fälle  von  Überzahl  einzelner 
Kegelzähne  etc.  sind  dabei  nicht  berücksichtigt. 

Fig.  1.     Kind  (Knabe)  von  4  Jahren.    Ein  Fall  von  6  Milchincisivi 
im  Oberkiefer.    Das  normal  entwickelte  Kind  besitzt  im  Ober- 
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kiefer  6  vollkommen  entwickelte  Milchschneidezähne,  die,  wenn 
auch  ein  wenig  beengt,  so  doch  ziemhch  normal  gestellt  sind.  Die 
überzäliligen  J  sind  von  den  lateralen  nicht  zu  unterscheiden. 
Alle  Formen  zeigen  den  modernen  Typus  der  Milchschneide- 
zähne. Die  Form  sämtlicher  übrigen  Zähne  entspricht  dem 
Milchgebiß.  Der  Unterkiefer  weist  keine  Über-  oder  ünterzahl 
der  Zähne  auf.  Das  Erscheinen  zweier  Supplementärzähne 
im  Milchgebiß  in  der  Reihe  der  Schneidezähne  ist  selten  be- 
obachtet worden. 

Fig.  2.  Junger  Mann  von  26  Jahren.  Ein  supplementärer  late- 
raler Schneidezahn  im  rechten  Zwischenkiefer. 
Rechts  oben  befinden  sich  in  wohl  geordneter  Reihe  innerhalb 
eines  vorzüglich  entwickelten  und  gesunden  Gebisses  zwei 
laterale  Incisivi  mit  durchaus  moderner  Form.  Der  äußere 
(3.)  Incisivus  scheint  der  überzählige  Zahn  zu  sein.  Der  Unter- 
kiefer besitzt  eine  normale  Zahnreihe,  der  Biß  ist  nicht  ver- 
ändert. Ähnliche  Befunde,  doch  weniger  den  normalen  Ver- 
hältnissen an  Form  und  Stellung  gleichend,  kommen  häufiger 
zur  Beobachtung. 

Fig.  3.  Kind  von  67«  Jahren.  Ein  Fall  eines  frühzeitigen 
Durchbruchs  eines  Kegelzahnes  im  Zwischenkiefer. 
Die  Kiefer  sind  gut  entwickelt  und  geräumig  angelegt.  Wir 
finden  im  Milchgebiß  an  Stelle  des  linken  zentralen  Schneidezahnes 
einen  Kegelzahn,  der  seit  längerer  Zeit,  angebhch  2  Jahren,  funk- 
tioniert. Distal  dieses  Zahnes  bricht  der  eigentliche  mittlere 
Incisivus  um  90°  gedreht  durch.  Rechts  stehen  noch,  außer 
dem  1.  Milchmolaren,  sämtUche  Milchzähne,  links  auch.  Der 
erste  bleibende  Molar  ist  überall  bereits  durchgebrochen. 
Der  Unterkiefer  zeigt  keine  abnormen  Verhältnisse. 

Fig.  4.  Knabe  von  872  Jahren.  Ein  Fall  von  2  Kegelzähnen  im 
Zw^schenkiefer.v  Im  Oberkiefer  fehlt  der  rechte  mittlere  In- 
cisivus. An  seiner  Stelle  steht  etwas  nach  hinten  geneigt  ein  kegel- 
förmiger Zahn.  Ein  Milchzahn  hat  nach  Angabe  der  Eltern  an 
dieser  Stelle  nicht  gestanden.  Etwas  mehr  nach  dem  Gaumen 
zu,  im  linken  Teile  des  Oberkiefers  hinter  dem  mittleren  linken 
Incisivus,  liegt  ein  zweiter  kleiner  Kegelzahn  lose  in  der 
Schleimhaut.  Die  Schneidezähne  sind  insgesamt  sehr  kurz. 
Eine  Röntgenaufnahme  stellte  die  Anlage  des  bislang  fehlenden 
zentralen  Incisivus  der  rechten  Seite  fest.  Xach  Extraktion 
des  labialen  Kegelzahnes  brach  der  mittlere  rechte  Schneide- 
zahn nach  ungefähr  4  Wochen  durch.  Seine  Form  ist  anormal, 
der  eines  Höckerzahnes  ähnUch. 

Fig.  4  a  stellt  den  Abdruck  nach  einem  halben  Jahre  vor. 
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Fig.  5.  Oberkiefer  eines  16jährigen  Mädchens.  Im  Zwischenkiefer 
befinden  sich  zwei  überzählige  Emboli,  der  eine  (l) 
labial  zwischen  den  Wurzeln  der  medialen  Milchincisivi  (3 
und  4),  der  zweite  (2.)  i)alatinal  der  Wurzel  des  linken  zentralen 
Milchschneidezahnes.  Der  labiale  Embolus  ist  klein  und  arg 
verstümmelt  und  schaut  eben  mit  seiner  Krone  aus  dem 
Zahnfleisch  heraus.  Der  Unterkiefer  ist  normal.  Ob  der 
Durchbruch  der  Ersatzincisivi  heute  bereits  erfolgt  ist,  läßt 
sich  wegen  mangelnder  Kenntnis  über  den  weiteren  Verlauf 
der  Zahnentwicklung  nicht  beurteilen. 

Fig.  B.  Landwirt  von  27  Jahren.  Ein  Fall  eines  überzähligen 
Kegelzahnes  im  Zwischenkiefer.  Die  Kiefer  sind  normal 
entwickelt,  breit  und  kräftig.  Die  Zähne  besitzen  eine  gewöhn- 
liche Größe.  Zwischen  den  beiden  zentralen  Schneidezähnen 
liegt  genau  in  der  Mitte  ein  überzähliger  Kegelzahn.  Die 
lateralen  Incisivi  sind  ein  wenig  verkümmert.  Der  Unterkiefer 
ist  nonnal. 

Fig.  7.  Junger  Mann  von  16  Jahren.  Ein  Fall  von  2  über- 
zähligen Höckerzähnen  im  Oberkiefer.  Im  Bereiche 
der  Schneidezähne  ist  durch  frühzeitigen  Durchbruch  eines 
überzähligen  Höckerzahnes  der  mittlere  Incisivus  labial  hinaus- 
gedrängt worden.  Ein  ähnlicher,  etwas  kleinerer,  überzähliger 
Höckerzahn  hegt  linkerseits  hinter  und  zwischen  den  beiden 
Schneidezähnen.  Sämtliche  Zähne  sind  kräftig  entwickelt. 
Rechts  ist  durch  Extraktion  der  ersten  Molaren  eine  Ver- 
schiebung der  Praemolaren  eingetreten. 

Fig.  8.  Junger  Mann  von  15  Jahren.  Ein  Fall  von  2  überzähligen 
Zähnen  im  rechten  Oberkiefer.  Stellungsanomaüen 
bestehen  sowohl  auf  der  rechten  wie  der  linken  Seite.  Der 
Kiefer  ist  sehr  klein  und  schmal.  Im  Oberkiefer  steht  rechts 
neben  dem  ersten  Schneidezahn  ein  starker  kegelfbmiiger  Zahn. 
Der  rechte  erste  Schneidezahn  ist  um  90°  gedreht.  Zwischen  ihm 
und  dem  Praemolaren  befinden  sich  8  Zähne,  der  nach  innen 
gerückte  zweite  Incisivus,  der  labial  befindHche  Ganinus  und 
dazwischen  die  schmale  Schneide  eines  durchbrechenden  über- 
zähligen Schneidezahnes.  Bei  sonst  durchaus  normaler  Ent- 
wicklung sämtlicher  Zähne  liegen  in  einem  kleinen  Kiefer 
rechterseits  2  überzählige  Zähne. 

Fig.  9.  Bauer  von  24  Jahren.  Ein  Fall  zweier  überzähliger 
anormaler  Zähne  im  Zwischenkiefer.  Das  Gebiß 
ist  kräftig,  der  Zwischenkiefer  beengt.  Rechts  und  links 
zeigen  sich  überzählige  Zähne  im  Bereiche  der  Incisivi. 
An  Stelle  des  zentralen   linken  Incisivus   steht  ein   formloser, 
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tütenförmiger  Zahn,  neben  ihm  eingeengt  der  eigentliche 
zentrale  Incisivus  um  90^  gedreht;  hinter  dem  rechten,  eben- 
falls ungeformten  zentralen  Incisivus  steht  im  Gaumen  ein 
Kegelzahn.  Interessant  ist  die  mächtige  Entfaltung  des  Unken 
überzähligen  Zahnes,  die  keineswegs  auf  eine  Abspaltung  von 
irgendeinem  Milchzahn  in  seiner  Entstehung  deutet.  Der 
rechte  mittlere  Schneidezahn  hat  große  Ähnlichkeit  mit  seinem 
unechten  Komparenten.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieser 
Zahn  gleichfalls  überzähUg  ist. 

Fig.  10.  Junger  Mann  von  24  Jahren.  Ein  Fall  zweier  über- 
zähliger Zähne  im  rechten  Zwischenkiefer.  Das  in 
der  Gegend  der  Molaren  stark  kariöse  Gebiß  besitzt  in  der 
rechten  Hälfte  des  Zwischehkiefers  sehr  interessante  Zu- 
stände. Bei  normaler  Entwicklung  sämtHcher  Zähne  stehen 
gaumenwärts  in  der  Gegend  des  rechten  zweiten  Schneide- 
zahnes 2  überzählige  Zähne,  ein  Kegelzahn  und  ein  kräftig 
entwickelter  Supplementärzahn.  Das  Milchgebiß  soll  nomial 
gewesen  sein.  Der  Kegelzahn  ist,  wie  Patient  angibt,  zur 
Zeit  des  Milchgebisses  oder  kurz  nachher  zum  Durch- 
bruch gekommen.  Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  daß 
hier  der  Kegelzahn  einen  Vorgänger  des  supplementären 
Zahnes  vorstellt.  Der  Unterkiefer  zeigt  normale  Zustände. 
Wedl  ist  der  Ansicht,  daß  niemals  die  Zahl  drei  überschritten 
wird.  Darin  kann  ich  ihm  auf  Grund  meiner  Befunde  nicht 
beistimmen.  Auch  andere  Mitteilungen  bestätigen  die  Ansicht 
von  Wedl  nicht  (Greve,  Bruxsmann,  Scheff). 

Fig.  11.  Mädchen  von  22  Jahren.  Zwischen  den  beiden  letzten  Molaren 
liegt,  rechts  oben  buccalwärts  ein  sehr  kleiner,  molarähnlicher, 
überzähliger  Zahn  mit  einer  Wurzel.  Der  erste  Molar  ist  vor 
Jahren  entfernt  worden. 

Fig.  12.  Mann  von  25  Jahren.  Beiderseits  befinden  sich  zwischen 
den  beiden  letzten  oberen  Molaren  buccalwärts  kleine  über- 
zählige molarähnliche  Zähne.  Diese  kleinen  Zähne  sind  offen- 
bar reduzierte,  überzähUge  Molaren,  deren  niedrigstes  Sta- 
dium die  Kegelform  vorstellt. 

Fig.  13.  Ein  Fall  von  3  überzähligen  rudimentären  Molaren 
imOberkiefer.  Der  normale  Oberkiefer  besitzt  außer  seinen 
mittelgroßen  Zähnen  von  normaler  Zahl  jederseits  kleine  über- 
zählige Zähne  von  der  Form  winziger  Molaren :  rechts  2,  neben 
und  zwischen  M^  und  M^,  links  einen  an  gleicher  Stelle.  Die 
vorhandenen  Weisheitszähne  sind  nicht   auffallend  reduziert. 

Fig.  14  u.  15.  Unterkiefer  eines  erwachsenen,  ungefähr  30jährigen 
Australiers,     Ein   Fall   überzähliger   Praemolaren    in 
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jeder  Kieferhälfte,  links  ein  überzähliger  und  rechts 
zwei  überzähHge  kleine  Backenzähne.  Der  Kiefer  trägt  somit 
rechts  4  (Fig.  14)  und  links  3  (Fig.  14a)  entwickelte  Praemolaren. 
Die  Zähne  stehen  nicht  in  der  Zahnreihe,  sondern  sind  lingual- 
wärts  durchgebrochen  und  anscheinend  viel  jünger  als  die 
normalen  Praemolaren.  Sie  zeigen  keine  reine,  wohl  ent- 
wickelte Praemolarform ,  sondern  mehrfache  Faltungen  des 
Schmelzes,  aber  immerhin  den  deutlichen  Typus  erster  unterer 
Praemolaren  mit  labial  vorspringendem  Höcker.  Das  Gebiß  ist 
sonst  mitsamt  dem  Kiefer  kräftig  entwickelt,  in  seinem  vor- 
deren Teile  leider  verletzt.  Auch  der  erste  rechte  Praemolar, 
ein  wenig  nach  auswärts  gedrängt,  ist  in  seiner  Krone  arg 
zerstört.  Sämtliche  Praemolaren  sind  einwurzelig.  Das  Rönt- 
genbild zeigt  die  Lage  und  den  Verlauf  der  Wurzeln,  rechts  a 
und   links  b. 

Fig.  16.  Mann  von  27  Jahren.  P^in  Fall  von  6  unteren  Incisivi. 
In  dem  großen,  kräftigen  Gebiß  des  gut  entwickelten  jungen 
Mannes  stehen  unten  6  schön  entwickelte  Schneidezähne  in 
geordneter  Reihenfolge.  Derartige  überzahl  im  Bereiche  der 
unteren  Incisivi  finden  wir  auch  sonst  in  der  Literatur  er- 
wähnt. Diese  Zähne  sind  so  gleichmäßig  geformt,  daß  sich 
die  unechten  Glieder  nicht  feststellen  lassen. 

Fig.  17.  Mann  von  19V2  Jahren,  kräftig  gebaut,  gesund.  Ein  Fall 
von  6  Incisivi  im  Unterkiefer.  Der  Unterkiefer  trägt 
6  Schneidezähne.  Die  Form  dieser  Zähne  ist  bei  allen  die 
gleiche  und  nicht  zu  bestimmen,  welcher  der  überzählige 
auf  jeder  Seite  ist.  Da  Vorbiß  besteht,  so  besitzen  noch 
sämtliche  Incisivi  die  bekannten  3  Zacken.  Alle  Zähne  haben 
außerdem  eine  schmal  auslaufende  Schneide  und  in  der  Mitte 
der  Krone  eine  ringförmige  Einschnürung.  Bei  den  oberen 
Incisivi  und  allen  Eckzähnen  ist  diese  nur  angedeutet.  Der 
linke  untere  erste  Praemolar  zeigt  eine  typische  Übergangsfomi 
zum  Caninus.     Der  2.  Praemolar  fehlt. 

Fig.  18.  Frau  von  23  Jahren.  Ein  Fall  eines  überzähligen 
unteren  Caninus  der  linken  Seite.  Im  Unterkiefer 
linkerseits  befindet  sich  ein  überzähliger  Caninus,  rechterseitß 
ein  kleiner,  schwächlicher  Caninus.  Die  2  Eckzähne  links  sind 
kräftiger  entwickelt,  einander  äußerst  ähnlich.  Der  erste  Prae- 
molar fehlt,  er  ist  vor  langer  Zeit  extrahiert  worden,  der  Zahn 
ist  bestimmt  vorhanden  gewesen;  die  Incisivi  unten  sind  kräftig 
entwickelt.  Im  Oberkiefer  steht  recht erseits  der  Milcheckzahn. 
Die  Incisivi  laterales  haben  beide  verkrüppelte  Formen,  be- 
sonders   der    linksseitige.      Sie    besitzen    mesial-lingual    eine 


Zur  Frage  der  überzähligen  Zähne  im  menschlichen  Gebiß.  177 

verbreiterte  Schmelzfalte,  auf  der  distal-labialen  Fläche  eine 
Längsfurche.  Der  bleibende  Eckzahn  hegt  retiniert  über 
dem  Praemolaren.  Die  übrigen  Zähne  sind  gut  entwickelt. 
Die  zweiten  Molaren  zeigen  deutlich  eine  3  höckerige  Form. 
Der  Unterkiefer  ist  verkürzt  im  Bereich  seiner  Alveolarfort- 
sätze.  Der  Oberkiefer  ist  normal  gebildet.  Es  besteht  ein  steiler 
Biß,  fast  Aufbiß.  Das  Auftreten  überzähliger  Ganini  ist  viel- 
fach bestritten  worden.  Tatsächlich  sind  derartige  Fälle  in 
der  Literatur  bereits  mehrfach  beschrieben  (Scheff,  Brüns- 
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Fig.  19.  Mädchen  von  16  Jahren.  Ein  Fall  von  Eckzahnform  des 
zweiten  Incisivus.  Es  besteht  eine  ausgesprochene  Pro- 
gnathie und  kein  Zusammenbiß  der  vorderen  Zähne.  Der  zweite 
Incisivus  links  besitzt  Eckzahnform.  Der  Caninus  ist  beider- 
seits gut  entwickelt.  Die  ersten  Praemolaren  sind  nicht  übermäßig 
kräftig  und  nur  mit  schwachem  innerem  Höcker  versehen.  Der 
Oberkiefer  weist  einen  weit  vorstehenden  Lutschgaumen  auf. 
Die  eigenartige  Form  des  unteren  lateralen  linken  Incisivus 
ist  hier  nicht  durch  den  Biß  zustande  gekommen.  Ähnhche 
Fälle  habe  ich  auch  sonst  beobachtet.  Wir  wissen  aus  der 
vergleichenden  Anatomie,  daß  bald  ein  Praemolar,  bald  ein 
Schneidezahn  Eckzahnform  annehmen  kann. 

Fig.  20.  Granium  eines  16jährigen  Jünglings.  Ein  Fall  eines  Zwil- 
lingszahnes in  der  linken  Oberkieferhälfte.  Der  Durch- 
bruch der  Zähne  ist  nicht  gleichmäßig  und  normal  erfolgt.  In 
der  linken  Hälfte  des  Zwischenkiefers  befindet  sich  an  Stelle 
des  lateralen  Incisivus  ein  Zwillingszahn,  verschmolzen  aus  dem 
zweiten  Schneidezahn  und  einem  überzähligen  Zahn.  Die  Form 
dieses  Gebüdes  ist  schlank  und  schmal,  die  Krone  eher  etwas 
verlängert  als  gekürzt.  Die  Naht  ist  deuthch  vorhanden  und 
von  einem  schmalen  Schmelzwulst  begleitet,  besonders  an  der 
Kronenspitze.  Beide  Zahnkronen  zeigen  ein  abgesetztes  Cin- 
gulum  und  merkwürdigerweise  keine  einfache  Schneiden,  son- 
dern ausgeprägte  Ecken,  so  daß  sie  schmalen  Eckzahnkronen 
ähnlich  sehen.  Der  Zwillingszahn  steht  mit  seiner  distalen 
Hälfte  nach  innen  in  der  Zahnreihe.  Die  Wurzeln  sind  nicht 
getrennt  und  der  Querschnitt  zeigt  eine  gemeinsame,  auf 
dem  Querschnitt  achtft5rmige  Pulpahöhle.  Der  laterale  Incisivus 
der  rechten  Seite  ist  normal  entwickelt,  doch  deutet  eine 
Auftreibimg  des  Gaumens  lingual  von  ihm  auf  eventuelle 
Retention  eines  Zahnes  hin.  Die  Eröffnung  dieser  Stelle 
ergab  einen  Hohlraum  mit  Resten  einer  unentwickelten  ver- 
kalkten Zahnkrone.   Der  Unterkiefer  enthält  die  normale  Zahl 
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von  Zähnen  bei  guter  Entfaltung  und  genügendem  Raum, 
während  im  Oberkiefer  die  Raumverhältnisse  gerade  im  vor- 
deren Teile  zu  wünschen  übrig  lassen.  Derartige  Zwilliiigs- 
zähne  sind  häufiger  im  Oberkiefer  als  im  Unterkiefer  be- 
schrieben worden.  Im  Milchgebiß  kommen  sie  viel  häufiger 
vor  als  im  bleibenden,  und  vor  allen  Dingen  im  Bereiche  der 
Incisivi.  Verschmelzungen  von  Zähnen  der  gleichen  Zahn- 
reihe sind  dabei  naturgemäß  gegenüber  Verschmelzungen  von 
Zähnen  verschiedener  Dentitionen  in  der  Mehrzahl. 
Kg.  21  u.  22.  Mädchen  von  9  Jahren.  Ein  Fall  eines  überzähligen 
Doppelzahnes  im  Unterkiefer.  Das  Gebiß  verhältnis- 
mäßig kräftig  entwickelt  trotz  schwächlicher  Konstitution  des 
Kindes  weist  rechterseits  im  Unterkiefer  einen  überzähligen 
verbreiterten  Zahn  zwischen  erstem  und  zweitem  Incisivus  auf 
(Fig.  21a).  Dieser  überzählige  Zahn  ist  anscheinend  das  Pro- 
dukt zweier  überzähliger  Keime  seiner  Größe  und 
Breite  nach  zu  urteilen.  Er  besitzt  gleich  den  übrigen  In- 
cisivi an  der  Schneide  Schmelzh ypoplasien ,  auf  dem  Quer- 
schnitt eine  weite  Pulpenkammer,  zeigt  aber  äußerlich  nirgends 
Zeichen  einer  Verschmelzung  aus  2  Zähnen.  Seiner  Größe 
entsprechend  ist  eine  Verschmelzung  aus  zwei  überzälüigen 
Zähnen  aber  anzunehmen.  Den  Zahn  zeigt  die  Fig.  21  a  von 
vorne  und  Fig.  22  a  von  oben.  Der  Oberkiefer  war  normal, 
in  bezug  auf  Ausbildung  und  Anzahl  der  Zähne.  Überzählige 
verbreiterte  Zähne  dieser  Art  sind  verschiedentlich  beschrieben 
worden:  BrscH,  Bastyr,  Grkve,  Seefeld  wissen  über  ähnliche 
Verschmelzungen  von  benachbarten  Zähnen  zu  berichten,  bei 
denen  aber  stets  ein  Zahn  der  normale  war  und  nur  durch 
die  abnorme  Größe  des  Gebildes  sich  ein  derartiger  Vorgang 
feststellen  ließ.  Äußerlich  wies  mitunter  weder  eine  Leiste, 
Naht  oder  Furche  auf  die  innige  Verschmelzung  hin. 
Im  menschlichen  Gebiß  kommt  eine  so  umfassende  Reihe  über- 
zähliger Zähne  an  allen  Teilen  der  Zahnreihen  vor,  daß  wir  von  ihrem 
Erscheinen  an  typischen  Stellen  nicht  mehr  reden  können.  Nach  den  Be- 
richten der  letzten  Jahre  lassen  sich  die  überzähligen  Zähne  in  der  Häufigkeit 
ihres  Auftretens  folgendermaßen  durch  einfache  Abstufungen  bestimmen: 

1.  im  Gebiete  der  oberen  Incisivi; 

2.  im  Gebiete  der  unteren  Incisivi; 

B.  im  Gebiete  der  Molaren  oben  und  dann  unten; 

4.  im  Gebiete  der  Praemolaren  unten  und  dann  oben; 

5.  im  Gebiete  der  Canini  unten  und  dann  oben. 

Die    numerischen   Abweichungen    sind    zwischen    den    einzelnen 
Stufen  gering,   aber  bedeutend  zwischen  der  ersten  und  letzten  Stufe. 
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Wie  weit  beim  Erscheinen  dieser  Zahngebilde  von  Zufälligkeiten 
die  Rede  sein  kann,  will  ich  hier  einstweilen  unerörtert  lassen.  Das 
wiederholte  Auftreten  an  ganz  bestimmten  Plätzen  kann  gegen  diese 
Annahme  sprechen.  Doch  sieht  man  sie  bald  innerhalb  der  Zahnreihe, 
bald  ordnungslos  vor  oder  hinter  ihr,  meist  einzeln,  bisweilen  doppelt, 
bald  nur  auf  einer,  bald  auf  beiden  Seiten  des  Kiefers,  oder  schheßlich 
zu  mehreren  im  Ober-  wie  Unterkiefer  an  verschiedenen  Stellen,  so  daß 
schon  hieraus  das  rein  Zufällige  hervorgeht.  Am  bevorzugtesten 
erscheint  aber  der  Zwischenkiefer.  Weit  entfernt  vom  Alveolarfortsatz 
kommen  sie  weniger  zur  Beobachtung  und  können  dann  zu  schwer- 
wiegenden Störungen  führen.  Im  und  am  harten  Gaumen  sind  gleich- 
falls normale  wie  anormale  überzählige  Zähne  einzeln  und  in  der 
Mehrzahl  gefunden  worden.  Nicht  selten  kommt  es  zu  Zwillings- 
biidungen,  nicht  nur  zwischen  überzähhgen  und  normalen  Zähnen  der 
gleichen,  sondern  auch  verschiedener  Dentitionen.  Fast  stets  stecken 
diese  Zähne  in  wohlgebildeten  Alveolen.  Nur  bisweilen  sitzen  sie  trotz 
ausgebildeter  Wurzeln  ohne  Alveole  locker  im  Zahnfleisch  oder  in  der 
Gaumenschleimhaut  (Fig.  4). 

Im   Milchgebiß   ist   die   Überzahl   im  Vergleich   zum   bleibenden 
Gebiß  weniger  häufig  und  beschränkt  sich  hier  hauptsächlich  auf  die 
oberen  und  unteren  Incisivi.    Die  überzähligen  Zähne  erscheinen  dann 
j  meistens    in    wohlausgebildeter   Form.      An    Stelle    von    Milchzähnen 

\  können    ebenfalls   Kegelzähne    auftreten.     Überhaupt    finden    wir   im 

Milchgebiß  überzählige  kegelförmige  Zähne  (Fig.  3). 
'  Interessant   ist  nach   einer  Mitteilung  von  Brünsmann   die   Tat- 

!  Sache,   daß  überzählige  Zähne  von  normaler  Form   an  gleicher  Stelle 

;  sowohl   im   Milchgebiß    wie   im    bleibenden    bei   einer   und    derselben 

Person  vorkommen  und  zur  richtigen  Zeit  erscheinen  können.    Brüns- 
mann hat  mehrere  solcher  Fälle  von  Auftreten  überzähhger  seitlicher 
^  Incisivi  in  2  Dentitionen  nachgewiesen. 

Merkwürdigerweise  finden  wir  unter  den  überzähligen  Schneide- 
zähnen neben  Kegel-  oder  Zapfenzähnen  Formen  durchaus  moderner 
Art.  Ja,  selbst  überzählige  Eckzähne  und  Praemolaren  zeigen  den 
Typus  des  modernen  menschlichen  Gebisses  mit  Gingulum,  Divertikel 
und  Schmelzfalten.  Bei  der  Beschreibung  dieser  supplementären 
Formen  sagt  Salter  sehr  hübsch:  ».  .  .  are  supemumerary  teeth  which 
mimic  those  in  their  own  immediate  neighbourhood.«  Man  könnte  in 
der  Tat  an  Mimikry  denken. 

Andererseits  treten  degenerierte  Typen  auf  von  so  charakteristi- 
scher Form,  daß  sie  ohne  weiteres  einem  Reptil  zugesprochen  werden 
könnten. 

Welcher  Zahngeneration  die  überzähligen  Zähne  angehören,  ist 
häufig  schwer  zu  bestimmen.    Die  Zeit  ihres  Durchbruches  spielt  dabei 
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eine  untergeordnete  Rolle.  Gewöhnlich  kommen  sie  gleichzeitig  mit 
den  Ersatzzähnen  zum  Vorschein  und  sind  daher  diesen  gleichgestellt 
worden.  Sie  können  aber  in  diesem  Falle  ebenso  Glieder  der  Milch- 
zahnreihe sein,  sobald  es  sich  nicht  um  typische  Formen  der  zweiten 
Dentition  handelt.  Ich  glaube  daher,  daß  wir  zu  weit  gehen,  wenn 
wir  alle  überzähligen  Zähne  im  Ersatzgebiß  der  zweiten  Dentition 
zurechnen. 

Die  Überzähne  mit  Ersatzzahnform  sind  wirkliche  Ersatzzähne, 
deren  Vorgänger  entweder  gar  nicht  angelegt  sind  oder  rudimentär 
bleiben,  oder  in  ausgesprochener  kegelförmiger  Gestalt  im  Gebiß  vor- 
handen sind.  Fälle,  in  denen  der  Ersatzzahn  zur  vollen  Entwicklung 
gelangt  und  funktioniert,  während  der  Milchzahn  zugrunde  geht,  kennen 
wir  aus  der  p]ntwicklungsgeschichte  des  Zahnsystems  der  Placentalier 
zur  Genüge.  Wir  finden  hierbei  vielfach  die  Milchzahnreihe  gegenüber 
der  Ersatzzahnreihe  in  Reduktion. 

Vor  allem  bilden  die  Kegelzähne  in  ihrer  Bestimmung  große 
Schwierigkeiten,  sie  sind  noch  weniger  dem  Säugertypus  eigen  wie 
die  normalen  Formen,  auch  keiner  bestimmten  Dentition  des  mensch- 
lichen Zahnsystems  zuzurechnen,  da  sie  mit  ihren  Formen  in  keine 
hineinpassen.  Als  Abkömmlinge  der  Zahnleiste  in  reduziertem  Gewände 
geben  sie  vielleicht  Glieder  der  ersten,  vielleicht  der  zweiten,  vielleicht 
auch  einer  früheren  oder  späteren  Dentition  wieder.  Ihr  Erscheinen 
zu  dieser  oder  jener  Zeit  spricht  nicht  für  die  Zugehörigkeit  zu  dieser 
oder  jener  Zahngeneration,  da  ihr  Durchbruch  sehr  häufig  verzögert 
ist  infolge  ihrer  unnützen  Gegenwart  und  der  engen  Raumverhältnisse. 

Ich  zähle  die  Kegelzähne  am  ehesten  zur  ersten  Dentition,  nehme 
auch  an,  daß  sie  in  manchen  Fällen,  wo  es  sich  um  eine  starke  Ver- 
mehrung im  Gebiß  handelt,  meist  von  einem  Nachfolger  in  normaler 
Form  ersetzt  werden  (Fig.  10).  Da  der  kegelförmige  überzählige  Milch- 
zahn verspätet  durchbricht  und  nicht  resorbiert  wird,  so  haben  wir  die 
Erscheinung  im  Gebiß,  daß  überzählige  Glieder  zweier  Dentitionen 
nebeneinander  funktionieren. 

Die  höhere  Zahl  überzähliger  Zähne  im  Bereiche  der 
Incisivi  kann  demnach  eine  Kombination  von  Zähnen  der 
Milch-  und  Ersatzdentition  sein.  Sie  brauchen  keines- 
wegs als  Glieder  einer  gleichen  Dentition  aufgefaßt  zu 
werden. 

Die  überzähligen  Zähne  sind  Abkömmlinge,  Repräsentanten  der 
Zahnleiste.  Sie  treten  ohne  irgend  w^elche  augenfällige  besondere  Ver- 
anlassung auch  bei  ganz  gesunden  Menschen  auf  ^  und  stehen  in  keinem 
besonderen  Zusammenhange  mit  Erkrankungen  im  Kindesalter,  im  Gegen- 

*  Die  Ansicht  von  Stehr,  daß  Überzahl  der  Zähne  besonders  bei  Idioten  und 
skrofulösen  Kindern  auftreten  soll,  kann  ich  nicht  bestätigen. 
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teil  sehen  wir  sie  häufig  bei  kräftigen,  stets  gesund  gewesenen  Individuen 
mit  starkem  Gebiß.  In  manchen  Fällen  mag  eine  mechanische  oder 
sonstige  physikalische  Einwirkung  eingegriffen  haben,  in  vielen  Fällen 
dagegen  handelt  es  sich  nur  um  eine  Überproduktion  der  Zahnleiste. 
Sie  sind  für  das  heutige  Zahnsystem  des  Menschen  zufällige  Er- 
scheinungen, die  trotz  ihres  Auftretens  an  bestimmten  Stellen  und 
in  bestimmten  Formen  keineswegs  als  etwas  für  das  menschUche  Ge- 
biß typisches  aufgefaßt  werden  dürfen.  Ihre  Gegenwart  kenn- 
zeichnet dagegen  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  gewinnt  aus 
diesem  Grunde  nach  Ansicht  verschiedener  Autoren  eine  Bedeutung 
für  die  Ontogenie  des  menschlichen  Gebisses. 

Halten  wir  an  der  Tatsache  fest,  daß  das  Gebiß  der  Säuger  im 
Eocän  die  Formel  3.1.4.3,  das  der  Stammsäuger  die  Formel  5.1.10 
besessen  hat,  femer  daß  der  Mensch  sich  von  diesen  uralten  Säuge- 
tieren stammesgeschichtlich  ableitet,  so  liegt  es  selbstverständlich  nahe, 
und  erscheint  es  sogar  im  Interesse  der  Phylogenie  des  Menschen  er- 
wünscht, in  dem  Auftreten  von  mehr  als  20  Zähnen  im  Milchgebiß 
und  von  mehr  als  32  Zähnen  im  Ersatzgebiß  eine  versuchte  Rückkehr 
zur  Formel  44  und  64  zu  erblicken.  In  dieser  Auffassung  lassen  w^r 
uns  leicht  dadurch  bestärken,  daß  sich  überzählige  Zähne  nicht 
selten  an  solchen  Stellen  zeigen,  wo  im  Gebiß  der  Vorfahren  normaler- 
weise Zähne  standen.  So  geschah  es  und  geschieht  es  auch  heute 
noch,  daß  die  überzähne  im  menschlichen  Gebiß  in  Rückschluß  hierauf 
für  die  eliminierten  Glieder  der  alten  Zahnformel  angesprochen 
werden;  man  hält  sie  einzeln  oder  insgesamt  für  atavistisch. 

Gerade  in  neuerer  Zeit  hat  man  diese  Frage  viel  erörtert.  Leche, 
Respinger,  Brunsmann,  Sternfeld,  Scheff,  Adloff,  Rosenberg  sind 
Anhänger  oder  Gegner  des  Atavismus.  Eine  Lösung  der  Frage  ist 
nicht  erzielt  worden,  sie  ist  auch  nicht  leicht  zu  beantworten.  Schon 
die  Erklärung  des  Wortes  Atavismus  fällt  verschieden  aus.  Was  der 
eine  für  Rückschlag  erklärt,  hält  ein  anderer  für  eine  Zufallserschei- 
nung. Ebenso  steht  es  nicht  fest,  ob  bei  Beurteilung  des  Atavismus 
auch  solche  Organteile  zu  berücksichtigen  sind,  die  bei  den  Vorfahren 
in  vollkommener  Ausbildung  bestanden  und  nunmehr  in  verkümmerter 
Form  wieder  auftauchen.  Verkümmerte  Organe  sind  allerdings  vielfach 
Üben-este  immer  wieder  angelegter,  aber  nicht  mehr  entwicklungs- 
fähiger Teile.  Beim  Rückschlag  müssen  wir  außerdem  mit  einem 
Wiederentstehen  von  Organen  oder  Organteilen  aus  Keimesresten 
rechnen,  die  sich  bis  zu  einer  gewissen  einstmals  normalen  funktions- 
fähigen Stufe  fortbilden.  Es  muß  eine  Zeit  bestanden  haben,  wo  diese 
Organe  zwar  angelegt,  aber  nicht  mehr  zur  Entwicklung  gelangt 
sind  und  damit  auch  die  Bezeichnung  unterbrochene  oder  latente 
Vererbung  rechtfertigen. 
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Wir  können  demnach  von  Atavismus  im  menschlichen  Gebisse 
reden,  wenn  sich  Zustände  zeigen,  die  nachweislich  vor  langer,  langer 
Zeit  unseren  Vorfahren  eigen  gewesen  sind  und  eine  Zeitlang  nicht 
bestanden  haben,  und  können  nur  solche  Überzähne  als  atavistisch 
bezeichnen,  die  in  ihren  Anlagen  nie  gänzlich  verschwunden,  vor  allem 
in  ihrer  Form  und  Stellung,  weniger  in  ihrer  Zahl,  mit  homologen 
Verhältnissen  im  Gebiß  der  Vorfahren  in  Einklang  zu  bringen  sind,  und 
von  denen  wir  wissen,  daß  sie  einst  vollkommen  aus  der  fertigen  Zahn- 
reihe verschwunden  waren.  Da  bei  einer  überzahl  von  Zähnen  diese 
Forderungen  und  besonders  die  letztere  kaum  nachzuweisen 
sind,  so  scheidet  für  die  supernumerären  Zähne  die  ata- 
vistische Erklärung  aus.  Ihr  Auftreten  ist  als  Schein- Atavismus 
zu  betrachten. 

Im  fertigen  Gebiß  können  wir  vergleichend  anatomisch  für  die 
Beurteilung  des  Atavismus  nur  mit  der  Form  der  einzelnen  Überzähne 
rechnen,  üie  supplementären  Zähne  haben  bei  ihrem  ausgesprochenen 
modernen  Typus  ihrer  Formen  vielfach  eine  Neubildung  der  Zahnform 
gegenüber  der  der  eliminierten  erfahren,  ohne  damit  meiner  Ansicht 
nach   den   Neuerwerb   einer  weiteren  Zahnreihe  (Leche)   anzubahnen. 

Sie  sind  gewöhnlich  ihren  Nachbarn  an  modernem  Bau,  an  Aus- 
bildung des  Diverticulum  und  des  Cingulum  täuschend  ähnlich  und 
geben  somit  Formen  wieder,  von  denen  wir  wissen,  daß  sie  sich  erst 
in  den  letzten  Jahrtausenden  entwickelt  haben.  Diese  supple- 
mentären Zähne  mit  modernen  Formen  bezeichnen  daher  keine  Rück- 
schlagserscheinung. Ihre  Lage  und  Durchbruchszeit  sind  bei  dieser 
Beurteilung  etwas  nebensächliches,  obwohl  die  Forderung  eines  ge- 
ordneten Auftretens  der  Überzahl  für  den  Atavismus  gerechtfertigt 
erscheint. 

Selbst  die  erhöhte  Zalü  hat  für  die  Verteidigung  der  atavistischen 
Anschauung  keine  allzugroße  Bedeutung.  Schon  vergleichend  ana- 
tomisch können  wir  diese  Überzahl  nicht  voll  verwerten,  da  wohl  die 
Zahl,  aber  nicht  die  Form  der  supplementären  Zähne  dem  Gebiß  der 
direkten  Vorfahren  des  Menschen  entsprechen;  ihre  Verwendung  für 
die  Vervollständigung  der  Stammformel  ist  daher  unangebracht.  Aber 
auch  entwicklungsgeschichtlich  ist  die  Überzahl  von  Zahn- 
keimen sehr  selten  ein  Ergebnis  des  Atavismus. 

Leche  vertritt  seit  langem  die  gleiche  Anschauung  über  den 
Wert  der  supplementären  Zähne.  »Schon  aus  dem  Grunde  ist  kein 
Atavismus  anzunehmen,  weil  Vorfahren  mit  so  beschaffenen  Zähnen 
überhaupt  nicht  existieren.« 

Ähnlich  äußern  sich  Adloff  und  Selenka.  So  deutet  Selenka 
z.  B.  das  häufige  Vorkommen  überzähliger  Molaren  beim  Orang-Utang 
nicht  als  atavistische  Erscheinung,  sondern  als  progressive  Bildung. 
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Merkwürdigerweise  kommt  Respinoer  zu  einer  anderen  Auffassung, 
die  ich  nicht  verteidigen  kann.  Er  spricht  sich  im  allgemeinen  gegen 
den  Atavismus  aus,  sagt  dann  aber:  »Mit  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit 
dürfen  wir  auf  Atavismus  schließen,  wenn  normal  aussehende,  super- 
numeräre  Zähne  die  Stellung  der  ausgeschalteten  Glieder  einnehmen 
und  in  ihrer  Form  und  Größe  mit  den  bestehenden  Zahnarten  iden- 
tisch sind.« 

Auch  viele  andere  Forscher  können  sich  bei  Beurteilung  der 
überzähligen  Zähne  im  allgemeinen  mit  der  Erklärung  des  Atavismus 
nicht  befreunden.  Für  die  meisten  ist  das  ungeordnete  Auftreten  und 
die  degenerierte  Form  der  Überzähne  ein  Grund  gegen  eine  solche 
Anschauung,  wie  auch  das  Auftreten  überzähliger  Eckzähne. 

Die  Zapfen-,  Kegel-  und  Dütenformen,  die  übrigens  weit  häufiger 
beobachtet  werden,  sind  eigenartige  Umformungen  der  menschlichen 
Zähne,  unvollkommene  Entwicklungsstufen,  die  durch  Mangel  an  Bau- 
material oder  durch  Störungen  während  des  Aufbaues  nicht  zur  nor- 
malen Höhe  gelangen.  Sie  zeigen  gleich  den  rudimentären  über- 
zähligen Zahnanlagen  der  übrigen  Placentalier  eine  Stufenleiter  der 
verschiedensten  regressiven  Veränderungen  vom  verkümmerten  kleinen 
Kegelzahn  bis  zum  mächtigen  umgeformten  Höckerzahn. 

Man  könnte  versucht  sein,  gerade  diese  thecodonten  Zähne  als 
atavistisch  zu  bezeichnen  trotz  der  enormen  Zeitabschnitte,  die  zu 
überbrücken  sind.  Dieser  Anschauung  stände  vielleicht  nichts  im  Wege, 
wenn  die  Zähne  tatsächhch  stets  in  solcher  Form  auftreten  würden, 
daß  sie  dem  Zahnsystem  eines  uralten  Säugergeschlechtes  zugesprochen 
werden  dürften.  Aber  sowohl  die  Form  wie  die  Wurzelbildung  ist  ganz 
ungleichartig,  durchaus  rudimentär.  Einer  Säugerstammform  können 
diese  Art  Zähne  unmöglich  angehört  haben. 

Die  Unregelmäßigkeit  ihrer  Lage  und  ihrer  Form  kann  ebenfalls 
für  ein  charakteristisches  Zeichen  keinesw^egs  sprechen.  Als  unvoll- 
kommene Produkte  der  Zahnentwicklung  beweisen  sie  einerseits  die 
Ohnmacht  der  Zahnleiste  gegenüber  dem  entscheidenden  Gesetz  im 
Zahnsystem  der  Säuger,  der  Spezialisierung  der  Einzelzähne,  anderer- 
seits den  Schaffensdrang  dieses  eigenartigen  Organes;  denn  trotz 
wiederholter  Störungen  bringt  es  der  Keim  zu  einem  bestimmten  Ab- 
schluß, wenn  auch  häufig  nur  in  unvollkommener  Form. 

Aus  den  Ergebnissen  im  Gebiß  können  wir  nicht  einmal  mit 
Sicherheit  behaupten,  daß  diese  Art  überzähliger  Zähne 
tatsächlich  an  Stelle  eliminierter  Glieder  stehen.  Ihre 
Entwicklung  läßt  vielmehr  die  andere  Deutung  auf  anormalem 
Wege  zu. 

Bei  den  reduzierten  Formen  von  J*  und  M*  ist  dieser  Vorgang 
sicherlich  eine  rein  regressive  Bildung  eines  in  seiner  phylogenetischen 
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Entwicklung  niemals  unterbrochenen  Zahnkeimes,  ohne  als  atavistisch 
gelten  zu  können.  Der  wahre  Atavismus  zeigt  alte  Zustände  in 
ihrer  damaligen  normalen  Form,  nicht  in  ähnlicher  de- 
generierten Form  an  niemals  ausgeschalteten  Organen. 

So  sind  Höcker-,  Zapfen-  und  Kegelzähne  verkümmerte,  unvoll- 
kommene Gebilde,  in  den  meisten  Fällen  zufällige,  durch  besondere 
Einflüsse  entstandene  Anlagen,  die  durch  sekundäre  Störungen  in  der 
Ausbildung  Formen  annehmen,  wie  wir  sie  bei  den  in  Reduktion  be- 
findlichen Zähnen  sehr  häufig  beobachten.  Meiner  Ansicht  nach  kommt 
bei  der  Frage  des  Atavismus  nur  der  folgende  Fall  in  Betracht:  Ist 
in  einem  Gebiß  ein  Zahn  nachweislich  in  beiden  Dentitionen  regelrecht 
erschienen,  in  einer  Form,  die  den  an  der  Stelle  verloren  gegangenen 
Typen  der  direkten  Vorfahren  entspricht,  so  haben  wir  Atavismus  vor- 
liegen. 

Wie  Adloff  ganz  richtig  sagt:  »bei  atavistischer  Beurteilung  ist 
bestimmt  zu  erwarten,  daß  beide  Dentitionen  vorhanden  sein  werden 
infolge  der  ererbten  Tendenz  der  Schmelzleiste  die  der  betreffenden 
Gattung  eigentümliche  Anzahl  von  Dentitionen  hervorzubringen.« 

Zudem  müßten  wir  eigentlich  w^eit  häufiger  bei  der  Milchzahn- 
reihe als  bei  der  Ersatzzahnreihe  Überreste  einer  früheren  reicheren 
Bezahnung  finden,  da  die  erste  Dentition  mehr  die  alten  Zustände  be- 
wahrt, wollen  wir  in  allen  Fällen  von  Atavismus  reden. 

Vergleichend  anatomisch  kommen  wir  damit  zu  dem 
Schluß,  daß  die  Hyperdentition  keinen  Atavismus  darstellt,  da  die 
Form  der  Zähne,  ihre  Stellung,  ihr  Durchbruch  dagegen  sprechen. 

Aber  auch  entwicklungsgeschichtlich  finde  ich  keine 
Stütze  für  die  atavistische  Erklärung.  Denn  aus  der  Ent- 
stehung der  Zähne  geht  ofl'enbar  auch  der  Beweis  für  ihr  ganz  zu- 
fälliges Erscheinen  hervor. 

Phylogenetisch  und  ontogenetisch  ist  eine  Überzahl  von  Keimen 
eine  Folge  der  individuellen  Fähigkeit  der  Zahnleiste,  im 
embryonalen  Zustande  zu  jeder  Zeit  und  überall,  besonders 
durch  irgend  einen  Reiz  beeinflußt.  Zahnkeime  zu  entwickeln. 
Diese  Fähigkeit  der  Zahnleiste  hat  im  Laufe  der  Phylogenie  niemals 
eine  Unterbrechung,  noch  weniger  einen  Stillstand,  wohl  aber  eine 
Abschwächung  erfahren.  Daher  dürfen  wir  ihre  überzähligen  Pro- 
dukte keineswegs  nur  von  dem  Standpunkte  des  Atavismus  aus  be- 
trachten. 

Nur  solche  überzähligen  Zähne  sind  phylogenetisch  betrachtet 
atavistisch,  deren  Entstehung  erwiesenermaßen  oder  aller  Wahrschein- 
Hchkeit  nach  auf  keine  neu  gebildeten  Zahnkeime,  auf  keine 
abnormen  Vorgänge  bei  der  Kieferbildung  oder  auf  keine 
äußeren  Einflüsse  zurückzuführen  ist,  und  wenn  tatsächlich  die  Bildung 
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dieser  Zähne  nach  einer  längeren  Unterbrechung  ohne  Untergang  des 
Keimes  aus  bildungsftQiigen  Zahnkeimen  stattgefunden  hat. 

Wir  wollen  sehen,  inwieweit  diese  Anschauung  sich  rechtfertigen 
läßt.  Mit  der  Frage  über  die  Entstehung  der  Überzahl  und 
ihre  Bedeutung  in  entwicklungsgeschichtlicher  Beziehung 
haben  sich  viele  beschäftigt.  Es  besteht  eine  große  Reihe  von  Er- 
klärungen, von  denen  ich  die  bekanntesten  herausgreife: 

>Die  überzähligen  Zähne  sind  eine  Art  Überproduktion,  welche 
durch  eine  zufällige  Vermehrung  der  Schraelzkeime  herbeigeführt  wird. 
(Rottmann.)  c 

»Die  Zapfenzähne  entstammen  selbständigen  Zahnkeimen  und 
nicht  Filialkeimen.     (Wedl).< 

»Es  handelt  sich  um  durch  zuftlUige,  mechanische  Einwirkungen 
abgespaltene  Keime  der  ersten  Zahnanlage.    (Busch.)« 

»Bei  Überzahl  handelt  es  sich  vielleicht  um  Abspaltungen,  bei 
normaler  Zahl  bezeichnen  die  Zapfenzähne  Atavismus.     (Sternpeld.)« 

»Die  embryonale  Zahnleiste  zerftUlt  in  ein  Segment  mehr  als 
sonst  nach  Bildung  einer  symmetrischen  Längsfalte,  durch  mechanische 
Ursachen  veranlaßt.     (Smerker.)« 

Wie  das  aus  den  Beantwortungen  schon  hervorgeht,  handelt  es 
sich  hierbei  um  die  entwicklungsgeschichtliche  Seite  dieser  Frage. 

Wenn  wir  über  das  Zahnsystem  von  Säugetieren  entwicklungs- 
^eschichtliche  und  embryologische  Untersuchungen  anstellen,  so  sind 
wir  häufig  üben^ascht  durch  das  Auftreten  vieler  degenerierter  Zahn- 
keime. Nicht  selten  sind  wir  imstande,  wie  bei  den  Beuteltieren,  in 
den  reduzierten  Anlagen  eine  geschlossene  Reihenfolge  der  einzelnen 
Reduktionserscheinungen  von  kegelförmigen  Zähnchen  bis  zur  zylinder- 
förmigen Zelle  festzustellen.  Wir  sehen  die  Zahnleiste  bis  auf  die 
letzte  Zelle  standhalten;  wir  sehen  immer  und  immer  wieder  ihr  Be- 
mühen, ihre  Selbständigkeit  zu  wahren  und  neue  Keime  zu  schaffen. 
Doch  die  in  Funktion  befindliche  Zahnanlage  unterdrückt  mit  Hilfe 
des  sie  umspinnenden  Knochens  die  aufstrebenden  Geschwister.  Das  ist 
der  gewöhnliche  Gang  und  nur  bisweilen  entsteht  aus  dem 
rudimentären  überzähligen  Keime  ein  überzähliger  Zahn. 

Beim  Menschen  sind  bisher  embryologisch  reduzierte 
Zahnkeime  in  Ausfall  begriffener  oder  kurz  zuvor  aus- 
gefallener Zähne,  wie  z.  B.  bei  den  Marsupialiem,  nicht  durch- 
gängig beobachtet.  Der  Nachweis  normaler  überzähliger  Zahn- 
keime, die  aus  irgend  welchem  Grunde  angelegt  werden,  ist  gleich- 
falls nur  einmal  gelungen.^  Er  hat  seine  besonderen  Schwierigkeiten 
und  diese  bestehen  einfach  darin,    daß  wir  bei  der  vollendeten  Ent- 

*  Schwalbe  hat  die  Verschmelzung  einer  überzähligen  Zahnanlage  mit  einem 
normalen  Zahnkeim  innerhalb  des  Milchgebisses  des  Menschen  nachgewiesen. 
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Wicklung  des  Gebisses  und  dem  immerhin  spärlichen  Erscheinen  der 
Überzahl  eine  unendliche  Reihe  von  Kiefern  untersuchen  müssten, 
ehe  wir  auf  die  Anlagen  normaler  überzähliger  Zähne  stoßen. 

Embryologisch  können  wir  uns  daher  nur  an  die  Zustände  bei 
den  übrigen  Säugetieren  halten  und  vergleichend  vorgehen.  Von 
diesem  Standpunkte  ausgehend,  ist  es  klar,  daß  sämtliche  überzähligen 
Zähne  im  Bereiche  der  Kiefer  als  Abkönmilinge  der  Zahnleiste  zu  be- 
trachten und  hier  wie  dort  Zeugen  einer  einst  größeren  Produkti\dtät 
der  Zahnleiste  sind.  Bei  den  Säugern  bedeuten  nun  die  öfters  fest- 
zustellenden überzähligen  Keime  Überreste  ausfallender  Zähne  aus  den 
funktionierenden  Zahnreihen,  während  sich  beim  Menschen  die  über- 
zähligen Zähne  aus  besonders  angelegten  Keimen  von  vornherein 
nicht  rudimentärer  Anlagen  entwickeln,  da  hier  Anlagen  rudimen- 
tärer, ausfallender  Zähne  embrj^ologisch  fehlen.  Die  Weiterentwicklung 
der  überzähhgen  rudimentären  Anlagen  aus  den  Keimen  heraus  in  den 
Kiefern  der  Säugetiere  gibt  uns  außerdem  den  sicheren  Beweis  dafür, 
daß  sich  diese  rudimentären  Glieder  mit  den  ausgebildeten 
Formen  der  Über  Zähne  im  menschlichen  Gebiß  nicht  direkt 
vergleichen  lassen.  Die  ontogenetischen  Untersuchungen  lehren 
nämhcli,  daß  überzählige  rudimentäre  Abkömmlinge  der  funktionieren- 
den Zahnreihe  zur  weiteren  Entfaltung,  bisweilen  sogar  zum  Durch- 
bruch gelangen  können,  aber  kurz  nach  ihrem  Durchbruch  wegen 
Wurzellosigkeit  oder  allzuverkümmerter  Form  zum  Ausfall  kommen. 
Hierbei  wird  die  erste  Dentition  durchschnittlich  mehr  als  die  zweite 
betroffen.  Diese  rudimentären  Zähne  sind  im  Gegensatz  zu  den  besser 
entwickelten  Überzähnen  des  Menschen  auf  dem  Wege  vollständiger 
Reduktion,  ja  vollkommener  Eliminierung  und  nicht  mehr  funktions- 
fähige Glieder  der  bestehenden  Zahnreihen.  Aus  solchen  Keimen 
können  sich  die  überzähligen  Zähne  beim  Menschen  nicht  entwickelt 
haben,  vielmehr  sind  zu  ihrer  vollständigen  Ausbildung  lebenskräf- 
tige, gesunde  Teile  der  Zahnleiste  erforderiich,  mögen  sie  nun 
ganz  zufällig  auch  an  Stellen  längst  verschwundener  Zähne  wieder 
einmal  auftauchen.  Eine  Überzahl  supplementärer  oder  sonst  geformter 
Zähne  ist  nur  auf  Grund  solcher  Entstehung,  nicht  aus  den 
verkümmerten  Überresten  einst  normaler  Zähne  zu  er- 
klären. 

Wir  sehen  in  ihnen  also  nicht  höhere  Entwicklungsstadien  in 
Ausfall  begriffener  Zähne,  sondern  zufällig  wieder  neu  erworbene 
Organe  an  Stelle  einstmals  bestandener,  aber  anders  entwickelter 
Zähne.  Für  die  Erklärung  überzähliger  Zähne  kommt  daher  die  direkte 
Vererbung  eleminieiler  Glieder  nicht  in  Betracht.  Daß  sie  alle  ata- 
vistisch an  Stelle  verloren  gegangener  Vertreter  erscheinen  sollten,  ist 
aber  auch   infolge   ihrer  Unabhängigkeit  zu  den  heiTschenden  Denti- 
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tionen  nicht  anzunehmen.  Mögen  sie  Glieder  der  ersten,  der  zweiten, 
der  dritten  oder  der  prälactealen  Zahnreihe  vorstellen,  sie  sind  es 
immer  nur  ohne  Tendenz  einer  Rückschlagsentwicklung,  lediglich  als 
Ausdruck  der  Produktivität  der  Zahnleiste.  Hierin  liegt 
das  Wichtige. 

Leohe  sagt  sehr  richtig: 

Es  kann  somit  eine  progressive  Entwicklung  in  der  Anzahl  der 
Zähne  erfolgen,  ohne  daß  man  von  Atavismus  zu  reden  berechtigt  ist. 
Selbstverständlich  kann  es  im  einzelnen  Falle  schwer  sein,  zu  ent- 
scheiden, ob  Vererbung  oder  Neuerwerbung  vorliegt.  Ein  in  dieser 
Beziehung  lehrreiches  Beispiel  bieten  uns  die  Phociden:  die  so  häufig 
in  den  jedenfalls  sekundär  verlängerten  Kiefern  zwischen  den  vier 
Prämolaren  auftretenden  Zähne  sind  ohne  allen  Zweifel  oft  Neuerwer- 
bungen, während  das  Auftreten  des  M,  ebenso  unbedingt  als  atavistisch 
aufgefaßt  werden  muß.  Auch  für  die  Zahnwale  darf  man  annehmen, 
daß  bei  ihnen  ein  Teil  der  Zähne  neuerworben  ist.    (Leche  S.  153.) 

Das  Eigenartige  bei  allen  diesen  Erscheinungen  ist  die  Tatsache 
der  dauernden  Produktionsfähigkeit  der  Zahnleiste,  einer  eigentümlichen 
Funktion,  die  im  Säugetierreich  bei  anderen  Organen  kaum  ihres- 
gleichen findet.  Ganz  offenbar  ist  für  Entfaltung  eines  jeden  Keimes 
außer  der  stillwirkenden  Kraft  der  Vererbung  Raum  und  Material  er- 
forderlich. Die  Zahnleiste  wird  vielleicht  zeitlebens  mit  embryonaler 
Kraft  ausgerüstet  sein.  Sie  selbst  kämpft  weniger  um  die  Existenz 
als  ihre  Sprößlinge,  und  nur  mit  dem  vollständigen  Dahinsiechen  aller 
Glieder  erlischt  erst  ihre  letzte  Kraft.  Daher  verschwindet  die  Mög- 
lichkeit des  Auftretens  neuer  Zähne  niemals,  solange  die  Zahn- 
leiste noch  besteht,  und  alle  Keime  noch  nicht  eingegangen  sind. 

In  einer  sinnreichen  Arbeit  tritt  Rosenbebg  für  den  atavistischen 
Standpunkt  bei  der  Beurteilung  überzähliger  Schneidezähne  ein. 
Zapfen-  und  Höckerzähne  sind  nach  ihm  von  der  Erklärung  durch 
Atavismus  nicht  auszuschließen.  Denn  sie  stellen  nichts  weiter  vor 
als  Stadien  des  Zerfalles  eines  in  Reduktion  befindlichen  Zahnes.  Ein 
solcher  Zahn  durchläuft  während  des  Rudimentärwerdens  sämtliche 
Umformungen  vom  normalen  Zustand  herab  bis  zum  gänzlichen  Ver- 
schwinden. Die  Zapfen-  und  Höckerzähne  sind  Entwicklungsstufen 
dieser  Art  und  zwar  Rudimente  eliminierter  Schneidezähne.  Als  Bei- 
spiele, die  sich  heute  noch  unseren  Augen  darbieten,  dienen  der 
zweite  Incisivus  und  der  dritte  Molar.  Infolge  des  mehrfachen  Auf- 
tretens von  Überzähnen  in  einem  Gebiß,  besonders  im  Zwischenkiefer 
ist  auch  die  Stammformel  auf  fünf  Schneidezähne  zu  erhöhen. 

Gegen  die  Auffassung  von  Rosexberg,  in  den  Zapfen  etc. -Zähnen 
Stadien  des  Zerfalles  eines  in  Reduktion  befindlichen  Zahnes  zu  sehen, 
ist  nichts    einzuwenden.     Nur    daß    derartige   Zähne    im   Gebiet    des 


188  Dr.  Dependorf. 

Zwischenkiefers  Überreste  eleminierter  Incisivi  unserer  Vorfahren  sein 
sollen,  also  ihre  atavistische  Natur,  erscheint  mir  ausgeschlossen. 

Derartige  eleminierte  Zähne  sind  vollständig,  selbst  in  ihren 
Keimen,  aus  dem  menschlichen  Zahnsystem  verschwunden,  sie  lassen 
sich  ontogenetisch  nicht  nachweisen.  Rosenberg  geht  von  dieser 
Voraussetzung  offenbar  nicht  aus.  Da  nach  ihm  einmal  verschwundene 
Gebilde  überhaupt  nicht  wieder  zurückentwickelt  werden  können,  die 
Höcker  etc.-Zähne  seiner  Ansicht  nach  aber  atavistisch  auftreten,  so 
dürften  seiner  Auffassung  nach  diese  überzähligen  Zähne  in  ihrer  An- 
lage nie  gänzlich  fehlen,  sondern  müssten  ontogenetisch  regelmäßig 
nachzuweisen  sein. 

Tatsächlich  sind  aber  die  Keime  der  eleminierten  Glieder  voll- 
ständig verschwunden  und  können  daher  nicht  wieder  aus  reduzierten 
Anlagen  zu  ausgebildeten  Zähnen  heranwachsen.  Die  überzähligen 
Zähne  entstehen  vielmehr  aus  neu  angelegten  Keimen.  Ich  verstehe 
unter  Atavismus  nichts  grundsätzlich  anderes  als  Rosenberg.  Gerade 
aus  diesem  Grunde  muß  ich  in  Hinsicht  auf  die  embrj-ologischen  Zu- 
stände die  Ansicht  von  Rosenberg  ablehnen,  wonach  die  ganz  ge- 
legentlich auftauchenden  Überzähne  als  Rückschlag  im  menschlichen 
Gebiß  zu  erklären  sind.  Wir  können  höchstens  von  einem  indivi- 
duellen Rückschlag  der  einzelnen  Überzähne  sprechen.  Der  über- 
zählige Zahn  stellt  darnach  gewissermaßen  in  seiner  Form  einen  Rück- 
schlag vor,  wenn  er  die  echte  Kegelform  etc.  annimmt.  Viel  häufiger 
nimmt  er  aber  auf  dem  Wege  sekundärer  regressiver  Meta- 
morphose ganz  unregelmäßig  alle  möglichen  Formen  an,  die  mit  ähn- 
lichen Zahnfonnen  unserer  Vorfahren  nicht  direkt  zu  vergleichen  sind. 

Von  den  vielen  Autoren  ist  für  die  Ursache  der  Entstehung 
von  Überzähnen  am  häufigsten  die  sekundäre  Abspaltung 
oder  Ab  schnür  ung  eines  Zahnkeimes  oder  Zahnleistenteiles  von  der 
Milchzahnanlage  ins  Treffen  geführt  worden.  Diese  Abspaltung  soll 
bei  den  Zahnverschmelzungen  eine  förmliche  Teilung  der  Zahnanlage 
herbeiführen. 

Embryologisch  sind  Vorgänge  zu  beobachten,  die  leicht  für  Ab- 
spaltungen von  Zahnkeimen  gehalten  werden  können.  Wir  finden  nicht 
selten  Zustände,  die  eine  selbständige  Abschnürung  eines  Keimes  auf 
lingualer  wie  labialer  Seite  der  Zahnanlage  darzustellen  scheinen. 
Solche  Spaltungen  sehen  wir  aber  nur  an  der  lingualen  oder  labialen 
und  nicht  an  der  mesialen  oder  distalen  Fläche,  dazu  meistens  an 
Zahnanlagen,  die  zum  Ausfall  kommen  sollen,  zu  einer  Zeit,  wo  bis- 
w^eilen  die  Glockenform  ohne  Hartgebilde,  meist  aber  die  Kappenform 
erreicht  ist.  Dieser  sekundäre  Keim  wächst  im  Notfalle  zu  einem 
kleinen  Zapfen  heran,  in  den  meisten  Fällen  geht  er  ein.  Bis- 
weilen bleibt  er  als  sekundäre  Bildung  im  Bereiche   des  Mutterzahnes, 
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verschmilzt  mit  ihm  oder  emanzipiert  sich  zu  einem  selbständigen  Höcker, 
der  mit  dem  Mutterzahn  verwächst. 

Da  Abspaltungen  sich  nur  an  der  lingualen  oder  labialen  Fläche 
der  Zahnanlage  bewegen,  ist  es  beispielsweise  unmöglich,  die  Ver- 
schmelzung benachbarter  Zähne  der  gleichen  Zahnreihe,  wie  es  ge- 
schehen ist,  auf  diese  Art  zu  erklären;  es  sei  denn,  daß  wir  äußere 
mechanische  Einflüsse  in  Betracht  ziehen,  w^elche  nach  einer  gewalt- 
samen Teilung  der  Zahnanlage  eine  Verschmelzung  zustande   bringen. 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  kann  ich  mir  kaum  ein  Bild 
vorstellen,  das  der  vollständigen  Teilung  einer  Anlage  entspräche, 
einer  Teilung,  die  so  vor  sich  geht,  daß  jeder  Teil  einen  voll- 
ständigen und  durchaus  homologen  Zahn  hervorbringt,  die 
bisweilen  miteinander  verschmelzen.  Ebenso  ist  es  mir  unerfindlich,  wie 
in  einem  Zahnsäckchen  aus  einer  einheitlich  angelegten  Zahnanlage  sich 
zwei  Zahnkeime  entwickeln  sollen,  w^ie  in  Darstellungen  zu  lesen  ist. 
Dies  sind  doch  offenbar  Bilder,  die  sich  die  betreifenden  Autoren  selbst 
entworfen  haben,  ohne  auch  nur  ein  einzigesmal  die  embrj-ologischen 
Tatsachen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Selbständige  überzählige  Zähne  können  sich  aus  einem 
von  einer  Zahnanlage  abgespaltenen  Keime  nicht  entwickeln. 
Dieser,  selbst  ein  Teil  der  Zahnanlage,  enthält  nicht  mehr  die  Fähig- 
keit zur  Bildung  selbständiger  ausgebildeter  Zähne.  Wurzellose  Gebilde 
sind  bisweilen  ihr  Produkt.  Meiner  Ansicht  nach  sind  diese  Art  ab- 
gespaltener Keime  überhaupt  keine  bildungsfähigen  Zahnkeime,  die 
zu  vollständigen  überzähhgen  Zähnen  auszuwachsen  vermögen. 

Für  mich  kommen  nur  zwei  ]\Iöglichkeiten  für  die  Entstehung 
überzähliger  Zähne  in  Frage,  und  zwar  legen  sich  überzähhge  Keime 
entweder  zwischen  den  Anlagen  erster  Dentition  und  als 
Glieder  zweiter  Dentition  selbständig  an,  oder  sie  entstehen 
aus  überzähligen  seitlichen  selbständigen  Keimen  und 
Sprossen  der  Zahnleiste  als  Abkömmlinge  praelactealer 
oder  postpermanenter  Zahnreihen. 

Sie  können  demnach  im  ersten  Falle  überzählige  Glieder  der  zwei 
funktionierenden,  im  zweiten  Falle  Angehörige  älterer,  oder  jüngerer 
verloren  gegangener  Zahngenerationen  sein.  Spricht  im  ersten  Falle 
die  Entwicklungsgeschichte  dafür,  daß  sich  aus  den  überzähligen 
Keimen  auch  wirklich  normale  überzählige  Zähne  bilden, 
so  läßt  sich  diese  Annahme  in  vollem  Umfange  nicht  auf  den 
zweiten  Fall  übertragen,  da  die  Zahnkeime  dieser  Generationen  meistens 
rudimentär  angelegt  sind,  es  sei  denn,  daß  wir  mit  Leche  eine  Geburt 
neuer  Elemente  aus  postpermanenten  Zahnreihen  anerkennen.  Eine 
andere  Art  der  Entstehung  überzähliger  Keime  als  die  oben  angeführte, 
ist  mir  aus  der  normalen  Embryologie  nicht  bekannt.     Ich  setze  dabei 
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als  selbstverständlich  voraus,  daß  die  Verlängerung  einer  Zahn- 
leiste an  ihren  Enden  stets  Gelegenheit  gibt  zur  Bildung  von  Zahn- 
keimen, wie  auch  andererseits  Faltungende  r  Zahnleiste,  die  durch 
irgendwelche  mechanische  Einflüsse  während  der  Embryonalzeit  besonders 
im  Gebiete  des  Zwischenkiefers  entstehen  können,  durch  die  erfolgte 
Verlängerung  die  Anlage  von  Zahnkeimen  begünstigen. 

Derartige  Faltungen  sind  in  der  Tat  beobachtet  worden  und  im 
Oberkiefer  bezw.  Zwischenkiefer  auf  den  gestörten  Vorgang  der  Ver- 
wachsung der  Nasen-,  Gaumen-  und  Kieferfortsätze  zurückzutiihren. 
Es  ist  dieses  eine  anormale,  weniger  pathologische  Erscheinung.  Über- 
haupt gibt  uns  der  Vorgang  der  Entstehung  der  Kiefer-  und  Gaumen- 
spalten für  manche  Fälle  der  Überzähne  einen  Aufschluß.  Wir  wissen, 
daß  bei  Anwesenheit  dieser  Mißbildung  sehr  häufig  eine  Überzahl  von 
Zähnen  zu  konstatieren  ist.  Für  Gebilde  sogenannter  abgesprengter 
Zahnkeime  halte  ich  diese  Zähne  nicht,  denn  eine  trennende  Gewalt 
hat  auf  sie  nicht  eingewirkt.  Die  Sache  liegt  vielmehr  einfach  so: 
Infolge  der  Nichtvei'wachsung  der  einzelnen  Kieferfortsätze  kommt  an 
den  abgerundeten  Kieferrändern  eine  größere  Oberfläche  zustande.  Die 
Zahnleiste  wächst  an  den  bogenförmigen  Rändern  der  freigebhebenen 
Fortsätze  mit  der  vergrößerten  Oberfläche  weiter,  verlängert  sich  und 
gibt  neuen  überzähligen  Zahnkeimen  das  Leben.  Ähnlich  haben  wir 
uns  das  Entstehen  der  Überzahl  bei  Verlängerung  durch  Faltenbildung 
vorzustellen,  welche  durch  eine  Verzögerung  in  der  Verwachsung 
einzelner  Kieferfortsätze  an  den  V'erwachsungsstellen  selbst  zustande- 
kommt, und  so  in  einfacher  Weise  die  Bevorzugung  des  Zwischenkiefers 
durch  Überzahl  der  Zähne  erklärt. 

Durch  Faltungen  der  Zahnleiste  sind  auch  die  versprengten 
Zahnkeime  zu  erklären:  Keime,  die  ursprünglich  im  Bereich  des 
Alveolarfoi-tsatzes  entstanden,  sekundär  durch  Verschiebungen  im  Kiefer 
weit  außerhalb  der  Zahnreihe  gedrängt  wurden.  Sie  können  als  nor- 
male wie  überzählige  Zähne  retiniert  bleiben,  aber  auch  an  entfernten 
Stellen  durchbrechen.  Über  einen  sehr  instruktiven  Fall  überzähliger 
versprengter  Zähne  berichtete  jüngst  Klixg.  Es  handelt  sich  um 
ein  16 jähriges  junges  Mädchen.  Kijxg  findet  im  November  1905  bei 
diesem  Mädchen  zwei  überzählige  Milchzähne  im  harten  Gaumen  und 
etwas  später  im  Januar  1906  ungefähr  an  den  gleichen  Stellen  drei 
überzählige  Ersatzzähne:  zwei  waren  als  Eckzähne,  einer  als  Praemolar 
zu  erkennen.  Die  Zahnreihe  ist  dabei  normal  und  zeigt  28  Zähne. 
Nach  Klixg  sind  die  Zähne  aus  versprengten  Zahnkeimen  hervor- 
gegangen. Die  bleibenden  Zähne  sind  erst  nach  Extraktion  der  Milch- 
zähne durch  Erlangung  größeren  Spielraums  herabgerückt. 

Bei  der  11jährigen  Schwester  konnte  Klixo  im  harten  Gaumen 
eine  Art  von  Epithelperlen   feststellen,    die  in   allen   mikroskopischen 
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Schnitten  Haar-  und  Zahngewebe  erkennen  ließen.     Schließlich  besaß 
der  jüngere  Bruder  dieser  Geschwister  eine   kongenitale  Hasenscharte. 

Ich  glaube,  wir  gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  die  Eigenarten  am 
Gaumen,  die  Überzahl  der  Zähne  auf  Störungen  während  der  Ver- 
wachsung der  Gesichtsfortsätze  mit  den  Gaumen-  und  Kieferfortsätzen 
zurückführen.  Diese  Fälle  geben  mir  einen  Beweis  für  meine  oben 
gegebenen  Erörterungen  und  für  das  wiederholte  Auftreten  von  über- 
zahl im  Zwischenkiefer. 

Die  bisher  erwähnten  Entstehungsursachen  überzähliger  Zähne 
mit  normaler  Entwicklung  der  einzelnen  Keime  lassen  jedenfalls 
gewisse  Reizzustände  bei  sekundären  Verlängerungen  der  Zahnleiste 
oder  bei  zufälliger  Entwicklung  ganz  neuer  Zahnkeime  vermuten. 

Das  Endresultat  des  Zerfalles  und  der  Degeneration  von  Zahn- 
anlagen gipfelt  in  den  schmelzlosen  Rudimenten.  Sie  haben  den  Gang 
der  Auflösung  vollständig  durchgemacht  und  fristen,  vom  schützenden 
Schmelz  entblößt,  ein  kümmerliches  Leben.  Die  Entstehung  dieser 
Rudimente,  die  ich  an  Toten  wie  an  Lebenden  aufgefunden  habe, 
läßt  sich  ontogenetisch  verfolgen.  Derartige  Gebilde  treffen  wir  in 
ihrer  Entstehung  mehrfach  bei  den  Beuteltieren.  Ähnlich  wie  bei  den 
schmelzlosen  Zähnen  der  Edentaten  geht  zuerst  die  Schmelzpulpa  zu- 
grunde, oder  vielmehr  sie  entwickelt  sich  gar  nicht.  Schmelz  wird 
nicht  produziert,  sondern  nur  eine  geringe  Menge  Dentin  in  kugeliger 
Form,  das  dann  sekundär  von  Zement  umgeben  und  durchzogen  wird. 

Diese  kleinen,  reiskorngroßen  Gebilde  sind  Abkömmlinge  der 
Zahnleiste,  Überreste  von  Zahnanlagen.  Zu  welcher  Dentition  sie  zu 
rechnen  sind,  ist  gar  nicht  zu  bestimmen ;  sie  können  Glieder  der  prae- 
lactealen,  der  lactealen  oder  permanenten  Zahnreihe  sein.  Vielleicht 
aber  handelt  es  sich  um  Reste  der  zuletzt  ausgefallenen  Glieder  aus 
der  zweiten  Dentition.  Nicht  unmöglich  ist  es,  daß  chronische  Reiz- 
zustände ihre  weitere  Entwicklung  unterhalten. 

Anfänglich  ganz  oberflächlich  gelegen,  werden  diese  Rudimente 
später  zum  Teil  in  den  Knochen  eingezogen  und  hegen  dann  an  der 
Labialfläche  des  Alveolarrandes.  Drei  solcher  Fälle  konnte  ich  an 
lebenden  Personen  in  der  Gegend  der  oberen  Praemolaren  ganz  zu- 
fällig gelegentlich  von  Extraktionen  beobachten. 

Bei  der  Unsicherheit  in  ihrer  Bestimmung  und  der  niederen  Form 
ihrer  Entwicklung  ist  ihnen  jegliche  phyletische  Bedeutung  ab- 
zusprechen. Es  erscheint  mehr  als  gesucht,  solche  degenerierten  Ob- 
jekte, die  regellos  sporadisch  auftreten,  zu  Mitgliedern  der  Zahnformel 
der  Säugetierstammform  zu  stempeln. 

Aus  meinen  Ausführungen  läßt  sich  als  Resultat  die  absolute 
Unsicherheit  der  atavistischen  Erklärung  der  überzähligen  Zähne  fest- 
stellen.  Sie  sind  meiner  Ansicht  nach  keine  Rückschlagserscheinungen. 
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Die  Lösung  der  ganzen  Frage  besteht  demnach  darin,  Atavismus  als 
Erklärung  aus  dem  Spiel  zu  lassen,  denn  selbst  embryologische  Nach- 
forschungen vermögen  hierin  eine  Änderung  nicht  zu  bringen.  An- 
genommen, der  Keim  entstünde  atavistisch,  so  würde  die  fertige  Form 
des  Zahnes  eine  atavistische  Deutung  wiederum  nicht  zulassen.  Rich- 
tiger erscheint  es,  in  allen  diesen  Fällen  von  progressiven  und 
regressiven  Zuständen  in  der  Entwicklung  zu  reden,  ohne 
dabei  das  biogenetische  Grundgesetz  zu  verletzen. 

Auch  die  von  mir  veröffenUichten  Fälle  von  Überzahl  lassen  eine 
atavistische  Auffassung  nicht  zu.  In  den  Fällen  der  supplementären 
lateralen  Schneidezähne  im  Milch-,  wie  im  bleibenden  Gebiß  (Fig.  1,  2, 
16,  17)  spricht  die  Form  der  Zähne  dagegen.  Die  Erklärung  der 
anderen  überzähligen  Zähne  ergibt  sich  aus  dem  Vorhergesagten 
von  selbst.     Ich  will  nur  einzelne  interessante  Fälle  herausgreifen. 

Der  Befund  von  vier  Zähnen  in  der  einen  Hälfte  des  Zwischen- 
kiefers läßt  sich  in  der  Weise  am  einfachsten  erklären,  daß  Milch- und 
Ersatzzahn  überzähHg  entstanden  sind,  der  Milchzahn  als  Kegelzahn 
und  der  Ersatzzahn  supplementär  (Fig.  10). 

Bei  Fig.  4  ist  der  zentrale  Schneidezahn  rechts  durch  einen 
kleinen,  nach  dem  Gaumen  zu  gelegenen,  verkümmerten  Kegelzahn 
vertreten.  Der  linke  zentrale  Milchschneidezahn  war  nach  Aussage 
der  Eltern  normal  gewesen.  Bei  der  ersten  Besichtigung  waren  diese 
Milchzähne  bereits  ausgefallen.  Hinter  dem  linken  Incisivus  befand 
sich  im  Gaumen  lose  in  der  Schleimhaut  ein  weiterer  kleiner  Kegel- 
zahn. Der  rechte  bleibende  zentrale  Schneidezahn  trat  erst  sehr  viel 
später  nach  Extraktion  des  Kegelzahnes  in  Erscheinung.  Er  hat  eine 
unregelmäßige,  verdickte  Form,  die  an  rudimentär  werdende  Zähne 
erinnert.  Er  ist  also  anscheinend  der  Nachfolger  des  Milchkegelzalines 
(Fig.  4a). 

Die  überzähligen  Eckzähne  stellen  eine  eigenartige  Erscheinung 
dar.  Ihr  Vorkommen  ist  lange  geleugnet,  ihre  Erklärung  immer  um- 
gangen worden.  Man  spielt  sie  in  erster  Linie  mit  gegen  den  Ata- 
vismus aus,  aus  leicht  ersichtlichem  Grunde. 

Der  Eckzahn  ist  bekannthch  ein  veränderliches  Glied  der  Säuge- 
tierzahnreihe. Nicht  bei  jeder  Tierart  läßt  er  sich  mit  Sicherheit 
bestinunen.  Wir  kennen  Formen,  bei  denen  er  ausgefallen  ist,  und  wo 
sich  hinterher  aus  dem  ersten  Praemolaren  oder  letzten  Incisivus  ein 
Nachfolger  von  neuem  entwickelt  hat.  Der  Eckzahn  des  Menschen 
geht,  wie  von  den  meisten  angenommen  wird,  aus  einem  Praemolaren 
hervor.  Mein  Fall,  Fig.  17,  zeigt  ganz  deutUch  den  fraglichen  Über- 
gangstypus. 

Folgen  wir  dem  Vorgang  bei  anderen  Säugern,  wo  der  Eckzahn 
verloren  ging,   so  können  wir  zur  Erklärung  der   merkwürdigen  Er- 
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scheinung  der  doppelten  Canini  auch  für  den  Menschen  in  ähnlicher 
Weise  den  sehr  frühen  Ausfall  des  Eckzahnes  annehmen  und  das  Wieder- 
erscheinen des  überzähligen  mit  dem  einstigen  Bestehen  des  eli- 
minierten in  Zusammenhang  bringen.  Anderenfalls  ist  zu  vermuten, 
daß  bei  einem  zufälligen  Erscheinen  in  der  Gegend  des  Kaninus  der 
überzählige  Zahn  durch  eine  Art  Mimikry  die  Form  seiner  Nachbarn 
angenommen  hat.  Und  schließlich  kann  es  sich  um  einen  überzähligen 
Incisivus  oder  Praemolaren  handeln,  welcher  die  Form  des  Eckzahnes 
annimmt. 

Daß  Schneidezähne  mitunter  Eckzahnform  aufweisen,  zeigen  die 
Befunde  an  den  Modellen  Fig.  19  u.  20.  In  dem  letzteren  Fall  handelt 
es  sich  sogar  um  zwei  verschmolzene  eckzahnförmige  laterale  Incisivi. 
Ganz  ohne  Frage  ist  das  eine  rein  zufällige  Erscheinung. 

Die  vier  Praemolaren  rechts  und  die  drei  links  im  Unterkiefer  des 
Australiers  sind  gewiß  ein  interessanter,  aber  keineswegs  atavistischer 
Befund  (Fig.  14  u.  15).  Ihre  Stellung  und  ihr  Aussehen  dokumentieren 
einen  verspäteten  Durchbruch,  sie  sind  nicht  abgekaut.  Ihre  Figuration 
ist  unregelmäßig  faltig;  die  Kronenbildung  zeigt  nicht  deutlich  die 
charakteristischen  Züge  unterer  Praemolaren,  auch  nicht  die  Form  der 
Praemolaren  der  Halbaffen,  aber  doch  die  durchschnittliche  Praemolaren- 
form  des  Menschen.  Unmöglich  erscheint  es  nicht,  daß  sie  Glieder 
einer  postpermanenten  Zahnreihe  vorstellen.  Die  Überzahl  ist  hier* 
eine  Folge  der  enormen  Produktivität  der  Zahnleiste,  die  hier  auffällig 
zu  Tage  tritt. 

Auch  in  dem  von  Metnitz  publizierten  Falle  von  vier  Praemo- 
laren im  Unterkiefer  einer  älteren  Frau  besitzen  die  lingual  am  Alveolar- 
fortsatz  befindlichen  überzähligen  Praemolaren  nicht  den  ausgesprochenen 
Typus  echter  Praemolaren.  Metnitz  äußert  sich  bei  der  Stellungnahme 
zur  atavistischen  Frage:  »Damit  hat  die  in  der  Säugetierzahnformel 
eingestellte  Zahl  von  4/4  Praemolaren  auch  im  menschlichen  Gebiß, 
wenigstens  für  den  Unterkiefer,  eine  ungleich  größere  Bedeutung  für 
die  Forscher  erlangt,  welche  schon  in  schmelzlosen  Rudimenten  Spuren 
der  untergegangenen  Zähne  entdecken.« 

Ich  stimme  dem  nicht  bei.  Eine  Bedeutung  in  dieser  Richtung 
kommt  den  überzähligen,  schmelzlosen  Rudimenten  nicht  zu.  Es  hält 
sogar  schwer,  die  überzähligen  Praemolaren  in  die  Stamm- 
formel einzureihen.  Ihrer  Zahl  nach  passen  sie  in  die  Formel  hinein, 
erscheinen  aber  ihrer  Form  nach  nicht  als  Repräsentanten  einer 
älteren  Bezahnung  der  Vorfahren.  Für  atavistisch  halte  ich  sie 
demnach  nicht.  Es  handelt  sich  um  eine  Neubildung  von  Zahnkeimen. 
Die  Ursache  zu  dieser  Neubildung  und  die  Entstehung  aus  den  Zahn- 
keimen irgendwelcher  Zahngeneration  ist  eine  zufällige.  Vielleicht  können 
wir  für  die  Erklärung  dieser  Fälle  die  Ansicht  von  Schwalbe   geltend 
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machen,  nach  der  die  Praemolaren  zu  der  gleichen  Zahnreihe  wie  die 
Milchmolaren  gehören,  entstanden  durch  eine  Verschiebung  und  Ver- 
lagerung der  Zahnleiste  im  Bereiche  dieser  Zähne. 

Fälle  von  vier  Molaren  im  menschlichen  Gebiß  sind  wiederholt 
beobachtet  worden.  Brunsmann  allein  hat  14  Fälle  in  seiner  Sanmilung. 

Den  interessantesten  Fall  finden  wir  in  der  »Pathologie  der  Zähne c 
von  Wedl  angeführt.  Es  handelt  sich  dort  um  das  Gebiß  eines  Negers, 
welcher  im  Ober-  wie  im  Unterkiefer  vier  normal  entwickelte,  wohl- 
geordnete Molaren  und  einen  überzähligen  Praemolaren  unten  links 
aufzuweisen  hat.  In  der  Dresdner  anthropologischen  Sammlung  be- 
findet sich  der  Schädel  eines  Papua,  welcher  oben  wie  unten  vier 
wohl  entwickelte  Molaren  aufzuweisen  hat.  Gewöhnlich  sind  die  vier- 
ten Molaren  verkümmert.  In  unserem  Falle  können  wir  rechts  von 
fünf  Molaren  reden,  wenn  man  überhaupt  die  kleinen  überzähligen 
Zähne  für  Molaren  anspricht.  Sie  besitzen  die  Form  reduzierter  Mahl- 
zähne  mit  drei  und  vier  kleinen  Höckern:  ein  Beweis,  daß  die  Re- 
duktion der  Zähne  auch  ohne  Verlust  der  Höckerzahl  vor  sich  gehen 
kann.  Unbestimmbar  ist  es,  ob  diese  Zähne  der  ersten  Dentition 
zugehören.  Ihre  Lage  spricht  für  eine  frühere  Dentition.  Sehr  wahr- 
scheinlich sind  es  überzählige  Molaren,  welche  die  Zahnleiste  an  ihrem 
hinteren  Ende  und  zwischen  den  letzteren  zwei  Molaren  fortgesetzt 
'entwickelt  hat,  deren  Lageverschiebung  durch  die  Kraft  der  großen 
Nachbarn  bewirkt  wurde. 
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Die  Zähne  des  Homo  primigenius   von  Krapina 
und  ihre  Bedeutung  für  die  systematische  Stellung 

desselben. 

Dr.  P.  Adloff,  Königsberg  Pr. 


Die  Zähne  des  Homo  primigenius  von  Krapina  sind  von  Gobjanovic- 
Kramberger  in  seinen  verschiedenen  Pubhkationen  (4),  zuletzt  in  der 
soeben  erschienenen  umfangreichen  Monographie  »Der  diluviale  Mensch 
von  Krapina  in  Kix)atien«  eingehend  beschrieben  worden.  Auch  De  Terra 
hat  sie  zum  Gegenstand  einer  Abhandlung  gemacht.  Wenn  ich  trotzdem 
den  Wunsch  hegte,  die  bedeutungsvollen  Fundstücke  persönlich  in  Augen- 
schein nehmen  zu  können,  so  war  es  vor  allem  der  Umstand,  daß  auch 
die  vortrefflichste  Reproduktion  das  reale  Bild  nicht  ersetzen  kann;  es 
leitete  mich  auch  das  Gefühl  schon  nach  der  Betrachtung  der  Abbildungen 
und  der  vonGoRJANOvic-KRAMBERGER  musterhaft  gegebenen  Beschreibung, 
daß  den  Zähnen  des  Homo  primigenius  doch  nicht  die  Bedeutung  bei- 
gelegt worden  war,  die  sie  meines  Erachtens  verdienten.  Auf  meine 
Bitte  war  Herr  Prof.  Gorjanovic-Kramberger  so  außerordentlich 
Kebenswürdig ,  mir  eine  Auswahl  von  85  Zähnen  und  ein  Oberkiefer- 
fragment hierher  zu  senden,  eine  LiberaUtät,  für  die  ich  ihm  in  An- 
betracht des  weiten  Weges  und  der  Kostbarkeit  der  Objekte  nicht 
dankbar  genug  sein  kann. 

Die  systematische  Stellung  des  Homo  primigenius  war  bisher 
zweifelhaft.  Während  Schwalbe  (7)  zunächst  die  Ansicht  aussprach, 
daß  es  sich  hier  um  eine  Seitenlinie  des  Menschen  handle,  die,  ohne 
Nachkommen  zu  hinterlassen,  ausgestorben  sei,  später  jedoch  die  Mög- 
lichkeit zugab,  daß  der  heutige  Mensch,  der  Homo  sapiens  sich  direkt 
aus  dem  Homo  primigenius  entwickelt  haben  könne,  tritt  Gorjanovic- 
Kramberger  aufs  entschiedenste  für  letztere  Annahme  ein.  Einen  noch 
anderen  Standpunkt  vertritt  Kollmann  (5).  In  einer  mir  gütigst  zu- 
gesandten Arbeit  kommt  derselbe  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  vor- 
springenden Orbitalränder  und  die  fliehenden  Stirnen  bei  der  Neander- 
thal-Spy-Gruppe   sind   extreme   Formen    der    Variabilität   der  weißen 
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Rasse  des  Homo  sapiens  und  keine  Zeichen  einer  besonderen  Spezies. 
Die  physische  Entwicklung  des  Menschen  ging  nach  den  nämlichen 
Regeln  vor  sich,  wie  diejenige  der  Tiere,  ging  also  von  einer  Fonn 
aus,  welche  sich  noch  in  einem  indifferenten  Zustande  befand.  Die 
Doctrin  von  der  Bedeutung  der  indifferenten  Formen  kommt  auch  für 
die  Entstehungsgeschichte  des  Menschen  in  Betracht.  Spezialisierte 
Formen  besitzen  keine  phyletische  Zeugungskraft.« 

Während  mir  nun  die  Beurteilung  des  altdiluvialen  Menschen 
nur  als  Varietät  des  Homo  sapiens  unannehmbar  erscheint,  kann  ich 
dem  letzten  Teile  der  KoLLMANx'schen  Thesen  nur  unbedingt  zustimmen. 
Dieselben  Erwägungen  haben  mich  zu  dem  Schlüsse  geführt,  daß  weder 
die  Annahme  von  Kollmann  noch  die  von  Goejanovic-Kramberger 
zutreffen  kann.  Es  hat  sich  auch  in  diesem  Falle  wieder  die  Wichtigkeit 
des  Zahnsystems  zur  Entscheidung  systematischer  Fragen  zur  Evidenz 
erwiesen.  Auf  Grund  einer  eingehenden  Untersuchung  der  Zähne  des 
Homo  primigenius  von  Krapina  glaube  ich  nämlich  mit  aller  Bestimmt- 
heit behaupten  zu  dürfen,  einmal,  daß  derselbe  so  bedeutende 
Unterschiede  im  Gebisse  aufweist,  daß  die  Aufstellung  einer 
besonderen  Art  für  ihn  durchaus  gerechtfertigt  erscheint, 
dann  aber  glaube  ich  auch  nachweisen  zu  können,  daß  derHomo  sapiens 
sich  zum  mindesten  aus  dem  Menschen  von  Krapina  nicht 
entwickelt  haben  kann.  Es  ist  nicht  der  Unterschied  in  dem 
Gebisse  der  beiden  Formen  an  sich,  der  mich  zu  dieser  Auffassung 
geführt  hat.  Wir  können  eine  hinreichend  lange  Zeit  annehmen,  um 
auch  die  größten  Unterschiede  erklären  zu  können,  wenft  nur  eben, 
worauf  schon  Schlosser  (6)  hingewiesen  hat,  die  einfacheren  Formen 
auch  die  geologisch  älteren  sind,  und  wenn  keine  fundamentalen  Diffe- 
renzen vorhanden  sind.  Die  Zähne  des  Homo  primigenius  sind  aber 
weit  spezialisierter  als  die  des  rezenten  Menschen;  es  würde  also  in 
diesem  Falle  der  Nachkomme  ursprünglicher,  einfacher  sein  als  der 
Vorfahr,  eine  Annahme,  deren  Unmöglichkeit  auf  der  Hand  liegt. 

Die  höhere  Spezialisierung  der  Zähne  des  Menschen  von  Kra- 
pina spricht  sich  nun  zunächst  in  dem  Bau  der  Schneidezähne  aus, 
nicht  sowohl  in  der  kolossalen  Entwicklung  des  lingualen  Tuberkulums. 
Dieser  mächtig  entwickelte  Höcker,  der  wesentlich  beim  Kauen  mithalf, 
könnte  wohl  allmählich  auf  die  heutige  Größe  reduziert  sein.  Dagegen 
scheint  mir  die  komplizierte,  feinere  Skulptur  desselben,  seine  Teilung 
in  mehrere  kegelförmige  Höckerchen,  die  durch  Längsfurchen  wiederum 
geteilt  sein  können,  der  Ausdruck  einer  besonderen  Differenzierung  zu 
sein,  die  der  Homo  sapiens  wohl  nie  besessen  hat.  Es  sind  diese  lin- 
gualen Höcker  der  Incisiven  für  ein  pithecoides  Merkmal  gehalten 
worden.  Allerdings  besitzen  auch  die  Schneidezähne  des  Gorilla  ähn- 
Uch  stark  entwickelte,  wenn  auch  weit  einfachere  und  primitivere  linguale 
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Tubercula,  noch  stärkere  weisen  aber  andere  Säugetierformen  auf.  So 
sind  z.  B.  die  oberen  Schneidezähne  von  felis  leo  durch  die  besonders 
mächtige  Entwicklung  des  tuberculums  direkt  menschlichen  Praemolaren 
ähnlieh.  Es  hegen  hier  ledighch  Konvergenzerscheinungen  vor,  die 
um  so  eher  mögUch  sind  als  der  Ausgangspunkt  aller  dieser  Bildungen 
das  cingulum  bei  allen  Säugetieren  vorhanden  ist. 

Mag  es  aber  immerhin  möglich,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich 
sein,  daß  die  heutigen  Schneidezähne  durch  allraähhche  Rückbildung  aus 
den  Incisiven  des  altdiluvialen  Menschen  entstanden  sind  —  eine  Auf- 
klärung kann  vielleicht  eine  vergleichende  Untersuchung  primitiver 
Rassen  bringen,  die  ich  in  nächster  Zeit  vornehmen  zu  können  hoffe 
und  in  einer  zusammenfassenden  Arbeit  über  das  Gebiß  des  Menschen 
und  der  Anthropoiden  niederzulegen  gedenke  —  ausgeschlossen  er- 
scheint mir  dieses  bei  den  unteren  Molaren.  Sie  waren  es  auch  vor  allem, 
die  für  meine  Annahme  ausschlaggebend  wurden.  Wie  alle  Anthropoiden 
besitzen  auch  die  unteren  Molaren  des  Menschen  normaler  Weise 
0  Höcker,  3  auf  der  Außen-  und  2  auf  der  Innenseite  und  2  getrennte 
Wurzeln.  Kiefer,  in  denen  sämtliche  3  Molaren  diese  Gestalt  auf- 
weisen, gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Nach  Zuckerkandl  (9) 
ist  dieser  Befimd  in  12^ /o  aller  Fälle  vorhanden.  Die  nächst  häufige 
Kombination  in  50  ^/o  der  Fälle  ist  für  den  ersten  Molaren  5,  den 
zweiten  4,  den  dritten  4  Höcker.  In  Sl^o  der  Fälle  besitzt  Mj  5, 
Mg  4,  Mj  5  Höcker.  Noch  anders  wird  sich  das  Verhältnis  nur  bei 
primitiven  Rassen  stellen,  hier  wird  der  Fünfhöckertypus  noch  aus- 
gesprochener sein.  So  hat  De  Terra  für  die  Australier  nachgewiesen, 
daß  bei  ihnen  der  zweite  Mahlzahn,  der  ja  am  meisten  variiert,  in 
73^,0  fünf  höckerig  ist  und  so  die  normale  Höckerzahl  fast  die  Regel 
ist.  Für  den  altdiluvialen  Vorfahren  des  Menschen  müßte  man 
also  eine  Form  erwarten,  deren  sämtliche  untere  Molaren  5  Höcker 
und  stets  2  getrennte  Wurzeln  besessen  haben.  Dieses  ist  jedoch 
keineswegs  der  Fall;  im  Gegenteil!  Wo  wir  beim  Homo  primigenius 
von  Krapina  5  Höcker  vorfinden,  ist  der  dritte  Außenhöcker,  das 
hypoconulid  gewöhnhch  stark  reduziert,  ein  großer  Teil  der  Zähne 
weist  nur  4  Höcker  auf,  und  bei  vielen,  allerdings  vielleicht  dritten 
Molaren,  sind  die  Höcker  durch  Auflösung  in  mehrere  kleine  so  un- 
deutlich geworden,  daß  eine  bestimmte  Anzahl  derselben  nicht  mehr 
konstatiert  werden  kann  und  so  die  Krone  direkt  rund  wird.  Über- 
haupt ist  die  Form  sämtücher  Mahlzahnkronen  eher  rundhch,  während 
die  des  rezenten  Menschen  mehr  viereckig  sind.  Am  abweichendsten 
verhalten  sich  jedoch  die  Wurzeln,  Sowohl  bei  den  oberen,  wie  bei 
den  unteren  Molaren  herrscht  eine  ganz  auffallende  Neigung  zu  Ver- 
schmelzungen derselben.  Von  23  oberen  Molaren,  darunter  13  ersten 
weisen  nur  2  eine  dreiteihge  Wurzel  auf,   und  von  24  unteren  Mahl- 


200  Dr.  P.  Adloft. 

Zähnen  besitzen  nur  5  zwei  vollkommen  getrennte  Wurzeln,  ein  Ver- 
halten, dem  beim  rezenten  Menschen  nichts  Ähnliches  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann.  An  den  ersten  Molaren,  sowohl  oberen  wie  unteren, 
gehören  verschmolzene  Wurzeln  sogar  bei  dem  modernen  Europäer 
zu  den  Seltenheiten,  an  den  beiden  anderen  oberen  Mahlzähnen,  vor 
allem  dem  Weisheitszahn,  findet  man  sie  etwas  öfter,  während  die 
zweiten  und  dritten  und  unteren  Molaren  wieder  viel  häufiger  getrennte 
als  verschmolzene  Wurzeln  aufweisen;  letztere  sind  aber  stets  ein 
Zeichen  von  Reduktion,  die  sich  gewöhnlich  auch  im  Bau  der  Krone 
ausspricht.  Beim  Homo  primigenius  scheint  ein  derartiger  Zusammen- 
hang nicht  zu  bestehen;  auch  überaus  kräftig  entwickelte  Zähne  be- 
sitzen nur  eine  verschmolzene  Wurzel.  Auf  jeden  Fall  kann  diese 
Eigentümlichkeit  der  Krapinazähne  nur  als  Zeichen  einer  höheren  Spe- 
zialisierung aufgefaßt  werden ;  hier  liegen  fundamentale  Differenzen  vor, 
die  ohne  weiteres  nicht  zu  überbrücken  sind  und  die  den  Beweis  zu  er- 
bringen scheinen,  daß  der  Homo  primigenius  von  Krapina  nicht  zur  di- 
rekten Vorfahrenreihe  des  Menschen  gehören  kann.  Der  Vennehrung  der 
Schmelzfalten,  die  ja  auch  als  primitives  Merkmal  gedeutet  worden 
ist,  möchte  ich  jetzt  kein  besonderes  Gewicht  beilegen,  da  sie  haupt- 
sächlich an  unvollendeten  Keimzähnen  beobachtet  werden,  die  nach 
voller  Entwicklung  und  erfolgtem  Durchbruche  wohl  noch  ein  anderes 
Aussehen  erlangt  hätten.  Es  liegt  liier  kein  ausgleichendes  Vergleichs- 
material vor,  denn  auch  eben  durchgebrochene  Molaren  des  rezenten 
Menschen  weisen  noch  mehr  Schmelzfurchen  auf,  als  bereits  im  Ge- 
brauch gewesene,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  bei  nicht  fertig  ent- 
wickelten Keimzähnen  dieses  ebenfalls  in  noch  höherem  Grade  der  Fall 
sein  würde.  Auffallend  ist  jedenfaUs,  daß  die  beiden  noch  nicht  lange 
im  Gebrauche  gewesenen  Mahlzähne  des  Oberkieferfragmentes  eine 
vollständig  glatte  Oberfläche  besitzen  und  keine  Spur  von  vermehrter 
Schmelzfaltenbildung  erkennen  lassen.  Außerdem  müßte  schUeßlich 
doch  wohl  auch  diese  Eigenschaft  nur  im  Sinne  einer  stärkeren 
Differenzierung  aufgefaßt  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  gleich  noch  einen  früher  aus- 
gesprochenen Irrtum  (1)  eingestehen  und  berichtigen.  Veranlassung 
hierzu  gibt  mir  die  Tatsache,  daß  sämtliche  mir  vorliegende  ililch- 
molaren  des  Homo  primigenius  einen  gut  ausgeprägten  fünften  Höcker 
besitzen,  während  derselbe  bei  den  bleibenden  Mahlzähnen  nur  an- 
deutungsweise und  nur  bei  einigen  vorhanden  ist.  Die  Natur  dieses 
bereits  von  Garabelli  beschriebenen  und  von  ihm  tuberculus  anonialus 
genannten  fünften  Höckers  der  ersten  Milchmolaren  und  der  bleibenden 
Mahlzähne  war  noch  strittig.  Ich  hatte  mich  bisher  der  Ansicht 
Batujefe's  (2)  angeschlossen  und  die  Auffassung  vertreten,  daß  hier 
eine  progressive  Entwicklung  des  ersten  Molaren  voriiege,  daß  infolge 
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der  allmählich  vorschreitenden  Verkürzung  der  menschUchen  Kiefer 
und  der  dadurch  bedingten  Rückbildung  des  dritten  Molaren  der  erste 
Mahlzahn  das  Bestreben  habe,  diese  Verringerung  der  Gesamtkaufläche 
durch  eine  Verbreiterung  seiner  Krone  zu  kompensieren.  Später  hat 
sich  dann  noch  De  Terra  mit  dem  GARABELLi'schen  Höckerchen  be- 
schäftigt und  ist  zu  demselben  Resultat  gekommen.  Die  mir  freund- 
lichst gestattete  Durchsicht  der  unvergleichlichen  Sammlung  von  Anthro- 
poiden und  sonstigen  Affen-  und  Halbaffenschädeln  des  Berliner  Zoo- 
loofischen  Museums  hat  mir  aber  den  Beweis  erbracht,  daß  diese 
Auffassung  irrig  ist.  Der  tuberculus  anomalus  ist  —  das  hat 
schon  GoPE  (3)  vollkommen  richtig  erkannt  —  bereits  bei  Lemuren 
vorhanden.  Wir  können  z.  B.  bei  Lemur  rufus,  an  den  oberen 
Molaren,  außerordentlich  deutUch  5  Höcker  unterscheiden,  die  beiden 
Außenhöcker,  Paraconus  und  Metaconus  und  den  ursprünglich  alleinigen 
Innenhöcker  Protoconus.  Vorne  und  hinten  von  letzterem  entstehen 
dann  aus  der  Basalleiste  2  weitere  Höcker,  der  hintere  Innenhöcker 
Hypoconus  und  noch  ein  fünfter  vor  dem  Protoconus  gelegener  vorderer 
Innenhöcker.  Derselbe  scheint  hier  sogar  von  größerer  Bedeutung  zu 
sein  wie  der  Hypoconus,  der  ja  zum  konstanten  Bestandteil  des  Affen- 
mahlzahns  geworden  ist,  denn  während  letzterer  nur  am  ersten  Molaren 
gut  entwickelt  vorhanden  ist,  am  zweiten  aber  bereits  rudimentär  wird 
und  am  dritten  fehlt,  ist  der  vordere  Innenhöcker  bei  sämtlichen  drei 
Mahlzähnen  anwesend,  so  daß  der  dritte  Molar  wohl  auch  4  Höcker 
besitzt,  der  vierte  jedoch  nicht  durch  den  Hypoconus,  sondern  durch 
einen  vorderen  Innenhöcker  repräsentiert  wird.  Während  nun  bei  den 
AflFen  zwar  die  Basalleiste  in  mehr  oder  minder  starker  Ausbildung  auf 
der  vorderen  lingualen  Seite  der  oberen  Molaren  fast  stets  vorhanden 
ist,  auch  bei  den  Anthropoiden,  habe  ich  einen  fünften  Höcker  nur 
noch  einmal  konstatieren  können  und  zwar  bei  einem  Hylobates.  Unter 
76  Schädeln  fand  ich  einen,  dessen  erster  und  zweiter  oberer  Mahlzahn 
einen  fünften  Höcker  in  derselben  kräftigen  typischen  Entwicklung 
zeigte,  wie  er  in  nicht  allzu  seltenen  Fällen,  auch  beim  Menschen 
vorkommt.  Der  Zahn  erhält  dadurch  ein  so  menschenähnUches  An- 
sehen, daß,  abgesehen  von  der  Größe,  kaum  ein  Unterschied  vor- 
handen ist. 

Seit  Gababelli  bis  heute  findet  man  die  Behauptung  wiederholt, 
daß  der  tuberculus  anomalus  des  Menschen  niemals  das  Niveau  der 
Kaufläche  erreicht.  Auch  dieses  ist  ein  Iirtum,  wie  es  ja  auch  von 
vornherein  zu  erwarten  ist,  wenn  der  fünfte  Höcker  wirkUch  einmal 
ein  normaler  Bestandteil  der  Molaren  gewesen  ist.  Mir  liegt  eine 
Reihe  von  ersten  bleibenden  Mahlzähnen  vor,  die  das  Garabelli- 
sehe  Höckerchen  in  dem  verschiedensten  Grade  der  Entwicklung  zeigen, 
von  einem  leichten  Grübchen  bis  zu  einem  dem  Hypoconus  vollkommen 
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gleichwertigen  und  die  Kaufläche  erreichenden  Höcker.  So  ist  es  auch 
ohne  weiteres  klar,  warum  das  CARABELLi'sche  Höckerchen  beim  zweiten 
Milchmolar  in  90 ^o,  am  ersten  oberen  Mahlzahn  aber  nur  in  26®/o  der 
Fälle  (nach  Zuckerkandl)  zur  Entwicklung  gelangt.  Als  Repräsentanten 
einer  älteren  Zahngeneration  mit  ursprünglicherem  Gepräge,  werden  die 
Milchmolaren  auch  diese  Reminiszenz  einer  früheren  Entwicklungsstufe 
entsprechend  häufiger  aufweisen,  als  die  phylogenetisch  jüngeren  Mahl- 
zähne des  bleibenden  Gebisses. 

Literaturverzeichnis. 

1)  Adloff,  P.    Zur  Frage  nach  der  Entstehung  der  heutigen  Säugetier-Zahn foi-raen. 

Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie,  Bd.  V,  Heft  2. 

2)  Bati'jeff,  Dr.  W.,  Carabelli's  Höckerchen  und  andere  unbeständige  Höcker  der 

oberen  Mahlzähne  bei  dem  Menschen  und  den  Affen.    Bulletin  de  Tacademie 
imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tei-sburg  1H96. 

3)  CoPE,  E.,  On  the  tritubercular  molar  in  human  dentition.   Joum.  of  morpholog>'  1889. 

4)  GorjanovioKrambergek,  K., 

a)  Der  paläolithische  Mensch  und  seine  Zeitgenossen  aus  dem  Diluvium  von 
Krapina  in  Kroatien  (4  Teile).  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,  Bd.  31,  32,  34  u.  35. 

b)  Der  diluviale  Mensch  von  Krapina  in  Kroatien.  Ein  Beitrag  zur  Paläo- 
anthropologie.    Wiesbaden  1906. 

5)  KoLLMANX,  Prof.,  Der  Schädel  von  Kleinkems  und  die  Neanderthal-Spy-Gruppe. 

Archiv  für  Anthropologie,  N.  F.  Bd.  V. 

6)  Sr.iiLOssER,  Max,  Die  neueste  Literatur  über  die  ausgestorbenen  Anthropomorphen. 

Zool.  Anzeiger  23.  Band,  Nr.  616,  1900. 

7)  Schwalbe,  Prof.  Dr.  G. 

a)  Die  Vorgeschichte  des  Menschen.    Braunschweig  1904. 

b)  Studien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen.  Sonderheft  der  Zeitschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie  1906. 

8)  DE  Terra,  Max, 

a)  Mitteilungen  zum  Krapina-Fund  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Zähne.  Sep.-Abdr.  aus  der  Schweizerischen  Vierteljahrsschrift  ftir  Zahn- 
heilkunde 1903. 

b)  Beiträge  zu  einer  Odontographie  der  Menschenrassen.    Berlin  1905. 

9)  Zic:kerkandl  im  Handbuch  der  Zahnheilkunde.    Herausgegeben  von  Jul.  Scheff, 

I.  Band,  1902. 


Paläogeographisches  zum  Stammbaum 
des  Menschen. 

Von  Dr.  Th.  Arldt,  Radeberg. 
Mit  einer  Karte  (Taf.  XV). 


Die  Versuche,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ein  Bild  von  der 
früheren  Verteilung  von  Land  und  Meer  auf  der  Erdoberfläche  zu  ent- 
werfen, gehen  wenig  über  20  Jahre  zurück.  Denn  Neümayä's  Jura- 
karte ^  die  durch  seine  »Erdgeschichte«  auch  weiteren  Kreisen  bekannt 
geworden  ist,  erschien  erst  im  Jahre  1885,  und  sie  müssen  wir  als  den 
Anfang  der  wissenschafthchen  Paläogeographie  bezeichnen,  wenigstens  in 
bezug  auf  die  Umfassung  des  ganzen  Erdbildes.  Weniger  bekannt 
sind  schon  Koken's*  Karten  der  Kreide-  und  Tertiärzeit  und  noch 
jüngere  Karten  von  Lapparent^  und  Frech*  sind  in  rein  wissen- 
schaftlichen Werken  enthalten,  die  nur  selten  in  die  Hände  von  Nicht- 
geologen  gelangen  werden,  denn  naturgemäß  beruhen  alle  diese  Karten 
fast  ausschließlich  auf  geologischen  und  paläontologischen  Erwägungen. 
Daß  die  Paläogeographie  so  verhältnismäßig  wenig  bekannt  ist,  ist  sehr 
zu  bedauern,  da  sie  für  eine  ganze  Reihe  von  andern  Wissenschaften 
von  großer  Bedeutung  ist.  Besonders  die  Biogeographie  muß  unbe- 
dingt auf  sie  Rücksicht  nehmen,  während  andererseits  auch  die  Paläo- 
geogmphie  Nutzen  aus  den  Forschungen  die  Biogeographie  ziehen  kann, 
denn  die  geologisch-paläontologische  Forschung  allein  kann  nicht  alle 
Fragen  über  die  frühere  Verteilung  von  Land  und  Wasser  eindeutig 
entscheiden.  Es  haben  ja  auch  schon  wiederholt  besonders  Tier- 
geographen alte  Kontinente  zu  rekonstruieren  versucht,  wie  z.  B.  Huxley 
und  FoBBEs;  indessen  ist  dies  ohne  Rücksichtnahme  auf  das  reiche 
geologische  Material  nicht  wohl  möglich.  Ein  rechter  Fortschritt  unserer 
Erkenntnis  ist  nur  von  einem  engen  Zusammenwirken  beider  Forschungs- 
ifnethoden  zu  erwarten,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  vervollständigen. 

^  NEL3IAYR,  M.,  Die  Geographische  Verbreitung  der  Juraformation.    Denkschr. 
<1.  Math.  Naturw.  Kl.  d.  K.  Akad.  d.  W.    Bd.  50.    Wien  1885. 

'  Koken,  Die  Vorwelt  und  ihre  Entwicklungsgeschichte.    Leipzig  1893. 

^  Lapparent,  Traitö  de  Geologie.    Paris  1900. 

*  Frech,  Fr.,  Lethaea  Palaeozoica  Bd.  II.    Stuttgart  1897—1902. 


204  Dr.  Th.  Arldt. 

Wenn  wir  nun  im  folgenden  den  Versuch  machen,  die  einzelnen  Stadien 
der  im  Menschen  gipfelnden  Entwicklungsreihe  geographisch  zu  lokali- 
sieren, so  stützen  wir  uns  dabei  auf  die  durch  die  oben  angegebenen 
Forscher  gefundenen  Resultate,  die  aber  auf  Grund  biogeographischer 
Erwägungen  teilweise  modifiziert  und  ergänzt  wurden*.  Wir  beschränken 
uns  dabei  auf  die  Entwicklungsstadien  der  Landwirbeltiere. 

Wo   die  ersten   Landwirbeltiere  von  Amphibien  Charakter  aus 
Lungenfischen   sich   entwickelt  haben,   ist  zurzeit  kaum   festzustellen. 
Die  ältesten  Amphibienreste,  die  wir  kennen,  gehören  der  Steinkohlen- 
zeit an,  in  deren  Schichten   sie   sowohl  in  Europa  als  auch  in  Nord- 
amerika sich  finden.    Da  wir  auch  allein  aus  diesen  Kontinenten  fossile 
Reste  von  Lungenfischen  aus  der  Devon-  und  Karbonzeit  kennen,  so 
liegt  der  Gedanke  nahe,    hier  im  Norden  die  Heimat  der  Amphibien 
zu  suchen,  wo  im  unteren  Karbon  ein  Kontinent  von  der  Größe  Afrikas 
vom  Ostabhange  des  Felsengebirges  bis  ans  Wolgabecken  sich  erstreckte 
und  wo   auch   in   der  Devonzeit    ansehnliche   Landgebiete   vorhanden 
waren,   die   recht  wohl   einem   so   entwicklungsfähigen   Tierzweig   als 
Heimat  hätten  dienen  können,  denn  nach  unseren  jetzigen  Forschungen 
über  die  W^echselwirkung  der  Faunen  und  Floren  verschieden  großer 
Entwicklungsgebiete  müssen  wir  ja  annehmen,  daß  im  allgemeinen  die 
Lebewelt  des  größeren   die   des   kleineren  zurückdrängt.     Wenn   also 
eine  Tier-  oder  Pflanzenform  siegreich  sich  ausbreitet,  so  hegt  die  Ver- 
mutung nahe,   daß  ihre  Heimat  ein  großes  W^ohngebiet  war,   das  ein 
relativ  gemäßigtes  Klima  besaß,  da  dieses  die  kräftigsten  Lebensformen 
zu  erzeugen  scheint.     Indessen  liegen   die  Verhältnisse  doch  nicht  so 
einfach.    Zunächst  müssen  wir  jedenfalls  den  Ursprung  der  Amphibien 
noch  über  die  Steinkohlenzeit  hinaus  in  die  Devonzeit  zurück  verlegen; 
treten  sie  doch  in  der  ersteren  schon   mit  außerordentlichem  Formen- 
reichtum auf,  indem  wir  von  ihnen  54  Gattungen  kennen,  so  viel  wie 
in  keiner  andern  alten  Formation.     Die  altertümlichen  Schuppenlurche 
(Stegocephala)  erreichten  also  im  Karbon  in  gewisser  Beziehung  schon 
ihre   Maximalentwicklung,   wenn   auch  ihre  Riesenfonnen   erst   später 
auftraten.    Diese  Gattungen  weichen  zudem  sehr  stark  voneinander  ab, 
so  daß  alle  Unterordnungen  der  Schuppenlurche  bereits  hier  vertreten 
sind.     Eine  Gruppe,    die  Aistopoden,   hat  bereits   die  kaum   erst  er- 
worbenen Laufbeine  wieder  rückgebildet  und  ähnelt  den  jetzigen  tro- 
pischen Blindwühlen  (Caeciliidae).  Außerdem  spricht  der  Vergleich  mit 
den   Reptilien    dafür,    daß    die   Schuppenlurche    überhaupt    nicht  die 
ältesten   Amphibien   sind,    da   sie   bereits   in   etwas  anderer  Richtung 
spezialisiert  sind  als  die  Reptilien,  demnach  nicht  als  ihre  direkten  Vo  r- 
fahren  angesehen  werden  können.     Alles  dies  bestimmt  uns,  die  Ent- 
wicklung  der  Amphibien  weit  ins   Devon  zurückzuverlegen.     Damals 

*  Am.DT,  Th.,  Die  Entwicklung  der  Kontinente  und  ihrer  Lebewelt.   Leipzig  1J*07. 
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heiTSchte  nun  nach  unserer  bisherigen  Erkenntnis  eine  ganz  eigenartige 
Verteilung  von  Land  und  Meer.  Abgesehen  von  einem  Nordostasien 
umfassenden  Festlande  von  Europas  Größe  ^  bildete  alles  übrige  Land 
einen  riesigen  Kontinent,  der  zeitweise  vom  Ural  westwärts  bis  Kali- 
fornien, von  Neufundland  nach  Südamerika  und  von  hier  über  Afrika 
und  Indien  bis  Australien  sich  erstreckte,  ein  großes  Binnenmeer  von 
Westindien  bis  zum  Aralsee  umfassend.  Dieser  Kontinent  scheint  im 
oberen  Devon  gegen  167,  im 'Unterdevon  sogar  205  MiUionen  Quadrat- 
kilometer umfaßt  zu  haben,  also  eine  größere  Fläche,  als  jetzt  sämt- 
liche Kontinente  zusammen.  Der  bei  weitem  größte  Teil  dieser  ge- 
waltigen Landmasse  lag  zu  beiden  Seiten  des  Äquators  zwischen  20^^ 
nördlicher  und  20^  südlicher  Breite.  Der  Größe  des  Landgebietes  nach 
könnten  wir  also  hier  die  Heimat  der  Amphibien  erwarten,  doch  scheint 
dagegen  das  klimatische  Entwicklungsgesetz  zu  sprechen.  Es  scheint 
also  doch  der  Norden  als  Heimat  der  Landwirbeltiere  in  erster  Linie 
in  Frage  zu  kommen.  Hier  umfaßte  das  Festland  im  nordatlantischen 
Gebiet  gegen  36  Millionen  Quadratkilometer,  war  also  fast  so  groß  wie 
ganz  Amerika.  Hier  griffen  verschiedene  Binnenmeere  tief  in  die  Fest- 
landmasse ein,  jedenfalls  waren  auch  große  Seen  vorhanden,  die  einen 
Teil  der  Old-red-Ablagerungen  geliefert  haben  können,  kurz  alles  war 
besonders  dazu  geeignet,  Wassertieren  den  Übergang  zum  Landleben 
zu  erleichtern.  Die  einmal  entwickelten  Amphibien  konnten  sich  dann 
sehi'  rasch  über  den  größten  Teil  des  festen  Landes  ausbreiten,  nur 
der  asiatische  »Angarakontinent«  blieb  zurzeit  noch  unerreicht  und 
diii-fte  überhaupt  erst  im  oberen  Karbon  eine  Amphibienfauna  erhalten 
haben,  da  er  erst  in  dieser  Zeit  mit  Resten  des  großen  devonischen 
Kontinentes  in  Verbindung  trat. 

Gleichzeitig  dürften  hierher  auch  die  ältesten  Reptilien  gekommen 
sein,  die  der  Ordnung  der  Urschleicher  oder  Brückenechsen 
(Rhynchocephalia)  angehörten.  Diese  haben  nun  freilich  erst  aus 
der  permischen  Formation  wenig  zahlreiche  fossile  Reste  hinterlassen; 
doch  läßt  uns  das  schon  oben  über  das  Verhältnis  der  Stegocephalen 
und  Reptilien  Gesagte  vermuten,  daß  ihr  Urspmng  ebenfalls  bis  in  die 
Devonzeit  zurückreichen  möchte,  vielleicht  bis  zu  deren  jüngerer  Ab- 
teilung. Daß  wir  trotzdem  keine  Reste  von  ihnen  aus  der  Steinkohlen- 
zeit kennen,  erscheint  wenig  verwunderlich,  da  wir  überhaupt  von 
ihnen  recht  wenige  Formen  gefunden  haben.  Keine  Formation  weist 
niehr  als  sieben  Gattungen  auf  und  dies  ist  noch  dazu  die  älteste.  Die 
Rhynchocephalen  sind  also  jedenfalls  nur  wenig  zur  fossilen  Erhaltung 
geeignet  gewesen,  weniger  als  die  gepanzerten  Stegocephalen.  Ein 
weiterer  Grund,  der  für  ein  hohes  Alter  der  ReptiUen  spricht,  ist  der, 

*  Größenangaben  nach  Arldt,  Th.  ,  Die  Größe  der  alten  Kontinente.  Neues 
Jahrbuch  Itir  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie.     1907.    S.  32—44. 
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daß  wir  aus  dem  Perm  noch  eine  zweite  Ordnung  von  ihnen  kennen, 
die  in  großem  Formenreichtum  auftritt,  und  eine  jüngere  Entvdcklungs- 
stufe  als  die  Brückenechsen  darstellt.  Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse, 
daß  auch  die  ältesten  Reptilien  sich  noch  im  Devon  aus  den  Urlurchen 
entwickelt  liaben  dürften,  vielleicht  auch  in  dem  nördlichen  Gebiet, 
wiewohl  dieser  letzte  Schluß  geringere  Sicherheit  bietet  als  bei  den 
Amphibien. 

Um  die  Wende  der  Karbon-  und  der  Permzeit  müssen  wir  das 
Auftreten  einer  weiteren  Entwicklungsstufe  ansetzen,  der  eben  ange- 
deuteten Reptilordnung  der  Urdrachen  (Theromorpha).  Diese 
erreichen  zweifellos  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  im  Süden,  wo 
sie  in  Südafrika  in  großem  Formenreichtum  auftreten.  Ihnen  steht 
unter  den  Rhynchocephalen  die  Familie  der  ilesosauriden  am  nächsten, 
die  auch  sonst  zu  fast  allen  Reptilordnungen  mit  Ausnahme  der  Schlangen 
und  Eidechsen  Beziehungen  aufweist,  so  daß  ihr  Name  (Vermittler- 
echsen) sehr  bezeichnend  ist.  Diese  finden  sich  nun  ausschließlich  im 
Perm  Südafrikas  und  Südamerikas.  Wir  haben  also  in  ihnen  vermut- 
lich einen  spezifisch  südlichen  Zweig  dieser  Reptilien  zu  sehen,  während 
im  Norden  eine  andere  Familie  heimisch  war,  die  der  Urechsen  (Pro- 
terosauridae).  Paläogeographisch  erklärt  sich  dieser  Umstand  sehr 
einfach.  Denn  während  der  ganzen  Steinkohlenzeit  war  der  große  Süd- 
kontinent vom  Norden  isoliert,  mußte  also  auch  eine  eigenartige  Tier- 
welt entwickeln.  In  dieser  Isolierung  sind  nun  wohl  auch  die  Thero- 
moi'phen  bereits  aus  den  Mesosauriern  hervorgegangen  und  als  dann 
im  Perm  der  Südkontinent  wieder  mit  dem  Norden  in  Verbindung  trat, 
konnten  sie  sich  dorthin  ausbreiten.  Da  die  Theromorphen  einerseits 
im  Perm  von  Texas,  andrerseits  von  Rußland  besonders  zahlreich  sich 
finden,  so  müssen  in  der  Gegend  dieser  Länder  die  nordsüdlichen  Land- 
brücken gelegen  gewesen  sein.  Die  eben  ausgesprochene  Annahme 
scheint  nun  dem  klimatischen  Gesetze  zu  widersprechen,  indem  nach 
ihr  Tiere  aus  heißen  nach  gemäßigten  Ländern  gewandert  wären.  Doch 
auch  dieser  scheinbare  Widerspruch  löst  sich  auf.  Kennen  wir  doch 
gerade  aus  der  permokarbonischen  Zeit  aus  Australien,  Indien  imd  Süd- 
afrika Schichten,  die  fast  allgemein  als  Schichten  glazialen  Ursprungs 
anerkannt  sind.  Wenn  wir  nun  auch  keinesfalls  an  eine  allgemeine 
Inlandeisbedeckung  des  Südkontinentes  denken  dürfen,  welche  Annahme 
einzelne  Forscher  sogar  veranlaßte,  den  Südpol  der  Erde  für  diese  Zeit 
inmitten  des  jetzigen  Indischen  Ozeans  zu  verlegen,  so  waren  doch 
jedenfalls  die  eben  in  der  »herzynischen«  Faltung  gebildeten  Hoch- 
gebirge in  ausgedehntem  Maße  vergletschert.  Wir  haben  es  jedenfalls 
mit  einer  kühleren  Erdperiode  zu  tun,  die  ähnlich  wie  die  letzte  Eis- 
zeit an  eine  Faltungsperiode  sich  anschloß  und  vielleicht  mit  ihr  in 
ursächlichem   Zusammenhange  stand.     Gerade   der  Südkontinent   muß 
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damals  ein  relativ  kühles  Klima  besessen  haben,  und  so  spricht  auch 
dies  dafür,  im  Karbon  und  besonders  im  Perm  hier  das  Hauptentwick- 
lungsgebiet der  Lebewelt  des  festen  Landes  zu  suchen. 

Stehen  nun  auch  die  uns  bekannten  fossilen  Theromorphen  den 
Säugetieren  in  ihrem  Skelettbau  und  besonders  in  ihrer  Bezahnung 
nahe,  so  können  wir  doch  in  ihren  zum  guten  Teil  sehr  großen  Ver- 
tretern ebenso  wenig  die  direkten  Vorfahren  der  Säugetiere  sehen,  als 
in  den  Stegocephalen  die  der  Reptilien.  Die  Ursäuger  dürften  sich 
vielmehr  schon  sehr  früh  von  ihnen  abgezweigt  haben,  also  jedenfalls 
noch  im  Perm,  wenn  auch  ihre  fossilen  Reste  nur  bis  zur  obersten 
Trias  zurückreichen.  Daß  die  Säugetiere  tatsächlich  auf  die  Thero- 
morphen und  nicht  etwa  direkt  auf  die  Amphibien  zurückzuführen  sind, 
wie  HüXLEY  und  neuerdings  Bhoilis*  es  behauptet  haben,  dürfte  ja 
wohl  nach  den  Arbeiten  Sixta's^  und  Gaupp's^  gesichert  erscheinen. 

Da  die  Theromorphen  im  Südkontinente,  am  wahrscheinlichsten 
in  der  Nähe  Südafrikas  sich  entwickelt  haben  und  die  Ursäugetiere 
(Allotheria)  sehr  früh  schon  von  ihnen  sich  abgezweigt  haben  müssen, 
so  werden  wir  dazu  geführt,  auch  deren  Heimat  hier  im  Süden  zu 
suchen.  Tatsächlich  kennen  wir  ja  auch  von  ihnen  fossile  Reste,  die 
aus  Südafrika  stammen  und  mit  zu  den  ältesten  uns  bekannten  gehören. 
Es  steht  demnach  nichts  der  Annahme  eines  südlichen  Ursprungs  der 
höchsten  Wirbelklasse  entgegen.  Im  Laufe  der  Trias,  die  noch  ähn- 
liche Landverteilung  zeigte  wie  das  Perm,  haben  sich  dann  die  Säuge- 
tiere über  die  ganze  Erde  ausgebreitet.  Die  eigenthchen  Ursäuger 
kamen  zunächst  nach  Europa,  wo  ihnen  der  bekannte  Microlestes  aus 
dem  schwäbischen  Keuper  angehört,  und  breiteten  sich  dann  im  Norden 
aus.  Li  dem  durch  den  nach  der  Trias  erfolgenden  Zerfall  des  Süd- 
kontinentes isolierten  Australien  entwickelten  sie  sich  zu  den  Kloaken- 
tieren (Monotremata)  weiter,  die  noch  jetzt  viele  Reptilmerkmale  auf- 
weisen. Der  für  uns  wichtigste  Entwicklungszweig  aber  ist  der  ame- 
rikanische. In  der  oberen  Trias  von  Nordamerika  erscheinen  gleichzeitig 
mit  Microlestes  von  diesem  ziemlich  stark  abweichende  Formen,  die 
wir  als  Vertreter  einer  neuen  Ordnung  der  Stammsäuger  (Panto- 
theria)  ansehen  können.  Diese  Formen  dürften  über  Südamerika  ge- 
kommen sein,  da  an  eine  direkte  Verbindung  zwischen  Nordamerika 
und  Südafrika  nicht  gedacht  werden  kann,  also  auf  demselben  Wege, 
den  vor  ihnen  im  Perm  die  Theromorphen  eingeschlagen  hatten.  Die 
Entwicklung  dieser  Ordnung  erfolgte  jedenfalls  bereits  im  Süden,  viel- 


*  Broilis,  f.,  Permische  Stegocephalen  und  Reptilien  aus  Texas.  Paläonto- 
graphica  1904. 

'  Zoologischer  Anzeiger  1905.    No.  19/20. 

'  Gaupp,  E.  ,  Neue  Deutungen  auf  dem  Gebiete  der  Lehre  vom  Säugetier- 
schädel.   Anatomischer  Anzeiger  1905.    No.  12/13. 
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leicht  in  Südamerika.  Als  dann  in  der  oberen  Trias  die  Kontinente 
sich  wieder  voneinander  trennten,  entwickelten  die  südamerikanischen 
Pantotherien  zu  den  eigentlichen  Beuteltieren  sich  weiter,  an  die  Nord- 
amerikanischen aber  schlössen  die  Urbeutler  (Prodidelphia)  sich  an, 
die  bis  zum  oberen  Jura  jedenfalls  schon  über  den  ganzen  Norden 
sich  ausgebreitet  hatten  und  aus  denen  schließlich  die  Zottentiere  (Pia- 
cent alia)  hervorgingen.  Deren  Entwicklung  muß  bereits  früh  in  der 
Kreidezeit  erfolgt  sein,  da  sie  am  Beginn  der  Tertiärzeit  schon  in 
i^roßem  Formenreichtum  auftreten.  Während  der  unteren  Kreidezeit 
lag  nur  die  Hauptlandmasse  des  Nordens  im  nordatlantischen  Gebiete 
und  reichte  bei  gegen  38  Millionen  Quadratkilometer  Größe  von  Alaska  bis 
zur  Dwina  und  Wolga.  In  ihm  werden  wir  die  Heimat  der  Urplacen- 
talier  zu  suchen  haben,  von  denen  uns  allerdings  kein  einziger 
fossiler  Rest  erhalten  geblieben  ist.  Dazu  bestimmt  uns  noch  ein 
weiterer  Umstand.  Denn  die  Urbeutler,  in  denen  man  allgemein  die  Vor- 
fahren der  Placentalier  sieht,  haben  uns  in  Nordamerika  Reste  aus  der 
Kreidezeit  hinterlassen,  während  sie  sonst  schon  ausgestorben  zu  sein 
scheinen.  In  der  mittleren  Kreidezeit  wurde  durch  großartige  Trans- 
gressionen  des  Meeres  der  nordamerikanische  Kontinent  völlig  isoUeii, 
und  dieser  Kontinent  von  der  anderthalbfachen  Größe  Europas  (15  Mil- 
lionen Quadratkilometer)  dürfte  nun  der  Schauplatz  der  Weiterentwick- 
lung der  Placentalier  geworden  sein,  die  hier  in  vier  Hauptzweige 
sich  spalteten,  die  Herrentiere,  Huftiere,  Raubtiere  und  Nagetiere. 
Während  der  obersten  Kreidezeit  hörte  diese  Isolierung  auf  und  die 
neuen  Formen  konnten  einerseits  im  Norden  sich  ausbreiten,  anderer- 
seits gelangten  sie  jedenfalls  jetzt  nach  Südamerika  und  von  hier  nach 
Afrika,  in  den  Südkontinenten  besondere  Formenreihen  entwickelnd. 

Haben  wir  demnach  die  Heimat  der  ältesten  Halbaffen  ver- 
mutlich auch  in  Nordamerika  zu  suchen,  wo  sie  denn  auch  in  den 
ältesten  säugetierführenden  Schichten  des  Tertiär,  den  Puerco-Beds 
von  Neu-Mexiko,  sich  finden,  so  kommen  wir  beim  weiteren  Fortschreiten 
in  ein  Dilemma.  Die  beiden  Familien  der  Urherrentiere  sind  streng 
auf  den  Norden  beschränkt,  wo  sie  bis  in  die  Mitte  der  Tertiärzeit 
lebten.  An  sie  sclüießen  sich  zeitlich  ganz  gut  an  die  altweltlichen 
AiFen,  und  doch  können  wir  es  hier  nicht  mit  einer  einfachen  Ent- 
wicklungsreihe zu  tun  haben.  Denn  die  neuweltlichen  Affen,  die  doch 
den  altweltlichen  ziemlich  nahe  stehen,  sind  viel  älter  und  müssen 
spätestens  am  Anfang  der  Tertiärzeit  nach  Südamerika  gelangt  sein, 
da  sie  bereits  in  dessen  alttertiärer  Fauna  vorkommen,  die  die  Sta.  Gruz- 
schichten  Patagoniens  uns  bewahrt  haben.  Ebenso  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Halbaffen  bereits  damals  das  südatlantische  Festland 
und  das  damit  zusammenliängende  Madagaskar  erreichten.  Es  wären 
nun  zwei  Fälle  denkbar.     In  dem  einen  stellten  die  Anaptomorphiden 
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und  Pachylemuriden,  die  Urhalbaffen  Nordamerikas  und  Europas  einen 
unfruchtbaren  Seitenzweig  des  Primatenstammes  dar,  der  ohne  Nach- 
kommen zu  hinterlassen,  in  der  Mitte  der  Tertiärzeit  ausstarb.  Die 
lebenden  Herrentiere  aber  wären  eine  rein  südliche  Gruppe,  wie  etwa 
die  Zahnarmen  oder  die  stachelschweinartigen  Nager.  Es  wären  also 
ursprüngliche  Halbaffen  nach  dem  Süden  gelangt,  und  während  ein  Teil 
die  alten  Eigenschaften  ziemlich  treu  bewahrte,  entwickelt  ein  anderer 
sich  zu  echten  Affen  weiter,  die  bei  der  im  unteren  Tertiär  eintreten- 
den Trennung  Afrikas  von  Südamerika  sich  in  die  beiden  Gruppen  der 
Breitnasen  und  Schmalnasen  spalteten.  Die  letzteren  gelangten  in  der 
Mitte  der  Tertiärzeit  nach  Europa  über  eine  Landbrücke,  deren  Vor- 
handensein viele  Tatsachen  der  Tiergeographie  zu  fordern  scheinen, 
und  breiteten  sich  von  hier  im  Norden  weiter  aus,  ohne  jedoch  Nord- 
amerika jemals  zu  erreichen.  Diese  Erklärung  würde  sich  am  besten 
der  jetzigen  Systematik  anschheßen,  die  Alt-  und  Neuweltaffen  enger 
zusammenstellt,  als  eine  von  beiden  Gruppen  mit  den  Halbaffen.  Und 
doch  stellen  sich  dagegen  Bedenken  ein.  Das  südliche  Festland  war 
zwar  der  größte  Kontinent  der  älteren  Tertiärzeit,  aber  es  muß  ein 
sehr  warmes  Klima  besessen  haben,  und  es  erscheint  uns  schwer  glaub- 
lich, daß  in  einem  solchen  der  Keim  zur  großartigsten  Entfaltung  der 
Intelligenz  hätte  gelegt  werden  sollen,  die  die  Erde  bisher  kennen  ge- 
lernt hat.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  die  höchstbegabten  Säuge- 
tiere in  einem  Lande  sich  hätten  entwickeln  sollen,  das  sie  weder  durch 
Mangel  an  Nahrungsmitteln  noch  durch  Furcht  vor  Feinden  zu  einer 
größeren  Kraftanstrengung  veranlassen  konnte,  fehlten  hier  im  Süden 
doch  alle  Raubtiere.  Tatsächlich  sind  die  meisten  Tiere,  die  wir  sicher 
der  Urfauna  des  Südens  zurechnen  können,  ziemlich  stumpfsinnige  Ge- 
schöpfe und  haben  sich  bei  der  Berührung  mit  den  Nordkontinenten 
nur  wenig  in  diese  hinein  ausgebreitet,  während  andererseits  die  nor- 
dischen Formen  in  großen  Scharen  in  Südamerika  und  Afrika  ein- 
drangen. Auch  die  jetzigen  afrikanischen  Affen  können  erst  damals 
in  ihre  jetzige  Heimat  gelangt  sein,  da  sie  zum  Teil,  wie  der  Schim- 
panse und  der  Pavian,  fossile  Arten  in  indischen  Ablagerungen  der 
jüngsten  Tertiärzeit  besitzen  und  sonst  meist  lebenden  indischen  For- 
men, z.  B.  dem  Schopfpavian  (Gynopithecus)  von  Celebes,  sehr  nahe 
stehen.  Dies  spricht  also  alles  gegen  die  oben  gemachte  Annahme, 
und  ^vir  müssen  uns  nun  der  Erörterung  des  zweiten  Falls  zuwenden, 
der  von  einer  besonders  engen  Verwandtschaft  der  Breit-  und  Schmal- 
nasen absehen  und  dafür  eher  eine  engere  Verwandtschaft  zwischen 
den  ersteren  und  den  Halbaffen  annehmen  möchte,  wie  sie  z.  B.  im 
Gebiß  anscheinend  vorhanden  ist.  Indessen  ist  diese  Verwandtschaft 
kein  unbedingtes  Erfordernis.  Vielmehr  erscheint  als  die  einfachste 
Lösung  die  Annahme,   daß  aus  dem  Stamme  der  ältesten  Herrentiere, 
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die  den  Pachylemuriden  ähnlich  gewesen  sein  mögen,  sich  vier  ge- 
trennte Zweige  parallel  entwickelten,  die  oben  genannten  beiden  fos- 
silen HalbaffenfamiHen  zunächst  in  Nordamerika,  die  Schmalnasenaffen 
in  Eurasien,  ilie  Breitnasen  in  Südamerika  und  die  Halbaffen  (Lemures) 
endlich  in  Afrika,  wenn  sie  nicht  etwa  später  erst  von  den  nordischen 
Halbaffen  sich  abzweigten  und  in  der  Mitte  der  Tertiärzeit  mit  alter- 
tümhchen  Schleichkatzen  und  anderen  Tieren  nach  Afrika  und  Mada- 
gaskar gelangten. 

Die  Entwicklung  der  Schmalnasenaffen  (Catarhinae)  wäre 
hiernach  bereits   in   der  obersten  Kreide   erfolgt,     Nun   klafft  freilich 
eine  große  Lücke,  denn  das  ganze  ältere  Tertiär  hat  uns  keinen  Affen- 
rest geliefert,  erst  im  oberen  Miozän  finden  sich  Reste;  nun  sind  aber 
auch  bereits  die  Menschenaffen  mit  vertreten,   sodaß   also   eine  lange 
Entwicklung  bereits  vorübergegangen  sein  muß.    Auch  diese  Tatsache 
ist  nicht  unerklärlich.    Die  Affen  sind  Baumtiere  und  als  solche  wenig 
zur  fossilen   Erhaltung  geeignet,    da   sie   selten   in   einer  Weise  ver- 
unglücken werden,  die  ihre  Erhaltung  gewährleistet.     Tatsächlich  sind 
ja  auch  die  fossilen  Affenreste  sehr  dürftig,  wenn  man  sie  mit  den 
Resten   etwa  der  Raubtiere   oder  Huftiere  oder   selbst  der   Nagetiere 
vergleicht.     Auch  bei  den  südamerikanischen  Affen  klafft  eine  Lücke 
vom  Oligozän  bis  zum  Diluvium  und  gleiches  gilt  von  den  als  Baum- 
tieren den  Affen  ähnlichen  Faultieren.    Der  Mangel  an  fossilen  Resten 
von  Schmalnasenaffen  beweist  also  noch  nicht  ihr  tatsächUches  Fehlen. 
Sie  können  recht  gut  auf  dem  damaligen  europäischen  Festlande  gelebt 
haben,  von  dem  wir  übrigens  nur  im  Süden  fossile  Tiere  kennen.    Es 
käme   freiüch   auch  Asien   als   Entwicklungsgebiet   in   Frage,   das  iin 
älteren  Tertiär  einen   Kontinent  von  34  Mill.  qkm  bildete,   doch  hing 
dieses  jedenfalls  mit  Nordamerika  zusammen  und  es  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  sich  nicht  die  Affen  auch  hätten  nach  letzterem  Konti- 
nente ausbreiten  sollen  ebensogut  wie  andere  Tier-  und  Pflanzenfonnen. 
So  werden  wir  denn  dahin  geführt,  im  europäischen  Festlande  die  wahre 
Heimat  der  Schmalnasen  zu  suchen,  das  im  Oligozän  von  Asien  völHg 
getrennt  war  und  mit  Nordamerika  nur  noch  durch  eine  schmale  Land- 
brücke zusammenhing.  Dieser  Kontinent,  der  im  Westen  bis  zur  Bretagne, 
weiterhin  nach  Osten  aber  nur  bis  Jütland,  Schonen,  Kurland  und  zu  der 
Kamamündung  südwärts  reichte,   stand   doch  an  Größe  dem  jetzigen 
Europa  gleich   und  bot  bei  dem   damaligen  warmen  Klima  vielleicht 
selbst  in  seinen  nördlichen  Teilen  wie  Spitzbergen,  den  Affen  geeignete 
Lebensbedingungen.  Wenigstens  können  wir  dies  aus  den  dort  gefundenen 
Pflanzen   schließen.     Tierreste   kennen  wir  wie  gesagt  nur   aus  dem 
Süden   dieses  Kontinentes,    sowie  von   den  zahlreichen  vorgelagerten 
Inseln,   die   das  mittel-  und   südeuropäische   Gebiet  erfüllten  und  die 
zum   Teil   zeitweise   mit    dem   Kontinente   zusammengehangen   haben. 
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Auf  diesen  Inseln  können  möglicherweise  die  Affen  gefehlt  haben, 
vielleicht  aus  Mangel  an  dichten  Wäldern,  indessen  ist,  wie  wir  sehen, 
diese  Annahme  nicht  unbedingt  notwendig.  Als  dann  aber  im  Miozän 
diese  Inseln  größtenteils  mit  dem  Festlande  sich  vereinigten,  mußten 
auch  die  Affen  in  größerer  Zahl  auf  sie  gelangen  und  ebenso  nach 
Asien,  das  jetzt  mit  Europa  in  Verbindung  trat,  beide  etwa  in  der 
jetzigen  Größe,  wenn  auch  nicht  mit  genau  denselben  Grenzen. 

Aus  dem  bisher  gesagten  ergibt  sich,  daß  das  alttertiäre  nord- 
europäische Festland  jedenfalls  auch  als  die  Heimat  der  Menschen- 
affen anzusehen  ist,  die  hier  aus  Schlankaffen  sich  entwickelt  hatten 
und  deren  älteste  fossile  Vertreter  dem  europäischen  Miozän  angehören. 
Noch  während  des  Miozän  müssen  die  Menschenaffen  in  das  indische 
Gebiet  gelangt  sein,  wo  sie  während  des  Pliozän  in  verschiedene  Zweige 
sich  spalteten.  Der  eine,  vertreten  durch  den  Schimpansen  der  Siwalik- 
schichten  gelangte  nach  Afrika,  und  aus  ihm  ging  hier  jedenfalls  der  Gorilla 
hervor.  Emen  zweiten  stellt  der  Gibbon  dar,  an  den  sich  der  Orang 
Utan  anschließen  dürfte.  Diesem  Zweige  stand  jedenfalls  der  dritte 
sehr  nahe,  dem  der  vielbesprochene  Pithecanthropus  erectus  von  Trinil 
auf  lava  angehörte.  Mag  dieser  nun  ein  direkter  Vorfahre  des  Menschen 
sein  oder  nicht,  jedenfalls  stand  er  ihm  in  mancher  Beziehung  näher  als 
aUe  anderen  Menschenaffen  und  man  hat  darum  die  Heimat  des  Menschen 
im  ostindischen  Gebiete  gesucht;  eine  Ansicht,  die  in  neuerer  Zeit 
besonders  Elaatsch^  sehr  entschieden  vertreten  hat.  Indessen  spricht 
manches  gegen  diese  Annahmen.  Besonders  kann  man  auch  die  eigen- 
tümUch  primitive  Kletterweise  vieler  australischer  Völker  nicht  für 
diese  Annahme  ins  Feld  fuhren,  wie  Schoetensack  es  tat,  der  die 
Heimat  des  Menschen  deshalb  sogar  nach  Australien  verlegen  wollte, 
seit  David  die  gleiche  Kletterweise  auch  in  Afrika  bei  den  Zwergen 
des  Ituriwaldes  fand.'  Gegen  sie  sprechen  aber  im  wesentlichen  kh- 
matische  Gründe,  indem  ein  tropisches  Land  von  dem  Reichtum  der 
indischen  Inseln  wenig  geeignet  scheint,  den  Intellekt  zu  vervollkommnen, 
vielmehr  scheint  uns  dazu  eine  gewisse  Notlage  erforderUch,  die  den 
Menschenaffen  zur  Aufbietung  und  Ausbildung  aller  seiner  Kräfte 
zwang.  Wir  könnten  also  höchstens  annehmen,  daß  der  Mensch  seine 
körperlichen  Eigenheiten  im  indischen  Gebiet  erworben  habe,  so  den 
aufrechten  Gang. 

Scheiden  so  die  Tropenländer  für  uns  als  mutmaßUche  Heimat 
des  Menschen  aus,  so  erhebt  sich  die  Frage,  welche  Gebiete  sonst 
in  Frage  kommen  könnten.    Da  gibt  es   keinen  Kontinent  mit  Aus- 

*  Klaatsgh,  H.,  Die  Fortschritte  der  Lehre  von  den  fossilen  Knochenresten 
des  Menschen  in  den  Jahren  1900—1903.  Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwicklungs- 
geschichte 1903. 

>  Globus  1904.  Bd.  85  Nr.  8.    Bd.  86  Nr.  12. 
Zeitselirift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  X.  14 
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nähme  des  Südpolargebietes,  der  noch  nicht  mit  mehi-  oder  weniger 
guten  Gründen  als  Heimat  des  Menschengeschlechtes  vorgeschlagen 
worden  wäre.  Ehe  wir  aber  die  Ortsfrage  beantworten  können,  möchte 
die  Zeitfrage  zuvor  entschieden  sein.  In  letzter  Zeit  haben  die  Edithen 
viel  von  sich  reden  gemacht.  Sollten  sie  wirklich  alle  von  Menschen- 
hand bearbeitet  sein,  so  würde  das  Alter  des  Menschen  bis  in  die 
ältere  Tertiärzeit  zurückreichen,  selbst  wenn  wir  die  oberoligozäne 
»Thenag-Stufe«  als  zu  unsicher  außer  Betracht  lassen.  Wir  müßten 
dann  annehmen,  daß  in  Nordeuropa  nicht  nur  die  Menschenaffen  aus 
den  Schlankaffen,  sondern  auch  aus  ersteren  die  Menschen  sich  ent- 
wickelt hätten  und  daß  alle  drei  gleichzeitig  in  Mitteleuropa  erschienen 
wären.  Bedenklich  erscheint  uns  aber  bei  einer  solchen  Annahme  die 
große  Konstanz  der  Gattung,  wie  wir  sie  doch  bei  keinem  anderen  Pri- 
maten finden.  Außerdem  ist  das  Vorhandensein  von  Menschen  im 
mittleren  Tertiär  durch  zu  wenig  Tatsachen  gestützt,  da  fossile  Reste 
ganz  fehlen  und  die  Eolithen  nach  den  Untersuchungen  von  Boule* 
und  Obermaier^  doch  recht  zweifelhafter  Natur  sind  und  sehr  wohl 
natürlichen  Einwirkungen  ihre  Form  verdanken  können.  Andererseits 
kann  aber  das  Vorhandensein  von  Tertiärmenschen  überhaupt  nicht 
geleugnet  werden.  Denn  dafür  spricht  außer  den  immerhin  schon 
eine  gewisse  Kultur  verratenden  Werkzeugen  der  paläolitischen  Periode 
auch  das  Vorkommen  von  menschlichen  Resten  in  den  südamerikanischen 
Pampas-Schichten,  die  um  die  Wende  der  Tertiär-  und  Diluvialzeit  sich  ge- 
bildet haben.  Es  dürfte  aber  nach  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens 
genügen,  das  Vorhandensein  des  Menschen  während  des  Pliozän  an- 
zunehmen, es  könnte  dann  immer  noch  ein  großer  Teil  der  Eolithen 
echt  sein.  Wenden  wir  uns  nun  dem  Orte  der  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes zu,  so  erscheint  uns  Innerasien  einer  näheren  Betrachtung 
wert,  das  einmal  nicht  weit  von  dem  indischen  Entwicklungszentrum 
der  pliozänen  Menschenaffen  entfernt  liegt  und  dann  während  der 
Pliozänzeit  der  Schauplatz  gewaltiger  Umwälzungen  war,  die  recht 
wohl  den  Anstoß  zu  einer  neuen  Richtung  in  der  Weiterentwicklung 
geben  konnten.  Denn  die  ganze  gewaltige  Massenanschwellung  des 
tibetanischen  Hochlandes,  die  aus  lauter  dicht  zusammengedrängten 
Faltenzügen  besteht  ebenso  wie  die  daran  sich  anschließenden  Hoch- 
länder des  »Han-Hai«  haben  erst  seit  dem  Beginne  der  Pliozänzeit 
sich  erhoben.  Vorher  herrschten  hier  ähnliche  Verhältnisse,  es  lebte 
hier  eine  ähnliche  Fauna  und  Flora  wie  in  den  benachbarten  indischen 
Gebieten.  Mit  dieser  Erhebung  ging  eine  beträchtliche  Abkühlung 
parallel,  die  noch  durch  den  Umstand  vergrößert  wurde,  daß  die  Ge- 
samtteraperatur  der  Erde  in  Pliozän  gesunken  zu  sein  scheint.    Infolge- 

*  BouLE,  M.  L'origine  des  Eolithes.     L'Anthropologie  Bd.  16  Nr.  3. 

*  Obermaikr,  H.  Zur  Eolithenfrage.    Archiv  für  Anthropologie  1905.  Heft  1. 
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dessen  mußten  die  Lebensverhältnisse  in  dem  einst  die  günstigsten 
Lebensbedingungen  aufweisenden  Lande  sich  mehr  und  mehr  ver- 
schlechtem. Die  einen  Lebewesen  gingen  dabei  zu  Grunde,  andere 
verstanden  sich  den  neuen  Bedingungen  anzupassen,  natürlich  nicht 
ohne  Anspannung  aller  Kräfte.  Sollte  es  nicht  denkbar  sein,  daß 
eine  Gruppe  schon  ziemlich  intelligenter  Menschenaffen,  die  durch  die 
sich  erhebende  Himalayakette  am  Rückzuge  in  das  tropische  Indien 
sich  verhindert  sah,  durch  die  Not  gezwungen  ihre  geistigen  Fähig- 
keiten weiter  vervollkommnete.  Es  scheint  dies  vielmehr  ein  typischer 
Fall  zu  sein,  in  dem  die  Auslese  der  Tüchtigsten  eingreifen  und  zum 
Ziele  führen  mußte.  War  dann  einmal  eine  gewisse  Höhe  der  Ent- 
wicklung erreicht,  so  konnten  auch  die  Bergschranken  der  Ausbreitung 
der  neuen  Familie  kein  imüberschreitbares  Hindernis  mehr  sein.  Waren 
aber  einmal  diese  Grenzen  überschritten,  so  bot  gerade  die  Land-  und 
Meerverteilung  des  Pliozän  dem  Menschen  außerordentlich  günstige  Ver- 
breitungsbedingungen. Europa,  Afrika  und  Nordamerika  standen  in 
breiter  Verbindung  mit  Asien,  wie  der  großartige  Austausch  von  Tier- 
und  Pflanzenformen  beweist.  So  gelangten  z.  B.  damals  nach  Europa 
die  Hasen,  Mäuse,  echten  Elefanten,  Rinder,  Schafe,  Hirsche,  Kamele, 
Flußpferde  und  echten  Pferden,  nach  Afrika  die  Affen,  Raubtiere,  Hasen, 
Elefanten,  Homtiere,  Giraffen,  Zwergmoschustiere,  Nashörner  und  Pferde, 
nach  Nordamerika  die  Marder,  Bären,  Wühlmäuse  und  etwas  später 
Elefanten,  um  nur  Säugetiere  anzuführen.  In  der  Pflanzenwelt  be- 
weist besonders  die  große  Ähnhchkeit  zwischen  der  indischen  und 
afrikanischen  bezw.  zwischen  der  ostasiatischen  und  kalifornischen  Flora 
die  enge  Wechselbeziehung  der  jetzt  durch  Wüsten  bezw.  durch  rauhe 
Länder  voneinander  getrennten  Gebiete.  Die  letzteren  mußten  im 
Pliozän  noch  weit  milder  sein,  und  an  Stelle  der  vorderasiatischen 
Wüsten  mußten  wenigstens  teilweise  Waldgebiete  sich  ausbreiten, 
sonst  hätten  Tiere  wie  die  Schimpansen  und  die  Zwergmoschus- 
tiere nicht  nach  Afrika  gelangen  können.  Über  die  genannten  Konti- 
nente wird  also  der  Mensch  sich  sehr  rasch  verbreitet  haben.  Von 
Nordamerika  gelangte  er  über  die  zentralamerikanische  Landbrücke 
nach  Südamerika.  Am  schwierigsten  war  Australien  zu  erreichen. 
Indessen  war  jedenfalls  einerseits  Australien  größer  als  jetzt,  wenn 
auch  schon  getrennt  von  Neu  Guinea,  andererseits  reichte  das  asiatische 
Festland  bis  Java  und  Bomeo.  Dazwischen  vermittelten  Celebes,  die 
Molukken  und  die  kleinen  Sundainseln,  die  teilweise  wohl  auch  noch 
größere  Ausdehnung  hatten.  Ebenso  wie  es  einer  Gruppe  von  Mäusen 
gelang,  wahrscheinUch  auf  Treibholzflößen  verschleppt,  das  australische 
Festland  zu  erreichen,  und  wie  das  Schwein  sogar  durch  aktives  Schwimmen 
Neuguinea  und  seine  Nachbarinseln  erreichen  konnte,  muß  es  den 
Menschen  gelungen  sein,  in  diesen  entlegenen  Gebieten  nach  Über- 
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schreitung  der  schmalen  Meeresstraßen  Fuß  zu  fassen.  Ausschließlich 
auf  dem  Landwege  können  sie  auf  keinen  Fall  hierher  gelangt  sein, 
sonst  wären  mit  ihnen  sicherlich  auch  die  großen  Raub-  und  Huftiere 
der  Siwalikfauna  gekommen.  Da  gerade  aus  den  entlegensten  Ge- 
bieten, Südamerika  und  AustraUen,  Spuren  des  Menschen  aus  der 
Wende  der  Tertiär-  und  Diluvialzeit  bekannt  sind,  so  muß  also  die 
Oekumene  schon  damals  im  großen  und  ganzen  dieselbe  Ausdehnung 
besessen  haben  wie  bei  Beginn  der  geschichtUchen  Zeit. 

Es  bietet  vielleicht  einiges  Interesse,  die  ungefähre  Größe  der 
damaligen  Landgebiete  kennen  zu  lernen.  Aus  diesem  Grunde  sind 
in  folgenden  sowohl  die  Kontinente  als  auch  die  größeren  uns  be- 
kannten Inseln  zusammengestellt  und  gleichzeitig  auch  die  Größenwerte 
für  die  Diluvialzeit  hinzugefügt.  Bemerkt  sei  dazu  noch,  daß  Grönland 
jedenfalls  noch  durch  die  schmale  isländische  Landbrücke  mit  Großbri- 
tannien und  infolgedessen  mit  Europa  zusammenhing,  von  Nordamerika 
aber  wie  jetzt  durch  die  Baffinbai  und  eine  Reihe  enger  Meeresstraßen 
getrennt  war.  Dafür  spricht,  daß  seine  Molluskenfauna  durchweg  nord- 
europäische Züge  aufweist.  Ebenso  stand  auch  Spitzbergen  und  zeit- 
weise Franz  Joseph-Land  mit  Europa  in  Verbindung.  Die  Größen  der 
einzelnen  Landgebiete  sind  nun  folgende: 

Pliozän :  Diluvium : 

Asien  ...     58    Mill.  Quadratkilom.    49    Mill.  Quadratkilom. 
Afrika      .     .     35        »  »  30        >  » 

Nordamerika     24        »  »  26        »  » 

Südamerika  .21»  »  19»  » 

Europa    .     •     11        »  >  12        »  » 

Australien    .     10        »  »  9        »  > 

Grönland      .      4,4     »  »  3,2     »  » 

Neuseeland  .       1,6     »  »  0,3     >  » 

Neuguina     .       1,2     »  »  0,9     >>  > 

Madagaskar        1,1     »  »  0,7     »  » 

Philippinen  .       0,6     »  »  0,5     »  » 

Die  Kontinente  ordnen  sich  also  in  derselben  Reihenfolge  wie 
gegenwärtig.  Bei  den  diluvialen  Kontinenten  sind  freiüch  zeitweilig 
die  gewaltigen  Inlandeisgebiete  abzuziehen,  die  mächtige  Flächen  be- 
deckten. Während  der  größten  Vereisung  bedeckten  nämlich  allerdings 
unter  Einschluß  von  Flachseengebieten 

das  nordamerikanische  Inlandeis  17,5  Mill.  Quadratkilometer 

»    europäische  »  8         »  » 

»    grönländische  »  3,8      »  > 

»    südamerikanische  »  1,1      »  » 

Infolgedessen  waren  in  Nordamerika  und  in  Europa  nur  etwa  je 

4  Millionen  Quadratkilometer  eisfrei.    Beide  Gebiete  waren  also  so  be- 
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schränkt,  daß  sie  jedenfalls  nicht  als  Heimatsgebiet  einer  großen 
Menschenrasse  in  Frage  kommen.  Die  Menschen,  die  während  der 
Pliozänzeit  Amerika  erreicht  hatten,  wurden  durch  das  Inlandeis  eine 
Zeitlang  völlig  von  der  übrigen  Menschheit  getrennt.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  wir  diese  längere  Zeit  isolierten  Uramerikaner  als  Stammväter 
der  Indianer  anzusehen  haben.  Manches  scheint  dafür  zu  sprechen, 
so  die  außerordentliche  sprachUche  Zersplitterung  derselben,  indessen 
bedarf  diese  Frage  noch  eingehender  Erörterung.  Jedenfalls  sind  die 
Uramerikaner  nächst  den  Australiern  am  meisten  isoliert  gewesen.  Die 
Eskimo  haben  wir  dagegen  sicher  als  jüngere  Einwanderer  anzusehen. 
Es  ist  natürlich  nicht  unmöglich,  daß  auch  während  der  Diluvialzeit 
Menschen  nach  Amerika  gelangt  sind,  ebenso  wie  das  Mammuth,  doch 
war  sicher  die  Verbindung  zwischen  Asien  und  Nordamerika  immer 
sehr  erschwert,  so  daß  eben  die  eingewanderten  mongoloiden  Stämme 
sich  gleichartig  nach  einer  Richtung  entwickeln  konnten.  Gerade  in 
dieser  erschwerten  Verbindung  haben  wir  wohl  einen  Hauptgrund  für 
die  Rasseneinheit  der  Amerikaner  zu  sehen.  Die  kleinen  Stämme  Süd- 
amerikas mit  den  altwelthchen  Zwergvölkern  zusammenzustellen,  vne 
Kollmann  es  tut,  muß  hiernach  unberechtigt  erscheinen,  wie  überhaupt 
die  Ursprünglichkeit  des  Zwergwuchses  sehr  fraglich  erscheint,  spricht 
doch  der  Umstand,  daß  die  lebenden  Zwergvölker  größtenteils  in  Ge- 
biete zurückgedrängt  sind,  die  wirtschaftüch  ungünstige  Lebensbeding- 
ungen bieten,  mehr  dafür,  daß  wir  es  hier  mit  lokalen  nachträghch 
erworbenen  Eigenschaften  zu  tun  haben.  Der  Mensch  folgt  hierin  nur 
einem  Gesetz,  das  sich  auch  bei  den  andern  Säugetieren  nachweisen 
läßt,  daß  die  Beschränkung  auf  ein  kleines  Lebensgebiet  Zwergwuchs 
zur  Folge  hat. 

Was  endhch  Europa  anlangt,  so  müssen  die  im  Diluvium  ein- 
wandernden Stämme  hauptsächlich  über  Kleinasien  und  die  Balkanhalbinsel 
gekommen  sein,  die  durch  ein  an  Stelle  des  Ägäischen  Meeres  ge- 
legenes Land  verbunden  waren,  da  noch  lange  Zeit  das  Schwarze  mit 
dem  Kaspischen  Meere  und  dem  Aralsee  einen  großen  Binnensee 
bildete,  der  bis  zur  Kamamündung  nordwärts  sich  erstreckte  und  von 
den  Stämmen  umgangen  werden  mußte,  ähnhch  wie  schon  im  Pliozän. 
Von  Norden  her  aber  reichte  das  Eis  bis  fast  an  diesen  See  heran,  so 
daß  nur  ein  schmaler  Streifen  eisfreien  Landes  übrig  blieb.  Nur  in  den 
Zwischeneiszeiten  konnten  hier  leichter  Völker  nach  Nordeuropa  ge- 
langen. 


Beiträge  zur  Frage  des  Albinistnus. 

Von  Dr.  J.  FrM^ric. 

Privatdozent  für  Anatomie  und  Anthropologie. 

(Aus  dem  anatomischen  Institut  der  Universität  Straßburg.) 
Mit  Tafel  XVI-XK. 

Albinismus  ist  bei  den  dunkelfarbigen  Rassen  seit  lange  bekannt. 
Schon  bei  älteren  Autoren  z.  B.  Voltaibe*,  Buffon,  Arthaud,  Mau- 
PEETüis*,  Eble  findet  man  diesbezügliche  Angaben.  Nach  der  Über- 
sicht, die  Andeee  über  das  Vorkommen  dieser  Anomalie  in  außereuro- 
päischen Ländern  gibt,  ist  sie  auf  dem  asiatischen  Festlande,  mit  Aus- 
nahme des  hohen  Nordens,  auf  dem  malayischen  Archipel,  namentlich 
auch  in  Melanesien,  das  geradezu  ein  Hauptzentrum  darstellt,  ferner 
sehr  häufig  in  Zentralamerika,  seltener  in  Südamerika,  ganz  vereinzelt 
in  Nordamerika,  beobachtet  worden.  Von  Australien,  wo  sie  nach 
Andeeb  fehlen  sollte,  sind  später  einige  Fälle  bekannt  geworden.* 
Von  allen  Erdteilen  birgt  aber  Afrika  die  zahlreichsten  Albinos;  be- 
sonders verbreitet  sind  sie  in  Guinea,  hauptsächUch  am  Nigerdelta,  und 
in  einzelnen  Teilen  dieses  Landstrichs  machen  sie  einen  nicht  imbe- 
deutenden  Bruchteil  der  Gesamtbevölkerung  aus.  In  Kamerun  sind 
sie  ebenfalls  häufig.  Nach  Osten  zu  werden  sie  seltener,  desgleichen 
scheinen  sie  im  äußersten  Süden  nur  vereinzelt  noch  vorzukommen.  Bei 
vielen  Naturvölkern  werden  die  Albinos  als  Ausnahmegeschöpfe  an- 
gesehen, mit  deren  Wesen  allerhand  abergläubige  Vorstellungen  ver- 
knüpft sind.  Zum  Teil  werden  sie  als  unglückbringende  Geister  schon 
in  früher  Jugend  geopfert.  Auf  dem  malayischen  Archipel,  auf  den 
Philippinen  usw.  gelten  sie  sogar  als  die  Sprößlinge  von  indischen  Weibern 
und  Teufeln  oder  Sternschuppen  (Andree).  Doch  findet  sich  auch  die 
richtige  Erkenntnis,  daß  es  sich  um  einen  krankhaften  Zustand  handelt. 
So  schreibt  Müngo-Park  (T.  IL  S.  132.)  »Je  rencontrai  dans  cette  ville 
(Dindikou)  un  negre  dont  les  cheveux  et  la  peau  etaient  d'un  blanc  ob- 
scur:  c'6tait  un  de  ces  hommes  que  dans  les  iles  espagnoles  de  l'Am^rique 

*  Siehe  die  betreffende  Notiz  Tantropologie  1906  I.  XVII.  No.  1—2.  S.  236. 

'  c.  bei  Smester  S.  675. 

«  Siehe  Tanthropologie  1891.  S.  270. 
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on  appelle  albinos,  ou  negres  blancs.  Leur  peau  est  d'une  teinte  cada- 
v6reuse  et  d6sagr6able  ä  la  vue.  Les  naturels,  avec  raison  je  crois, 
regardent  cette  couleur  comme  Töffet  d'une  maladie.c 

Bekanntlich  müssen  wir  streng  unterscheiden  zwischen  der  Kon- 
genitalen Leukopathie  oder  dem  Albinismus  einerseits,  der 
acquirierten  Leukopathie  andererseits,  welch  letztere  hauptsäch- 
lich durch  die  Vitiligo  repräsentiert  wird.^  Der  wahre  Albinismus  ist 
stets  congenital,  er  kann  universell  oder  partiell  sein.  Als  Semi- 
albinismus  wird  eine  kongenitale,  leichtere  bei  dunkelfarbigen  Rassen 
vorkommende  Erbleichung,  die  aber  nicht  zur  vollständigen  Depig- 
mentierung  führt,  bezeichnet.  Hieher  gehören  z.  B.  die  hellbraunen 
Neger  mit  blonden  oder  roten  Haaren  und  grünen  oder  braunen  Augen.  ^ 
Unter  partiellem  Albinismus  versteht  man  eine  angeborene  Leukopathie 
circumscripter  HautsteUen,  auf  denen  die  zugehörigen  Haare  ebenfalls 
weiß  sind.  Doch  kommt  eine  lokale  Poliosis  auch  ohne  Leukopathie 
des  betreffenden  Hautbezirks  vor.  Ganz  verschieden  hiervon  verhält 
sich  die  Vitiligo,  die  aquirierte  Form  der  Leukopathie.  Sie  ist  nicht 
kongenital,  und  beginnt  mit  der  Bildung  runder,  heller  Flecken,  die  in 
der  Peripherie  sich  ausdehnen  und  allmähüch  miteinander  konfluieren. 
Charakteristisch  ist,  daß  die  depigmentierten  Stellen  durch  nach  außen 
convexe,  bogenförmige  Grenzen  scharf  abgegrenzt  sind,  und  daß  an 
diesen  Grenzen  das  Pigment  dichter  angehäuft  ist.  Im  weiteren  Ver- 
lauf der  Vitiligo  kann  ein  großer  Teil  der  Körperoberfläche,  sowie  die 
zugehörigen  Haare  entfärbt  werden;  Wiederherstellung  der  normalen 
Hautfarbe  ist  sehr  selten,  die  therapeutischen  Maßnahmen  sind  meistens 
ganz  erfolglos. 

Vitiligo  kommt  auch  bei  farbigen  Rassen  vor.  Solche  Fälle 
beschrieben  Brown,  Reinhard,  Smestbr,  Burton  (c.  bei  Beigel).  Die 
von  Reinhard  mitgeteilte  Beobachtung  betrifft  einen  43jährigen  Kaffer 
aus  Transvaal,  dessen  Eltern,  wie  er  selbst  bei  der  Geburt  ganz  schwarz 

*  Bezüglich  des  Vorkommens  des  Albinismus  und  der  Vitiligo  bei  außer- 
europäischen Rassen  verweise  ich  u.  a.  noch  auf  die  Arbeiten  folgender  Autoren: 
Baudouin,  Beigel,  Brown,  Burton,  Castle,  Colugnon,  Gorre,  Delafosse,  Farabee, 
Maas,  Mungo-Park,  Neveu-Lemaire,  Porte,  Reinhard,  Smester,  Topinard,  Träger, 
Vincent,  Wulff. 

FiNSCH,  Meyer,  Romilly,  Seligmann. 

Boyle,  Desghamps,  Hutchinson,  Pfttard. 

Forel,  D'Orbigny,  Wafer. 

Siehe  femer:  Albinismus  bei  Zuni-Indianern.  23.  Annual  report  of  the  Bureau 
of  Amer.  Ethnol.  1901—02.  Wash.  1904;  Australiens  albinos  Tanthropol.  1891. 
Bezüglich  der  älteren  Literatur  verweise  ich  hauptsächlich  auf  Raynaud,  Trelat, 
Blanghard.  Die  mehrfach  zitierte  Monographie  von  Cornaz,  welche  viel  Literatur- 
angaben enthalten  soll,  war  mir  leider  nicht  zugänglich. 

*  Natürlich  ist  hiermit  nicht  zu  verwechseln  die  durch  künstliche  Prozeduren, 
Kalkeinreibungen  etc.,  bewirkte  helle  Haarfarbe. 


218  Dr.  J.  Fr^d^ric. 

waren.  Vom  18.  Jahre  traten  Vitiligoflecken  auf,  die  sich  aUmählich  auf 
den  Körper  ausdehnten.  Hingegen  blieben  die  Haare  stets  schwarz.  Die 
zirka  46 — 50jährige  Negerin,  die  Smester  beschrieb,  stammte  aus  Haiti. 
Die  Depigmentierung  begann  erst,  als  sie  mehrere  Kinder  besaß.  Von 
SyphiUs,  in  deren  Gefolge  ebenfalls  Depigmentierungen  vorkonunen,  war 
in  der  Anamnese  nichts  zu  eruieren.  Die  Kopfhaut  war  weiss,  die 
rechte  Ohrmurschel  etwas  schwarz,  desgleichen  die  linke,  die  Mitte 
der  Nase,  die  Spitze  und  die  Haut  unter  dem  Septum,  desgleichen  die 
Oberlippe  hatte  rechts  einen  schwarzen  Fleck,  die  Unterlippe  war  ganz 
rosig.  Die  Labiomentalfalte  zeigte  Pigmentierung,  desgleichen  die  Um- 
gebung des  rechten  Auges;  am  linken  Auge  war  nur  das  OberUd  ge- 
fkrbt.  An  den  weißen  Wangen  waren  einige  Flecken,  der  Hals  war 
ganz  rosig.  Der  ganze  Rumpf  war  weiß,  die  Spitzen  der  Brüste 
schwarz,  die  Areola  rosig.  Die  Vorderseite  der  Arme  war  ganz  weiß, 
die  Rückseite  zeigte  einige  wenige  schwarze  Flecken.  Große  Flecken 
fanden  sich  auf  den  Handrücken,  die  Palmae  waren  schmutzig  weiß. 
Die  Kniee  zeigten  vom  einige  Flecken,  hinten  waren  sie  ganz  weiß. 
Auf  den  Fußrücken  waren  mehrere  Flecken,  die  Fußsohlen  ganz  weiß. 
Alle  Flaumhaare  waren  weiß,  fast  weiß  die  GiUen  und  Supercilien,  die 
Kopfhaare  grau.  Bei  dem  von  Brown  beschriebenen  50jährigen  Neger, 
der  nach  einer  chirgurgischen  Operation  am  ganzen  Körper  weiß  wurde, 
behielten  die  Haare  stets  ihre  schwarze  Farbe.  Die  Retina  begann 
sich  zu  entfiLrben,  und  die  Augen  schlössen  sich  leicht  bei  Tageslicht. 
Auch  der  eine  Zigeunerin  betreffende  Fall  von  Pittard  ist  dadurch 
ausgezeichnet,  daß  die  Haare,  sowie  der  Augenhintergrund  schwarz 
blieben.  Besonders  häufig  traf  Forel  Vitiligo  in  einem  Dorf  in  Colum- 
bien,  am  Fuß  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta,  zwischen  Santa 
Marta  und  Rio  Hacha,  wo  eine  Mischbevölkerung  von  Negern,  Indianern 
und  Spaniern  wohnte.  Allerdings  handelte  es  sich  aber  hier  wahr- 
scheinlich um  die  kongenitale  Form  der  Leukopathie,  also  um  Albinis- 
mus partialis,  nicht  um  echte  aquirierte  Vitiligo.  Bei  den  einzelnen  in  der 
Literatur  beschriebenen  Fällen  ist  es  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden, 
ob  es  sich  um  die  kongenitale  oder  um  die  acquirierte  Form  der  Leu- 
kopathie handelt.  Diese  Unterscheidung  ist  aber  prinzipiell  wichtig, 
da  die  beiden  Affektionen  voneinander  wesentlich  verschieden  sind. 
Wenn  allerdings  die  Depigmentierung  die  Haut  und  die  Haare  des 
ganzen  Körpers  betrifft  und  ausserdem  noch  die  anderen  Hauptsymptome, 
rote  Pupille,  helle  Iris,  Nystagmus,  bei  mehreren  Geschwistern  einer 
Familie  zu  konstatieren  sind,  so  dürfte  man  mit  Sicherheit  die  Diagnose 
auf  Albinismus  stellen,  auch  ohne  Vorhandensein  einwandfreier  anam- 
nestischer  Daten. 
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Ich  wollte  hier  einiges  über  die  Färbung  der  Haare  von 
Xegeralbinos  mitteilen.  Durch  die  große  Liebenswürdigkeit  meines 
hochverehrten  Chefs,  des  Herrn  Prof.  Schwalbe,  für  die  ich  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  ganz  verbindlichen  Dank  ausspreche,  erhielt  ich 
mehrere  solche  Haarproben,  welche  Herr  Dr.  Berke,  Oberarzt  der 
Schutztruppe,  aus  Kamerun  mitgebracht  hatte.  Außerdem  hatte  ich 
noch  Gelegenheit,  Haare  der  weißen  Negerin  Ammanua  zu  untersuchen, 
welche  sehr  wahrscheinHch  mit  dervonTEÄGER  bereits  kurz  beschriebenen 
identisch  ist.  Über  die  aus  Kamerun  stammenden  Albinos  stehen 
mir   folgende,    leider  ziemUch    lückenhaften  Angaben  zur  Verfügung, 

1.  Ebi,  Albino  aus  Dorf  Ali.  Der  Vater  war  angeblich  nicht 
tiefschwarz,  die  Mutter  ist  etwas  kleiner  als  Ebi  selbst,  eine  ältere 
Schwester  ist  tiefschwarz.  Ebi  selbst  ist  165  cm  groß.  Er  macht 
einen  geistig  blöden  Eindruck.  Die  Haut  ist  sehr  derb,  besonders  am 
Rücken  und  am  Bauch.  Die  gekräuselten  Kopfhaare  wachsen  wie 
beim  Neger  in  einzelnen  Büscheln  und  sind  hellblond.  Auch  die  Scham- 
haare, Augenbrauen  und  Wimpern  sind  hell. 

Die  Iris  ist  grau,  mit  leichtem  gelbem  innerem  Rande.  Die 
Zähne  sind  gut,  die  UnterHppe  stark  hängend,  die  Füße  und  Hände 
wohlgestaltet.  Ebi  ist  der  einzige  Weiße  in  dem  großen  Dorfe;  er 
freut  sich  über  seine  Hautfarbe ;  diese  rühre,  wie  er  erzählt,  von  einer 
Medizin  her,  die  ihm  die  Mutter  gegeben. 

2.  Tato,  albinotischer  Knabe  von  11  —  13  Jahren,  aus  Tenaku, 
am  südlichen  Groß-Ufer. 

3.  Albino  aus  Bako  (Waldland,  Croß-Fluß,  nördhches  Ufer). 
Die  Beschreibung,  die  Träger  von  der  weißen  Negerin  Ammanua 

liefert,  lautet  folgendermaßen:  »Nach  den  Aussagen  ihres  Ausstellers 
stammt  Ammanua  aus  Akra.  Ihre  beiden  Eltern  sollen  beide  ebenso, 
wie  ihre  vier  Geschwister  normal  schwarz  sein.  Daß  wir  es  mit  einer 
Negerin  zu  tun  haben,  darüber  kann  kein  Zweifel  herrschen.  Die 
ganze  Gesichtsbildung,  der  Abstand  der  Augen,  die  Formen  von  Mund 
und  Nase  zeigen  die  typischen  Züge  des  Negers.  Die  Beine  sind  dünn 
und  wadenlos.  Unter  den  Armen  fehlt  der  Haarwuchs  vollkommen. 
Die  Hautfarbe  ist  am  ganzen  Körper,  soweit  wir  ihn  sehen  konnten, 
ein  blasses  Weiß.  Auf  Schultern,  Armen  und  Brust  sind  ziemUch 
zahlreiche,  ungefähr  kirschkerngrosse,  schwarzbraune  Punkte  verstreut. 
Sie  sind  besonders  dicht  in  der  Mitte  und  dem  unteren  Teil  des  Rückens, 
dagegen  fehlen  sie  vollständig  an  den  Beinen  und  Füßen.  Das  Auge 
ist  hellbläuhch  und  scheint  gegen  helles  Licht  empfindlich.  Das  krause 
kurze  Haar  ist  gelblichweiß.  Ammanua  mag  ungefähr  Mitte  der  zwanzig 
sein,  und  macht  sonst  einen  normalen  und  gesunden  Eindruck.«  Der 
von  mir  selbst  im  vorletzten  Wintersemester  erhobene  Status  ist  fol- 
gender, ich  gebe  ihn  der  Vollständigkeit  hier  wieder. 
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Ammanua  ist  angeblich  24  Jahre  alt  und  stammt  von  der  Gold- 
küste, wo  sie  in  Accra  geboren  wurde.  Sie  soll  als  Albino  zur  Welt 
gekommen  sein.  Beide  Eltern  waren  nach  der  Aussage  des  Impresario 
dunkelfarbige  Neger;  auch  das  Kind  der  Albinotischen,  dessen  Vater 
angeblich  ein  normalpigmentierter  Neger  ist,  hat  eine  dunkle  Haut: 
zum  mindesten  ist  es  so  dunkel  wie  gleichalterige  Negerkinder,  welche 
die  Truppe  begleiten.  Auch  von  Leukopathia  partialis  ist  bei  diesem 
nichts  zu  sehen.  Ammanua  (s.  Taf.  XVI,  XVII)  ist  eine  grazil  gebaute,  ziem- 
lich gut  genährte,  159  cm  große  Frau;  im  allgemeinen  macht  sie  einen 
geistig  etwas  beschränkten  Eindruck,  der  besonders  durch  einen  an- 
dauernd lächelnden  Gesichtsausdruck  hervorgerufen  wird.  Am  auf- 
fäUigsten  ist  auf  den  ersten  Blick  die  helle  Farbe  der  Haut.  Diese  hat 
absolut  den  gleichen  Ton,  wie  die  Haut  einer  Europäerin  und  zwar 
einer  Blondinen,  mit  sehr  zartem  Teint,  dem  ein  leichtes  Rosa  bei- 
gemischt ist.  Die  Wangen  sind  etwas  gerötet.  An  der  Volarseite 
der  Oberarme  entspricht  der  Farbenton  No.  32 1  der  Radde'schen  Tafeln. 
Doch  fehlt  Pigmentbildung  nicht  vollständig.  Am  Rücken  finden  sich 
zahlreiche  großerbsen-  bis  bohnengroße,  dunklere  und  hellere,  braune 
Pigmentfleckchen,  welche  über  die  Oberfläche  der  Haut  nicht  prorai- 
nieren  (s.  Taf.  XVIII).  Besonders  auffallend  sind  an  diesen  die  unregel- 
mäßigen, sternförmigen,  ausgefransten  Konturen.  Solche  Pigmentnaevi 
sind  außerdem,  aber  in  weit  geringerer  Zahl,  an  den  Streckseiten  der 
Ober-  und  Unterarme,  einige  wenige  auch  an  der  Brust  zu  sehen. 
Bemerkenswert  ist  nun,  daß  überall  da,  wo  Naevi  vorhanden  sind, 
also  an  dem  Rücken,  an  der  Brust,  den  Streckseiten  der  Arme,  die 
Haut  derb  anzufühlen  ist,  sich  schwer  in  Falten  legen  läßt  und  zu- 
gleich, namentlich  an  den  FoUikelöfliiungen ,  etwas  gerötet  ist.  Im 
Gegensatz  hierzu  ist  die  Haut  der  Beugeseiten  der  Arme  und  des 
Bauches  und  der  Vorderseite  des  Halses,  wie  die  des  Gesichts  auflfallend 
weich,  glatt  und  weiß,  ohne  entzündUche  Rötung.  Nachzutragen  ist 
noch,  daß  lateral  vom  rechten  Augenwinkel  ein  erbsengroßer  Pigment- 
fleck, ein  gleich  großer  rechts  auf  dem  Nasenrücken  sich  findet.  Leider 
kann  die  Haut  des  übrigen  Körpers  nicht  untersucht  werden,  da  eine 
weitere  Entblößung  von  der  Negerin  verweigert  wird. 

Die  Kopfhaare  sind  hellblond,  und  in  der  Farbe  durchaus  zu 
vergleichen  mit  dem  Haar  einer  hellblonden  Norddeutschen  oder  Eng- 
länderin. Bei  oberflächlicher  Betrachtung  glaubt  man  eine  Europäerin 
mit  einer  Tituskopffrisur  vor  sich  zu  haben,  doch  zeigt  eine  nähere  Be- 
trachtung, daß  es  sich  um  ganz  typisches  ulotriches  Haar  handelt. 
Dieses  bildet  ein  weiches,  wie  Wolle  anzufühlendes  Vließ,  das  aus 
dicht  verfilzten,  spiralgewundenen  Haaren  besteht.  Büschel  sind  in  der 
Mitte  dieses  Vließes  nicht  zu  erkennen,  wohl  aber  am  Rande,  nament- 
lich am  Hinterhaupt,  wo  an  der  Haargrenze  mehrere  typische  röhren- 
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förmige  Haarbüschel  hervorragen.  Die  übrigen  Körperhaare  sind  schlecht 
ausgebildet,  die  Supercilien,  sowie  die  Gilien  fast  farblos,  desgleichen 
die  Achselhaare.    Die  Pubes  können  nicht  untersucht  werden. 

Die  Iris  ist  hellgrau,  die  Konjunktiva  weiß.  Die  Pupille  erscheint 
schwarz,  nicht  rot.  Zugleich  besteht  leichter  Nystagmus.  Die  stark 
gewulsteten  Lippen  sind  pigmentlos.  An  der  Zunge  und  in  der  Mund- 
schleimhaut sind  Pigmentflecke  nicht  nachweisbar.  Die  Beugungslinien 
der  Vola  sind  hellrot,  nicht  bräunhch  gefärbt,  wie  man  dies  bei  dunkel- 
farbigen Rassen  nicht  selten  sieht.  (Siehe  Frederic,  Zeitschrift  für 
Morph,  u.  Anthropol.  Bd.  IX,  S.  46).  Die  Mammae  sind  kegelförmig, 
nach  unten  gerichtet  und  straff  anzufühlen,  die  Mamilla  sowie  die  Are- 
ola mammae  nicht  pigmentiert.  Die  DARWiN'sche  Ohrspitze  ist  rechts 
und  links  schwach  ausgebildet.  Was  die  Form  des  Schädels  betrifft, 
so  können  leider  nicht  alle  erforderlichen  Messungen  vorgenommen 
werden,  da  die  Ammanua  sich  gegen  die  Untersuchung  mit  Instrumenten 
sträubt.  Doch  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  es  sich  um  eine  echte 
Negerin  handelt;  ganz  abgesehen  von  der  typisch  ulotrichen  Natur 
der  Kopfhaare  wird  dies  durch  die  Formverhältnisse  des  Gesichts,  die 
Breite  der  Nase,  die  durch  große,  nach  unten  und  lateral  gerichtete 
Nasenlöcher  ausgezeichnet  ist,  die  stark  gewulsteten  Lippen,  die  hängen- 
den, zapfenförmigen  Brüste  hinreichend  bewiesen  (siehe  die  Abbildung 
auf  Taf.  XVI,  XVII).  Von  Maßen  konnte  ich  nur  folgende  nehmen :  größte 
Länge  des  Schädels  174  mm,  größte  Breite  136  mm,  größte  Breite  der 
Nase  40,  Nasobasallänge  41  mm.  Daraus  ist  ein  Längenbreitenindex 
von  78,16  und  ein  Nasenindex  von  97,56  zu  berechnen. 

Bei  der  Negerin  Ammanua  dürfte  es  sich  sicherlich  um  einen  Fall 
von  wahrem  Albinismus  handeln.  Denn  abgesehen  von  der  Angabe 
des  Impresario,  daß  sie  die  Anomalie  mit  auf  die  Welt  brachte,  spricht 
der  ganze  Symptomenkomplex,  der  hohe  Grad  der  Depigmentierung 
der  Haut  und  der  Haare,  die  helle  Irisfarbe,  die  Lichtscheu  und  der 
leichte  Nystagmus  für  diese  Annahme.  Allerdings  ist  die  Fähigkeit  der 
Pigmentbildung  nicht  ganz  verloren  gegangen,  indem  der  Augenhinter- 
grund nicht  rot;  sondern  schwarz  scheint.  Auch  sind  besonders  am 
Rücken  zahlreiche  Pigmentflecken  vorhanden,  die  sicherUch  als  Naevi 
aufzufassen  sind.  Leider  war  es  mir  unmöglich,  einiges  Material  hier- 
von zur  mikroskopischen  Untersuchung  zu  bekommen.  Ahnliche  Pig- 
mentflecke, die  durch  verzweigte  Fortsätze  ausgezeichnet  waren  (den- 
dritic  processes),  fanden  sich  an  der  rosaweißen  Haut  eines  lOjährigen, 
aus  dem  Südosten  von  Guinea  stammenden  Knaben,  den  Seligmann 
beschreibt.  Schwieriger  ist  die  Frage,  ob  es  sich  um  wahren  Albinis- 
raus  handelt,  bei  den  von  Dr.  Berke  gelieferten  Haarproben  zu  entscheiden. 
In  dem  Fall  des  Ebi  wird  man  auf  die  anamnestische  Angabe,  daß 
eine  von   der  Mutter   gegebene  Medizin   die  Ursache  der  Entfärbung 
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sei,  kein  Gewicht  legen  und  hieraus  nicht  den  Schluß  ziehen  dürfen, 
daß  Vitiligo  und  nicht  Albinismus  vorliegt.  Vielmehr  halte  ich  es  für 
das  Wahrscheinlichste,  daß  es  sich  in  allen  drei  Fällen  um  wahren, 
congenitalen  Albinismus  handelt.  Wenigstens  Avird  in  den  von  Dr.  Bebkie 
stammenden  Notizen  stets  der  Ausdruck  > Albino«  gebraucht. 

Die  Haare  der  weißen  Neger  werden  von  den  Autoren  in  überein- 
stimmender Weise  als  typisch  ulotrich  und  von  gelblich-weißer  Farbe 
beschrieben.  Ähnlich  sind  die  Beschreibungen  des  albinotischen  Papua- 
haars. Die  mir  zur  Verfügung  stehenden  Haarproben  zeigten  alle 
die  gleiche  Beschaffenheit,  hi  allen  handelte  es  sich  um  typisch  spiralig 
gekräuselte,  röhrenförmige  Büschel  bildende  hellblonde,  oder  leicht  röt- 
liche Haare,  Besonders  interessant  war  das  Ergebnis  der  mikro- 
skopischen Untersuchung.  Eijlk  (S.  312)  untersuchte  die  gelblich 
weißen  Haare  eines  »Leukäthiopen«  (weißen  Mohren)  mikroskopisch 
und  fand  außer  der  möglichst  feinen  Struktur  und  der  fast  gänzhchen 
Durchsichtigkeit  der  Haarzwiebeln  nichts  Abweichendes.  Ob  es  sich 
allerdings  um  einen  Neger  handelte,  erscheint  nach  der  Beschreibung 
der  Haare,  die  in  einer  Länge  von  mindestens  272  Schuh  über  den 
Nacken  und  die  Schulter  hinabhingen,  allerdings  unwahrscheinHch. 
TopiNARi)  berichtet  über  die  Querschnittsform  der  Haare  von  albino- 
tischen Negern  aus  Madagaskar,  und  über  das  Fehlen  des  Farbstoffs. 
(Auf  der  beigegebenen  Figur  zu  erkennende  schwarze  Körnchen  stellen 
jedenfalls  Luftbläschen  des  Markes  dar)^  Meine  eigenen  Beobach- 
tungen sind  folgende: 

1.  Bei  Ammanita  bilden  die  spiralig  gewundenen  Haare  (s.  Taf.  XIX, 
Fig.  4)  ein  dichtes  Vließ,  sind  hellgoldblond,  fein  glänzend.  Mikro- 
skopisch erscheinen  sie  bei  schwacher  Vergrößerung  goldgelb,  fast 
alle  gleich  hell,  nur  wenige  etwas  dunkler.  In  allen  Haaren  ist  ein 
fast  kontinuierlicher  Markstrang,  nur  in  wenigen  Markluft  vorhanden. 
Mit  der  Immersion  erkennt  man  sehr  deutlich  die  Guticula;  die  Rinde 
erscheint  diffus  gelb  gefärbt,  doch  sieht  man  außerdem  noch  an  vielen 
Haaren  kleinere,  z.  T.  minimale  Mengen  eines  sehr  feinen,  hellbraun- 
erscheinenden kömigen  Pigments  (s.  Taf.  XIX,  Fig.  5).  In  den  etwas 
dunkleren  Haaren  sind  mehr  solcher  Körnchen  nachweisbar. 

2.  Die  spiralig  gewundenen  goldblonden  Haare  des  Ebi  sind  dunkler, 
aber  matter,  weniger  glänzend  als  diejenigen  der  Ammanüa  und  zeigen 
eine  rötliche  Nuance.  Sie  bilden  röhrenförmige  Büschel  von  2  mm 
Durchmesser.    Bei  schwacher  Vergrößerung  erscheinen  sie  z.  T.  mark- 


*  Manz  untersuchte  das  Auge  einer  27jährigen  albinotischen  Frau.  Die  Innen- 
fläche der  Ghorioidea  war  makroskopisch  ganz  ungefärbt,  auch  die  Stelle  des  gelben 
Flecks  weder  an  der  Retina  noch  an  der  Ghorioidea  besonders  gefärbt.  Mikro- 
skopisch war  im  Epithel  der  Retina  körniges  Pigment  in  kleiner  Menge  nachweisbar. 
Die  Kerne  waren  sehr  gut   sichtbar.    In  der  ganzen  Ghorioidea  war  kein  Pigment. 
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haltig,  z.  T.  marklos.  Das  Mark  ist  in  der  ganzen  Ausdehnung  meistens 
lufthaltig.  Die  Haare  sind  verschieden  stark  gefärbt,  die  einen  dunkler, 
die  andern  heller.  Mit  der  Immersion  sieht  man  auch  kleine  läng- 
liche Luftbläschen  in  der  Rinde.  Die  Guticula  ist  sehr  deutlich.  Li 
allen,  auch  in  den  dunkleren  Haaren,  findet  sich  nur  diffuses  Pig- 
ment (s.  Taf.  XIX,  Fig.  1). 

3.  Die  goldblonden  Haare  des  Tato  sind  denjenigen  der  Ammanüa 
ähnlich,  nur  sind  sie  matter  und  der  Farbe  ist  eine  leicht  rötliche 
Nuance  beigemischt,  die  bei  Ammanüa  nicht  in  diesem  Maße  hervor- 
tritt. Sie  sind  spiralig  gewunden  und  bilden  Büschel  von  2  mm 
im  Durchmesser.  Bei  schwacher  Vergrößerung  erscheinen  alle  Haare 
annähernd  gleich  stark  gefärbt,  hellgoldgelb  und  meistens  lufthaltig; 
die  Markluft  bildet  einen  fast  kontinuierUchen  Strang.  Auch  in  •  der 
Rinde  sind  kleine  Luftbläschen.  Die  Guticula  ist  gut  erkennbar.  Die 
gelbe  Färbung  erweist  sich  bei  Immersion  als  vollständig  homogen, 
nicht  kömig  (s.  Taf.  XIX,  Fig.  2). 

4.  Albino  aus  Bako.  Die  spiralig  gewundenen  Haare  sind  gold- 
blond und  zeigen  einen  leichten  rötlichen  Schimmer.  Die  Büschel 
haben  einen  Durchmesser  von  2  mm.  In  allen  Haaren  ist  Mark:  dieses 
vielfach  lufthaltig  ^  In  vielen  Haaren  sind  auch  kleine  Luftbläschen 
in  der  Rinde  erkennbar.  In  einem  Teil  der  Haare  findet  sich  nur 
difiPuses,  in  einem  anderen  außerdem  noch  feinkörniges  Pigment  (s. 
Taf.  XIX,  Fig.  3). 

In  zwei  Fällen  ist  also  nur  ein  goldblonder,  diffuser  Farbstoff 
nachzuweisen,  der  auch  bei  stärkster  Vergrößerung  nicht  kömig  er- 
scheint, während  bei  der  albinotischen  Negerin  Ammanüa  und  in  dem 
emen  Fall  aus  Bako  in  einem  Teil  der  Haare  außerdem  noch  ein 
feinstes,  kömiges  Pigment  vorhanden  ist.  Dieses  interessante  Ergebnis 
legt  vor  allem  die  Frage  nahe,  welcher  Natur  der  diffuse  Farbstoff  ist. 
In  den  Lehrbüchern  findet  man  gewöhnlich  die  Angabe,  daß  in  den 
Haaren  außer  dem  kömigen  noch  ein  diffuses  Pigment  vorkomme. 
(ToLDT,  Stöhb,  Köllikeb,  V.  Brunn.)  Namentlich  soll  dieses  in  roten 
und  blonden  Haai'en  häufig  die  einzige  vorhandene  Färbung  darstellen. 
Waldeyeb,  der  sowohl  ein  körniges  als  ein  gelöstes  Pigment  annimmt, 
hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  er  sich  nicht  erinnert,  >auch  nur  ein 
Haar  (abgesehen  vom  völlig  ergrauten  und  vom  rein  weißen  Tierhaar) 
je  gesehen  zu  haben,  dem  es  (das  körnige  Pigment)  ganz  gefehlt 
hätte«. 


*  Nach  Cornaz  findet  man  in  weißen  Haaren  von  Greisen  eine  schwarze  lio- 
mogene  Masse  im  Mark,  beim  Albino  hingegen  an  der  gleichen  Stelle  kaum  eine 
schmale  Linie.  Demgegenüber  konstatierte  Raynaud,  daß  es  albinotische  Haare 
ohne,  wie  solche  mit  Zentralkanal  gibt,  der  ebenso  stark  entwickelt  sein  kann,  wie 
bei  weißen  Greisenhaaren. 
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Nach  BoccABDi  und  Arena  hängt  in  den  schwarzen,  kastamen- 
und  rotbraunen,  überhaupt  den  dunkleren  Haaren  die  Färbung  mehr 
vom  körnigen  als  vom  diffusen  Pigment  ab,  während  in  den  helleren, 
also  den  blonden  und  roten,  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  In  den 
weißen  Haaren  fehlt  das  diffuse  Pigment  und  es  ist  nur  wenig  kömiges 
vorhanden.  Sorby  unterscheidet  in  den  meisten  Haaren  3—4  ver- 
schiedene Pigmente,  ein  braunrotes,  gelbes,  schwarzes  und  blaßrotes, 
die  er  durch  Behandlung  der  Haare  mit  verschieden  stark  verdünnten 
und  erwärmten  Schwefelsäurelösungen  darstellte.  Das  schwarze  Pigment 
ist  in  starken  Schwefelsäurelösungen  unlöslich,  wird  aber  durch  starke 
Salpetersäure  zerstört.  In  roten  Haaren  fand  Sorby  hauptsächlich  die 
braunrote,  in  dunkelroten  Haaren  außerdem  noch  die  schwarze,  in 
sandbraunen  außer  der  rotbraunen  die  gelbe,  in  dunkelbraunen  und 
namentlich  in  schwarzen  vorwiegend  die  schwarze  Komponente.  Merk- 
würdig ist  der  Befund  von  viel  rotbraunem  Pigment  in  Negerhaaren 
neben  dem  schwarzen.  Mikroskopisch  erwies  sich  die  Hornsubstanz 
farblos;  in  rotem  und  goldgelbem  Haare  war  eine  homogene,  diffuse 
Farbe,  in  dunkelbraunen  und  schwarzen  Haaren  hauptsächhch  dunkles, 
kömiges  Pigment,  das  offenbar  mit  dem  auf  chemischem  Wege  dar- 
gestellten, in  Schwefelsäure  unlöslichen,  identisch  ist. 

Unna  sieht  in  dem  diffusen  Farbstoff  die  Eigenfarbe  der  Haar- 
zellen. Diese  und  das  körnige  Pigment  können  sich  nach  seiner  An- 
sicht zur  Hervorbringung  jeder  Nuance  vereinigen.  Ähnlich  ist  der 
Standpunkt  Rabl's,  der  ein  kömiges  Pigment  und  eine  Eigenfarbe  der 
Haarzellensubstanz  selbst  annimmt,  welche  auf  ein  gelöstes  Pigment 
zurückzuführen  ist.  Nach  der  Ansicht  von  Bloch  findet  man  in  allen 
Haaren  kömiges  Pigment,  die  Unterschiede  der  einzelnen  Haarfarben 
sind  in  der  verschiedenen  Menge  desselben  begründet. 

Schwalbe  kam  auf  Gmnd  seiner  Untersuchungen  an  blonden  Haaren 
zum  Ergebnis,  daß  die  sogenannte  Eigenfarbe  oder  das  diffuse  Pig- 
ment hier  vollständig  fehlt.  Auch  bei  roten  Haaren  gelang  es  ihm, 
die  scheinbar  diffuse  Färbung  mit  Hilfe  stärkster  Vergrößemngen  in 
feinste  Kömchen  aufzulösen.  »Bei  mittleren  Vergrößerungen,«  schreibt 
Schwalbe  (S.  574),  »und  selbst  bei  Untersuchung  mittelst  stärkerer 
Trockensysteme,  erhält  man  allerdings  den  Eindruck  einer  diffusen 
Färbung.  Eine  gute  homogene  Immersion  lehrt  aber  als  Gmndlage 
dieser  scheinbar  diffusen  gelblichen  Färbung  überall  Pigmentkömehen 
erkennen,  die  bei  scharfer  Einstellung  in  vollständig  farbloser  Um- 
gebung sich  befinden,  während  sie  bei  nicht  scharfer  Einstellung  gelb- 
liche Zerstreuungskreise  liefern.  Da  nun  die  betreffenden  Haare  in 
jeder  Querschnittsebene  zahlreiche  Pigmentkörnchen  enthalten,  so  wird 
man  bei  Einstellung  auf  irgend  eine  Längsschnittebene  eines  in  toto 
auf  den  Objektträger  gebrachten  Haares  stets  neben  scharf  eingestellten 
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Pigmentkömehen  einen  diflFiisen  Farbenton  erhalten,  erzeugt  durch  die 
oberhalb  und  unterhalb  der  Einstellungsebene  befindlichen  Kömchen. 
Da  letztere  nun  gewöhnlich  nicht  gleichmäßig  zerstreut,  sondern  in 
Gruppen,  die  zu  feinen  Längsstreifen  angeordnet  sind,  vorkommen,  so 
ist  auch  die  als  rein  optische  Erscheinung  aufzufassende  »diffuse  Fär- 
bungc  nicht  gleichmäßig,  sondern  an  die  Nachbarschaft  solcher  Gruppen 
gebunden,  welche  von  gelben  Höfen  umgeben  erscheinen.  Wo  keine 
Pigmentkörnchen  sich  finden,  erscheint  die  Haarsubstanz  vollkommen 
farblos,  ebenso  an  feinen  Querschnitten.«  Von  der  Farblosigkeit  der 
Haarzellensubstanz  habe  ich  mich  in  zahlreichen  Fällen  überzeugen 
können  und  zwar  nicht  nur  in  hellblonden,  sondern  auch  bei  dunkel 
gefkrbten  Haaren.  Bei  letzteren  ist  es  aber  notwendig,  daß  man  dünne 
Schnitte  anfertigt ;  dann  erkennt  man  deutlich,  daß  die  Pigmentkörnchen 
in  einer  vollkommen  farblosen  Umgebung  eingestreut  sind;  dies  gilt 
auch  für  die  schwarzen  Wollhaare  der  Neger  (s.  Taf.  XIX,  Fig.  9).  In 
der  weitaus  größten  Mehrzahl  sämtlicher  von  mir  bisher  untersuchten 
Haare  fand  ich  kömiges  Pigment,  auch  in  den  ganz  hellen  flachs- 
blonden oder  goldblonden  Haaren  von  ganz  kleinen  Kindern  fehlte  es 
nicht  (s.  Taf.  XIX,  Fig.  8).  Einen  diffusen  Farbstoff  fand  ich  mit  Sicher- 
heit in  roten  Pubes  (s.  Taf.  XIX,  Fig.  6);  in  diesem  Fall  fehlte  kömiges 
Pigment  vollständig.  In  allen  anderen  von  mir  bisher  untersuchten 
roten  Haaren  war  kömiges  Pigment  bei  starker  Vergrößemng,  zuweilen 
erst  mit  Hilfe  der  Immersion  nachweisbar  (s.  Taf.  XIX,  Fig.  7). 

Von  dem  kömigen  Pigment  blonder,  brauner  oder  schwarzer 
Haare  unterschieden  sich  die  röthch  erscheinenden  Körnchen  noch 
durch  weniger  scharfe  Konturierung.  Ob  in  diesen  roten  Haaren  außer 
dem  kömigen  noch  diffuses  Pigment  vorhanden  ist,  möchte  ich  vor- 
läufig unentschieden  lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch 
einer  interessanten  Beobachtung,  auf  die  ich  durch  die  Liebenswürdig- 
keit von  Herrn  Prof.  Schwalbe  aufmerksam  wurde,  kurz  gedenken. 
Bei  der  Untersuchung  von  Haarproben  verschiedener  Individuen  er- 
kennt man  schon  bei  schwacher  Vergrößerung,  daß  gar  nicht  selten 
bei  einzelnen  Individuen  nicht  alle  Haare  gleich  stark  gefärbt,  sondern 
die  einen  hell,  die  andern  dunkel  sind,  obgleich  sie  ein  gleich  starkes 
Kaliber  besitzen.  Auf  die  Erklärung  dieses  eigenartigen  Verhaltens 
will  ich  mich  hier  indessen  nicht  einlassen.  Auch  Waldeyer  (S.  20) 
erwähnt,  daß  auf  demselben  Kopfe  nicht  selten  verschieden  geftlrbte 
Haare  vorkommen,  und  ferner,  daß  nach  dem  Ausfallen  der  Haare 
nach  akuten  Krankheiten  zuweilen  anders  gefärbte  Haare  nachge- 
wachsen sind. 

Wie  ist  nunmehr  die  diffuse  Färbung  der  albinotischen  Neger- 
haare aufzufassen?  Diese  ist  bedingt  durch  einen  besonderen,  diffusen 
Farbstoff  und  zwar  in  zwei  der  untersuchten  Fälle  durch  diesen  allein. 
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in  den  zwei  andern  durch  diesen  in  Gemeinschaft  mit  einem  kömigen 
Pigment,  das  aber  nur  in  Spuren  vorhanden  ist.  Charakteristisch 
für  die  albinotischen  Negerhaare  ist  aber  vor  allem  die  Anwesenheit 
eines  diffusen  Pigments.  Ob  dieses  auch  bei  Albinos  von  anderen 
Rassen,  namentlich  Europäern'  vorkommt,  kann  ich  nicht  beurteilen, 
da  mir  diesbezügliches  Untersuchungsmaterial  fehlt.  Auf  die  Frage 
nach  der  Entstehung  dieses  Farbstoffs  möchte  ich  nicht  näher  eingehen, 
da  dies  durch  die  Untersuchung  der  Haare  allein  nicht  entschieden 
werden  kann.  Hierfür  wäre  es  notwendig,  die  dazu  gehörige  Haut 
zu  mikroskopieren.  * 

Jedenfalls  ist  aber  die  Annahme  berechtigt,  daß  wir  es  mit  einem 
ganz  besonderen  Pigment  zu  tun  haben,  das  mit  dem  in  der  Mehrzahl 
aller  übrigen  Haare  gefundenen  kömigen  in  keiner  näheren  Beziehung 
steht.  Am  meisten  Ähnlichkeit  besitzt  es  unter  meinen  Präparaten  mit 
dem  diffusen  Farbstoff,  den  ich  in  roten  Pubes  gefunden  habe.  Hier- 
mit stimmt  auch  überein,  daß  die  mir  vorliegenden  Haarproben  der 
Negeralbinos,  mit  Ausnahme  derjenigen  der  Ammanua,  einen  leichten 
Stich  ins  Rötliche  zeigen.  Am  meisten  tritt  dies  bei  den  Haaren  des 
Albino  Ebi  aus  Kamerun  hervor.  Auch  bei  den  von  Porte  beobach- 
teten Negeralbinos  wird  diese  rötUche  Nuance  der  Haare  hervorgehoben. 
(Siehe  femer  die  gleichen  Beobachtungen  bei  Buppon,  S.  360  u.  356, 
Abthaud,  Blanchard.)  Besonders  auffallend  ist  aber  die  Rothaarigkeit 
bei  semialbinotischen  Negern,  deren  Haut  nicht  ganz  weiß,  sondern 
nur  etwas  erbleicht  und  deren  Augen  blau  oder  grün  (Meerfarbe)  sind. 
(Siehe  bei  Delafosse,  Collignon,  auch  bei  Topinard  b.  S.  323.)  Diese 
Tatsachen  legen  es  nahe,  an  eine  gewisse  Beziehung  zwischen  Albinismus 
und  Rutilismus,  wenigstens  bei  Negern,  zu  denken,  doch  darf  man 
hieraus  keine  weiteren  Schlüsse  ziehen. 

Die  Bedeutung  der  roten  Haare  gehört  zu  den  ungelösten  Pro- 
blemen der  Anthropologie.  In  einer  Arbeit  über  die  Verteilung  der 
Rothaarigen  in  Frankreich  erwähnt  Topinard  vier  Hypothesen,  welche 


*  Interessant  ist  die  in  der  Arbeit  von  Sachs  sich  findende  Notiz,  daß  bei 
zwei  Albinos  (dem  Autor  selbst  und  seiner  Schwester)  die  Haare  weiß  hervorsprießen 
und  nachher  erst  gelb  werden,  je  länger  sie  werden.  („Capilli  nascuntur  candidi 
Postea  flavescunt  eo  magis,  quo  longiores  Hunt,  et  quo  magis  diutius  aSris  ac 
solis  inflexum  experiuntur.") 

2  Über  die  Herkunft  des  kömigen  Pigments  siehe  hauptsächlich  bei  Schwalbe. 
Die  jüngst  erschienene  Arbeit  Meirowsky's,  Beiträge  zur  Pigmentfrage,  Monatsh.  f. 
prakt.  Dermat.,  Bd.  44,  No.  3,  4,  in  der  u.  a.  auch  über  den  Befund  von  Kutispigment 
bei  albinotischen  Kaninchen  berichtet  wird,  konnte  ebensowenig  wie  die  von  Mb* 
ROWSKY  zitierte  Arbeit  Zieler's,  Über  die  Wirkung  des  konzentrierten  elektrischen 
Bogenlichts  etc.,  Dermat.  Zeitschr.,  Bd.  12,  1,  die  mir  nicht  zugänglich  war,  nicht 
mehr  berücksichtigt  werden,  da  sie  mir  erst  nach  Drucklegung  dieser  Arbeit  bekannt 
wurden. 
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zur  Erklärung  des  Rutilismus  aufgestellt  worden  sind.  Nach  der  einen 
finden  sie  sich  bei  allen  Rassen,  ähnUch  wie  der  Albinismus.  Es  handle 
sich  gewissermaßen  um  einen  Atavismus,  aus  dem  zu  schließen  sei, 
daß  der  erste  Mensch  rot  war.  Nach  der  zweiten  Ansicht  sollen  die 
roten  Haare  ein  Rassencharakter  sein,  der  früher  besser  charakterisiert, 
heutzutage  durch  Kreuzungen  mit  blonden  oder  braunen  Typen  ge- 
mildert oder  verdrängt,  nur  bei  einzelnen  Individuen  noch  ungeschwächt 
auftrete.  Hierfür  spräche  die  Schilderung  der  alten  lateinischen  Schrift- 
steller, nach  welchen  die  alten  Gallier  und  Germanen  rote  oder  gelbe 
oder  gelbrote  Haare  hatten.  Auch  heutzutage  seien  rothaarige  Indi- 
viduen bei  einzelnen  Rassen  im  Norden  von  Europa  häufiger.  Nach 
der  dritten  Hypothese  ist  der  Rutilismus  eine  individuelle  AnomaUe, 
welche  unter  besonderen,  unbekannten  Bedingungen  bei  Kreuzungen 
von  braunen  und  blonden  Individuen  entsteht,  eine  Annahme,  die  heut- 
zutage wohl  kaum  mehr  ernstlich  in  Betracht  gezogen  wird.  Die  An- 
sicht Topinard's  geht  dahin,  daß  die  roten  Haare  der  Europäer  nur 
eine  Varietät  der  blonden  darstellend     Wenn  nun  auch  aus  mehreren 

*  Zu  diesem  Ergebnis  kam  Topinard  durch  ausgedehnte  statistische  Erheb- 
ungen, welche  ihm  zeigten,  daß  die  roten  Haare  in  denjenigen  französischen  De- 
partements häufiger  sind,  wo  der  blonde  Typus  prädominiert.  Obenan  steht  Finistöre 
mit  5,32 •/o  Rothaarigen,  dann  folgt  das  Departement  de  la  Sarthe  mit  4,65,  an 
9.  Stelle  kommt  Pas-de-Galais ;  in  der  Mitte  stehen  die  zentralen  Departements, 
während  die  am  meisten  südlich  gelegenen  Departements  Gironde,  Pyrenees  orientales, 
Alpes  maritimes,  Rhone,  Lot,  Haute-Garonne,  Gorse  an  der  unteren  Grenze  sich  be- 
finden. Den  geringsten  Prozentsatz  weist  das  Departement  Var  auf,  in  dem  nur 
0,27  •/•  Rote  vorhanden  sind.  Wie  bei  den  Blonden  nimmt  also,  wenn  auch  nicht  in 
ganz  so  typischer  Weise,  die  Häufigkeit  der  Roten  von  Norden  nach  Süden  ab. 
Frankreich  nimmt  nach  Topinard,  was  die  Prozentzahl  der  Rothaarigen  betrifft,  eine 
Mittelstellung  zwischen  Großbritannien,  wo  nach  den  Untersuchungen  von  Beddoe 
(The  anthropological  History  of  Europe  Rhind.  lect.  for  1891  c.  bei  Topinard)  ,  das 
Prozentverhältnis  zwischen  3,8— 11,2 ®/o  (bei  den  Highlanders)  schwankt,  einerseits, 
Italien,  Armenien,  der  Türkei  andererseits  ein,  wo  sie  selten  seien.  Zur  gleichen 
Ansicht  wie  Topinard  bekennt  sich  in  seiner  grundlegenden  „Antropometria  militare" 
auch  Livi.  Der  Prozentsatz  der  Rothaarigen  in  Italien  beträgt  im  Durchschnitt 
0,68 •/•.  Im  allgemeinen  sind  sie  am  häufigsten  in  den  Landesteilen,  welche  auch 
durch  einen  größeren  Prozentsatz  der  Blonden  und  Blauäugigen  sich  auszeichnen, 
wenn  auch  Ausnahmen  von  dieser  Regel  vorkommen.  Nach  Virchow  beträgt  die 
Zahl  der  Rothaarigen  im  Deutschen  Reiche  genau  V4*/o,  im  Süden  sind  sie  schein- 
bar zahlreicher  als  im  Norden;  während  in  Elsaß-Lothringen  1,34 ^Vo  Rothaarige  sich 
finden,  sind  in  Mecklenburg-Schwerin  nur  0,09  ^/o  vorhanden.  Unter  den  rothaarigen 
(christlichen)  Schulkindern  sind  38,3*^/0  mit  blauen,  29,4 <^/o  mit  grauen  und  gelben, 
22,9  •/©  mit  braunen  und  schwarzen  Augen,  femer  15  603  mit  weißer,  277  mit  brauner 
oder  gelber  Haut.  Aus  der  Statistik  von  Schimmer  kann  die  Häufigkeit  der  Rot- 
haarigen in  Österreich  nicht  gut  erkannt  werden,  da  wohl  ein  beträchtlicher  T  il 
der  Kinder  mit  roten  Haaren  bei  der  österreichischen  Erhebung  unter  jene  mit 
blonden  Haaren  subsummiert  wurde.  Für  die  Schweiz  berechnet  Kollmann  ein 
Prozentverhältnis  von  2,7  o/o,  und  zwar  kommt  daselbst  die  Kombination  mit  blauen 
Zeitachrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  X.  15 
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der  unten  angeführten  Statistiken  hervorgeht,  daß  die  Häufigkeit  der 
roten  Haare  mit  der  Häufigkeit  des  blonden  Typus  in  direktem  Ver- 
hältnis steht,  so  scheint  mir  hierdurch  dennoch  nicht  bewiesen,  daß 
der  Rutilismus  bloß  eine  Variante  des  blonden  Typus  darstellt.  Viel- 
mehr neige  ich  zu  der  Ansicht,  daß  der  Rutilismus  eine  ganz  besondere 
Eigentümlichkeit  ist,  welche,  wenn  auch  durch  Cbergangsformen  mit 
dem  blonden  und  braunen  Typus  verbunden,  dennoch  nicht  ohne 
weiteres  mit  einem  der  beiden  vereinigt  werden  darf.  Welche  Be- 
deutung ihm  zukommt,  das  ist  indessen  schwer  zu  sagen. 

Für  die  Annahme  einer  näheren  Beziehung  zum  Albinismus 
liegen  bei  dem  Rutihsmus  der  Europäer  Anhaltspunkte  kaum  vor. 
Höchstens  könnte  man  die  helle  Hautfarbe  der  Rothaarigen  anführen, 
eine  Beobachtung,  die  auch  durch  die  Statistik  Virchow's  und  Ammon's 
bestätigt  wird.  Von  16  880  rothaarigen  Kindern  der  ViRcnow'schen 
Statistik  hatten  15603  weiße,  nur  %11  bräunliche  Haut;  in  der  Ammon'- 
schen  Statistik  werden  alle  rothaarigen  als  weißhäutig  bezeichnet. 
Andere  Momente  sprechen  aber  entschieden  gegen  die  Annahme  einer 
näheren  Verwandtschaft.  So  vor  allem  die  so  äußerst  große  Seltenheit 
des  Albinismus  im  Vergleich  zum  Rutihsmus,  wie  dies  aus  der  Statistik 
von  ViRCHOw  aufs  klarste  hervorgeht,  wenn  auch  die  betreffende  Zahl 
sicherhch  etwas  zu  klein  ist.  Ferner  können  eine  Reihe  klinischer 
Momente  angeführt  werden.  So  ist  mir  z.  B.  von  mehreren,  sehr  er- 
fahrenen Ophthalmologen  versicheit  worden,  daß  der  Augenhintergrund 
bei  Rothaarigen  ebenso  stark  pi<i:inentiert  ist,  als  bei  Braunen  oder 
Blonden,  und  daß  die  Sehschärfe  der  Roten  im  allgemeinen  keineswegs 
etwas  zu  wünsclien  übrig  läßt.  Mir  selbst  fiel  einige  Male  die  rötliche 
Färbung  der  Retina  an  allerdings  nicht  ganz  frisch  entnommenen  Netz- 
hautstückchen  von  Rothaarigen   auf.     Mikroskopisch  konnte   ich   aber 

in  0,50/0,  mit  grauen  in  1,3  */o,  mit  l)raiinen  Augen  in  0,9  ^'o  vor.  Ammox  fand  bei 
den  badischen  Wehrpflichtigen  die  Farbenkombination:  blaue  Augen,  rote  Haare, 
weiße  Haut  in  0,70  ®/o,  die  Kombination  grün,  rot,  weiß  in  0,5  */o,  grau,  rot,  weiß  in 
0,30/0,  braun,  rot,  weiß  in  0,2*^/o.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  von  Topinard  u.  a, 
geübte  Vereinigung  der  Roten  mit  den  Blonden  nicht  angebracht,  da  die  Blonden 
im  ganzen  eine  viel  weniger  gemischte  Klasse  darstellen  als  die  Roten,  die  in  vielen 
Fällen,  wenigstens  bezüglich  der  Augenfarbe  (aber  nicht  bezüglich  der  Hautfarbe, 
die  stets  weiß  ist^ ,  den  Braunen  näher  stehen  und  jedenfalls  stärker  pigmentiert 
sind,  vielleicht  auch  ein  Pigment  von  anderer  Beschaffenheit  haben  als  die  Blonden. 
Die  Resultate,  die  Wkisbach  bei  Bosniern  erhielt  (0,18  <Vo  rote  bei  53,19  ^^/o  braunen, 
18,32®/o  schwarzen,  18,74 ®/o  hellbraunen,  9,54 ®/o  blonden  Haaren),  stimmen  mit  iler 
Hypothese  Topixard's  gut  überein,  während  anderei-seits  die  Angabe  Wkixberg's,  daß 
bei  den  Esten  im  allgemeinen  hellblonde  Nuancen  vorherrschen,  braune  allerdings 
auch  vielfach  vorkommen,  ganz  schwarze  Ilaare  eine  Ausnahme  und  rote  eine  „avis 
rarisima''  sind,  sich  mit  dieser  nicht  gut  in  Einklang  l)ringen  läßt.  (Über  das  Vor- 
kommen bezw.  Nicht-Vorkommen  roter  Haare  bei  Aiiios  siehe  bei  Lefevre  et  GoL- 
LiGNOX.     Rev.  d'anthrop.  1889,  S.  128  ff.) 
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bisher  an  diesem  nicht  einwandfreien  Material  ein  besonders  Augen- 
pigment nicht  nachweisen.  In  Zukunft  wäre  auch  auf  die  Art  der 
Vererbung  des  Rutilismus  zu  achten,  besonders  auch  mit  Rücksicht 
auf  das  MENDEL'sche  Gesetz.  ^ 


Für  die  Vererbung  des  Albinismus  wurde  in  neuerer  Zeit  ein 
größeres  Interesse  wieder  erweckt.  Im,  Jahre  1900  haben  drei  be- 
kannte Botaniker  de  Vries,  Goebens  und  Tschermak  fast  gleichzeitig 
ein  sehr  wichtiges  Vererbungsgesetz  wieder  aufgefunden,  das  schon 
vor  mehreren  Jahrzehnten  der  im  Jahre  1822  in  Heinzendorf  in 
Österreichisch-Schlesien  geborene  und  1884  verstorbene  Augustiner- 
mönch Gregor  Mendel,  Abt  des  Königinnenklosters  in  Brunn,  bei 
seinen  Versuchen  mit  Pflanzenhybriden  entdeckt  hatte.  Die  Haupt- 
punkte der  Mendelschen  Vererbungsregeln  lassen  sich  folgender- 
maßen kurz  zusammenfassen. 

1.  Es  gibt  dominierende  und  rezessive  Keimanlagen.  Werden 
durch  Kreuzung  zweier  Arten  dominierende  und  rezessive  Anlagen,  die 
einander  korrespondieren,  vereinigt,  so  bilden  sie  im  Bastard  zusammen 
ein  Anlagepaar,  In  diesem  kommt  aber  nur  die  dominierende  Anlage 
zur  Ausbildung,  die  rezessive  wird  verdeckt.     (Praevalenzregel.) 

2.  Bei  der  Fortpflanzung  der  Bastarde  dieser  Generation  trennen 
sich  die  zu  Anlagepaaren  vereinigten  Anlagen,  und  von  den  einzelnen 
Keimzellen,  sowohl  den  männlichen,  wie  den  weiblichen,  erhält  die 
eine  Hälfte  nur  die  dominierende,  die  andere  nur  die  rezessive  Anlage. 
Von  vier  Nachkommen  erhalten  einer  nur  dominierende,  einer  nur 
rezessive,  zwei  dominierende  und  rezessive  Anlagen.    (Spaltungsregel.) 

3.  Die  einzelnen  Anlagen  sind  voneinander  vollständig  unabhängig 
und  lassen  sich,  infolge  des  Spaltens,  mit  jedem  anderen  beliebig 
kombinieren. 

Wie  gesagt  hat  Mendel  mit  verschiedenen  Pflanzen  aus  der 
Gruppe  der  Leguminosen,  von  denen  sich  das  Genus  Pisum  für  seine 
Zwecke  als  besonders  geeignet  erwies,  gearbeitet.  Seit  der  Wieder- 
entdeckung seiner  Arbeiten  im  Jahre  1900  ist  bereits  eine  ausgedehnte 
Literatur  entstanden,  welche  eine  glänzende  Bestätigung  der  Beob- 
achtungen des  Augustiners  darstellt.  Es  hat  sich  zugleich  heraus- 
gestellt, dass  die  MENDEL'schen  Regeln  nicht  nur  für  eine  Reihe  von 
Pflanzen,  sondern  auch  für  bestimmte  Tiere  Geltung  besitzen.     Hieher 

•  Über  eine  größere  Beobachtungsreihe  verfüge  ich  bisher  noch  nicht.  Ein 
Bekannter  von  mir,  der  rote  Haare  hat,  —  Süddeutscher  —  hat  zwei  braunhaarige 
Geschwister.  Auch  beide  Eltern  sind  braun.  Hingegen  war  angebHch  die  eine 
Großmutter  rothaarig. 
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gehören  die  Arbeiten  von  Bateson,  Miß  Saünders,  R.  G.  Punnet  und 
G.  G.  Hurst,  die  mit  Hühnen-assen  arbeiteten,  die  Kreuzungsversuche 
von  Arnold  Lang  an  Schnecken,  vor  allem  aber  die  Arbeiten  von 
GuENOT,  Dabbishire,  Gastle,  Allen,  Woods,  Hurst,  Schuster,  deren 
Kreuzungsexperimente  sich  auf  kleine  <Säugetiere  erstreckten.  Besonders 
wertvoll  sind  die  neuerdings  publizierten  Untersuchungen  von  Haacke 
an  Mäusen,  weil  dieser  Autor  ohne  vorherige  Kenntnis  der  MsNDEL'schen 
Regeln  absolut  zum  gleichen  Resultat  kam.  Uns  interessieren,  mit 
Rücksicht  auf  den  Albinismus,  hauptsächlich  die  Kreuzugen  weisser  und 
grauer  Säugetierrassen.  Auf  Grund  der  bisher  bekannten  Experimente 
kann  unter  Berücksichtigung  einiger  Ausnahmen  und  Besonderheiten, 
denen  aber  den  MENDEL'schen  Regeln  gegenüber  bei  genauerer  Betrach- 
tung eine  prinzipielle  Bedeutung  nicht  zukommt,  (siehe  z.  B.  die  Arbeit 
Darbishires  usw.)  und  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden 
kann,  der  Satz  aufgestellt  werden,  daß  der  komplette  Albinismus  bei 
kleinen  Säugetieren  im  MENDEL'schen  Sinne  als  ein  rezessives  Merkmal 
sich  verhält. 

Diese  Tatsache  legt  natürlich  die  Frage  nahe,  ob  dies  beim 
Menschen  sich  ebenso  verhält.  Die  Vererbung  des  Albinismus  ist  ja  stets 
von  den  verschiedensten  Forschern  zum  Gegenstand  ausführlicher  Unter- 
suchungen gemacht  worden.  Seit  langem  ist  bekannt,  welche  große 
aetiologische  Rolle  der  Konsanguinität  der  Eltern  zukommt.  Auf  diesen 
Punkt  hat  erst  vor  kurzem  wieder  Adrian  die  Aufmerksamkeit  gelenkt. 
Besonders  klar  tritt  diese  Bedeutung  zu  Tage  bei  dem  von  Devay  er- 
wähnten Fall.  Zwei  leibliche  Brüder  heirateten  zwei  Schwestern,  die 
ihre  leiblichen  Gousinen  waren.  Sämtliche  Kinder  aus  beiden  Ehen 
waren  Albinos.  Als  dem  einen  Bruder  seine  Gattin  gestorben  war, 
nahm  er  eine  andere,  nicht  blutsverwandte  zur  Frau,  und  erhielt  von 
dieser  lauter  gesunde  nicht  albinotische  Kinder.  Allerdings  konunen 
sicherlich  auch  Fälle  von  Albinismus  zur  Beobachtung,  in  denen  eine 
Konsanguinität  der  Eltern  nicht  nachweisbar  ist.  So  teilt  Laqueub 
den  Fall  eines  19jährigen  Albino  mit,  dessen  Eltern  nicht  blutsverwandt 
waren.  Derselbe  hatte  vier  ältere  und  vier  jüngere  Geschwister.  Von 
diesen  hatten  das  erste  und  siebente  das  gleiche  Leiden,  alle  übrigen 
waren  gesund.  Bemerkenswert  ist  das  Auftreten  des  Albinismus  bei 
mehreren  Geschwistern.  Ferner  ist  es  die  Regel,  daß  die  Eltern  der 
Albinos  normal  pigmentiert  sind,  direkte  Vererbung  der  Anomalie  ist  jeden- 
falls selten.  Adrian  konnte  in  der  Literatur  nur  zwei  Fällen  von  sicherer 
direkter    Vererbung    auffinden:     Arcoleo*    traf   unter    62    Fällen   in 

*  Dies  entnehme  ich  dem  Referat  über  die  Arbeit  Arcoleo's  in  dem  Archivio 
per  Tantropologia.  (Vol.  I.  1871).  In  diesem  wird  der  betreffende  Fall  folgender- 
maßen dargestellt.  ^E  un  fatto  curiosissimo  tra  i  matrinioni  consanguinei.  D  Cav. 
N.  N.  senti  grande  simpatia  per  ima  alhina  di  lielle  forme  e  desiderä  poter  avere  iina 
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24  Familien  einen  einzigen  Fall,  in  dem  der  Albinisraus  von  einem  der 
Erzeuger  vererbt  worden  war,  ferner  berichtet  Behrend  über  ein  albi- 
notisches  Kind,  dessen  Mutter  gleichfalls  albinotisch  war.  Ich  möchte 
noch  den,  wenn  auch  weniger  sicheren  von  Michaelis  beobachteten 
Fall  hinzufügen.  Die  Großmutter  hatte  weiße  Haare  und  einen  Augen- 
fehler, die  Mutter  weiße  Haut,  ganz  weiße  Haare,  hellblaue  Augen, 
schwarze  PupiUen.  Von  vier  Kindern  waren  zwei,  ein  männliches  und  ein 
weibliches,  Albinos.  Ferner  finde  ich  einige  Fälle  zitiert  bei  Blanchard, 
(S.  1176)  u.  a.  den  Fall  eines  Albino,  der  abwechselnd  albinotische  und 
normale  gefärbte  Kinder  erzeugte.  Interessant  ist  der  Fall  von  H.  Gottl. 
Schlegel,  wo  »der  Großvater  zweier  Albinos  ebenfalls  weißsüchtig  war.« 
Hier  handelt  es  sich  um  Überspringen  einer  Generation.^  In  der  Be- 
obachtung von  V.  Förster  waren  zwei  Brüder  des  Albinos  und  die 
Kinder  der  Schwester  der  Mutter  Kakerlaken.  Auch  in  dem  von  Koren 
erwähnten  Fall  bestand  die  Anomalie  in  zwei  verschiedenen  Linien, 
einer  Familie.  Ein  schönes  Beispiel  dieser  kollateralen  Vererbung 
des  Albinismus  ist  auch  der  von  Selic^mann  mitgeteilte  Stammbaum. 
Wie  verhält  es  sich  nun  dem  MENDEL'schen  Gesetz?  Von  besonderem 
Interesse  ist  in  dieser  Hinsicht  der  von  Farabee  mitgeteilte  Fall,  den 
ich  hier  kurz  skizzieren  möchte.  Ein  Negeralbino  heiratet  eine  schwarze 
Negerin  und  erhält  von  dieser  drei  schwarze  Söhne.  Die  Söhne  heiraten 
ihrerseits  alle  normal  pigmentierte  Negerinnen.  Während  aber  die 
beiden  ältesten  nur  schwarze  Kinder  haben,  bekommt  der  dritte  Bruder 

figlia  che  le  rassomigliasse.  Con  tale  scopo  indusse  la  moglie  a  farlesi  amica,  e  gia 
ambedue  vagheggiarono  la  medesima  idea.  II  desiderio  fu  soddisfatto  coUa  nascita 
di  una  bella  bambina;  ma  moriva  a  due  anni.  Si  riaccese  il  desiderio  e  n'ebbero 
una  seconda;  essendo  di  forme  poco  felici,  ne  vollero  un'  altra,  che  fosse  simile  al 
prototipo,  raa  l'u  un  maschio  albinente.  Dopo  una  serie  di  altri  figli,  n'ebbero  un' 
altra  albina  che  mori  di  im  anno.  Soffocato  il  desiderio  non  ebbero  piü  albini." 
Bateson  macht  nun  darauf  aufmerksam,  daß  in  dem  Original  der  Arbeit  Arcoleo's 
(Gazetta  Clinica  dello  Spedale  Civico  di  Palermo  T.  IL  1871)  der  Autor  angibt,  nie- 
mals einen  Fall  von  direkter  Vererbung  gefunden  zu  haben.  („Here  Arcoleo  states 
explicitly  that  he  never  met  with  any  case  of  an  albino  child  being  bom  to  an  albino 
parent.")  Nach  Bateson  lautet  im  Original  von  Arcoleo  die  betreffende  Stelle 
folgendermaßen:  „Passando  alF  albinismo  della  specie  umana,  si  chiede:  e  anch'  esso 
ereditario?  Per  dirsi  ereditario  un  vizio  o  un  morbo,  bisogna  che  si  ripeta  nei 
discendenti  nel  modo  onde  esiste  negli  ascendenti.  Eppure  in  24  famiglie  da  me 
esaminate,  in  nessuna  ö  preesistito  un  esempio  di  tal  genere,  ne  nei  24  figli  pro- 
creati  dei  cinque  albini  conjugati  ve  ne  ha  uno  solo  che  richiami  il  tipo  albino  del 
padre  o  della  madre.  Parebbe  adunque,  che  Talbinismo  nella  specie  umana  non 
fosse  afFatto  ereditario,  etc."  Siehe  auch  die  von  K.  P.  (Karl  Pearson)  hinzugefügte 
Notiz  Biometrika  1904.  S.  472. 

*  In  dem  Fall  von  Nevel-Lemaire  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  Ver- 
erbung des  Albinismus  partialis.  Zwei  Brüder,  Neger  vom  Kap  Verde,  hatten  seit 
der  Geburl  leukopathische  Flecken  am  Körper;  auch  der  Vater  soll  solche  gehabt 
haben. 
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von  zwei  Frauen  im  ganzen  15  Kinder,  darunter  4  Albinos.  Castle 
gibt  für  diesen  Fall  folgende  Erklärung.  Durch  die  Vereinigung  des 
albinotischen  Negers  mit  der  normal  pigmentierten  Negerin  kommt 
das  dominierende  Merkmal  der  dunklen  Hautfarbe  mit  dem  rezessiven 
der  weißen  zusammen.  Nach  dem  MENDEL'schen  Praevalerenzgesetz 
kann  nur  das  dominierende  Merkmal  zur  Ausbildung  kommen,  d.  h.  alle 
drei  Söhne  aus  dieser  Ehe  sind  schwarz,  besitzen  aber  außerdem  noch 
in  verdecktem  Zustande  das  rezessive  Merkmal  des  Albinismus.  Heiraten 
diese  Söhne  nun  Frauen,  welche  das  rezessive  Merkmal,  außer  dem 
dominierenden  nicht  besitzen,  so  müssen  die  Nachkommen  aus  diesen 
Ehen  alle  schwarz  sein,  denn  sie  erhalten  von  der  Mutter  her  stet:» 
noch  das  dominierende  Merkmal.  Dies  triflFt  zu  für  die  beiden  ältesten 
Brüder.  Der  dritte  aber  —  so  nimmt  Castle  an  —  heiratet  Frauen, 
welche  wie  er  selbst,  außer  dem  dominierenden  noch  das  rezessive 
Merkmal  besitzen.  Nach  dem  Spaltungsgesetz  muß  deshalb  ein  Teil 
der  Kinder,  und  zwar  1  unter  4,  das  rezessive  allein,  ohne  das  domi- 
nierende erhalten  und  infolge  dessen  das  erstere  auch  allein  zur  Aus- 
bildung kommen,  d.  h.  '/^  der  Kinder  wird  albinotisch.  Tatsächlich 
kommt  das  Verhältnis  von  4  Albinotischen  auf  15  Kinder  insgesamt 
dem  postulierten  von  7*  sehr  nahe  und  es  scheint  deshalb  die  Deutung, 
die  Castle  für  diesen  Fall  gibt,  immerhin  einige  Berechtigung  zu  haben, 
wenn  sie  auch  etwas  gezwungen  erscheint.  Indessen  wäre  es  zu  weit 
gegangen,  wollte  man  nun  aus  dieser  einen  Beobachtung  den  Schluß 
ziehen,  daß  der  menschliche  Albinismus  im  Sinne  des  MENDEL'schen 
Gesetzes,  wie  der  tierische  Albinismus  bei  der  Vererbung  in  jeder 
Deckung  sich  wie  ein  rezessives  Merkmal  verhält. 

Zu  Gunsten  einer  derartigen  Hypothese  lassen  sich  allerdings 
einige  Tatsachen  anführen.  Zunächst  ist  es  bemerkenswert,  daß  die 
Nachkommen  von  Albinotischen  und  von  normal  pigmentierten  Indi- 
viduen in  der  Regel  nicht  Albinos  sind. 

Arcoleo  erwähnt  eine  ganze  Reihe  derartiger  Beobachtungen; 
auch  für  das  Kind  der  von  mir  beschriebenen  weißen  Negerin  Ammakua, 
deren  Eltern  beide  schwarz  waren,  triflft  dies  zu.  Der  Vater  des 
Kindes  war,  wie  erwähnt,  ein  normal  pigmentierter  Neger.  Desgleichen 
waren  die  Kinder  von  albinotischen  und  normal  gefärbten  Zunniindianem 
normal.  Wulff  berichtet  über  das  normal  dunkel  pigmentierte  Kind 
des  Baluba-Häuptlings  Kalamba  und  einer  albinotischen  Negerin  K  Die 
große  Seltenheit  direkter  Vererbung  von  einem  der  Eltern  auf  das 
Kind  habe  ich  schon  oben  hervorgehoben.  Im  übrigen  lassen  sich  auch 
die  diesbezüglichen  Fälle  nach  dem  MENDEL'schen  Gesetz  wohl  er- 
klären.    Ist  z.  B.    der   eine  Elter   ein  Albino,    der   andere   nicht  rein 

*  Siehe  auch  die  Anmerkung  von  Sünnini,  bei  Büffon  S.  366,  femer  die  Be- 
merk, bei  Arthaud  S.  277  und  bei  Blanchard  S.  1176. 
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»dominant« ,  d.  h.  besitzt  es  außer  der  dominierenden  die  rezessive 
(albinotische)  Anlage,  so  muß  nach  dem  MENDEL'schen  Gesetze  (drXrr) 
die  Hälfte  der  Kinder  albinotisch  sein.  Schwierig  zu  begründen  ist  die 
ätiologische  Bedeutung  der  Konsanguinität.  Es  ist  ja  allerdings  a  priori 
klar,  daß  bei  der  Verbindung  zweier  blutsverwandter  Individuen  eine 
krankhafte  Anlage,  welche  in  dei*  betreffenden  Familie  heimisch  ist, 
von  beiden  Seiten  zusammenkommen  kann  und,  gewissermaßen  sum- 
miert, größere  Chancen  besitzt,  bei  den  Nachkommen  zur  Ausbildung 
zu  kommen.  Nach  dem  MENDEL'schen  Gesetz  könnte  man  nun,  wie 
Garrod^  auseinandergesetzt  hat,  annehmen,  daß  der  menschliche  Al- 
binismus, wie  derjenige  der  Tiere  (und  zugleich  andere  krankhafte 
Anlagen),  den  rezessiven  Typus,  im  Gegensatz  zum  dominieren- 
den Typus  der  normalen  Anlage,  d.  h.  der  normalen  Pigmentierung, 
darstellen.  Wenn  dann  zwei  Mitglieder  einer  solchen  Familie,  t.  B. 
Vetter  und  Cousine,  welche  beide  die  rezessive  Anlage  neben  der  do- 
minierenden besitzen,  heiraten,  so  verhalten  sie  sich  gleichsam  wie  die 
Bastarde  der  ersten  MENDEL'schen  Generationen, '  indem  sie  sowohl  das 
rezessive  wie  dominierende  Merkmal  besitzen.  Nach  dem  MENDEL'schen 
Gesetz  müßte  dann  ein  Teil  der  Nachkommen,  und  zwar  ^Z*  nur  die 
rezessive  Anlage  erhalten,  und  infolgedessen  albinotisch  werden.  Also: 
nicht  die  Vereinigung  naher  Blutsverwandter  an  sich,  sondern  die  Ver- 
einigung von  solchen  Blutsverwandten,  welche  in  verdecktem  Zustand 
eine  besondere  Anlage  besitzen,  ist  die  Ursache  für  die  Entstehung 
bestimmter  Anomalien.  Daraus  geht  aber  zugleich  hervor,  daß  das 
gleiche  Resultat  zustande  kommt,  wenn  nicht  blutverwandte  Indi- 
\iduen  sich  heiraten,  die  zufällig  die  gleiche  recessive  Anlage  be- 
sitzen- Dies  wäre  eine  gute  Erklärung  für  diejenigen  Fälle  von  Albi- 
nismus, in  denen  Konsanguinität  nicht  nachweisbar  ist. 
Vergleichen  wir  aber  mit  dieser  Hypothese  die  tatsächlichen  Zahlen,  so 
erkennen  wir  sofort,  daß  sie  mit  derselben  nicht  ganz  im  Einklänge  stehen. 
Ich  führe  nur  einige  Beispiele  an.  In  dem  oben  erwähnten  Fall  von 
Devay,  wo  zwei  Brüder  zwei  Schwestern,  ihre  leiblichen  Cousinen, 
heirateten,  waren  alle  Kinder  (in  der  einen  Ehe  2,  in  der  anderen  5), 
in  dem  Falle  von  Pickel  von  13  Kindern  7,  in  dem  von  Lesser  von 
7  Kindern  6,  in  dem  von  Adrian  von  3  Kindern  2,  in  dem  von  Sie- 
bold von  7  Kindern  nur  1 ,  in  dem  von  Laqueur  mitgeteilten  von 
9  Kindern  3  (das  zweite,  dritte  und  vierte)  albinotisch.  Weldon  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  die  Zahl  von  49  Albinos  unter  133  Nachkommen 
von  24  Familien  in  der  Statistik  Arcolbo's  von  der  nach  dem  Mendel'- 

schen  Gesetz  postulierten  |    '     —  33,25  J  ziemlich  abweicht.    Sehr  merk- 

'  Siehe  auch  die  Anmerkung  über  die  Vererbung  der  Alkaptonurie  bei  W.  Ba- 
TEsoN  und  Miß  E.  R.  Saunders.   1902.   S.  138. 
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würdig  ist  der  von  Vincent  in  Gabon  (französischen  Congo)  beob- 
achtete Fall:  In  einer  Familie  waren  von  10  Kindern  das  erste, 
vierte,  siebente  und  zehnte  Albinos,  Vater  und  Mutter  ganz  normal 
gefärbt.  Hiermit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  daß  die  angeführten 
Fälle  die  Annahme,  daß  das  MENDEi/sche  Gesetz  auch  für  den  Men- 
schen im  Prinzip  zutrifft,  völlig  widerlegen.  Die  Zahl  der  Fälle 
ist  zu  gering,  ferner  sind  die  Verhältnisse  beim  Menschen  eben 
viel  komplizierter  als  bei  den  Tieren.  Bei  den  Tierversuchen  werden 
immer  bestimmte  Individuen  einer  bestimmten  Generation  miteinander 
gepaart,  bei  denen  man  genau  weiß,  wieviel  Keimanlagen  sie  von 
dem  einen,  und  wieviel  von  dem  anderen  der  Eltern  empfangen 
haben.  Dies  zu  wissen,  ist  aber  beim  Menschen  ganz  ausgeschlossen. 
Nehmen  wir  z.  B.  eine  Heirat  zwischen  Vetter  und  Cousine  an, 
so  Tiaben  sie  bestimmte  Anlagen  im  günstigen  Falle  nur  je  von 
einem  der  Eltern  gemeinsam  erhalten,  während  durch  das  andere 
der  angeheirateten  Eltern  je  verschiedene,  ganz  fremdartige  An- 
lagen hinzukommen  können,  welche  das  Bild  der  reinen  Vererbung 
der  einer  bestimmten  Familie  eigenen  Anlagen  in  wesentlichen  Punkten 
zu  ändern  imstande  sind.  Ich  halte  es  deshalb  für  richtiger,  die  Frage, 
ob  der  menschliche  Albinismus  nach  dem  MENDEL'schen  Gesetz  sich 
richtet,  vorerst  in  Suspenso  zu  lassen.  Was  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  vor  allem  notwendig  ist,  das  sind  zahlreiche,  auf  mehrere  Ge- 
nerationen sich  erstreckende,  sehr  genaue  Stammbäume  von  Famiüen, 
in  denen  Albinismus  vorkommt. 

Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  XVI. 

Ansicht  der  weißen  Negerin  Ammanua. 

Tafel  XVII. 

Ansicht  der  weißen  Negerin  Ammanua. 

Tafel  XVIII. 

Rücken   der  weißen  Negerin   Ammanua.     Zahlreiche   Naevi   mit 
unregelmäßigen  Konturen. 

Tafel  XIX. 

Fig.  1.     Haar  des  Albino  Ebi  aus  Kamerun.    Immersion  7i«  Zeiß. 

Die  dunklen  Striche  in  der  Rinde  stellen  Luftbläschen  dar. 
Fig.  2.     Haar  des  Albino  Tato  aus  Kamerun.    Immersion  7i8  Zeiß. 

Im  Mark  sind   sehr  viel,   in   der  Rinde  weniger  Luftbläschen 

vorhanden.     In  Fig.  1  und  2  nur  diffuses  Pigment. 
Fig.  3.     Haar  des  Albino   aus  Bako.     Immersion  V»«  Zeiß.     Man 

sieht    in    der   Rinde   hauptsächlich   diffuses,    wenig   kömiges 
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Pigment,  einige  längliche  Luftbläschen,  im  Mark  sehr  viel 
Luftbläschen. 

Fi^.  4.     Kopfhaare  der  Ammanua.     Natürliche  Größe. 

Fig.  5.  Kopfhaar  der  Ammanua.  Immersion  */i2  Zeiß.  Man 
sieht  in  der  Rinde  diffuses  und  körniges  Pigment,  im  Mark 
Luftbläschen. 

Fig.  6.  Haar  aus  roten  Pubes  einer  jungen  Frau  aus  Stid- 
deutschland.  Immersion  Vi«  Zeiß.  Man  sieht  in  der  Rinde 
nur  diffuses  Pigment,  einige  Luftbläschen,  im  Mark  viel  Luft- 
bläschen. 

Fig.  7.  Rotes  Kopfhaar  eines  \U  Jahr  alten  Knaben.  Im- 
mersion \/i8  Zeiß.     Man  sieht  kömiges,  rötliches  Pigment. 

Fig.  8.  Flachsblondes  Kopfhaar  eines  174  Jahr  alten  Kna- 
ben. Immersion  7^»  Zeiß.  Die  in  geringer  Menge  vor- 
handenen Farbstoffkömehen  sind  in  einer  vollkommen  farblosen 
Umgebung  eingebettet. 

Fig.  9.  Längsschnitt  durch  das  schwarze  Haar  eines  ulo- 
trischen  Sudanesen.  Immersion  7i«  Zeiß.  Die  Farbstoff- 
kömchen  liegen  in  einer  völlig  farblosen  Umgebung. 
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In  regard  to  the  form  of  the  thorax,  it  has  long  been  known 
that  in  mammals  two  general  types  may  be  distinguishend.  Wiedei's- 
lieim  (10)  desio;nates  these  as  the  primary  and  the  secondary  type.  In 
the  primary  type,  which  includes  most  of  the  quadrupeds,  the  thorax 
is  somewhat  oval  or  cordate  in  cross  section  being  elongated  in  the 
vertical  (dorsoventral)  direction  and  compressed  laterally.  In  the  se- 
condary type,  which  appears  in  mammals  whose  body  is  supported  in  a 
tluid  (water,  air)  or  is  habitually  maintained  in  an  upright  position, 
the  thorax  is  more  rounded  in  cross  section.  In  mammals  assuraing 
the  upright  (vertical)  position  the  secondary  type  is  most  pronounced, 
the  thorax  becoming  widest  transversely  and  tlattened  dorsoventrally. 
This  type  is  considered  as  secondary,  both  phylogenetically  and  onto- 
genetically. 

Regarding  the  cause  which  determines  the  dorsoventral  flattening 
of  the  thorax,  especially  in  man  and  the  apes,  various  theories  have 
been  advanced.  Gegenbaur  (1)  considered  that  the  dorsoventral  flat- 
tening of  the  human  thorax  has  arisen  through  the  acquisition  of  the 
upright  position  and  the  specialization  of  the  upper  extremities,  as 
had  already  been  suggested  by  earlier  authors.  He  did  not  enter  into 
any  detailed  explanation  of  this  theory,  however. 

Tanja  (9)  considered  the  lateral  expansion  of  the  thorax  araong 
the  Primates  to  be  a  compensatory  enlargement,  which  is  due  to  a 
(phylogenetic)  shortening  of  the  trunk,  including  the  thorax.  He  also 
pointed  out  that  in  this  type  of  thorax  the  center  of  gravity  of  the 
body  is  brought  nearer  the  vertebral  column  than  in  the  thorax  elon- 
gated dorsoventrally,  and  that  this  is  an  advantage  when  the  body  is 
maintained  in  an  upright  position.  He  also  states  that  the  broadening 
of  the  thorax  in  the  Primates  may  be  due  to  other  (unenumerated)  causes. 
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Rüge  (6)  (7),  who  extended  his  observations  to  include  the  Pro- 
simians,  also  concluded  that  the  dorsoventral  flattening  of  the  thorax  is 
correlated  with  the  phylogenetic  shortening  of  the  trunk.  Since  the 
size  of  the  lungs  cannot  be  decreased  relative  to  the  sixe  of  the  whole 
body,  the  lungs  when  shortened  must  undergo  a  compensatory  enlar- 
gement  in  another  direction.  This  takes  place  to  the  greatest  extent 
as  a  lateral  expansion,  so  that  the  thorax  appears  relatively  flattened 
dorsoventrally.  As  a  more  direct  cause  of  this  lateral  expansion  of 
the  thorax,  the  action  of  the  musculature  of  the  Shoulder  girdle  and 
Upper  extremity  is  mentioned.  It  is  significant  that  this  expansion  is 
best  marked  in  the  anterior  thoracic  region,  which  is  directly  connected 
with  the  Shoulder  girdle. 

Hasse  (2)  has  made  an  extended  study  of  the  conditions  found 
in  various  mammals,  and  has  made  a'thorough  analysis  of  the  mechani- 
cal  Problems  involved.  He  thinks  that  gravity  is  one  of  the  factors 
producing  the  dorsoventral  flattening  of  the  thorax,  but  also  considers 
the  action  of  the  musculature  connecting  the  ribs  with  the  Shoulder 
girdle  and  upper  extremity  of  great  importance. 

Hei^ke  (3)  explained  the  dorsoventral  flattening  of  the  human 
thorax  during  the  early  growth  period  as  due  chiefly  to  certain  cha- 
racteristic  growth  processes  (with  intrinsic  causes)  in  the  thoracic 
skeleton,  especially  in  the  ribs  at  the  junction  with  the  costal  cartilages. 
Henke's  ideas  concerning  morphogenesis  are  expressed  in  the  following 
words  (p.  86) :  »Jedes  Organ  hat  aus  großenteils  unbekannten  Ursachen 
zu  jeder  Zeit  eine  gegebene  Gestalt  und  von  derselben  aus  noch  eine  ge- 
gebene Wachstumsintensität,  deren  Effekt  auf  seine  fernere  Gestaltung 
aber  durch  äußere,  zum  Teil  bestimmbare  Einflüsse  modifiziert  oder 
mitbedingt  werden  kann.« 

WiEDBRSHEiM  (10),  whilc  admitting  that  various  factors  may  be 
concemed  in  producing  the  secondary  type  of  thorax,  considers  as 
most  important  the  direct  mechanical  effect  of  gravity  when  the  up- 
right  Position  of  the  body  is  assumed.  He  points  out  that  the  weight 
of  the  thoracic  and  abdominal  viscera,  and  of  the  anterior  thoracic  wall, 
tends  to  produce  the  primary  type  of  thorax  when  the  body  is  hori- 
zontal,  and  the  secondary  type  when  the  body  is  vertical  in  position. 

Stuart  (8)  demonstrated  the  mechanical  effect  of  gravity  in 
determining  the  form  of  the  thorax,  using  for  this  purpose  a  large 
steel  wire  hoop,  held  in  vertical  and  horizontal  positions. 

Mehnert  (4)  has  especially  emphasized  the  effect  of  ^ravit}'  in 
causing  a  descent  of  the  human  thoracic  wall  and  viscera,  conelaled 
with  a  dorsoventral  flattening  of  the  thorax.  He  concludes  (p.  138) 
that:  »Die  Alterssenkungen  der  Lunge,  der  Rippen  und  des  Zwerch- 
felles, welche  bei  dem  im  Gegensatze  zu  den  Tieren  aufrecht  gehenden 
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Menschen  in  so  prägnanter  Weise  bemerkbar  werden,  sind  nur  Teil- 
erscheinungen jener  gewaltigen  Umgruppierung  der  Organe,  welche 
durch  den  Übergang  aus  der  wagerechten  in  die  aufrechte  Körper- 
haltung hervorgebracht  wurde.  Die  eigentliche  und  zwar  primäre  causa 
efficiens  ist  die  Schwerkraft,  d.  h.  die  Zugkraft  der  Organe.«  Mehnert 
also  held  that  this  process  of  descent  of  the  thoracic  wall  and  viscera, 
and  the  dorsoventral  flattening  of  the  thorax,  continued  steadily  throug- 
hout  life  up  to  old  age. 

RoDEs  (5)  in  a  recent  paper  has  pointed  out  the  influence  of 
changes  in  the  size,  shape  and  position  of  the  thoracic  and  neighboring 
abdominal  viscera  upon  the  form  of  the  thoracic  wall,  especially  during 
the  period  of  early  development. 

In  view  of  the  existing  differences  of  opinion  as  to  the  relative 
importance  of  the  factors  involved  in  the  production  of  the  dorsoventral 
flattening  of  the  thorax,  it  seemed  that  an  experimental  investigation 
of  the  question  might  yield  some  data  of  interest  and  importance.  On 
July  1,  1905,  three  newbom  puppies,  all  female  and  from  the  same 
litter,  were  therefore  selected  for  this  purpose. 

To  show  the  condition  found  in  the  newbom,  one  of  the  three 
puppies  at  the  age  of  one  week  was  killed  with  Chloroform,  and  care- 
fuUy  hardened  by  injection  of  formalin  into  the  femoral  artery.  It 
was  then  prc^erved  in  formalin  for  further  study. 

The  other  two  puppies  were  kept  alive.  When  one  month  old, 
one  of  them  was  operated  upon ,  the  fore  legs  being  amputated  at  the 
elbow  Joint.  It  was  originally  intended  merely  to  train  this  dog  to 
walk  upon  the  bind  legs  in  an  upright  position,  so  that  the  eifect  of 
this  posture  upon  the  form  of  the  thorax  and  the  topography  of  the 
viscera  might  be  ascertained.  The  dog  soon  learned  to  walk  in  this 
manner,  but  it  did  not  spend  much  of  its  time  in  the  upright  position. 
After  a  few  weeks,  therefore,  this  dog  was  placed  for  about  twelve 
hours  each  day  in  a  frame  so  constructed  as  to  hold  the  body  in  a 
vertical  position.  The  dog  while  in  this  frame  stood  or  sat  erect,  and 
the  body  was  not  constricted  or  cramped  in  any  way.  When  not 
m  this  frame ,  the  dog  was  allowed  the  freedom  of  the  room ,  and 
usually  rested  lying  upon  the  ventral  surface  of  the  body. 

While  the  dog  was  resting  in  this  way,  as  well  as  when  in  the 
vertical  position,  it  is  evident  that  the  eifect  of  gravity  would  be  to 
flatten  the  thorax  dorsoventrally.  The  Suspension  of  the  body  from 
the  Shoulder  girdle  was  completely  eliminated.  The  Shoulder  girdle, 
however,  and  the  muscles  connecting  it  to  the  thoracic  wall,  remained 
undisturbed.  The  dog  was  kept  in  this  way  for  about  a  year.  The 
third  dog  was  kept  as  a  normal  control  animal. 

On  Sept.  1,    1906,   both  dogs,  now  full-grown^  were  killed  with 
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Chloroform,  weighed,  and  hardened  by  intravascular  injection  of  for- 
malin  in  the  same  way  as  was  the  newbom  dog.  The  diameters  of 
the  thorax  of  all  three  dogs  were  then  measured  (with  Mabtin's  pelvi- 
meter)  just  behind  the  fore  legs,  and  corresponding  to  the  posterior 
(caudal)  portion  of  the  sternum.  Finally,  when  thoroughly  hardened, 
all  three  dogs  were  sectioned  in  the  midsagittal  plane^  by  means  of  a 
long  knife  and  saw.  Various  measurements  and  observations  were 
raade,  which  are  included  in  the  foUowing  table,  The  thoracic  index 
is  the  (calculated)  ratio  of  the  dorsoventral  to  the  transverse  thoracic 
diameter,  raultiplied  by  100. 

Table  of  Observations  on  the  Dogs  used  In  the  Experiment. 


Newbom 

Dog  operated 

Normal  adult 

Dog 

upon 

Dog 

314  g 

5613  g 

6760  g 

4,5  cm 

12,7  cm 

14,1  cm 

4,0  cm 

11,0  cm 

10,5  cm 

112,5  * 

115,4 

134,3 

1,2  cm 

3,8  cm 

4,3  cm 

3,1  cm 

8,6  cm 

9,4  cm 

7th  cerv. 

disk7th-lst 

disk6th-7th 

llth  thor. 

10  th  thor. 

9th  thor. 

5th  thor. 

5th  thor. 

5th  thor. 

9th  thor. 

9th  thor. 

8th  thor. 

Weight 

Dorsoventral  diameter  of  thorax   .     .    . 
Transverse  diameter  of  thorax  .... 

Thoracic  index 

Median  dorsoventral  diameter  of  thoracic 

cavity  at  anterior  end  of  sternum 
Median  dorsoventral  diameter  of  thoracic 

cavity  at  posterior  end  of  gladiolus 
Vertebra  opposite   the  anterior  margin 

of  sternum 

Vertebra  opposite  the  posterior  end  of 

gladiolus 

Vertebra  opposite  bifurcation  of  trachea 
Vertebra  opposite  the  most  anterior  point 

of  diaphragm  (midsagittal)    .... 


In  the  first  place,  it  may  be  noted  from  the  table  that  the  tho- 
racic index  in  the  newborn  dog  is  112,5.  That  is,  the  dorsoventral 
diameter  of  the  thorax  is  greater  than  the  transverse.  When  we  com- 
pare  this  with  the  relation  found  in  the  human  newbom,  an  important 
diflference  is  seen.  Roi>bs  (5),  working  under  my  direction,  found  the 
thoracic  index  in  the  human  embryo  of  the  first  month  to  be  about 
180*.  In  later  embryos,  the  index  decreases,  at  first  rapidly,  reaching 
100  during  the  third  month,  then  more  slowly,  averaging  a  little  less 
than  90  at  birth.  It  is  evident,  therefore,  that  the  characteristic  diffe- 
rence  in  the  shape  of  the  thorax  of  man  and  dog  is  already  well  marked 
at  birth.  In  the  newbom  dog  the  thorax  is  slightly  flattened  from  side 
to  side;  in  the  newbom  habe  it  is  slightly  flattened  dorsoventrally. 
This  dlfference,  since  it  arises  before  bürth,  cannot  be  explained  as  due 

*  This  was  calculated  from  Piper's  model.    Two  His-ZiEGLER  modeis  repre- 
senting  human  embryos  of  three  and  four  weeks  yield  slightly  lower  results. 
Zeitschrift  fdr  Morphologie  nnd  Anthropologie.    Bd.  X.  16 
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to  any  difference  in  the  action  of  gi'avity  in  different  postures  of  the  body. 
It  must  therefore  be  due  to  intrinsic  differences  of  growth  in  the  two  cases. 

This  difference  in  form  between  the  human  and  the  canine  thorax 
becomes  still  greater  in  the  normal  proeess  of  growth.  Whei-eas  in 
man,  between  birth  and  the  adult  condition,  the  thoracic  index  decreases 
from  a  little  less  than  90  to  nearly  70,  in  the  dog  (according  to  the 
normal  specimens  measured)  it  apparently  increases  from  112  toabout  135. 

What  is  the  cause  of  these  changes  in  the  form  of  the  thorax? 
If  the  human  thorax  becomes  flattened  dorsoventrally  through  the  effect 
of  gravity  when  the  body  assumes  the  upright  position,  then  we  should 
expect  a  similar  effect  upon  the  thorax  of  the  dog,  when  it  is  likewise 
maintained  in  an  upright  position.  From  the  data  given  in  the  table 
above,  however,  it  is  evident  that  this  did  not  happen  in  the  dog  ex- 
perimented  upon.  The  thoracic  index  in  the  newbom  dog  was  112,5; 
in  the  adult  dog  which  had  been  maintained  in  the  upright  position, 
t  was  115,4.  That  is,  the  ratio  of  the  two  thoracic  diameters  remained 
nearly  the  same,  increasing  verj-  slightly.  In  the  normal  control  adult 
dog,  however,  the  thoracic  index  had  in  the  same  time  increased  to 
135,4.  This  would  seem  to  indicate  that  while  the  action  of  gravity 
in  different  postures  of  the  body  has  an  important  influence  upon  the 
form  of  the  thorax,  it  can  scarcely  be  considered  the  determining 
factor  in  producing  the  characteristic  thoracic  index  in  the  dog.  It 
woxdd  seem  rather  that  from  other  causes  (whatever  they  may  be)  the 
thorax  of  the  dog  has  a  tendency  to  assume  a  high  thoracic  index; 
and  that  while  gravity  is  also  an  important  factor  in  this  proeess,  its 
changed  effect  when  the  body  is  in  an  upright  position  is  hardly  suf- 
ficient  to  neutralize  the  tendency  due  to  other  factors,  and  is  quite 
insufficient  alone  to  change  the  primary  into  the  secondary  type  of  thorax. 

From  the  results  of  this  experiment,  we  might  also  infer  that  if 
a  human  being  should  fail  to  assume  an  erect  attitude,  and  should 
crawl  permanently  upon  »all  fours«,  the  thorax  would  probably  not 
become  elongated  dorsoventrally ,  with  the  high  thoracic  index  of  the 
primary  (quadruped)  type.  On  the  other  band,  the  thorax  in  such  a 
case  would  probably  not  become  flattened  dorsoventrally  as  in  the 
normal  human  adult,  but  would  probably  remain  of  a  type  resembling 
that  in  the  newbom,  with  a  thoracic  index  between  85  and  90.  If 
such  a  case  should  actually  occur,  it  is  to  be  hoped  that  accurate  thoracic 
measurements  will  be  made,  in  order  to  see  whether  this  inference  is  correct. 

Mehnert  (4),  as  before  mentioned,  concluded  that  in  man,  in 
contradistinction  to  the  quadrupeds,  there  occurs  a  gradual  descent  of 
the  human  thoracic  viscera,  together  with  the  diaphragm  and  anterior 
thoracic  wall;  that  this  descent  continues  not  only  during  the  period 
of  growth,  but  throughout  life  up  to  old  age;  and  that  this  descent  is 
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caused  primarily  by  the  action  of  the  force  of  gravity  upon  the  body 
when  the  upright  position  is  assumed.  The  data  obtained  from  the 
present  experiment  do  not  support  Mehnert's  theory  (at  least  when 
appHed  to  the  dog),  although  the  possibility  of  individual  variajtions 
makes  one  hesitate  to  draw  final  conclusions  from  a  single  case.  Since, 
however,  the  three  dogs  used  in  this  experiment  were  sisters  from  the 
same  litter,  the  chances  of  individual  Variation  are  much  reduced. 

It  will  be  observed  that  the  bifurcation  of  the  trachea  was  in  all 
three  dogs  opposite  the  oth  thoracic  centrum;  and  that  the  diaphragm, 
which  was  opposite  the  9th  thoracic  centrum  in  the  newbom,  remained 
the  same  in  the  dog  operated  upon,  but  was  found  one  vertebra  higher 
in  the  normal  adult.  Thus  there  seems  to  have  been  no  descent  of 
the  thoracic  viscera,  either  in  the  normal  dog  or  in  the  dog  held  in 
the  vertical  position. 

The  anterior  extremity  of  the  sternum,  which  was  opposite  the 
7th  cervical  centrum  in  the  newbom  dog,  appears  slightly  higher  (an- 
terior) in  the  normal  adult  (opposite  the  disk  above),  and  slightly  lower 
(posterior)  in  the  adult  dog  which  had  been  held  in  the  vertical  position 
(opposite  the  disk  below).  The  posterior  end  of  the  gladiolus,  however, 
which  was  opposite  the  11  th  thoracic  centrum  in  the  newbom  dog, 
was  found  opposite  the  9th  thoracic  in  the  normal  adult  dog,  and  op- 
posite the  10  th  thoracic  in  the  adult  dog  which  had  been  held  in  the 
vertical  position.  The  sternum  thus  appears  to  have  become  relatively 
shorter  in  the  adult,  but  there  is  only  a  slight  descent  in  the  animal 
which  had  been  held  in  the  vertical  position,  the  sternum  being  one 
vertebra  lower  than  in  the  normal  adult. 

When  the  dorsoventral  diameters  of  the  thoracic  cavity  at  the 
anterior  and  posterior  ends  of  the  sternum  in  the  midsagittal  plane 
are  compared,  it  will  be  seen  that  in  the  adult  dog  the  posterior  dia- 
meter  is  relatively  sraaller  than  in  the  newbom.  There  appears  to  be 
very  little  diiference  in  this  respect  between  the  normal  adult  dog  and 
the  dog  held  in  the  vertical  position,  however,  so  that  the  change  in 
posture  has  had  no  evident  effect  upon  this  diameter. 

Finally,  I  desire  also  to  point  out  that  there  is  one  portion  of 
Mehnert's  theory  which  is  very  doubtful,  even  for  the  human  species. 
I  refer  to  his  claim  that  the  descent  of  the  anterior  thoracic  wall  and 
viscera,  and  the  dorsoventral  flattening  of  the  human  thorax,  continue 
throughout  adult  life  up  to  old  age.  Kodes  (5)  has  already  shown, 
from  a  large  number  of  thoracic  measurements  (both  in  the  white  and 
the  negro  races,  male  and  female)  that  the  thoracic  index  is  lowest 
(i.  e.,  the  thorax  is  most  flattened  dorsoventrally)  in  the  young  adult;  and 
that  from  this  time  up  to  old  age  there  is  a  slight  but  gradual  increase 
in  the  thoracic  index.   This  seems  directly  opposed  to  Mehnert's  theory. 
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In  spite  of  this  increase  in  the  thoracic  index  in  old  age,  how- 
ever,  it  is  conceivable  that  the  stemum  and  anterior  thoracic  wall 
raight  still  sink  to  a  lower  vertebral  level,  the  tendency  to  a  dorso- 
ventral  flattening  of  the  thorax  being  counteracted  by  a  sUerht  kyphosis, 
which  might  cause  an  increase  in  the  dorsoventral  diameter  of  the 
thorax.  To  determine  the  question  as  to  whether  the  stemum  is  actu- 
ally  at  a  lower  vertebral  level  in  older  persons,  I  have  during  the  past 
three  years  taken  careful  measurements  in  a  considerable  number  of 
cadavers.  Out  of  this  number,  24  which  may  be  fairly  be  considered 
normal  cases  have  been  selected  and  are  given  in  the  foUowing  table. 
These  were  all  of  good  physique,  and,  as  will  be  seen  in  the  table, 
died  chiefly  by  suicide  or  accident.  All  cases  presenting  pathological 
conditions  (except  where  expressly  stated),  especially  of  the  thoracic 
viscera,  which  might  influence  the  form  of  the  thorax,  were  excluded. 

Table  Showing  Level  of  Sternum  (according  to  age). 
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Explanation  of  Table.  In  cases  No.  2,  3,  6,  8,  12,  13,  14,  15, 
16,  17,  and  19,  the  age  given  is  approximate,  the  exact  age  being 
unknown.  In  the  column  »race«,  w  indicates  white,  and  n,  negro. 
The  stemal  length  was  measured  from  the  upper  border  of  the 
manubrium  to  the  lower  end  of  the  gladiolus,  and  therefore  does  not 
include  the  xiphoid  process.  All  the  cadavei-s  were  embalmed  by 
intraarterial  injection;  »formol«  indicates  that  a  formalin  Solution  was 
used,  »G.  A.  G.«,  a  mixture  of  carbolic  acid,  alcohol  and  glycerin.  ^ 
The  word  »sections«  indicates  that  the  trunk  after  hardening  was  cut 
into  serial  cross  sections,  excepting  case  No.  24,  which  was  cut  into 
sagittal  sections.  In  cases  Nos.  3  and  19,  the  right  pleura  was  adherent, 
and  in  case  No.  15,  the  left  pleura.  The  viscera  in  all  cases  appeared 
normal,  with  the  exceptions  noted.  In  case  No,  24,  there  was  some 
efFusion  in  the  right  pleural  cavity.  In  this  case,  which  is  of  unusual 
interest  on  account  of  the  great  age,  the  thoracic  index  was  74. 

From  the  table  given  above,  it  is  evident  that  there  is  a  con- 
siderable  degree  of  Variation  in  the  level  of  the  sternum  in  the  adult. 
The  upper  margin  of  the  manubrium  is  found  oftenest  opposite  the 
3  d  thoracic  centrum  (in  12  out  of  24  cases).  The  next  most  frequent 
Position  is  opposite  the  disk  between  the  2  nd  and  3  d  thoracic  vertebrae 
{6  times  out  of  24);  the  next  is  opposite  the  2  nd  thoracic  centrum 
(4  out  of  24);  and  tinally  opposite  the  disk  between  the  3  d  and  4  th 
thoracic  vertebrae  (2  out  of  24).  I  have  seen  the  upper  border  of 
the  manubrium  as  high  in  the  adult  as  the  1  st  thoracic  centrum, 
and  as  low  as  the  4  th  thoracic;  but  in  these  extreme  cases  (which 
are  not  included  in  the  table)  there  were  pathological  conditions  present 
which  raight  have  influenced  the  position  of  the  sternum.  In  the  table 
above,  the  lower  end  of  the  gladiolus  is  seen  to  be  much  more  variable 
in  level  than  the  upper  border  of  the  manubrium. 

The  conclusion  which  is  to  be  draivn  from  these  observations  is 
that  although  the  level  of  the  sternum  is  subject  to  much  individual 
Variation,  there  is  no  descent  of  the  sternum  increasing 
regularly  with  age.  It  so  happens  that  in  the  first  three  cases 
noted,  aged  22,  25  and  30,  the  upper  border  of  the  manubrium  is 
opposite  the  3  d  thoracic  centrum;  while  in  the  last  three,  aged  74, 
80  and  104,  it  is  at  a  higher  level.  This  is  perhaps  a  mere  accident, 
for  the  table  as  a  whole  shows  no  distinct  tendency  in  either  direction. 
A  higher  level  of  the  sternum  in  old  people,  however,  would  be  in 
harmony  with  the  conclusion  of  Rodes  that  the  thoracic  index  becomes 

^  It  was  observed  that  when  the  body  is  first  injected,  the  distension  of  the 
large  vessels  distends  the  thorax  and  elevates  the  sternum,  as  in  inspiration. 
Within  24  hours,  however,  the  distension  disappears  and  the  sternum  resumes  very 
nearly  its  original  position. 
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slightiy  higher  in  old  people.  The  data  available  are  in  any  eveiit 
clearly  against  Mehnert's  theory  of  a  progressive  descent  in  the  level 
of  the  sternum  after  the  adult  condition  is  reached. 


Summary. 

1.  The  characteristic  diiference  in  the  form  of  the  thorax  in  man 
and  quadruped  (dog)  is  already  evident  at  birth.  The  human  thorax 
at  birth  is  already  slightiy  flattened  dorsoventrally,  the  canine  thorax 
slightiy  flattened  laterally.  This  difference  is  therefore  evidently  due 
to  causes  independent  of  the  action  of  gravity. 

2.  In  the  normal  process  of  growth,  this  characteristic  difference 
becomes  exaggerated.  In  the  human  species,  the  thoracic  index 
decreases  from  a  little  below  90  in  the  newbom  to  about  70  in  the 
adult.  In  the  dog,  the  thoracic  index  increases  from  about  112  in 
the  newborn  to  about  135  in  the  adult. 

3.  To  determine  the  effect  of  gravity  when  the  posture  is  changed, 
a  dog  was  maintained  with  the  body  in  a  vertical  position  during  the 
greater  portion  of  the  time  from  birth  until  the  adult  condition  was 
reached.  In  this  animal^  the  thorax  did  not  become  flattened  dorso- 
ventrally,  as  in  the  human  type;  neither  did  it  become  further  flattened 
laterally  (except  to  a  very  slight  extent),  as  in  the  normal  adult  dog. 
The  conclusion  is  therefore  drawn  that  the  characteristic  difference  in 
form  between  the  human  and  the  canine  thorax  cannot  be  due  prima- 
rily  to  the  different  effect  of  gi'avity  in  the  horizontal  and  vertical 
postures  of  the  body.  In  the  dog,  although  the  effect  of  gravity  when 
the  body  is  held  upright  is  very  marked,  it  is  hardly  suflßcient  to 
neutralize  the  tendency  of  the  thorax  (due  to  other  factors)  to  assume 
the  characteristic  form. 

4.  The  conclusion  of  Mehnert  that  the  thoracic  viscera  and  the 
anterior  wall  of  the  human  thorax  continue  to  descend  throughout 
adult  life  up  to  old  age,  and  that  the  thorax  becomes  correspondingly 
flattened  dorsoventrally,  is  not  justified  by  the  data  available.  A  large 
number  of  measurements  indicates  that  on  the  average  the  thoracic 
index  does  not  decrease  in  old  people,  in  accordance  with  Mehnert's 
theory,  but  on  the  contrary  that  it  increases  to  a  slight  extent. 
Moreover,  a  considerable  number  of  observations  upon  the  level  of 
the  sternum  in  adult  cadavers  shows  no  distinct  Variation  according 
to  asre. 
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Beiträge  zur  Affenanatoinie. 

VI. 

Zur  Entw^icklung  und  vergleichenden  Anatomie 
des  Tractus  urethro-vaginalis  der  Primaten. 

Von  Louis  Bolk. 

Mit  33  Figuren  im  Text. 


In  diesem  sechsten  Beitrag  zur  Anatomie  der  Affen  werde  ich 
mich  nicht  auf  diese  Tiere  beschränken,  der  ei-ste  Abschnitt  wird 
der  Entwicklung  des  Tractus  urethro-vaginalis  des  Menschen  gewidmet 
sein.  Dieser  Abschnitt  ist  hauptsächlich  entwicklungsgeschichtlicher 
Natur,  der  darauf  folgende  größere  Teil  ist  mehr  vergleichend  ana- 
tomisch. Ich  entschloß  mich  zu  einer  gemeinschaftlichen  Veröffent- 
lichung beider,  ihrem  Wesen  nach  verschiedenen  Untersuchungen,  da 
die  Ergebnisse  der  vergleichend  anatomischen  Untersuchung  mich  zur 
Untersuchung  menschlicher  Föten  veranlaßten.  Ich  werde  den  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  bald  klar  legen,  werde  zunächst  den 
Begriff  Tractus  urethro-vaginalis  definieren.  Mit  dieser  Bezeichnung 
wünsche  ich  das  Komplex  von  Urethra,  Septum  uro-genitale ,  Vagina, 
Vestibulum  vaginae  und  äußeren  Genitalien  anzudeuten.  Ich  beschäf- 
tige mich  in  diesem  Aufsatz  somit  nur  mit  dem  kaudalen  Abschnitt 
der  weiblichen  Genitalorgane,  und  werde  überdies  von  denselben  nicht 
eine  vollständige  systematische  Beschreibung  geben,  da  es  mir  der 
Hauptsache  nach  nur  zu  tun  war,  um  den  Ausbüdungsgrad  der  Kom- 
ponenten des  Tractus  urethro-vaginalis  und  dessen  gegenseitige  topo- 
graphischen Verhältnisse  kennen  zu  lernen.  Dieser  Untersuchung  hegen 
dann  auch  nur  Medianschnitte  durch  das  Becken  weibHcher  Affen  zu- 
grunde. Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  daß  dadurch  Einsichten  in 
die  Morphologie  dieser  Organe  erlangt  werden,  die  besser  den  wahren 
Tatbestand  ans  Licht  führen  als  systematisch  angestellte  Untersuchungen 
an  herausgenommenen  Organen.  Es  war  mir,  wenn  ich  diese  Median- 
schnitte anfertigte,  bald  aufgefallen,  daß  zwischen  dem  Tractus  urethro- 
vaginalis  des  Menschen  und   der  altweltlichen  Affen  —  inklusive  der 
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Anthropoiden  —  große  Verschiedenheiten  bestehen,  und  dagegen  viel 
mehr  Übereinstimmung  besteht  zwischen  ersterem  und  jenen  von  ge- 
wissen platyrrhinen  Affen.  Auch  im  Vorkommen  und  Ausbildung  der 
äußeren  Geschlechtsteile  nähern  sich  die  amerikanischen  Affen  viel 
mehr  dem  Menschen  als  die  altweltlichen  Affen.  Diese  Tatsache  ver- 
anlaßte  mich  zur  Fragestellung,  ob  vielleicht  die  fötale  Entwicklung 
des  genannten  Tractus  beim  Menschen  zeitlich  Stadien  durchlief,  die 
bei  den  katarrhinen  Affen  zeitlebens  bestehen  bleiben.  Dazu  unter- 
suchte ich  die  Entwicklung  dieses  Tractus  bei  menschlichen  Föten. 
Diese  Untersuchung  zwang  mich  in  dem  Streit  der  kontroversen  Mei- 
nungen, welcher  noch  über  diesen  Punkt  herrscht,  und  der  sich  in  der 
Frage  der  morphologischen  Bedeutung  von  Urethra,  Vagina  und  Hymen 
konzentriert,  Stellung  zu  nehmen.  Und  gerade  weil  die  Ansichten, 
wozu  ich  gelangt  bin,  nicht  jene  sind,  welche  zurzeit  von  der  Mehr- 
zahl der  Forscher  auf  diesem  Gebiete  gehuldigt  werden,  vielmehr  in 
großen  Zügen  jenen  einer  Minderzahl  entsprechen,  werde  ich  dieselben 
etwas  ausführlicher  auseinandersetzen.  Es  zerfällt  dieser  Beitrag  da- 
durch in  drei  Abschnitte:  einer  über  die  Entwicklung  des  Tractus 
urethro-vaginaüs  beim  Menschen,  ein  zweiter  über  die  vergleichende 
Anatomie  dieses  Gebietes  bei  den  Affen,  und  in  einem  dritten  werde 
ich  das  Vorkommen  der  äußeren  Genitalien  besonders  der  Platyrrhinen 
näher  besprechen. 

über  die  Entwicklung   des  Tractus  urethro-vaginalis 

beim  Menschen. 
Ich  glaube,  es  sei  wohl  überflüssig,  hier  eine  Übersicht  zu  geben 
der  historischen  Entwicklung  unserer  Kenntnis  der  Genese  der  Urethra 
und  Vagina  mit  deren  Vestibulum ;  ich  kann  vollstehen  mit  einer  Ver- 
weisung nach  der  inhaltsreichen  Bearbeitung  dieses  Themas  durch 
Felix  und  Bühler  im  Handbuch  der  vergleichenden  und  experimen- 
tellen Entwicklungslehre  der  Wirbeltiere  von  Hertwig  Bd.  III,  Teil  1, 
S.  619  ssqq.  Nur  sei  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Übersicht  gegeben 
der  strittigen  Punkte,  auf  welche  in  diesem  Aufsatz  näher  eingegangen 
werden  soll. 

Der  erste  Punkt  betrifft  die  Entstehung  des  Hymens.  Die  meisten 
Autoren  sind  wohl  der  Meinung,  daß  diese  Klappe  nichts  anderes  ist 
als  »der  primäre  Lippensaum  der  Durchbruchsöffnung  der  verschmol- 
zenen MüLLER'schen  Gänge,  also  die  Randpartie  des  MüLLEn'schen  Hügels c 
(Felix  und  Bühler.  1.  c.  S.  545)  oder  wie  Klein  es  umschreibt:  Der 
Hymen  ist  jener  Teil  des  Beckenbodens,  welcher  durch  den  spätestens 
im  Anfang  des  dritten  Monats  erfolgenden  Durchbruch  der  MüLLER'- 
schen Gänge  und  durch  die  vom  dritten  bis  fünften  fötalen  Monat  er- 
folgende ampuUäre  Erweiterung  des  Endteiles  der  Vagina   abgegrenzt 


252  Louis  Bolk. 

und  verdünnt  wurde«.  Als  vornehmste  Vertreter  dieser  Ansicht,  die 
man  sodann  bei  Einzelbeschreibungen  zur  Erklärung  von  Mißbildungen 
öfters  begegnet,  nenne  ich  Kölliker, *  Naöel, *  Tourneux  et  Legat," 
Klein,*  während  auch  Felix  und  BtJHLER  sich  dieser  Auffassung  an- 
zuschließen scheinen.  Tourneux  et  Legay  nehmen  insoweit  einen  ab- 
weichenden Standpunkt  ein,  daß  sie  an  der  Bildung  des  MüLLER'schen 
Hügels  auch  die  Enden  der  WoLFp'schen  Gänge  beteiligt  sein  lassen, 
und  somit  auch  indirekt  an  der  Formation  des  Hymens.  Dieser  An- 
sicht entsprechend  ist  somit  die  hymenale  öflFnung  als  eine  Perforations- 
öffnung anzusehen  und  ein  Unterbleiben  der  Perforation  leitet  zu  jenem 
Zustand  der  Scheidenklappe,  den  man  als  Hymen  imperforatus  be- 
zeichnet. 

Übergehen  wir  die  Meinung  von  Hennig,  der  den  Hymen  mit 
der  AUantois  in  Verbindung  bringt,  eine  Ansicht,  die  durch  unsere 
genauere  Kenntnis  der  Entwicklung  des  kaudalen  Rumpfendes  beim 
Menschen  wohl  als  endgültig  beseitigt  angemerkt  werden  kann,  dann 
muß  an  zweiter  Stelle  die  Auffassung  von  Dohrn  genannt  werden, 
der  die  Entstehung  des  Hymens  folgenderweise  beschreibt:  Zu  Anfang 
der  19.  Woche  wird  der  Hymen  erkennbar.  An  der  hinteren  Wand 
der  Introitus  vaginae  bemerkt  man  etwas  oberhalb  der  Stelle,  wo  die 
Scheide  mit  dem  Sinus  urogenitalis  zusammenstößt,  einen  Vorsprung... 
und  sehr  bald  darauf  wächst  von  der  vorderen  Wand,  ein  Weniges 
weiter  oben  ein  anderer  Vorsprung  heraus,  der  etwas  kürzer  und 
schmäler  ist.  Diese  beiden  Prominenzen  treten  dann  in  Zusammenhang, 
indem  sich  rechts  und  links  an  der  Vaginalwand  eine  halbmondförmige 
verbindende  Gewebsfalte  erhebt.  Die  resultierende  Öffnung  bildet 
demnach  einen  sagittal  verlaufenden  Schlitz,  welcher  der  vorderen 
Vaginalwand  näher  liegt  als  der  hinteren«.* 

Nach  DoHRN  entwickelt  sich  somit  die  Klappe  sekundär,  hat  nichts 
mijt  der  ursprünglichen  MüLLER'schen  Papille  zu  tun  und  ist  die  hyme- 
nale Öffnung  eine  primäre  Öfihung,  nämlich  das  nicht  ganz  verschlos- 
sene Lumen  des  Scheidenkanales.  Doch  bleibt  immerhin  der  HjTnen 
eine  vaginale  Bildung.  Eine  dritte  Ansicht,  die  hier  kurz  erwähnt  zu 
werden  verdient,  ist  jene  von  Berry  Hart.  Die  morphologische  Deutung 
der  Scheidenklappe,  die  dieser  Autor  gibt,  hängt  mit  seiner  Auffassung 
der  Entstehung  der  Vagina  zusammen.  Es  sollte  nämlich  der  untere 
Dritteil  der  Scheide  nicht  von  den  MüLLER'schen,  sondern  von  den 

^  KOlliker,  A.,  Entwicklungsgeschichte.    1.  Aufl.   S.  453. 

'  Nagel,  W.,  Über  die  Entwickl.  d.  Uterus  u.  d.  Vagina  beim  Menschen. 

*  Tourneux  F.  et  Legay  Ch.  ,  M4m.  sur  le  d6veloppement  de  Ihiterus  et  du 
vagin  envisag^  principaleraent  chez  le  foetns  humain.   Journ.  d'anat.  et  de  phys.  18S4. 

*  Klein,  G.,  Entstehung  des  Hymens.  Münch.  med.  Wochenschr.  Bd.  XL,  1893. 

*  Dohrn.    Über  die  Entwicklung  des  Hymens.    Ber.  Marb.  Ges.  1875. 
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WoLFF'schen  Gängen  gebildet  worden  sein  und  demzufolge  muß  der 
Hymen  als  ein  Produkt  der  terminalen  Enden  dieser  Kanäle  angesehen 
werden,  ^  «o  sagt  der  Autor,  1.  c.  S.  342 :   *Thus  the  hymen  is  formed 
by  a  special  bulbous  development  of  the  lower  ends  of  the  two  Wolflfian 
ducts  aided  by  an  epithelial  involution  from  below  of  the  cells  lining 
the  urogenital  sinus.c     Schließlich  muß  die  Auffassung  von  Pozzi  er- 
wähnt werden,   der   den   Hymen  als   eine  vulväre  Formation   deutet, 
entstanden  aus  zwei  seitlichen  Falten,  die  sich  auf  die  Seitenwände  des 
primitiven  Sinus  urogenitalis  bilden,  und  einander  entgegenwachsend 
in  der  Medianlinie  sich  verbinden.     Der  Hymen  w^ürde  somit  paariger 
Herkunft  sein  und  von  dem  MüLLEß'schen  Hügel  ganz  unabhängig  sein.  - 
Der  zweite  Punkt  betriflPt  die  Herkunft  der  Vagina.     Die  älteren 
Autoren   (Müller,  Valentin,  Rathke)   meinten,   daß  die  Scheide  ein 
differenzierter  Teil  des  Sinus  urogenitalis  war,  eine  Ansicht,  die  durch 
spätere  Untersuchungen  als  nicht  richtig  erkannt  worden  ist.    Weitaus 
die  meisten  Autoren  erblicken  jetzt  in  der  Vagina  ein  Bildungsprodukt 
ausschließlich  der  MüLLER'schen  Gänge.     Nur   einige   wenige  Autoren 
nehmen  einen  etwas  anderen  Standpunkt  ein.    Jener  von  Berry  Hart 
geht  schon  aus  dem  Obengesagten  hervor,  und  wird  weiter  deutlich 
durch  die  zwei  folgenden  Sätze:   The  upper  two-thirds   of  the  vagina 
are  derived  from  the  ducts  of  Mi^ller«,  und  »The  lower  third  is  due 
to  the   coalescence  of  the  upper  portion  of  the  urogenital  sinus  and 
the  lower  ends  of  the  Wolffian  ducts«    (1.  c.   S.  344).     Auch  Kempe* 
hat  sich,  was  die  weiße  Ratte  betrifft,   für  eine  Beteiligung  der  Ur- 
nierengänge   an   der  Bildung  der  Vagina  ausgesprochen.     Hinsichtlich 
der  von  Berry  Hart  ausgesprochenen  Meinung  wünsche  ich  hier  nur 
kurz  auf  folgendes  aufmerksam  zu  machen.  Der  Autor  beiiift  sich  zur 
Stütze  seiner  von  jenen  der  übrigen  Autoren  so  abweichenden  Meinung 
auf  die  Anatomie  der  inneren  Genitalorgane  der  Marsupialier,  besonders 
der  Makropodinae.     Bekanntlich  kommt  bei  diesen  Formen  ein  langer, 
median  gelagerter  Blindsack  vor  (sinus  vaginalis  van  den  Broek)  und 
daneben  zwei  getrennte  Vaginae.  Berry  Hart  nun  deutet  diese  Vaginae 
als  die  persistierenden  WoLFF'schen  Gänge  und  läßt  die  MüLLER'schen 
Gänge   an  die  obere  Vereinigungsstelle  der  lateralen  Vaginae  enden. 
Daß  diese  Auffassung  als  vollständig  unrichtig  betrachtet  werden  muß, 
ist  seitdem  durch  van  den  Broek  gezeigt  worden.*    Doch  muß  hier 

*  Berry  Hart.    A  contribution  to  the  morphology  of  the  human  urogenital 
tract.     Journ.  of  An.  a.  Phys.  N.  s.  XV.   p.  330,  1901. 

2  PozzL    De  la  bride  raasculine  du  vestibule  chez  la  femme  et  Torigine  de 
Thymen.    Ann.  d.  Gyn.  1884,  p.  265. 

*  Kempe;,  H.  A.  E.   Over  het  Genitaalstreng  epitheel  van  de  witte  rat  en  over 
de  morphologische  Beteekenis  van  het  Hymen.    Proefschrift  Leiden  1903. 

*  van  den  Broek,  A.  J.  P.    Beiträge  zur  Kenntnis  des  Baues  der  weiblichen 
Geschlechtsorgane  der  Beuteltiere.    Petrus  Camper.   III.   1905. 
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in  Verband  mit  der  Auffassung  von  Kempe  und  von  Tourneux  et 
Legat  betont  werden,  daß  nach  den  Beobachtungen  von  van  den  Broek 
es  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist,  daß  der  MtJLLER'sche  Gang  bei  Beut- 
lern nicht  immer  selbständig  im  Sinus  urogenitalis  mündet,  doch  in 
dem  Umierengang,  ein  wenig  oberhalb  dieser  Einmündung  in  jenem 
Sinus.  Die  allerletzte,  immerhin  sehr  kurze  Endstrecke  der  lateralen 
Vaginae  sollte  dann  von  den  WoLFF'schen  Gängen  abgeleitet  werden 
müssen. 

Der  geläufigen  Ansicht,  daß  die  Vagina  ausschheßlich  ein  Derivat 
von  den  MtJLLEs'schen  Gängen  sein  soUte,  steht  wohl  am  schroffsten 
jene  von  Retterer^  gegenüber,  dem  sich  Pozzi-  anschließt.  Nach 
diesem  Autor  geht  aus  den  MüLLER'schen  Gängen  nur  der  Uterus 
hervor  und  gibt  das  Ostium  extemum  uteri  die  Stelle  an,  wo  sich  die 
genannten  Gänge  in  dem  Sinus  urogenitalis  öflfnen*  Die  Vagina  sollte 
allein  und  ausschließlich  ein  Produkt  des  Sinus  urogenitalis  sein,  ebenso 
wie  die  ganze  weibliche  Urethra.  Der  Differenzierungsprozess  sollte 
in  jener  Weise  vor  sich  gehen,  daß  sich  auf  den  Seitenwänden  des 
Sinus  urogenitalis  zwei  longitudinale  Leisten  erheben,  die  einander  ent- 
gegen wachsend  ein  frontal  gestelltes  Septum  bilden.  Dieses  Septum 
ist  das  Septum  urogenitale  (urethro- vaginale).  Und  so  sollte  die  Trennung 
von  Sinus  urogenitalis  in  Urethra  und  Vagina  in  gleicher  Weise  vor 
sich  gehen,  wie  jene  der  Gloaca  in  Rectum  und  Sinus  urogenitalis. 
Bei  gewissen  Säugern  (Hyaena)  bleibt  diese  Trennung  gänzlich  aus,  es 
besteht  nur  ein  Canalis  urogenitalis,  worin  Uterus  und  Blase  unmittel- 
bar einmünden.  Bei  anderen  Formen  ist  die  Trennung  unvollständig, 
es  kommt  zur  Ausbildung  einer  Vagina  und  Urethra,  und  der  nicht 
geteilte  Abschnitt  des  Ganalis  urogenitalis  wird  zum  Vestibulum  vaginae 
(Mensch),  bei  anderen  Tieren  endlich  ist  die  Trennung  vollständig,  es 
fehlt  ein  Vestibulum  vaginae,  denn  Urethra  und  Vagina  haben  je  ihre 
selbständige  Öffnung  an  der  Körperoberfläche,  da  das  Septum  bis  zur 
Oberfläche  vorgedrungen  ist  (Gavia,  Maus).  —  Wiewohl  ich  in  dieser 
Form  die  RETTERER'sche  Theorie  nicht  vollständig  akzeptiere,  werde 
ich  mich  doch  in  mehreren  Hinsichten  diesem  Autor  anschließen. 

Bei  ToüRXErx  et  Legat  ^  finde  ich  zwei  Schlußfolgerungen,  welche 
ich  nicht  miteinander  in  Übereinstimmung  bringen  kann.  Als  Ergeb- 
nisse ihrer  Untersuchung  geben  diese  Autoren  1.  c.  S.  376  folgende: 

^  Retterer,  Ed.  Sur  le  däveloppement  du  vagin  de  la  femme.  Soc.  de  Biol. 
1891,  S.  291.  —  Sur  le  d^veloppement  compos6  du  vagin  et  du  vestibule  des  mammi- 
fferes.  Ibid  1891 ,  S.  312.  —  Sur  le  d^veloppement  et  les  homologies  des  organes 
genito-urinaires  du  cobaye  femelle  Ibid  1903,  S.  1571.  —  Sur  Torigine  et  Tevolution 
de  la  region  ano-genitale  des  mammiföres.    Journ.  d'Anal.  et  de  Phys.    Tune  XXVI. 

'  Pozzi,  S.    Traitö  de  Gyn^cologie.    4me  Ed.  Paris  1907,  S.  1369  u.  f. 

•  TouRNEUX  et  Legay.  Memoire  sur  le  developpement  de  Tuterus  et  du  vagin 
Journ.  de  TAnat.  et  de  Phys.    Vol.  XX.    1884. 
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>Les  Segments  inferieurs  des  conduits  de  Müller  se  fusionnent  sur  la 
ligne  mediane  en  un  canal  unique  sous  le  nom  de  canal  genital 
(Leuckart)  ou  ut^ro-vaginal.  Les  extremit^s  införieures  divergentes 
se  fusionnent  en  demier  Heu.  La  persistance  chez  la  femme  adulte 
de  ce  Stade  de  divergence,  se  traduit  par  Texistence  d'un  hymen  double 
ou  mieux  d'un  hymen  perce  de  deux  orifices  qui  donnent  acces  dans 
une  cavit^  vaginale  unique.«  Bis  so  weit  geht  somit  die  Ansicht  dieser 
Autoren  conform  dem  in  der  deutschen  Literatur  allgemein  vertretenen 
Standpunkt.  Unmittelbar  folgt  jetzt  jedoch  folgendes:  :>Les  extr^mit^s 
inferieurs  des  canaux  de  Wolff  participent  ä  la  formation  du  canal 
genital  en  se  fusionnent  avec  les  conduits  de  MIjller.«  Wenn  nun 
weiter  diese  Autoren  1.  c.  S.  345  sagen:  »Gette  participation  des  conduits 
de  Wolff  dans  la  Constitution  du  segment  inf^rieur  ou  hymönial  du 
vagin,  nous  permettrait  peut-eti'e  de  nous  rendre  compte  de  certaines 
raalformations  congenitales  dans  lesquelles  en  Tabsence  d'organes 
genitaux  internes  (ovaires,  uterus  et  vagin),  on  rencontre  cependant 
un  leger  cul  de  sac  vaginal  borde  d'un  hymen,«  dann  erblicke  ich 
hierin  einen  Widerspruch,  wo  die  Autoren  den  Hymen  bald  von  den 
MüLLER'schen  Gängen,  bald  von  den  WoLFF'schen  Gängen  ableiten. 

Ein  dritter  Punkt,  auf  den  ich  unten  näher  eingehen  werde,  be- 
trifft die  Herkunft  der  weiblichen  Urethra.  Aus  den  bekannten  schönen 
Untersuchungen  Keibel's  geht  hervor,  daß  die  erste  Anlage  von  Harn- 
blase und  Urethra  eine  gemeinschaftliche  ist,  entstanden  durch  die 
Aufteilung  der  Kloake  mittelst  der  beiden  von  den  Seitenwänden  ein- 
ander entgegenwachsenden  Urorectalfalten  (Retterer),  wodurch  das 
Septum  urorectale  entsteht.  Wenn  dann  später  die  Geschlechtsgänge 
in  dem  Raum  vor  dem  Septum  uro-rectale  ausmünden,  wird  derselbe 
zum  Sinus  urogenitalis.  Die  Frage  ist  nun:  woher  stammt  das  Septum 
urogenitale,  entsteht  es  durch  einfache  Aneinanderlagerung  des  untersten 
Teiles  der  hinteren  Wand  von  der  gemeinschaftlichen  Hamblase- 
Hamröhreanlage  und  der  vorderen  Wand  des  untersten  Teiles  des 
Genitalkanal  es,  oder  entsteht  es  durch  ein  im  Sinus  urogenitalis  vor- 
dringendes Septum.  Im  ersteren  Falle  sollte  das  Orificium  urethrae  eine 
primäre  Öffnung  darstellen,  und  wirklich  die  ursprüngliche  Kommuni- 
kation der  Harnblase-Hamröhreanlage  mit  dem  Sinus  urogenitalis  dar- 
stellen, im  zweiten  Falle  ist  das  Orificium  urethrae  eine  sekundäre 
Öffnung,  und  hat  sich  der  ursprüngliche  Sinus  urogenitalis  an  der  Bil- 
dung des  Urethralkanales  beteiUgt.  Es  leuchtet  sofort  ein,  daß  jene 
Forscher,  welche  die  ganze  Vagina  nur  und  ausschließlich  von  den  Müller'- 
schen  Gängen  ableiten,  und  den  Hymen  vom  MüLLER'schen  Hügel, 
die  Urethralöffnung  im  Sinus  urogenitalis  als  eine  primäre  auffassen 
müssen,  die  vaginale  epitheliale  Bekleidung  des  Septum  urogenitale 
von  dem  Epithel  der  MüLLER'schen  Gänge,  und  die  urethrale  epitheliale 
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Bekleidung  vom  Epithel  der  ursprünglichen  Blasen-Harnröhreanlage. 
Ich  wünsche  mich  hier  auf  die  einfache  Fragestellung  zu  beschränken, 
um  später  ausführlich  auf  diesen  Punkt  einzugehen.  Nur  weise  ich 
noch  darauf  hin,  daß  die  Bedeutung  dieser  Frage  von  großem  Wert 
ist,  da  die  Beantwortung  derselben  für  die  Homologisierung  der  weib- 
lichen Urethra  mit  einem  bestimmten  Abschnitt  der  männlichen  Harn- 
röhre maßgebend  ist,  und  diese  Beantwortung  weiter  die  Erklärung  von 
Entwicklungsstörungen  der  weiblichen  Urethra  in  sich  fassen  muß. 

Nachdem  ich  die  Punkte,  die  in  diesem  Aufsatz  zur  Sprache  ge- 
bracht werden  sollen,  angedeutet  habe,  gehe  ich  zu  den  Resultaten 
meiner  Untersuchung  über  und  zwar  an  der  Hand  einer  Reihe  von 
Medianschnitten,  welche  ich  durch  eine  Anzahl  jüngerer  menschlichen 
Embryonen  angefertigt,  und  bei  Lupenvergrößerung  untersucht  habe. 
Der  uns  hier  interessierende  Abschnitt  des  jüngsten  Fötus,  der 
für  die  Besprechung  unserer  Frage  in  Betracht  kommt,   ist  in  Fig.  1 

abgebildet,  die  Länge  des  Fötus  betrug  un- 
gefähr 15  cm.  Man  erkennt  die  Symphyse, 
die  von  länglich  ovaler  Form  ist.  Die  Ur- 
ethra und  der  Vaginalkanal  bilden  einen 
nach  unten  sehr  scharfen  Winkel  miteinander, 
der  untere  Teil  der  Vagina  besitzt  noch 
kein  Lumen,  ist  noch  vollständig  mit  Epithel- 
zellen ausgefüllt.  Die  Stelle,  wo  beide  Ka- 
näle zusammenfließen,  liegt  ungefiLhr  im 
Niveau  des  unteren  Randes  der  Symphyse. 
Der  Sinus  urogenitalis  ist  trichterförmig, 
besitzt  in  seinem  oberen  Abschnitt  noch 
eine  mehr  zylindrische  Gestalt.  Der  Vorderrand  des  Perinaeum  ist 
stumpf. 

Die  Seiten  wand  bietet  nun  eine  Merkwürdigkeit,  die  für  unsere 
weiteren  Auseinandersetzungen  von  größter  Bedeutung  ist.  Sie  ist 
nämlich  mit  zwei  Falten  ausgestattet,  die  als  eine  vordere  und  hintere 
zu  unterscheiden  sind,  und  die  ich  hier  sofort  mit  dem  Namen  Plica 
septalis  und  Plica  hymenalis  bezeichnen  will.  In  seiner  oben 
zitierten  Untersuchung  über  den  Hymen  bildet  Dohrn  bei  einem 
16  cm  langen  Fötus  diese  beiden  Falten  ab,  erwähnt  jedoch  in  dem 
Text  dieselben  nicht  und  bringt  sie  auch  mit  der  Entstehung  des  Hy- 
mens oder  mit  der  weiteren  Entwicklung  der  Urethra  nicht  in  Be- 
ziehung. Nagel  ^  gibt  die  Abbildung  eines  sagittalen  Schnittes  von 
einem  menschlichen  Embryo  von  10  cm  Rumpf  länge,  also  von  un- 
gefähr gleicher  Länge  als  der  meinige.     Auch   hier  treten  im  Gegen- 

*  Nagel.  W.,  Über  die  Entwicklunp^  des  Uterus  und  der  Vagina  beim  Menschen. 
Arch.  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  XXXVII,  Taf.  36,  Fig.  14. 


Fig.  1. 
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satz  zu  den  jüngeren  Embryonen  die  Vagina  und  die  Urethra  schon 
unter  spitzem  Winkel  zusammen.  Der  Schnitt  durchzieht  den  Sinus 
urogenitalis  nicht  gerade  median  und  nun  ist  es  sehr  auffallend,  daß 
im  Lumen  des  Urogenitalsinus  bei  diesem  Embryo  zwei  Falten  hinein- 
ragen, eine  von  der  vorderen  und  eine  von  der  hinteren  Wand.  Die 
vordere,  gleichzeitig  die  obere,  ist  sichelförmig  nach  der  unteren  Spitze 
des  Septum  urogenitale  gerichtet,  die  hintere  läuft  nach  unten  spitz 
zu,  und  steht  in  Bezug  mit  einer  mehr  stumpf  endenden  von  ventral 
kommenden  Gewebsmasse  zu  konfluieren.  Wenn  man  die  erwähnte 
Figur  von  Nagel  mit  meiner  Fig.  1  vergleicht,  dann  leuchtet  sofort 
ein,  daß  ein,  ein  wenig  extramedian  verlaufender  sagittaler  Schnitt 
durch  den  in  Fig.  1  gezeichneten  Sinus  urogenitalis,  ein  Bild  hervorrufen 
muß,  das  mit  jenem  von  Nagel  von  einem  etwa  gleichaltrigen  Embryo 
gegebenen  große  Übereinstimmung  zeigt  und  ich  glaube  dann  auch 
berechtigt  zu  sein,  die  Falten  in  der  NAGEL'schen  Figur  als  die  beiden 
oben  von  mir  als  septale  und  hymenale 
unterschieden  ansehen  zu  dürfen.  Be-  tz:: 
trachten  wir  jetzt  diese  beiden  Falten 
ein  wenig  näher. 

Die  Plica  hymenalis  fängt  oben, 
etwas  unterhalb  der  zukünftigen  Ein- 
mündungsstelle  der  Vagina  im  Sinus  uro- 
genitalis an  und  ist  dabei  der  Hinterwand 
dieser  Höhlung  sehr  dicht  genähert,  ohne 
jedoch  auf  dieselbe  überzutreten.  Sie  ist 
noch  vollständig  eine  Bildung  der  Seiten-  "pj^  o. 

wand.  Sie  läuft  in  einem  seichten  nach 
vom  konkaven  Bogen  distalwärts,  erlangt  ihre  größte  Höhe  ungeftlhr  in 
der  Mitte,  besitzt  hier  einen  mehr  stumpfen  Rand,  und  erreicht  mit  ihrem 
unteren  Ende  noch  gerade  den  ünterrand  des  Sinus  urogenitalis.  Sie 
liegt  der  Seitenwand  des  Sinus  urogenitalis  straff  an,  ragt  nicht  im 
Sinus  hervor,  es  macht  somit  mehr  den  Eindruck,  daß  man  es  mit 
einem  Einschnitt  in  der  Wand,  als  mit  einer  Falte  zu  tun  hat.  Die  Plica 
septalis  beginnt  unmittelbar  unterhalb  des  spitzen  Endes  vom  Septum  uro- 
genitale und  zieht  in  einem  der  Plica  hymenalis  parallelen  Verlauf  ab- 
wärts. Sie  besitzt  einen  mehr  zugeschärften  Rand,  liegt  der  Seiten- 
wand des  Sinus  ebenfalls  prall  an  und  endet  vom  frei,  ohne  den 
Unterrand  des  Sinus  zu  erreichen. 

Einen  etwas  weiter  fortgeschrittenen  Zustand  bringt  Fig.  2,  einen 
Fötus  von  11  cm.  Rumpflänge  entlehnt.  Die  beiden  Falten  sind  so- 
fort zu  erkennen,  doch  hat  sich  deren  Topographie  wohl  ein  wenig 
geändert.  Die  Plica  septalis  fließt  oben  mit  der  unteren  Spitze  des 
Septum  urogenitale  zusammen,  und  die  Plica  hymenalis  ist  ein  wenig 
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weiter  nach  oben  gelagert  und  endet  vom  oberhalb  des  unteren  Randes 
der  Seitenwand  des  Sinus  urogenitalis.  Die  Clitoris  ragt  mehr  nach 
vom,  und  da  das  Perineum  mehr  zugespitzt  nach  vom  sich  erstreckt, 
ist  der  Sinus  weniger  trichterförmig,  mehr  zylindrisch.  Doch  darf 
dieses  wohl  einen  individuellen  Zustand  darstellen. 

Wichtiger  ist  der  jetzt  folgende  Zustand  in  Fig.  3  abgebildet. 
Der  Fötus  hat  eine  Rumpf  länge  von  15  cm.  Die  hymenale  Falte  hat 
sich  viel  mehr  horizontal  gestellt,  und  ist  jetzt  nicht  mehr  auf  die 
Seitenwand  des  Sinus  urogenitalis  beschränkt,  sondern  erreicht  die 
Hinterwand,  ohne  jedoch  hier  schon  bis  zur  Mittellinie  sich  auszustrecken. 
Daher  ist  sie  auf  dem  Medianschnitt  an  der  Hinterwand  des  Sinus 
noch  nicht  als  eine  Falte  sichtbar.  Von  einem  Hervorragen  in  den 
Kinusraum,  und  daher  Verengerung  des  Lumen  ist  noch  nicht  die  Rede, 
denn  auch  jetzt  liegt  die  Falte  der  Seitenwand  noch  direkt  an.  Die 
Darstellung  würde  dann  auch  jetzt  noch  dem  wirklichen  Tatbestand 
besser  entsprechen,  wenn  man  statt  von  Falten,  die  sich  auf  die  Wand 
erheben,  spricht  von  Incisuren,  die  in  die  Wand  einschneiden.  Die 
Plica  septalis  ist  zum  Teil  verschwunden,  nämlich  in  ihrem  oberen 
Abschnitt,  nicht  durch  erfolgte  Abflachung,  sondern  weil  das  Septum 
urogenitale  weiter  herabgewachsen  ist.  Bei  diesem  Vordringen  nach 
unten  benutzt  jetzt  das  Septum  die  bogenförmig  abwärts  gekrümmten 
Plicae  septales.  Man  muß  sich  diesen  Vorgang  derart  denken,  daß  die 
beiderseitigen  Plicae  septales,  nachdem  sie  die  untere  Spitze  des  Septum 
urogenitale  erreicht  haben,  einander  weiter  entgegenwachsen,  sich  mit- 
einander verbinden,  und  in  dieser  Weise  zur  Verlängerung  des  ge- 
nannten Septum  beitragen.  Die  Verbindung  geht  in  einer  Richtung 
von  oben  nach  unten  vor  sich.  Durch  die  Verlängerung  des  genannten 
Septum  wird  durch  Zuwachs  ihrer  hinteren  Wand  gleichfalls  die  Urethra 
verlängert,  und  kommt  die  Ausmündung  im  Sinus  urogenitalis  mehr 
nach  vom  zu  liegen,  und  in  der  Tat  sehen  wir  dann  auch,  daß  der 
Orificium  urethrae  jetzt  schon  bis  unterhalb  der  Symphysis  vorgerückt 
ist.  Die  Urethra  ist  länger  und  mehr  bogenförmig  geworden.  Noch 
auf  einen  Punkt  mache  ich  aufmerksam,  nämlich  daß  das  untere  Ende 
der  stark  abwärts  gerichteten  septalen  Falte  fast  zusammenfließt  mit 
dem  vorderen  Ende  der  mehr  horizontal  verlaufenden  hymenalen  Falte. 

Bei  der  weiteren  Entwicklung  dehnt  sich  das  Septum  urogenitale 
weiter  nach  unten  aus,  bis  schließlich  die  ganze  Septalfalte  verstrichen 
ist,  d.  h.  in  der  Formation  des  genannten  Septum  aufgenommen.  Dieser 
Vorgang  ist  von  Einfluß  auf  die  Gestalt  des  Sinus  urogenitalis,  der 
Urethra  und  der  Vagina,  wie  aus  Fig.  4  leicht  ersichtlich.  Der  Sinus 
urogenitalis  hat  jetzt  doch  in  seinem  vorderen  Abschnitt  an  Tiefe  ein- 
gebüßt, und  da  seine  vordere  Wand  zum  Teil  zur  Vorderwand  der 
Urethra  geworden  ist,  erscheint  die  Clitoris  weniger  hervorragend  und 
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selbständig.  Der  kanalartige  Charakter  des  Sinus  hat  einem  mehr 
spaltfbrmigen  Platz  gemacht.  Die  Urethra  ist  verlängert,  beschreibt 
einen  sanften  aufwärts  und  ventralwärts  konkaven  Bogen  unterhalb 
der  Symphyse,  und  das  Orificium  urethrae  findet  sich  jetzt  vor  der 
Schamfuge.  Die  Entwicklung  des  Septum  urogenitale  dringt  nach 
unten  weiter  vor,  bis  es  das  vordere  Ende  der  hymenalen  Falte  er- 
reicht hat.  Das  Septum  oder  die  vordere  Wand  der  Vagina  spitzt  sich 
in  diesem  Stadium,  als  Äußerung  ihrer  Entstehungsweise  nach  unten 
ziemlich  scharf  zu. 

Ansehnliche  Veränderungen  —  die  den  definitiven  Zustand  ein- 
leiten —  erleidet  die  hymenale  Falte.  Die  Incisur,  welche  diese  Plica 
nach  unten  begrenzt,  und  deren  Wände  bis  jetzt  so  dicht  aneinander 
lagerten,  daß  bisweilen,   wenigstens  bei   in  Formol  aufbewahrten  Ob- 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


jekten,  der  Einschnitt  bei  Lupenvergrößerung  nicht  ohne  weiteres  zu 
sehen  ist,  erst  sichtbar  wird,  wenn  man  mit  einem  Instrument  vorsich- 
tig die  Seitenwand  des  Sinus  untersucht,  greift  jetzt  schnell  auf  die 
Hinterwand  über,  stellt  sich  mehr  schräg  nach  oben,  schneidet  tiefer 
ein  und  wird  —  besonders  dorsal  —  eine  mehr  klaffende  Incisur.  Ob 
das  geschieht  durch  eine  wirkhche  Vertiefung  der  unteren  Begrenzungs- 
incisur  oder  durch  ein  Herabwachsen  der  oberhalb  der  Incisur  gelagerten 
Gewebsmasse,  also  der  hymenalen  Falte  selber,  bleibe  dahingestellt. 
Die  Endfolge  dieses  Vorganges  ist,  daß  ein  trichterförmiges  Gebilde 
entsteht,  dessen  Wand,  unmittelbar  den  Seitenwänden  und  der  Hinter- 
wand des  Sinus  urogenitaUs  anliegt.  Dieses  Gebilde  läßt  sich  etwa 
der  Portio  uteri  vergleichen.  In  ähnlicher  Weise,  wie  diese  von  oben 
in  dem  Vaginallumen  hervorragt,  hängt  diese  Portio  hymenalis 
vaginae  —  wie  ich  in  diesem  Stadium  das  Gebilde  nennen  möchte  — 
im  Sinus  urogenitalis  herab.  Den  schmalen  spaltförmigen  Raum  zwischen 
unterer  Hymenalwand  und  Sinuswand  konnte  man  auch  hier  als  Fomix 
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unterscheiden.  Diese  Fomix  ist  dorsal  am  tie&ten,  mit  anderen  WorteD, 
der  hintere  Teil  der  Portio  hymenalis  ist  am  längsten«  nach  vom  zu 
flacht  sie  sich  allmählich  ab,  um  vom,  wo  sie  am  unteren  Ende  des 
Septum  atoßt,  ganz  zu  schwinden« 

Einen  in  der  Entwicklung  etwas  weiter  vorgerückten  Zustand 
bringt  Fig.  5,  von  einem  Mädchen  von  20  cm  Rumpf  länge  angefertigt. 
Die  Urethra  hat  «ich  noch  etwas  mehr  nach  unten  und  vom  verlängert, 
und  das  Orificium  urethrae  hat  jetzt  bezüglich  der  Längsachse  der 
Symphyse  ungef^r  ihre  definitive  Lagerung  bekommen.  Am  Septum 
urethrO'Vaginale  macht  sich  eine  Erscheinung  bemerkbar,  die  für  die 
definitive  Ausbildung  des  unteren  Vaginalabschnittes  nicht  ohne  Be- 
deutung ist.  Im  vorangehenden  Präparat  war  es  oben  am  dicksten, 
und  verjüngte  sich  gleichmäßig  nach  unten.  Solches  ist  jetzt  nicht 
mehr  der  Fall.  Die  oberen  zwei  Drittel  sind  ungefähr  gleichmäßig 
verdickt,  aber  auf  dem  Durchschnitt  verjüngt  sich  das  untere  Drittel  nach 
unten,  mit  anderen  Worten,  der  untere  Rand  des  Septum  ist  dünn, 
aber  aufwärts  fängt  das  Septum  unmittelbar  sich  zu  verdicken  an,  um 
bald  seine  definitive  Dicke  zu  erreichen.  Das  ist  natürlich  von  Ein- 
fluß auf  die  Form  des  unteren  Teiles  der  Vagina,  die  in  diesem  Stadium 
vom  Orificium  vestibuläre  aus  nach  oben  ein  wenig  trichterförmig  sich 
verengt.  Die  verengte  Stelle  fällt  etwas  oberhalb  der  Insertions- 
linie  der  hymenalen  Falte  an  der  Seitenwand  des  Sinus  urogenitalis. 
Inzwischen  ist  besonders  der  hintere  Teil  dieser  jetzt  ringförmigen 
Falte  verlängert  und  geht  mit  breiter  Basis  in  die  Vorderwand  des 
Septum  recto-vaginale  über.  Die  Portio  hymenalis  vaginae  ist  dadurch 
selbständiger  geworden,  sie  ragt  ziemlich  weit  nach  unten  herab  und 
die  hymenale  Öffnung  sieht  nach  unten  und  schon  ein  wenig  nach 
vom.  Zwischen  dem  hinteren  Abschnitt  der  Portio  hymenalis  vaginae 
und  der  Hinterwand  des  Sinus  urogenitalis  besteht  noch  eine  tief  ein- 
schneidende Incisur.  Das  Wesentliche  dieses  Entwicklungsstadium  darf 
vielleicht  in  dieser  Weise  am  besten  zum  Ausdruck  kommen,  daß  die 
Vaginalwand  sich  durch  Einverleibung  der  hymenalen  Falte  nach  unten 
verlängert  hat  und  in  dem  Sinus  urogenitalis  herabhängt. 

Die  Fig.  6  bringt  uns  einen  Zustand,  der  dem  definitiven  schon 
sehr  nahe  ist,  es  ist  an  einem  Mädchen  aus  dem  siebenten  Monate  der 
Entwicklung  entnommen.  Ich  muß  jedoch  darauf  hinweisen,  daß  die 
Altersangabe  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  geschieht,  da  die  in- 
dividuellen Variationen  in  dem  Tempo  der  Entwicklung  in  diesem  Gebiet 
sehr  ausgiebig  sind.  Die  Urethra  gibt  zu  keiner  Bemerkung  Anlaß. 
Am  Septum  urogenitale  ist  die  oben  erwähnte  Besonderheit  hier  noch 
schärfer  ausgeprägt.  Das  untere  Drittel  ist  auf  Medianschnitt  keil- 
förmig. Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  dieses  untere  Drittel  un- 
gefkhr  jenem  Teil  des  Septum  entspricht,  der  sich  von  den  Ursprung- 
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liehen  Septalialten  ableiten  läßt.  Eine  Stütze  dieser  Anschauung  sehe 
ich  in  dem  andersartigen  Betragen  der  epithelialen  Auskleidung  der 
Vagina.  Wie  es  schon  von  mehreren  Autoren  beschrieben  ist,  war 
auch  bei  diesem  Fötus  die  Schleimhaut  stark  gewuchert,  die  Vaginal- 
höhle mit  abgestoßenen  Epithelien  fast  ganz  ausgefüllt  und  ist  die 
später  erfolgende  Runzelung  der  Schleimhaut  eingeleitet.  Aber  von 
diesen  histiologischen  Vorgängen  bleibt  die  untere  Partie  der  Schleim- 
haut frei.  Sofort  ftlUt  dann  auch  an  diesem  in  Formol  konserviertem 
Präparat  die  diiferente  Beschaffenheit  der  Vagina  in  deren  oberen  zwei 
Dritteln  und  unterem  Abschnitt  schon  mit  bloßem  Auge  auf. 

Die  bedeutungsvollste  Veränderung  findet  sich  jedoch  an  der 
Hinterwand  der  Vagina.  Der  hintere  Teil  der  hymenalen  Falte  ist 
jetzt  in   eine  Fluclit  gekommen   mit  der  Außenfläche  des  Perinaeum, 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


stellt  somit  eine  Verlängerung  nach  vorn  des  Mittelfleisches  dar.  — 
Der  Ansatz  der  hymenalen  Falte  an  der  Vorderwand  des  Septum  recto- 
vaginale  ist  nach  unten  verschoben,  wodurch  die  in  Fig.  5  noch  sicht- 
bare tiefe  Incisur  zwischen  Portio  hymenalis  vaginae  und  dem  ge- 
nannten Septum  verschwimden  ist.  In  Wirklichkeit  hat  dieser  Vorgang 
die  Bedeutung  einer  Ausdehnung  des  Dammes  nach  vom.  Die  Form 
des  Hymens  ist  hierdurch  wesentlich  geändert,  auch  weil  inzwischen 
die  Öffiiung  desselben  ihre  ursprüngliche  Gestalt  eingebüßt  hat.  Die- 
selbe ist  nämlich  mehr  zu  einer  sagittal  gestellten  Spalte  geworden, 
die  wie  durch  zwei  Lefzen,  eine  linke  und  eine  rechte,  begrenzt  wird. 
Diese  Lefzen  hängen  im  Sinus  urogenitalis  herab  und  sind  schon  in 
diesem  Stadium  mit  ihren  medialen  Flächen  aneinander  gelagert.  Die 
hymenale  Klappe  weicht  in  diesem  Stadium  —  und  man  trifft  sie  noch 
bei  fast  allen  Neonatae  in  dieser  Weise  an  —  also  noch  ziemlich  stark 
vom  definitiven  Zustand  ab,  wo  es  einen  mehr  oder  weniger  horizontal 
gestellten    straff    gespannten  Ring  darstellt.     Durch  die  Aneinander- 
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lagerung  der  beiden  hymenalen  Le&en  ist  die  Vagina  nach  außen  ge- 
schlossen, will  man  mit  der  Sonde  hinein,  dann  muß  man  sie  ausein- 
ander spalten. 

Die  Grenze  zwischen  dem  ursprünglichen  Perineum  und  dessen 
vorderen  Teil  hymenaler  Herkunft  ist  gewöhnlich  nicht  deutlich  oder  nicht 
mehr  zu  sehen.  Es  fehlt  somit  in  diesem  Stadium  eine  morphologische 
hintere  Begrenzung  des  Sinus  urogenitalis  oder  richtiger  des  Vestibulum 
vaginae.     Doch  bestehen  hier  reichlich  individuelle  Verschiedenheiten. 

Auf  die  Verdickung 
des  Septum  urogenitale 
muß  ich  jetzt  näher  ein- 
gehen und  bitte  dazu  die 
Fig.  6, 7  u.  8  zu  betrachten : 
die  zweitgenannte  Figur 
stellt  den  Medianschnitt 
durch  das  Becken  eines 
siebzehn  Monate  alten, 
wohlgenährten  Mädchens 
dar,  die  Fig.  8  den  vor- 
deren Teil  der  Becken- 
eingeweide    einer     vier- 

undzwanzigjährigen 
Virgo,  nach  Testut  et 
Jacob.*  In  den  letzten 
Monaten  der  Entwicklung 
verdickt  sich  die  Vorder- 
wand der  Vagina  ansehn- 
lich, wodurch  dieColumna 
rugarum  anterior  entsteht. 
Aber  wie  aus  der  Fig.  6 
schon  ersichtlich  war, 
nimmt  der  untere  Teil  der  vorderen  Vaginalwand  an  dieser  Ver- 
dickung nicht  Anteil,  dieser  bleibt  auf  dem  Medianschnitt  konisch 
zugespitzt,  und  es  kommt  in  dieser  Schleimhautbekleidung  nicht  oder 
fast  gar  nicht  zu  den  Faltenbildungen,  welche  den  übrigen  Teil  der 
Vaginalschleimhaut  auszeichnen.  Die  Achse  der  Vagina  zeigt  in 
Fig.  6  eine  deutliche  Knickung,  der  untere  Teil  geht  schräg  von 
unten  vom  nach  oben  und  hinten,  der  obere  Teil  verläuft  mehr  vertikal. 
Diese  Knickung  ist  wohl  durch  die  eigentümlichen  Vorgänge  am  Septum 
urogenitale  und  Hymen  entstanden.  Der  untere  Teil,  mit  glatten 
Schleimhautwänden,   ist  anfänglich  mehr  geräumig  als  der  obere  Teil. 

Tome  second. 


Fig.  7. 


*  Testut  et  Jacob.    Trait4  d'  Anatomie  topographique 
1906,  Fig.  302. 
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"Wenn  nun  die  Golumna  rugarum  sich  weiter  entwickelt,  verdickt  sich 
der  untere  Teil  des  Septum  urogenitale  mehr  als  der  obere  Teil,  was 
schon  in  Fig.  7  ersichtlich.  Aber  diese  Verdickung  findet  nicht  im 
ganzen  Septum  statt,  nur  die  Vorderwand  des  oberen  vertikal  ver- 
laufenden Teiles  der  Vagina  wird  mächtiger.  Das  hat  zwei  wichtige 
Folgen.  Erstens  wird  jetzt  die  Knickung  der  Vaginalachse  immer 
schärfer,  und  bilden  beide  Teile  z.  B.  in  Fig.  7  einen  Winkel  von  an- 
nähernd 145  Grad.  Zweitens  kommt  dadurch  der  untere  Teil  in  eine 
mehr  horizontale  Stellung,  und  statt  einer  vorderen  und  hinteren  Wand 
kann  man  jetzt  eine  obere  und  untere  unterscheiden.  Letztere  wird 
durch  den  Hymen,  vielleicht  noch  wohl  unter  Zuschuß  eines  Teiles  des 
ursprünglichen  Perineum  gebildet,  die  obere  Wand  ist  nichts  als  die 
ursprünglich  glatte  Wandstrecke  der  vorderen  Vaginalwand.  Das  Ori- 
iicium  vaginae  liegt  jetzt  noch  un- 
mittelbar hinter  dem  Orificium 
extemum  urethrae,  ist  davon  nur 
durch  eine  dünne  Wand  ge- 
schieden. Ich  mache  besonders 
auf  diesen  beim  Menschen  vorüber- 
gehenden Zustand  aufmerksam, 
weil  derselbe  bei  virginalen  pla- 
tyrrhinen  Affen  der  Hauptsache 
nach  ebenso  vorkommt,  und  für 
die  Frage,  ob  diese  Affen  einen 
Hymen  besitzen,  von  größter 
Bedeutung  ist. 

Während  diese  Vorgänge  im  Vaginalkanal  und  dessen  Wänden 
sich  abspielen,  wachsen  die  Labia  minora  weiter  nach  hinten  aus, 
kommen  mit  ihren  hinteren  Enden  der  Medianlinie  näher,  und  fließen 
unter  Bildung  des  Frenulum  der  Labia  minora  zusammen.  Dadurch 
hat  der  Scheidenvorhof  wieder  eine  Abgrenzung  nach  hinten  bekommen, 
und  stellt  der  Hymen  nicht  mehr  die  unmittelbare  Fortsetzung  des 
Perineum  dar.  Es  unterliegt  infolgedessen  der  hymenale  Ansatz  einer 
relativen  Verlagerung  nach  oben. 

Bei  Neugeborenen  und  jungen  Mädchen  sieht  das  Orificium  vaginae 
infolge  der  Knickung  der  Vaginalachse  stark  nach  vom.  Aber  auch 
dieser  Zustand  ändert  sich.  Und  die  Weise,  in  welcher  der  definitive 
Zustand  sich  ausbildet,  ist  leicht  aus  einer  Vergleichung  von  Fig.  7  u.  8 
ersichtlich.  Man  hat  sich  vorzustellen,  daß  der  untere  Teil  des  verti- 
kal verlaufenden  Abschnittes  der  Vorderwand  der  Vagina  immer  mehr 
an  Dicke  zunimmt.  Dadurch  nähert  sich  das  Dach  des  unteren  hori- 
zontalen Teiles  der  Vagina  immer  mehr  dessen  Boden,  das  ist  die 
hymenale  Klappe,   bis  es  mit  derselben  in  Berührung  tritt,   und  jetzt 


Fig.  8. 
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die  hymenale  Öffnung  abschließt.  Nun  nimmt  der  untere  Teil  des 
Septum  immer  an  Dicke  zu,  dringt  jetzt  zwischen  die  hymenale  Öff- 
nung und  das  Orificium  urethrae  ein,  wodurch  erstere  passiv  nach 
hinten  verschoben  wird,  und  was  ursprünglich  als  Dachteil  des  vorderen 
horizontalen  Abschnittes  des  Vaginalkanales  fungierte,  wird  allmählich 
zum  Dach  des  Sinus  urogenitalis,  und  zwar  zu  jenem  als  Carina  urethralis 
unterschiedenen  Teil.  Dadurch  erscheint  die  hymenale  Öffnung  weiter 
von  der  Urethral- Öffnung  gerückt,  und  erscheint  der  Vaginalkanal 
nicht  mehr  geknickt,  da  er  seinen  vorderen  horizontalen  Abschnitt 
eingebüßt  hat.  Durch  die  mächtige  Entwicklung  der  Garina  urethralis 
hat  die  hymenale  Klappe  sich  entfaltet,  verliert  ihre  infundibuläre  Ge- 
stalt, und  erscheint  als  ein  gespannter,  mehr  oder  weniger  horizontal 
gestellter  Ring.  Es  ist  leicht  verständlich,  daß  infolge  davon  die 
Eingangsöffnung  der  Vagina  jetzt  nicht  mehr  nach  vom,  sondern  mehr 
nach  unten  schaut. 

Die  Verschiedenheit  der  Formen  des  Hymen,  insoweit  sie  nicht 
abnormaler  Natur  sind,  scheint  mir  nun  eine  wenig  bedeutungsvolle 
Erscheinung.  Wenn  nur  der  hintere  Teil  der  Klappe  sich  weiter 
entwickelt,  entsteht  die  halbmondförmige  Klappe,  wobei  das  Orificium 
vaginae  mehr  dem  Orificium  urethrae  näher  gerückt  erscheint;  bildet 
sich  auch  der  vordere  Teil  ein  wenig  mehr  aus,  dann  entsteht  der 
ringförmige  Hymen,  dessen  Orificium  mehr  nach  hinten  gelagert  erscheint. 

Ehe  ich  jetzt  zur  Betrachtung  der  Ergebnisse  dieses  Teiles  meiner 
Untersuchung  übergehe,  möchte  ich  bezüglich  der  Nomenklatur  eine 
Bemerkung  einschalten.  Die  untere  Fläche  der  Golumna  anterior,  die 
als  ein  Stück  der  Decke  des  Vestibulum  vaginae  erscheint,  wird  all- 
gemein als  Garina  urethralis  unterschieden.  Doch  möchte  ich  für  diesen, 
Orificium  urethrae  und  Orificium  vaginae  trennenden  Wulst  eine  andere 
Bezeichnung  vorschlagen  und  zwar:  »Perineum  anteriust,  eine 
Bezeichnung,  deren  Berechtigung  deutlich  wird,  wenn  man  die  weib- 
lichen Beckeneingeweide  auf  dem  Medianschnitt  betrachtet.  Doch  lasse 
ich  mich  bei  dieser  Benennung  mehr  durch  entwicklungshistorisehe 
Gesichtspunkte  leiten. 

Wie  weiter  unten  mehr  in  Besonderheiten  gezeigt  werden  soll, 
ist  die  weite  Entfernung  des  Orificium  urethrae  vom  Orificium  vaginae 
eine  unter  den  Primaten  nur  dem  Menschen  zukommende  Erscheinung, 
die  zwar  bei  anderen  Affen  angebahnt  wird,  aber  nicht  zu  so  hoher 
Vollkommenheit  gelangt.  Man  könnte  somit  behaupten,  das  Peri- 
neum anterius  ist  ein  spezifisch  menschliches  Gebilde. 
Wir  sehen  in  der  Ausbüdung  desselben  einen  Fortschritt  auf  dem  Wege 
der  Emanzipation  der  terminalen  Abschnitte  von  Tractus  digestivus, 
Tractus  genitalis  und  Tractus  uriniferus.  Aus  den  noch  mit  einer 
Kloacke  versehenen  Säugetieren  gehen  solche  hervor,  bei  denen  der 
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Tractus  digestivus  sich  in  seinem  kaudalen  Ende  vollkommen  von  den 
beiden  vorderen  Tractus  emanzipiert  hat,  bei  den  meisten  Primaten 
besitzt  der  Sinus  urogenitalis  noch  die  Form  eines  Kanales,  der  nach 
oben  sich  in  der  —  vorderen  —  Urethra  und  der  —  hinteren  —  Vagina 
zu  spalten  scheint,  ein  Zustand,  der  auch  ontogenetisch  vom  Menschen 
durchlaufen  wird,  bis  sich  bei  diesem  der  Sinus  urogenitahs  schUeßlich 
zu  einer  mehr  sagittal  gestellten,  wenig  tiefen  Spalte  ausbildet  mit 
einer  wohl  entwickelten  Decke,  worin  sich  vom  der  Eingang  zur 
Urethra,  hinten  jener  zur  Vagina  findet.  Man  trifft  hier  somit  ent- 
wicklungsgeschichtlich einen  Vorgang  an,  der  jener  der  Perineal-Bildung 
sehr  ähnlich  ist ,  und  auf  grund  davon  will  es  mir  scheinen ,  daß  der 
Namen  »Perineum  anterius«  mehr  bezeichnend,  inhaltvoller  ist  als 
Garina  urethralis.  Ich  werde  dann  auch  weiter  in  diesem  Aufsatz  diese 
Bezeichnung  anwenden. 

Eine  mehr  vollständige  Trennung  von  Urethra  und  Vagina,  und 
somit  Verkürzung  des  Canalis  urogenitalis  kommt  jedoch  unter  den 
Säugern  nicht  ausschUeßlich  dem  Menschen  zu,  ja  es  gibt  Formen,  bei 
denen  diese  Emanzipation  beider  Kanäle  sogar  kompleter  ist  als  beim 
Menschen,  und  wobei  somit  Orificium  urethrae  und  Scheideneingang, 
bei  gänzlichem  Fehlen  eines  Sinus  urogenitalis  an  der  Körperoberfläche 
liegen.  Solches  ist  z.  B.  häufig  bei  den  Prosimiae  der  Fall,  wo,  wie 
man  es  ausdrückt,  die  Clitoris  von  der  Urethra  durchbohrt  wird,  ein 
Zustand,  der,  wie  leicht  zu  ersehen,  zustande  kommen  muß,  wenn  das 
Septum  urogenitale  weiter  herabwächst,  unter  Benützung  der  die  Glitoris- 
rinne  begrenzenden  Schleimhautfalten.  Gleiches  findet  auch  bei  mehreren 
Rodentia  statt.  ^  Wir  werden  bei  Platyrrhinen  Anklänge  an  diesen 
Prozeß  kennen  lernen. 

Kehren  wir  nach  diesem  Exkurs  zu  unserem  Gegenstand  zurück. 
Auf  Grund  meiner  Untersuchungen  bin  ich  somit  bezüghch  der  Ent- 
wicklung der  Urethra,  des  Septum  urogenitale,  der  Vagina  und  des 
Hymen  zu  einer  Auffassung  gelangt,  die  von  der  mehr  geläufigen  wesent- 
lich abweicht.  In  den  folgenden  Sätzen  findet  man  kurz  zusammengefaßt 
die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  übersichtlich  dargestellt: 

1.  Die  Urethra  des  Menschen  ist  doppelter  Herkunft;  der  obere 
Teil  geht  aus  der  gemeinschafthchen  Blasen -Urethral -Anlage  hervor, 
der  untere  Teil  stammt  vom  primitiven  Sinus  urogenitalis  her. 

2.  Der  kaudale  Abschnitt  des  Septum  urogenitale  beim  Menschen 
entsteht  durch  ein  Zusammenwachsen  zweier  Falten,  die  beiderseitig 
von  der  Seitenwand  des  primitiven  Sinus  urogenitalis  sich  erheben, 
einander  nähern,  in  der  Medianebene  zur  Verschmelzung  kommen  und 
in  dieser  Weise  das  primitive  Septum  nach  unten  verlängern. 


*  Wkbkr,  M.    Die  Säugetiere.    Jena,  1904. 
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3.  Die  Vagina  des  Menschen  ist  doppelter  Herkunft;  zum  größten 
Teil  geht  sie  aus  dem  unteren  Abschnitt  der  verschmolzenen  MüLLER'schen 
Gänge  hervor,  dieser  Abschnitt  ist  als  »Pars  müllericac  zu  unter- 
scheiden; der  untere  kleinere  Teil  (vielleicht  etwa  das  untere  Drittel) 
läßt  sich  vom  primitiven  Sinus  urogenitalis  ableiten,  diesen  Teil  möchte 
ich  »Pars  adjuncta«  nennen. 

4.  Der  Hymen  ist  eine  durch  Faltenbildung  der  Seitenwände  des 
primitiven  Sinus  urogenitalis  entstandene  Klappe,  die  paariger  Her- 
kunft ist,  durch  Übergreifen  auf  die  Hinterwand  des  primitiven  Sinus 
urogenitalis  sich  zu  einer  halbmondförmigen  Membran  ausbildet  und 
durch  eine  Verschmelzung  auch  der  vorderen  Enden  beider  Falten  sich 
zu  einer  mehr  ringförmigen  Klappe  entwickelt. 

5.  Das  Orificium  hymenale  ist  eine  primäre  Öffnung. 

6.  Das  Vestibulum  vaginae  stellt  nur  einen  Teil  des  primitiven 
Sinus  urogenitalis  dar. 

7.  Das  Perineum  anterius  (Carina  urethralis)  ist  entwicklungs- 
geschichtlich progressiver  Natur. 

Das  sind  kurz  zusammengefaßt  die  Schlußfolgerungen,  die  aus 
meinen  oben  gegebenen  Beschreibungen  unzweideutig  hervorgehen. 
Ich  werde  nun  diese  Sätze  etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Eis  ist  selbst- 
verständlich, daß  ich  die  entwicklungsgeschichtliche  Begründung  dabei 
nicht  in  den  Vordergrund  bringe,  ich  vermeine  dieselbe  in  genügender 
Weise  oben  gegeben  zu  haben.  Aber  dagegen  wird  hier  den  Ent- 
wicklungsfehlem am  urethro-vaginalen  Tractus  besondere  Aufmerksam- 
keit zu  widmen  sein,  denn  es  leuchtet  sofort  ein,  daß  jede  Mißbildung, 
welche  durch  die  bestehenden  Ansichten  über  die  Entwicklung  des  ge- 
nannten Tractus,  nicht  —  durch  die  von  mir  gegebene  Darstellung  wohl 
erklärt  wird,  eine  Stütze  für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  ist. 

Eine  erste  Gruppe  von  Erscheinungen,  auf  welche  ich  hier  hin- 
zuweisen habe,  wird  durch  die  verschiedenen  Formen  der  Hypospadie 
der  weiblichen  Harnröhre  dargestellt.  Diese  Abweichung  ist  bekannt- 
lich viel  seltener  als  die  Hypospadie  beim  Manne.  Vor  kurzem  hat 
Blüm  ^  diese  Mißbildung  einer  systematischen  Untersuchung  unterzogen, 
und  gezeigt,  daß  dieselbe  in  verschiedenen  Graden  zur  Entwicklung 
gekommen  sein  kann.  Er  unterscheidet  je  nach  der  Form  der  Hypospadie 
drei  Gruppen.  Die  erste  Gruppe  ist  durch  eine  weit  heraufreichende 
Spaltung  des  Septum  urogenitale  gekennzeichnet.  Bei  der  zweiten 
Gruppe  mündet  die  Scheide  in  die  Harnröhre  aus  (besser  CanaUs  uro- 
genitalis). Ist  mit  sonstigen  Abweichungen  (Hermaphroditismus)  ver- 
knüpft. Die  dritte  Gruppe  setzt  sich  aus  den  Fällen  zusammen,  in 
denen  die  Harnröhre  in  die  Scheide  einmündet.    Bei  dieser  Mißbildung 

*  Blum,  Victob.  Die  H\T)ospadie  der  weiblichen  Harnröhre.  Monatshefte  für 
Urologie  1904,  S.  522. 
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findet  sich,  wie  der  Autor  anführt,  ein  gut  ausgebildeter  Hymen,  der 
gewöhnlich  an  der  Vorderseite  eine  Spaltung  aufweist.  Der  Autor  be- 
schreibt einen  solchen  Fall,  von  denen  zehn  weitere  in  der  Literatur 
bekannt  geworden  sind. 

Es  ist  meine  Meinung,  daß  die  Hypospadie  der  weiblichen  Harn- 
röhre nicht  erklärt  werden  kann  durch  die  gegenwärtige  Auffassung 
der  Morphogenie  von  Urethra  und  Vagina.  Denn  nach  dieser  Auf- 
fassung ist  doch  das  Orificium  extemum  urethrae  eine  primäre  Öff- 
nung, sie  stellt  die  Kommunikationsstelle  der  primitiven  Harnblase- 
Harnröhre -Anlage  mit  dem  Sinus  urogenitalis  dar.  Blum  versucht 
wohl  die  Entstehung  der  Hypospadie  zu  erklären,  aber  ich  kann  diesen 
Versuch  nicht  als  gelungen  ansehen.  Das  Wesentliche  in  der  Ent- 
wicklung der  Hypospadie  der  weiblichen  Urethra  liegt,  sagt  der  Autor, 
in  dem  Mangel  oder  in  der  fehlerhaften  Ausbildung  des  Septum  vagino- 
vesicale.  Wenn  man  statt  des  Septum  vagino-vesicale  das  Septum  uro- 
genitale oder  urethro-vaginale  liest,  schließe  ich  mich  gänzUch  dieser 
Auffassung  des  Autoren  an.  Aber  aus  der  Vorstellung,  die  der  Ver- 
fasser von  der  Entwicklung  jenes  Septum  gibt,  lassen  sich  die  Ab- 
weichungen nicht  erklären.  Aus  den  folgenden  Sätzen  wird  diese  An- 
sicht deutlich:  »Die  Mündung  des  Geschlechtsganges«,  sagt  der  Autor, 
>  liegt  in  der  hinteren  Wand  des  Ganalis  urogenitalis.  Durch  Herabrücken 
dieser  Mündung  unter  dem  Drucke  des  immer  tiefer  wachsen- 
den Septum  vesico-vaginale*  geschieht  in  normalen  Fällen  die 
vollständige  Trennung  des  Harn-  und  Geschlechtsganges«,  und  weiter: 
^  Normalerweise  schieben  sich  ziemlich  massige  Bindegewebszüge  zwischen 
die  Blase  und  die  MüLLER'schen  Gänge  vor  und  bilden  hier  das  Septum 
vesico-vaginale,  dessen  untere  Partie  die  zu  einem  Kanäle  konfluierten 
MüLLBR'schen  Gänge  vor  sich  treiben*  und  gegen  die  Vidva 
drängen«,  und  schließlich:  »Erreichen  die  Faserzüge  des  urethro- 
vaginalen  Septums  nicht  die  nötige  Mächtigkeit,  um  die  Scheide  von 
ihrer  Ausmündung  in  die  Urethra*  abzudrängen,  so  entsteht 
der  zweite  Grad  der  Mißbildung,  die  Persistenz  des  Sinus  urogenitalis 
mit  hoher  Ausmündung  der  Scheide.« 

Aus  diesen  Sätzen  geht  folgendes  hervor:  Verfasser  läßt  irrtüm- 
licherweise ursprünglich  die  MüLLER'schen  Gänge  in  die  Urethra  ein- 
münden, und  ist  weiter  der  Ansicht,  daß  die  ursprüngliche  Perforations- 
stelle durch  das  von  oben  nach  unten  vordrängende  Septum  abwärts 
gedrängt  wird.  Dadurch  bleibt  er  zwar  in  Übereinstimmung  mit  der 
geläufigen  Meinung,  es  sei  das  Orificium  hymenale  vaginae  identisch 
mit  der  Durchbruchstelle  der  Geschlechtsgänge  auf  dem  MüLLER'schen 
Hügel,   aber  sein  Ziel,   die  verschiedenen  Formen  der  Hypospadie  zu 

'  Ich  zitiere. 
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erklären,  hat  er  damit  nicht  erreicht,  und  kann  er  auch  auf  diesem 
Wege  nicht  erreichen.  Besonders  jene  Fälle,  in  denen  die  Hypospadie 
beschränkt  ist  auf  eine  Kommunikation  zwischen  Urethra  und  Vagina 
—  also  eine  Perforation  des  Septum  urethro-vaginale  —  oberhalb  des 
intakten  Hymens,  sind  unerklärlich,  wenn  man  nicht  den  unteren  Teil 
des  Septum  durch  Neubildung  sich  entstanden  denkt,  denn  für  eine 
Annahme,  daß  die  Urethra  in  den  MüLLKR'schen  Gängen  eingemündet 
hat,  wird  doch  wohl  niemand  etwas  fühlen. 

Die  von  mir  gegebene  Darstellung  der  Entwicklung  der  weib- 
lichen Harnröhre  trägt  in  sich  die  natürliche  Erklärung  der  verschie- 
denen Formen  der  Hypospadie  der  weiblichen  Urethra.  Man  kann 
sich  denken,  daß  die  beiden  Plicae  septales  zwar  —  wie  es  auch  bei 
gewissen  Affen  der  Fall  ist  —  angelegt,  aber  nicht  miteinander  ver- 
wachsen, dann  muß  daraus  eine  Spalte  entstehen,  die  vom  oberen 
vorderen  Teil  der  Vulva  mehr  oder  minder  tief  in  die  vordere  Wand 
der  Vagina  einschneidet.  Es  kommt  zur  mangelhaften  Ausbildung  des 
»Perineum  anterius«.  Oder  man  kann  sich  denken,  daß  die  Septal- 
falten  zwar  in  ihren  unteren  Abschnitten  miteinander  sich  vereinen, 
aber  durch  die  eine  oder  andere  Ursache  in  ihren  oberen  Abschnitten  an 
dieser  Verschmelzung  behindert  werden.  Dann  entsteht  somit  eine 
Kommunikation  zwischen  Harnröhre  und  Vagina,  eine  Kommunikation, 
die  nichts  Befremdendes  hat,  wenn  man  in  Bemerkimg  zieht,  daß  der 
untere  Teil  der  Vagina  vom  primitiven  Sinus  urogenitalis  sich  ableiten 
läßt.  Diese  »Urethro-Vaginal-Fistel«  bleibt  somit  außerhalb  des  Ge- 
bietes der  MüLLKR'schen  Gänge. 

Die  Darstellung,  die  ich  oben  von  der  Entwicklung  der  weib- 
lichen Urethra  und  des  Septum  urethro-vaginale  oder  urogenitale  ge- 
geben habe,  kommt  hier  nicht  zum  ersten  Male  zum  Ausdruck.  Schauta  ^ 
beschreibt  einen  Fall,  wobei  außer  der  normalen  Urethral-ÖflFnung  noch 
eine  zweite  höher  hinauf  in  die  Vagina  anwesend  war,  und  sucht  eine 
Erklärung  zu  geben.  Er  sagt  (1.  c.  S.  489),  nachdem  er  in  kurzem 
die  geläufige  DarsteDung  des  Septum  urethro-vaginale  beschrieben  hat: 
»Nach  dieser  Darstellung  wächst  also  das  Septum  vesico-vaginale  aus- 
schließlich von  oben  nach  unten,  wie  das  früher  auch  vom  Septum 
recto-vaginale  angenommen  wurde.  Und  doch  scheint  unser  Fall  fast 
mit  zwingender  Notwendigkeit  auch  bezüglich  der  Harnröhre  auf  eine 
Art  und  Weise  der  Entwicklung  hinzudeuten,  wie  sie  neuere  Unter- 
suchungen auf  Grund  beobachteter  Mißbildungen  für  die  Trennung  von 
Darm  und  Scheide  sichergestellt  haben.«  Und  weiter:  »Unser  Fall 
läßt  es  im  höchsten  Grade  als  wahrscheinUch  erscheinen,  daß  ebenso 
wie  bei  der  Trennung  von  Scheide  und  Mastdarm  auch  bei  der  Ent- 

^  Schauta.  Vollkommene  Kloakenbildung  bei  gleichzeitiger  regelmäßiger  Aus- 
mündung des  Darmes  und  der  Harnröhre.    Arch.  f.  Gynäkologie,  Bd.  XXXIX,  1S91. 
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Wicklung  der  Harnröhre  der  Verschluß  in  einer  doppelten  Richtung 
stattfinden  dürfte.  Erstens  durch  Wachstum  eines  Septum  vesico- 
vaginale  nach  abwärts,  zweitens  aber  durch  Verschluß  des  Geschlechts- 
spaltes.« ScHAUTA  fühlt  somit  das.  Unzulängliche  der  bisherigen  Dar- 
stellung der  Entwicklung  des  Septum,  und  postuliert  notgezwungen 
eine  doppelte  Herkunft  desselben.  Dem  kann  ich  mich  auf  Grund 
meiner  Untersuchungen  völlig  beipflichten,  aber  die  Richtung,  worin 
ScHAUTA  die  Erklärung  sucht,  ist  meiner  Meinung  nach  nicht  ganz 
richtig.  Ich  lege  diesem  Zuschuß  des  Septum  meine  beiden  Septal- 
falten,  von  den  Seitenwänden  des  primitiven  Sinus  urogenitalis  sich  er- 
hebend, zugrunde,  und  nicht  jenen  den  Verschluß  des  Geschlechtsspaltes 
beim  männlichen  Embryo  bewirkenden  Vorgang. 

Auch  Gasser  und  Nagel  *  tragen  Bedenken,  die  gesammte  weib- 
liche Harnröhre  als  »primitive  Harnröhre«,  die  verlängert  sei,  anzusehen. 
Wenn  der  WoLFp'sche  Gang  geschwunden  ist  und  die  Scheide  ent- 
wickelt, so  erhält  damit  die  weibliche  Harnröhre  ein  Zuwachsstück, 
welches  beim  Manne  kein  Homologen  habe.  Die  GAssEH'schen  Ab- 
handlungen waren  mir  nicht  zugänglich,  ich  kann  somit  über  eine 
eventuelle  Meinungsverschiedenheit  mit  diesem  Autor  nichts  aussagen, 
aber  mit  der  Darstellungsweise  von  Nagel  kann  ich  mich  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Denn  es  findet  der  Zuwachs  an  der  weiblichen 
Harnröhre  statt,  während  gleichzeitig  der  Vagina  kaudal  ein  Teil  des 
primitiven  Sinus  urogenitalis  einverleibt  wird. 

Bezüglich  der  Entwicklung  der  Urethra  nehme  ich  somit  eine 
Mittelstellung  ein  zwischen  den  vielen  Autoren,  welche  diesen  Kanal 
nur  aus  der  primitiven  Hamblase-Haniröhre-Anlage  hervorgehen  ließen, 
und  Retterer,  der  die  ganze  Urethra  sich  aus  dem  vorderen  Teil  des 
Sinus  urogenitalis  entstanden  denkt.  Ich  möchte  schließlich  noch 
darauf  hinweisen,  daß  vom  vergleichend  anatomischen  Standpunkt  eine 
sekundäre  Verlängerung  der  Urethra  als  genetischer  Vorgang  sehr 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  wie  z.  B.  solche  Fälle  beweisen,  wo  ein 
Sinus  urogenitalis  vollständig  fehlt  (Nager,  Prosimiae). 

Wir  kommen  jetzt  zum  zweiten  Punkte:  die  morphologische  Be- 
deutung der  Vagina.  Um  Wiederholungen  zu  umgehen,  füge  ich  hier 
gleichzeitig  die  Besprechung  des  H}mien  an,  und  dieses  ist  um  mehr 
berechtigt,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  morphologische  Deutung  der 
Vagina  nicht  ohne  Einfluß  ist  auf  jene  des  Hymen. 

Wie  schon  in  einer  meiner  oben  gegebenen  Schlußfolgerungen 
zum  Ausdruck  gebracht,  bin  ich  der  Ansicht,  daß  die  Vagina  nicht 
ausschließlich  ein  Produkt  der  MiLLER'schen  Gänge  ist,  sondern  daß 
deren  unterer  Teil,  die  Pars  adjuncta,  sich  vom  Sinus  urogenitalis  her- 

^  ZitieH  nach  Waldeyer.  Lehrbucli  der  topographisch-chinirgischen  Anatomie 
von  JössEL.    Zweiter  Teil.    Das  Becken.    Bonn  1899,  S.  »37. 
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leiten  läßt.  Diese  ZufUgung  wird  gerade  durch  die  Entwicklung  des 
Hymen  bedingt,  der  der  Vagina  einen  sekundären  terminalen  Abschluß 
gibt.  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  daß  der  Hymen  des  Menschen  der 
sogenannten  Valvula  vaginalis  gewisser  anderer  Säugetiere  (Ungulaten, 
Rodentia)  homolog  ist. 

Ich  habe  in  den  einleitenden  Bemerkungen  die  verschiedenen 
Meinungen  über  die  Herkunft  der  Vagina  und  des  Hymen  mitgeteilt. 
Die  meisten  Autoren  (Kölliker,  Waldeyer,  Nagel,  Kollmann,  Mi- 
HALKOvics,  RiEFFEL,  Felix  uud  BChleb)  betrachten  die  Vagina  als  ein 
Produkt  der  MüLLEB'schen  Gänge  und  infolgedessen  den  Hymen  als 
eine  Bildung  des  Colliculus  MüUeri  (Mihalkovics).  Dohrn  läßt  dagegen 
den  Hymen  durch  später  erfolgte  Faltenbildung  auf  der  Grenze  zwischen 
MüLLER'schen  Gängen  und  Sinus  urogenitalis  entstehen.  Bezüghch 
des  Bildungsmodus  der  vaginalen  Klappe  bin  ich  somit  mit  letzterem 
Autor  einig,  bezüglich  der  Stelle,  wo  die  Klappe  zur  Anlage  gelangt, 
differiere  ich  jedoch  mit  ihm,  denn  meiner  Meinung  nach  ist  der 
Hymen  eine  von  der  Wand  des  primitiven  Sinus  Ausgang  nehmende 
Falte.  Bekanntlich  war  auch  Rathke  im  Anschluß  an  seine  Auf- 
fassung über  die  Herkimft  der  Vagina  dieser  Meinung,  und  Pozzi  hat 
sich  in  1888  für  diese  Auffassung  ausgesprochen.  ^  Doch  hat  dieser 
Autor  zur  Stütze  dieser  Meinung  nicht  die  Entwicklungsvorgänge  ver- 
folgt, sondern  war  durch  Anomalien  der  Vagina  und  des  Hymen  dazu 
geleitet. 

Die  von  mir  vorgetragene  Auffassung  wirft  nun  Licht  auf  einige 
Entwicklungsstörungen,  welche  nicht  zu  erklären  sind  durch  die  Theorie, 
daß  die  Vagina  ausschließlich  von  den  MüLLER'schen  Gängen  abgeleitet 
werden  muß.  Zuerst  führe  ich  jene  Fälle  an,  wo  die  Vagina  fehlt 
jedoch  der  Hymen  in  normaler  Weise  entwickelt  ist,  und  wobei  die 
hymenale  Öffnung  zu  einer  blindsackartigen  Erweiterung  Zugang  gibt. 
Die  Erklärung  dieses  Zustandes  ist  leicht.  Die  blindsackförmige  Aus- 
höhlung oberhalb  des  Hymen  stellt  die  Pars  adjuncta  vaginae  dar, 
also  jenen  Teil  der  Vagina,  der  aus  dem  primitiven  Sinus  —  oder  besser 
Ganalis  urogenitalis  herkömmlich  ist.  Vom  wird  er  von  jenem  Ab- 
schnitt des  Septum  urethro-vaginale  begrenzt,  der  aus  den  beiden 
Septal-Falten  entstanden  ist.  Löfquist*  hat  eine  Reihe  solcher  Fälle 
beschrieben,  und  kommt  zur  Erklärung  davon  zu  Ansichten,  die  den 
meinigen  zu  entsprechen  scheinen.  Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß 
das  Vestibulum  seinen  Ursprung  in  einer  ektodermalen  Anlage  habe. 
Eine   äußere  Lamelle  bildet  den  Hymen,   während  sich  dahinter  eine 

*  Pozzi,  S.  De  la  bride  masculine  du  vestibule  chez  la  femme  et  de  Torigine 
de  rhyraen.    Annales  de  Gynaec.    Bd.  21,  1888. 

*  LöFQUiST,  R.  Ausgebildeter  Hymen  bei  Defekt  der  Vagina.  Mitt.  Gynäk. 
Klinik  d.  Prof.  Otto  Engström.    Bd.  4,  Heft  3. 
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mehr  oder  minder  große  Einsenkung  bilde.  Für  gewöhnlich  kommt 
eine  Verschmelzung  mit  den  MuLLER'schen  Gängen  zustande,  bleibt 
diese  aber  aus,  so  bildet  sich  der  kleine  Blindsack,  den  man  in  solchen 
Fällen  stets  hinter  dem  Hymen  findet. 

Eine  sich  hier  anschließende  Mißbildung  ist  jene,  wobei  nun  in 
diesem,  durch  einen  normal  gebildeten  Hymen  nach  unten  begrenzten 
Blindsack  die  zwei  MüLLER'schen  Gänge  von  oben  her  noch  getrennt 
einmünden.  Auch  hier  kann  die  Erklärung  nur  gegeben  werden  durch 
die  Annahme,  daß  der  Hymen  sich  gänzlich  unabhängig  vom  Colli- 
culus  MüUeri  entwickelt.  Eine  dritte  Anomalie,  welche  sich  den  beiden 
gegebenen  unmittelbar  anreiht,  ist  jene  schon  mehrfach  beschriebene, 
wobei  oberhalb  des  normalen  Hymen  von  der  Vaginal -Wand  eine 
zweite,  das  Vaginal-Lumen  verengende  transversale  Falte  sich  erhebt, 
die  wie  ein  zweiter  Hymen  sich  vortut.  Diese  Falte  wird  durch  Berry 
Hart  ^  als  Septum  transversum  bezeichnet.  Ich  glaube ,  diese  trans- 
versale Falte  nun  in  der  Tat  als  eine  Bildung  des  Golliculus  Mülleri 
ansehen  zu  dürfen,  und  die  von  ihr  umschlossene  Öfihung  als  die  Per- 
forationsöffiiung  der  Mt^LLER'schen  Gänge  in  den  primitiven  Sinus  uro- 
genitalis.  Brickner*  beschreibt  mehrere  Fälle  dieser  Art,  und  meint, 
die  Falte  sei  dadurch  entstanden ,  daß  der  eine  oder  beide  WoLFF'sche 
Gänge  sich  in  den  MüLLER'schen  Gang  nach  Bildung  des  Genital- 
stranges eingestülpt  hätte.  Außer  diesen  beim  Weibe  vorkommenden 
Mißbildungen,  die  von  meinem  entwicklungsgeschichtlichen  Gesichts- 
punkte aus  leicht  und  natürlich  erklärt  werden,  gibt  es  auch  noch 
Fälle  von  Hermaphroditismus,  die  durch  die  geläufigen  Ansichten  nicht 
verständlich  sind,  von  meinem  Standpunkte  besehen  jedoch  sofort  be- 
greiflich sind. 

Wenn  nach  meinem  Dafürhalten  in  der  menschlichen  Vagina  ein 
Teil  des  primitiven  Sinus  urogenitalis  aufgenommen  ist,  so  haben  wir 
hier  mit  einem  Zustand  zu  tun,  der  bei  den  Säugern  nicht  vereinzelt 
dasteht.  Denn  auch  bei  den  Macropodinae  unter  den  Marsupialiem 
gibt's  ähnliches.  Doch  liegt  der  Sachverhalt  hier  dadurch  deutlicher 
zutage,  daß  die  beiden  Vaginae  hier  bekanntlich  nicht  verschmolzen 
sind.  Bei  dieser  Abteilung  der  Beuteltiere  sind  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse kurz  folgende :  In  einem  gemeinschaftlichen  Raum,  der  Canalis 
urogenitalis,  mündet  an  der  vorderen  Wand  die  Urethra,  und  von  oben 
ein  geräumiger  runder  Kanal,  der  mehr  oder  weniger  lang  sein  kann. 
In   diesem  Kanal  münden  nun   wieder  oben   und   seitlich   die  beiden 

■  Berry  Hart,  D.  Discussion  on  the  development  of  the  human  urogenital 
traek.    British  med.  Journal.    Val.  L,  1902,  S.  773. 

'  Brickner,  S.  M.  Unvollständiger,  angeborener  Querverschluß  der  Scheide, 
nebst  einer  Theorie  zur  Erklärung  seines  Urspnmgs.  Zeitschr.  f.  Geburtsh.  und 
Gynäk.    Bd.  50. 
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Vaginae  aus.  Es  findet  sich  hier  somit  zwischen  der  Urethralmttndung 
und  den  beiden  Orificien  der  Vaginae  ein  unpaariger  Kanalabschnitt, 
der  nur  aus  dem  primitiven  Sinus  urogenitalis  entstanden  sein  kann. 
Denn  wie  aus  den  Untersuchungen  von  Van  den  Broek  hervorgegangen 
ist,  stellen  die  Orificien,  die  sich  seitlich  oben  in  diesem  Vaginal- 
abschnitt finden,  die  primitiven  Ostien  der  MüLLER'schen  Gänge  dar, 
die  hier  gleichzeitig  mit,  vielleicht  zusammen  mit  den  WoLFF*schen 
Gängen  enden.  Die  Verhältnisse  bei  den  Makropodinae  sind  somit  nur 
darin  von  jenen  beim  Menschen  verschieden,  daß  bei  ersteren  die 
MüLLEB'schen  Gänge  getrennt  bleiben,  die  Pars  mullerica  vaginae  ist 
noch  doppelt,  und  dadurch  ist  die  Pars  adjuncta  anatomisch  scharf 
begrenzt.  Und  angesichts  dieser  Tatsache  bekommt  auch  jene  Be- 
obachtung der  Autoren  gewisse  Bedeutung,  nach  welcher  die  Wolff'- 
schen  Gänge  beim  Menschen  auf  der  Wand  der  Vagina  ausmünden. 
Solche  Beobachtungen  sind  von  Dohrn^  und  van  Ackeren*  beim 
Menschen  gemacht  worden.  Ich  glaube,  diese  Erscheinung  w^ird  ohne 
weiteres  begreiflich,  wenn  man  darauf  achtet,  daß  die  hymenale  ÖflT- 
nung  der  Scheide  nicht  die  primäre  Durchbruchstelle  der  MüLLER'schen 
Gänge  im  Sinus  urogenitalis  darstellt,  sondern  daß  man  letztere  etwas 
höher  auf  in  die  Vagina  zu  suchen  hat.  Im  nämlichen  Niveau  muß 
sich  doch  auch  die  terminale  Endigung  der  WoLFp'schen  Gänge  finden. 
Aus  dieser  Einmündungsstelle  konnte  man  somit  die  Grenze  zwischen 
Pars  mullerica  und  Pars  adjuncta  beim  Menschen  bestimmen.  Daß 
die  SKENE*schen  Gänge  nichts  mit  den  Umierengängen  zu  machen 
haben,  wird  jetzt  wohl  von  den  meisten  Autoren  zugestimmt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  noch  zur  mehr  speziellen  Betrachtung  des 
Hymen. 

Die  Scheidenklappe  bietet  bisweilen  morphologische  Eigentüm- 
lichkeiten, die  augenscheinlich  sich  nur  schwierig  mit  meinen  An- 
schauungen über  die  Natur  dieses  Gebildes  in  Einklang  bringen  lassen. 
Doch  glaube  ich,  daß  es  nicht  schwer  ist,  die  darauf  begründeten  Ob- 
jektionen zu  beseitigen.  Ich  fange  mit  einer  der  meist  bekannten 
Anomalien  an,  nämlich  mit  dem  Hymen  imperforatus.  Es  wird 
diese  Abweichung  angeführt  zugunsten  der  Ableitung  der  Vaginalklappe 
vom  GoUiculus  MüUeri.  Es  sollte  der  Hymen  imperforatus  entstehen 
durch  Ausbleiben  der  Perforation  des  MüLLER'schen  Hügels.  Bei  einer 
solchen  Auffassung  möchte  es  jedoch  an  sich  schon  etwas  befremdend 
scheinen,  daß  die  Entwicklung  des  Vaginalkanales  selber  in  solchen 
Fällen  gewöhnlich  regelmäßig  vor  sich  gegangen  ist,  er  geht  gar  nicht 

*  DoHKN.  Über  die  Gärtner 'sehen  Kanäle  beim  Weibe.  Arch.  f.  Gynäk. 
Bd.  XXI,  1883. 

'  VAN  Ackeren,  F.  Beiträge  zur  Entwicklunjz^sgeschichte  der  weiblichen 
Sexualorgane  des  Menschen.    Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.     Bd.  4«,  188f». 
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gepaart  mit  einer  Verengerung  des  Scheidenkanales  in  dessen  unteren 
Abschnitt,  oder  sonstigen  Anomalien,  wie  doch  zu  erwarten  wäre, 
besonders  in  solchen  Fällen,  worin  der  öffnungslose  Hymen  nicht  bloß 
aus  zwei  Epithelblättem  aufgebaut  ist,  sondern  wenn  dazwischen  sich 
eine  Bindegewebslage  entwickelt  hat.  Dieses  Bindegewebe  muß  dann 
von  dem  Mesenchym,  das  sich  zwischen  den  Enden  der  MüLLEK'schen 
Gänge  und  der  Decke  des  Sinus  urogenitalis  fand,  abgeleitet  werden. 
Aber  wie  Nagel  ^  angibt,  ist  der  Verschluß  des  Golliculus  MüUeri  aus- 
schließlich epithelialer  Natur.  Weiter  wird  es  schwer  verständlich,  wie 
ein  Hymen  perforatus  bei  gleichzeitigem  Fehlen  der  Scheide  bestehen 
kann,  wie  in  solchen  Fällen,  wo  die  Öffnung  im  Hymen  nur  zu  einem 
blindsackartigen  Hohlraum  führt.  Denn  wie  die  Untersuchungen  von 
TouRNEUx  et  Legay  und  von  Nagel  gelehrt  haben,  bekommt  der 
kraniale  Abschnitt  der  verschmolzenen  MüLLEB*schen  Gänge  ihre  Lich- 
tung früher  als.  der  kaudale  Abschnitt.  Man  ist  somit  gezwungen,  in 
solchen  Fällen  anzunehmen,  daß  die  Vaginalanlage  in  ihrer  oberen 
Hälfte  wieder  verschwunden  ist,  nachdem  sie  schon  ihr  Lumen  be- 
kommen hat. 

Bezüglich  des  Hymen  imperforatus  bin  ich /.nun  ganz  anderer 
Meinung.  Ich  glaube,  der  Namen  an  sich  ist  unrichtig,  ein  solches 
Gebilde  muß  statt  Hymen  imperforatus  heißen:  ,,Hymen 
occlusivus'^  Die  Entwicklungsvorgänge,  die  ich  oben  von  der  Scheiden- 
klappe geschildert  habe,  führen  von  selber  zu  dieser  Ansicht.  Denn 
die  hymenale  Öffnung  ist  eine  primäre  Öffnung,  die  im  jüngeren  fötalen 
Leben  relativ  weiter  ist  als  später.  Und  wie  ein  solcher  Hymen  occlusivus 
entsteht,  ist  leicht  einzusehen.  Vergegenwärtigen  wir  uns  dazu  noch 
einmal  die  Entstehungsweise  der  Scheidenklappe.  Von  den  beiden 
Wänden  des  primitiven  Sinus  urogenitalis  nehmen  zwei  Falten  —  die 
PHcae  hymenales  —  ihren  Ausgang.  Indem  diese  auf  die  hintere 
Wand  übergreifen,  wachsen  sie  hier  einander  entgegen,  ihre  medialen 
Ränder  berühren  sich  und  kommen  zur  Verlötung.  Sobald  dies  der 
Fall  ist,  wird  der  von  den  beiden  Plicae  umschlossene  Eingang  ver- 
engert, und  zwar  in  einer  Richtung  von  hinten  nach  vorn.  Durch 
weitere  Verwachsung  entsteht  jetzt  eine  halbmondförmige  Klappe,  die, 
da  die  Plicae  hymenales  selbst  schon  stark  nach  unten  herabhingen, 
immer  in  transversaler  Richtung  zusammengeklappt  ist.  Je  weiter  die 
Verwachsung  nach  vorn  fortschreitet,  desto  mehr  wird  die  Öffnung 
nach  vom  verschoben.  Man  hat  sich  nun  nur  zu  denken,  daß  dieser 
Verwachsungsprozeß  der  beiden  Hymenal-Falten  nicht  innehält,  sondern 
immer  weiterschreitet,  dann  entsteht  zunächst  jene  Form,  wo  der  Zu- 
gang zur  Vagina  auf  eine  ganz  feine,  kaum  sichtbare  Öffnung  redu- 


>  L.  c.  1891,  S.  628. 
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ziert  worden  ist  (Hymen  microperforatus);  und  ist  die  Verschmelzung 
der  medialen  Ränder  der  Plicae  hymenales  vollständig  geworden,  dann 
ist  der  sogenannte  Hymen  imperforatus  entstanden,  der,  wie  aus  obigem 
hervorgeht,  besser  als  Hymen  occlusivus  zu  bezeichnen  ist. 

Wenn  man  somit  ins  Auge  faßt,  daß  normaliter  der  Hymen  in- 
folge eines  teilweisen  Zusammenwachsens  einer  paarigen  Anlage  zu 
einer  unpaarigen  Membran  wird,  hat  das  Entstehen  eines  vollständig 
geschlossenen  Hymens  nichts  Befremdendes  an  sich. 

Daß  nun,  wie  es  aus  meinen  entwicklungsgeschichtlichen  Aus- 
einandersetzungen hervorgegangen  ist,  der  Hymen  wirklich  aus  einer 
Verwachsung  hervorgegangen  ist,  wird  durch  eine  makroskopisch  wahr- 
nehmbare Erscheinung  bestätigt. 

Denn  wie  Bebry  Hart  bemerkt,  bietet  der  Hymen  bei  sorgsamer 
Betrachtung  bei  den  Erwachsenen  eine  Längsleiste  dar,  als  Rest  der 
ursprünglich  paarigen  Anlage,  Auf  diese  rapheähnliche  Bildung  war 
früher  schon  von  Bübgess*  die  Aufmerksamkeit  gelenkt. 

Eine  mit  der  oben  gegebenen  Erklärung  der  Hymenal-Atresien 
fast  übereinstimmenden  Ansicht  wird  von  Meyer*  vertreten.  Dieser 
Autor  meint,  daß  durch  ein  allzustarkes  Wachstum  des  Hymen  die 
Öffnung  ständig  kleiner  wird  und  dadurch  zu  einer  Stenosenbildung 
führt,  was  weiter  zur  Folge  hat,  daß  die  Ränder  miteinander  ver- 
schmelzen. Der  Unterschied  mit  meiner  Autfassung  ist  dieser,  daß 
Meter  den  Verschluß  im  ganzen  als  etwas  Pathologisches  ansieht, 
während  ich  darin  nur  eine  zu  weit  gehende  Vervollständigung  einer 
inmier  auftretenden,  teilweisen  Verwachsung  der  paarigen  hymenalen 
Anlage  erblicke.  —  Die  Ansicht  von  Meyer  wird  durch  Otto  als  un- 
wahrscheinlich betrachtet  *. 

Der  Tractus  urethro-vaginalis  der  Affen  auf  Median- 
schnitten untersucht. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  in  diesem  Abschnitt  eine  vollständige 
vergleichende  Anatomie  der  weiblichen  Genitalien  der  Primaten  zu 
geben,  denn  ich  werde  nur  meine  Befunde  an  Medianschnitten  mit- 
teilen. Aber  solche  —  ich  möchte  fast  sagen  —  gerade  solche  Schnitte 
sind  besser  imstande,  um  über  gewisse  Fragen,  die  im  ersten  Abschnitt 
zur  Sprache  kamen,  vergleichend  anatomische  Einsichten  zu  eröffnen, 
als  eine  Untersuchung  an  systematisch  präparierten  Organen.  Wie  ich 
schon  früher  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  zeigen  die  amerikanischen 
Affen  in  gewissen  Hinsichten  größere  Übereinstimmung  mit  dem  Men- 


*  Jahresber.  v.  Virchow-Hirsch  1876.  Bd.  2,  S.  585  (zitiert  nach  Otto). 
-  Meyer,  R.    Zur  Ätiologie  der  Gyn.-Atresien  auf  Grund  der  einschlägigen 
Kasuistik.    Zeitsch.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäk.    Bd.  34.    1896. 

»  Otto,  H.  Ein  Fall  von  Atresia  hymenalis  congenita.  Inaug.-Diss.  Berlin  1903. 
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sehen  in  der  Ausbildung  des  Tractus  urethro-vaginalis ,  als  die  Affen 
der  alten  Welt.  Daß  die  größere  Übereinstimmung  zwisichen  Menschen 
und  Platyrrhinen  auch  für  die  äußeren  Genitalien  gilt,  hat  Klaatsch 
schon  hervorgehoben*  und  wird  später  durch  mehrere  Beispiele  von 
mir  bestätigt  werden.  Ich  fange  mit  der  Besprechung  der  neuwelt- 
lichen Affen  an,  wovon  ich  mehrere  Arctopitheken,  Ghrysothrix,  Ateles, 
Cebus  und  Nyctipithecus  untersucht  habe.  Sehen  wir  uns  zunächst 
die  Verhältnisse  bei  Arctopitheken  an.  Fig.  9  gibt  den  Medianschnitt 
durch  das  Becken  einer  erwachsenen  Hapale  rosalia. 

Das  Vestibulum  vaginae  bei  diesem  Äffchen  stellt  eine  geräumige 
sagittale  Spalte  dar,  deren  Seiten  wände  sich  leicht  ziemlich  weit  aus- 
einander spalten  lassen,  —  Sie  ist  von  zwei  Hautfalten  abgegrenzt, 
die,  wie  es  schon  von  Bischoff*  beschrieben  worden  ist,  nach  vom 
ein  Präputium  bilden  um  die  kleine,  etwas  vorragende  Glans  clitoridis. 
Analwärts  verlieren  sie  sich  in  die  Haut  des  Dammes.  Diese  Falten 
repräsentieren  wohl  die  Labia  minora.  Der 
Scheidenvorhof  wird  nach  hinten  zu  allmählich 
tiefer,  so  daß  er  auf  dem  Medianschnitt  dreieckig  ^ 
erscheint.  Die  Hinterwand  wird  vom  unteren 
verdickten  Teil  des  Septum  recto-genitale  ge- 
bildet. Unmittelbar  der  Hinterwand  angelagert 
findet  sich  in  der  Decke  das  Orificium  vaginae ; 
und  etwas  mehr  nach  vom  auf  einer  Papille 

das  Orificium  urethrae.  Besondere  Aufmerk-  fpig  9  Hapale  rosalia. 
samkeit  muß  ich  auf  folgende  Erscheinung 
lenken.  Die  Seitenwand  des  Scheidenvorhofes  ist  durch  den  Besitz 
zweier  Hautfalten  gekennzeichnet.  Eine  derselben  nimmt  Ausgang 
von  der  Papille,  auf  welche  die  Urethra  ausmündet  und  zieht  nach 
vom,  um  auf  der  Unterfläche  der  Glitoris  zu  enden.  Die  zweite 
fängt  etwas  unterhalb  der  Hinterwand  des  Orificium  vaginae  an  und 
zieht  ebenfalls  nach  vorn,  wobei  sie  sich  unter  Abflachung  der  ersteren 
ein  wenig  nähert.  Auf  die  Bedeutung  dieser  beiden  Falten,  die,  wie 
man  bemerkt,  in  topographischer  Hinsicht  mit  den  von  mir  beim 
menschlichen  Fötus  beschriebenen  septalen  und  hymenalen  Falten 
übereinstimmen,  komme  ich  bald  zurück.  Auch  Bischoff  (1.  c.)  be- 
schreibt bei  Hapale  oedipus  diese  Falten  des  Vestibulum,  ohne  jedoch 
über  ihre  Bedeutung  sich  zu  äußern. 

Es  will  mir  scheinen,  daß  auch  Duvernoy,  *  die  hinteren  Falten 

*  Klaatsch,  H.  Über  embryonale  Anlagen  des  Scrotums  und  der  Labia  majora 
bei  Arktopitheten.    Morph.  Jahrb.   Bd.  18. 

*  BiscHOFP,  T.  Vergleichend  anatomische  Untersuchungen  über  die  äußeren 
weiblichen  Geschlechts-  und  Begattungsorgane  des  Menschen  und  der  Affen,  ins- 
besondere der  Anthropoiden.  Abb.  k.  bayr.  Akad.  der  W.  H.  Gl.  XIII.  Bd.  IL  Abt.  1879. 

'  Guvier's  Le^ons  d'anatomie  comparee.    Tome  VIIL  p.  262. 
Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  X.  18 
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beschreibend,  dieselben  als  eine  hymenartige  Bildung  deutet,  wenn  er 
sagt:  »Gette  membrane  consiste  en  deux  replis  s6milunaires  dont  les 
comes  se  r^unissent  en  haut  et  en  bas  ä  deux  colonnes  qui  partagent 
dans  leur  longueur  les  parois  sup^rieur  et  inftrieur  de  la  vulve.  Leur 


Fig.  10.    Cebiis  capucinus  (grav.). 


bord  libre  est  tounie  un  peu  du  cöt6  de  celle-ci,  ils  interceptent  une  fente 
perpendiculaire  ouverte  entre  le  vagin  et  la  vulve.« 

Die  Vagina  ist  geräumig,  erweitert  sich  aufwärts  ein  wenig,  die 
gefranzten  Labien  der  Portio  vaginaHs  uteri  sind  gut  gesondert.  Die 
Achse  der  vagina  läuft  nahezu,  ohne  Krümmung  vertikal.  Die  Urethra 
ist  kurz,  ein  wenig  nach  hinten  gericlitet  und  mündet  auf  einer  Papille 
im  Sinus  urogenitalis.     Von  besonderer  Bedeutung  ist,    daß   bei   den 
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Hapalidae  sowohl  das  Orificium  vaginae  als  das  Orificium  extemum  urethrae 
sich  finden  oberhalb  der  horizontalen  Ebene,  die  durch  den  Unterrand 
der  Symphysis  geht.  In  dieser  Beziehung  nehmen  die  Hapalidae  eine 
besondere  Stellung  ein  bezüglich  des  Menschen  und  bezüglich  der 
übrigen  amerikanischen  Affen.  Der  Zustand  des  Tractus  urethro- 
vaginalis  bei  den  erwachsenen  HapaUdae  entspricht  in  drei  fun- 
damentalen anatomischen  Merkmalen  jenem  eines  jungen  menschlichen 
Fötus  (cf.  Fig.  1  und  2):  erstens  durch  den  Besitz  zweier  Falten  auf 
der  seitlichen  Vestibularwand,  die  hinsichtlich  der  beiden  Orificia  sich 
identisch  verhalten,  zweitens  in  der  Ausmündung  der  Urethra  und  der 
Vagina  oberhalb  des  unteren  Symphysenrandes ,  und  drittens  in  der 
dreieckigen  sagittal  gestellten  Spaltform  des  Vestibulum. 

Diese  Merkmale  der  Hapalidae 
fallen  noch  mehr  auf  bei  Vergleichung 
mit  den  anderen  amerikanischen  Affen, 
die  ganz  andere  Verhältnisse  aufweisen. 
Dies  wird  am  deutlichsten,  wenn  man 
Cebus  und  Ghrysothrix  mit  Hapale 
vergleicht.  Ich  gehe  also  zur  Be- 
sprechung dieser  beiden  Formen  über. 
Von  Cebus  capucinus  gebe  ich  zwei 
Skizzen,  eine  durch  ein  schwangeres 
Tier  (Fig.  10)  und  eine  einfacher  ge- 
haltene durch  ein  virginales  Tier 
(Figur  11);  von  Chrj-^sothrix  gebe 
ich  einen  Medianschnitt  durch  ein  Fig.  11.  Cebus  capucinus  (virginalis). 
schwangeres    Tier    in    Fig.    12.      Ich 

möchte  zunächst,  wiewohl  es  nicht  mit  unserem  Thema  direkt  in  Be- 
ziehung steht,  etwas  einschalten  zur  Erläuterung  der  graviden  Uteri, 
in  Fig.  10  und  12  abgebildet.  Der  Cebus  (Fig.  10)  war  offenbar  am 
Ende  der  Gravidität  und  vermutlich  sogar  schon  in  partu,  als  er 
getötet  wurde.  Die  Uteruswand  ist,  wie  es  auch  bei  anderen  Affen 
der  Fall  ist,  in  Vergleich  zum  menschlichen  graviden  Uterus  zart,  die 
Hypertrophie  der  Muskelwand  während  der  Gravidität  ist  bei  Affen 
—  wenn  sie  überhaupt  besteht  —  äußerst  gering.  Man  erkennt  leicht 
die  beiden  Placentae,  die  vordere  größere  und  die  hintere  kleinere. 
Abwärts  wird  die  Muscularis  ein  wenig  dicker,  das  Ostium  intemum 
ist  weit  geöffnet  und  der  Ganalis  cervicalis  schon  ziemlich  stark  er- 
weitert durch  die  eingediningene  Fruchtblase.  Im  ganzen  ist  der  Ca- 
nalis  cervicalis  trichterförmig,  das  Ostium  extemum  ist  noch  um  wenig 
geöffnet,  die  Labia  noch  nicht  verstrichen.  Man  bemerkt  ungeftlhr  in 
der  Mitte  der  Cervixwand,  sowohl  an  der  Vorder-  als  an  der  Hinter- 
seite eine  feine,  aufwärts  gerichtete  Einkerbung,  die  auch  bei  Ghryso- 
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thrix  in  der  dorsalen  Wand  der  Cervix  zu  sehen  ist.  An  diesen  Stellen 
ist  eine  Ringsfalte  durchschnitten,  deren  Bedeutung  mir  nicht  klar  ist 
Ob  sie  mit  ähnlichen  —  aber  stärker  entwickelten  Erscheinungen  in 
der  Cervix  der  altweltlichen  Affen  identisch  ist,  lasse  ich  dahingestellt 
sein.  Die  Struktur  der  Muscularis  ist  beim  Übergang  vom  Corpus  in  die 
Cervix  deutlich  eine  andere,  es  schien  mir,  als  ob  hier  eine  gürtel- 
förmige Zone  sich  fand,  worin  statt  der  Ringsmuskulatur  die  Längs- 
muskulatur überwiegt.  Doch  habe  ich  diese  Sache  nicht  mikroskopisch 
untersucht.    Die  Lefzen  der  Portio  vaginalis  waren,  wie  ich  es  bei 


Fig.  12.    Chrysothrix  sciurea  ferav.). 

amerikanischen  Affen  mehrfach  sah,  wohl  als  Ausdruck  stattgehabter 
Partus  gefranzt.  Der  Fötus  liegt  in  Steißlage  und  wird  von  der  Uterus- 
wandung eng  umschlossen.  —  Bei  der  Chrysothrix  (Fig.  12)  war  offen- 
bar die  Gravidität  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten  als  beim  Cebus. 
Die  Uteruswand  ist  äußerst  zart,  die  beiden  Placentae  sind  auch  hier 
leicht  zu  erkennen,  und  schließen  mit  der  Uteruswand  eng  um  den 
Fötus,  der  im  Gegensatz  zu  Cebus  in  Kopflage  sich  ßndet.  Die  Cer- 
vix zeigt  eine  konische  Form,  nach  unten  zugespitzt,  der  Cervikal- 
kanal  ist  noch  vollständig  erhalten. 

Kehren  wir  nach  diesem  Exkurs  zu  unserem  eigentlichen  Thema 
des  Tractus  urethro-vaginalis  zurück.     Vergleichen   wir  zunächst  mit- 
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einander  die  beiden  Gravidae,  dann  sehen  wir,  daß  Ghrysothrix  und 
Cebus  in  dem  Bau  ihres  Tractus  urethro-vaginalis  große  Übereinstim- 
mung zeigen.  Die  Urethra  ist  lang,  was  besonders  deutlich  bei  Ghry- 
sothrix, wo  die  Blase  noch  nicht  wie  bei  Gebus  tief  in  das  Becken 
herabgedrungen  ist.  Sie  beschreibt  einen  nach  vom  konkaven  Bogen, 
und  mündet  bei  beiden  Tieren  auf  einer  gut  entwickelten  Ürethral-Papille. 
Bei  Gebus  liegt  das  Orificium  urethrae  ungefähr  gerade  unterhalb  der 
S\Tiiphysis.  Bei  Ghrysothrix  dagegen  setzt  sich  die  Urethra  noch  weiter 
nach  vom  fort,  verläuft  knapp  unter  dem  Symphysisrand  hin  und 
endet  ziemlich  weit  vor  der  Symphysis.  Das  Septum  urethro- vaginale 
ist  bei  beiden  Tieren  ziemlich  lang,  selbstverständlich  bei  Gebus  kürzer 
als  bei  Ghrysothrix.  Hier  nahm  es  noch  vestibulärwärts  an  Dicke  zu. 
—  Außerordentlich  lang  war  die  Scheide  bei  Ghrysothrix,  da  der  obere 
Anfang  sich  findet  oberhalb  der  Horizontalebene,  die  durch  den  Ober- 
rand der  Symphysis  gedacht  werden  kann.  Das  Ostium  extemum 
liegt  ungefähr  in  der  Verbindungslinie  zwischen  Promontorium  und 
oberem  Rande  der  Symphysis.  Inwieweit  diese  topographische  Be- 
ziehung, die  ich  bei  keinem  anderen  Affen  sah,  auf  Rechnung  der 
Gravidität  zu  stellen  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Die  große  Länge 
der  Vagina  wird  weiter  zum  Teil  durch  die  starke  Ausdehnung  des 
Septum  urethro-vaginale  nach  unten  verursacht.  Bei  Ghrysothrix  war 
die  Scheide  nahezu  zylindrisch,  die  Schleimhaut  mit  feinen  längsver- 
laufenden Falten  besetzt,  bei  Gebus  erweitert  sich  die  Scheide  nach 
oben  und  die  Schleimhaut  zeichnet  sich  durch  viele,  zwar  unregel- 
mäßig, aber  der  Hauptrichtung  nach  doch  transversal  verlaufende 
Fältchen  aus.  Das  Vestibulum  vaginae  ist  bei  beiden  Tieren  sehr  un- 
tief, es  wird  bei  beiden  durch  große  und  kleine  Labia  umgeben.  *  In- 
folge des  großen  Fettreichtums  der  Labia  majora  klafft  die  Vulva, 
wie  es  gewöhnlich  bei  den  erwachsenen  altweltlichen  Affen  der  Fall  ist, 
nicht,  die  Rima  pudendi  ist  geschlossen.  Bei  Gebus  ragt  die  Glitoris 
stärker  hervor  als  bei  Ghrysothrix,  bei  beiden  trägt  sie  an  der  Unter- 
seite eine  Rinne.  Die  Seitenwand  des  Vestibulum  ist  bei  Ghrysothrix 
vollständig  faltenlos,  bei  Gebus  dagegen  setzt  sich,  von  der  Urethral- 
Papille  ausgehend,  eine  kurze  Falte  nach  vorn  zur  Unterseite  der  Gli- 
toris fort.  Es  gibt  keine  scharfe  Abgrenzung  mittelst  plötzlicher  Ver- 
engerung des  Lumens  zwischen  Vestibulum  und  Vagina  weder  bei 
Ghrysothrix  noch  bei  Gebus.  Verfolgt  man  die  Hinterwand  der  Vagina 
nach  unten,  dann  gelangt  man,  ohne  eine  Falte  zu  passieren  auf  die 
Dammhaut,  mit  anderen  Worten,  der  Vorderrand  des  Perineum  ist 
stark  abgerundet.  Betrachtet  man  jedoch  den  Durchschnitt  in  Fig.  11, 
einem  virginalen  Tier  entnommen,  so  findet  man  in  dieser  Beziehung 

*   Das   Verhalten    der  äußeren   Genitalien   bei   den   Affen    bespreche   ich  am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung. 
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ganz  andere  Verhältnisse.  Diese  Zeichnung  ist  angefertigt  nach  einem 
Tier,  das  in  Zahnwechsel  sich  befand,  es  fehlten  noch  die  hinteren 
Molaren  in  Ober-  und  Unterkiefer,  die  Milcheckzähne  waren  schon  aus- 
gestoßen, die  Spitzen  der  definitiven  Eckzähne  gerade  sichtbar,  die 
drei  Prämolaren  im  Oberkiefer  gewechselt,  im  Unterkiefer  noch  nicht 
ganz,  das  Tierchen  war  sehr  rachitisch.  Die  Rima  pudendi  war  ge- 
schlossen, sehr  kurz ;  drängte  man  von  der  Gütoris  ausgehend  die  Lefzen 
auseinander,  dann  kam  in  der  Tiefe  die  Urethralpapille  zu  Gesicht. 
Der  Eingang  jedoch  zum  Vestibulum  und  hinter  der  Urethral-Papille 
zur  Vagina  war  sehr  eng.  Die  Ursache  davon  ist  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  Fig.  11  mit  Fig.  10  und  12  leicht  ersichtlich.  Urethra 
und  Septum  urethro-vaginale  sind  ausgebildet  wie  beim  völlig  aus- 
gewachsenen Tier,  aber  das  Perineum  ist  relativ  breiter,  da  es  nach 
vorn  nicht  mit  einem  abgestumpften  Rand  endet,  sondern  ziemlich  weit 
nach  vom  verlängert  ist  und  mit  einem  scharf  zugespitzten  Rand  ab- 
schließt. Dadurch  ist  auch  die  Vagina  verlängert  und  bildet  einen  in 
seinem  unteren  Abschnitt  nach  vom  konkav  gebogenen  Kanal.  Es  ist 
nicht  schwer  einzusehen,  daß  der  Introitus  vaginae  bei  der  virginalen 
und  bei  der  graviden  Gebus  verschieden  ist,  und  daß  diese  Verschieden- 
heit darauf  beruht,  daß  bei  der  graviden  Gebus  der  ganze  zugeschärfte 
Vorderrand  des  Perineum  verschwunden  ist.  —  Dieser  Umstand  scheint 
mir  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  den 
Affen  ein  Hymen  zukommt,  oder  ob  diese  Klappe,  wie  es  infolge  von 
Bischoff's  Untersuchungen  sehr  allgemein  behauptet  wird,  nur  dem 
Menschen  zukommt.  Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Bi- 
scHOPF  bei  Affen  kein  Hymen  fand,  weil  er  diese  Bildung  suchte  an 
einer  Stelle,  wo  sie  nicht  zu  finden  war.  Aber  das  kann  nur  deutlich 
gemacht  werden  durch  eine  Vergleichung  der  Anatomie  des  Tractus 
urethro- vaginalis  der  Gebidae  mit  jener  der  Hapalidae  und  diese  zu- 
sammen mit  den  Entwicklungsvorgängen  beim  Menschen,  die  ich  im 
ersten  Abschnitt  beschrieben  habe.    Dazu  gehe  ich  jetzt  über. 

Ich  erinnere  daran,  daß  der  Zustand,  den  man  bei  Hapalidae 
findet,  im  großen  Ganzen  mit  jenem  eines  jüngeren  menschlichen  Fötus 
übereinstimmt,  wenn  nämlich  Septal-  und  Hymenalfalten  zwar  angelegt, 
aber  noch  nicht  miteinander  vei'wachsen  sind.  Aus  einer  Vergleichung 
der  erwachsenen  Gebidae  mit  Hapale  folgt  nun  zunächst,  daß  die 
Urethra  distalwärts  stark  verlängert  ist,  und  zwar  in  gleicher  Richtung, 
wie  wir  es  beim  wachsenden  menschlichen  Fötus  beobachteten.  Denn 
bei  Hapalidae  findet  sich  das  Orificium  urethrae  noch  hinter  der  Sym- 
physis, und  indem  nun  das  Septum  urethro-vaginale  sich  nach  unten 
und  vorn  verlängert,  wird  der  Urethra  ein  Stück  zugefügt,  das  bogen- 
förmig unterhalb  der  Symphysis  verläuft,  was  bei  Ghiysothrix  aller- 
dings in  höherem  Grade  der  Fall  ist  als  bei  Gebus,  und  wodurch  beim 
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ersteren  Affen  das  Orificium  urethrae  fast  bis  an  die  Peripherie  ge- 
rückt ist.  In  dieser  Hinsicht  nähern  sich  somit  die  Gebidae  dem  Men- 
schen. Die  starke  Verlängerung  des  Septum  geht  mit  einer  andern 
Erscheinung  gepaart.  Bei  Hapale  geht  von  der  ürethralpapille  eine 
Falte  nach  vorwärts  und  unten.  Und  oben  habe  ich  diese  Falte  schon 
mit  der  Septalfalte  beim  menschlichen  Fötus  identifiziert,  infolge  der 
Verwachsung  dieser  beiderseitigen  Falten  sollte  die  Verlängerung  des 
Septum  urethro-vaginale  zustande  kommen.  Diese  Behauptung  wird 
nun  durch  die  vergleichend  anatomischen  Befunde  bei  Chrysothrix  und 
Cebus  bestätigt.  Denn,  indem  der  untere  Teil  des  Septum  bei  Chr)  so- 
thrix  in  die  gleiche  Richtung  verläuft  wie  die  Falten  bei  Hapale,  sind 
letztere  bei  Chrysothrix  vollständig  verschwunden,  dagegen  bei  Cebus, 
wo  sowohl  beim  virginalen  als  beim  schwangeren  Tier  das  Septum 
kürzer  geblieben  ist,  ist  die  Septalfalte  zum  Teil  noch  da.  Die  ver- 
gleichende Anatomie  tritt  hier  somit  bestätigend  auf,  von  dem,  was 
früher  auf  Grund  ontogenetischer  Befunde  beim  Menschen  gefunden  war. 

Hand  in  Hand  mit  der  Fortbildung  der  Urethra  unterliegt  auch 
die  Vagina  einer  weiteren  Umbildung  in  ihrem  kaudalen  Abschnitt. 
Vergleicht  man  dazu  Hapale  mit  der  virginalen  Cebus  (Fig.  11),  dann 
vermißt  man  bei  der  letzteren  das  geräumige  Vestibulum,  und  die 
Vagina  öffnet  sich  nicht  an  der  hinteren  Ecke  der  Decke  eines  Vestibulum, 
sondern  der  Introitus  vaginae  liegt  an  der  Peripherie  und  gibt  unmittel- 
bar Zugang  zum  zylindrischen  Vaginalkanal.  Der  Sinus  urogenitalis 
dehnt  sich  hier  nicht  weiter  nach  hinten  aus  als  die  Wurzel  der  Glitoris. 

Der  Zustand  bei  der  virginalen  Cebus  läßt  sich  nun  sehr  leicht 
von  jenem  bei  Hapale  ableiten.  Ich  machte  oben  auf  die  zweite  Falte 
auf  der  Seitenwand  des  Vestibulum  vaginae  bei  Hapale  aufmerksam, 
die  ich  mit  der  hymenalen  Falte  beim  Menschen  identifizierte.  Denkt 
man  sich  nun,  daß  die  beiderseitigen  hymenalen  Falten  bei  Hapale 
zusammenwachsen,  in  der  Weise,  wie  es  beim  Menschen  geschieht, 
das  heißt,  indem  sie,  auf  die  Hinterwand  des  Vestibulum  übergreifend, 
sich  nähern,  verschmelzen,  und  immer  vollständiger  sich  verlöten  in 
der  Richtung  nach  vom,  dabei  mit  ihrer  Ansatzstelle  an  der  Hinter- 
wand des  Sinus  urogenitahs  immer  mehr  in  eine  Flucht  kommen  mit 
dem  Perineum,  dann  muß  allmählich  der  Zustand  entstehen,  wie  die 
virginale  Cebus  uns  sehen  läßt.  Aber  dadurch  wird  die  Überein- 
stimmung der  amerikanischen  Affen  mit  dem  Menschen  noch  größer, 
denn,  gibt  Hapale  im  erwachsenen  Zustand  ein  früheres  Stadium  der 
menschlichen  Ontogenese  wieder,  wo  es  nur  noch  septale  und  hyme- 
nale  Falten  gibt,  da  findet  man  bei  der  virginalen  Cebus  jenen  Zustand 
der  menschlichen  Ontogenese  wieder,  wo  das  Septum  urethro-vaginale 
vollständig  ist  und  der  Hymen,  aus  der  Verwachsung  der  hymenalen 
Falten  entstanden,  in  einer  Flucht  mit  dem  Perineum  sich  findet,   das 
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heißt,  als  vordere  Fortsetzung  oder  vorderer  zugescharfter  Rand  des 
Perineum  fungiert  (s.  Fig.  6  und  7).  Aber  dann  muß  auch  der  vordere 
Teil  des  Perineum  bei  Gebus  virginalis,  besonders  jener  Teil,  der  einen 
Boden  für  den  nach  vorn  gekrümmten  Abschnitt  der  Vagina  bildet, 
als  identisch  mit  der  menschlichen  Scheidenklappe  angesehen  werden, 
und  die  feine  Öffnung,  die  sich  unterhalb  der  Wurzel  der  Clitoris 
findet,  und  die  kaum  für  einen  Sondenknopf  zugänglich  ist,  ist  das 
Orificium  hymenale  Vaginae.  Dann  fehlt  somit  bei  diesen  Affen,  bei 
denen  der  Hymen,  der  nicht,  wie  es  beim  Menschen  der  Fall,  in  die 
Tiefe  gerückt  ist,  sondern  an  der  Peripherie  liegt,  eine  eigentliche 
Vulva,  und  ist  der  Sinus  urogenitalis  nur  in  der  vorderen  Partie,  wozu 
die  Clitoris  eine  Decke  bildet,  da.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  im 
obenstehenden  nur  ein  Versuch  gemacht  worden  ist,  um  die  verschie- 
denen Erscheinungen  bei  Platyrrhinen  und  Menschen  von  einem  ge- 
meinschaftlichen Gesichtspunkt  zu  betrachten  und  miteinander  in 
Übereinstimmimg  zu  bringen.  Ob  die  Ansichten  richtig  sind,  kann 
nur  durch  Untersuchung  an  größerem  Material  entschieden  werden. 
Betrachten  wir  jetzt  die  beiden  schwangeren  Tiere.  Hier  ist  der 
Eingang  zur  Vagina  viel  geräumiger  geworden,  und  der  untere  Teil 
derselben  hat  sein  zylindrisches  Ansehen  verloren,  ist  mehr  trichter- 
förmig geworden,  da  der  vordere  Rand  des  Perineum  abgerundet 
ist.  Der  vordere  zugescharfte  Teil  des  Mittelfleisches,  den  ich  mit  dem 
Hymen  des  Menschen  identifiziere,  ist  verschwunden.  Es  bleibe  dahin- 
gestellt, auf  welcher  Ursache  das  Verschwinden  des  vorderen  hyme- 
nalen  Teiles  des  Perineum  bei  den  Gebidae  beruht.  Es  kann  sein 
durch  den  ersten  Geburtsakt,  es  kaim  sein  durch  die  Begattung.  Aber 
ich  möchte  doch  darauf  hinweisen,  daß,  wiewohl  der  Penis  der  Gebidae 
verhältnismäßig  klein  ist,  der  Zugang  zur  Vagina,  wie  ich  schon  sagte, 
kaum  einen  Sondenknopf  durchläßt.  (Vergl.  auch  Ateles,  Fig.  13).  Es 
scheint  mir  deshalb  nicht  a  priori  von  der  Hand  zu  weisen  zu  sein,  daß 
bei  der  Begattung  eine  Zerreißung  des  vorderen  Randes  vom  Perineum 
stattfindet. 

Ziehen  wir  das  Facit  aus  unseren  Vergleichungen  soweit  wir  jetzt 
gekommen  sind,  dann  können  wir  folgendes  behaupten.  Die  HapaUdae 
repräsentieren  in  der  Ausbildung  ihres  Tractus  urethro- vaginalis  ein  früher 
menschliches  ontogenetisches  Stadium,  der  Sinus  urogenitaUs  besteht 
noch  in  seiner  primitiven  Gestalt,  Septal-  und  Hymenalfalten  sind  an- 
gelegt. Die  Gebidae  stellen  ein  weiter  fortgeschrittenes  ontogenetisches 
Stadium  des  Menschen  dar:  die  Septalfalten  sind  verwachsen,  das 
Septum  urethro -vaginale  ist  nach  unten  verlängert;  die  hymenalen 
Falten  sind  verschmolzen,  der  Hymen  liegt  an  der  Peripherie,  stellt 
bei  virginalen  Tieren  eine  vordere  Verlängerung  des  Perineum  dar, 
das  Orificium  hymenale  liegt  weit  nach  vorn,  unter  dem  Orificium  ure- 
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thrae.  Bei  graviden  Tieren  ist  der  vaginale  Verschluß  nach  unten 
verschwunden  (durch  Zerstörung?). 

Sehen  wir  somit  die  Cebidae  sich  dem  menschlichen  Zustand  an- 
nähern —  und  wie  wir  später  zeigen  werden,  sogar  mehr  als  die  alt- 
weltlichen Affen  — ,  so  gibt*s  doch  immerhin  noch  ansehnliche  Ver- 
schiedenheiten zwischen  beiden.  Die  vornehmsten  Verschiedenheiten 
sind,  daß  es  bei  den  Cebidae  nicht  zur  Ausbildung  jener  Bildung 
kommt,  die  ich  beim  Menschen  als  Perineum  anterius  —  die  Carina  ure- 
thralis  der  Autoren  —  unterschieden  habe,  und  weiter,  daß  die  anale 
Hälfte  des  menschlichen  Vestibulum  vaginae  den  Cebidae  abgeht.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  die  hymenale  Bildung  bei  diesen  Affen  an  der 
Peripherie  bleibt,  und  auch  ihrer  Form  nach  vom  menschlichen  Hymen 
nicht  unwesentlich  sich  unterscheidet.  Denn  es  wird  hier  nicht  wie 
beim  Menschen  trichterförmig  und  die  vorderen  Enden  der  beiden 
Hälften  wachsen  einander  nicht  in  der  Richtung  der  Urethralpapille 
entgegen. 

In  unseren  Auseinandersetzungen  sind  wir  jetzt  so  weit  gekommen, 
daß  wir  näher  eingehen  können  auf  einige  der  Sätze ,  die  Bischoff 
auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  den  Genitalien  der  weiblichen 
Affen  aufgestellt  hat.  Auf  Seite  62  (268)  seines  bekannten,  früher 
zitierten  Aufsatzes  heißt  es:  Kein  Affenweibchen  besitzt  an  dem 
Scheideneingang  ein  Hymen.  Ich  möchte  dagegen  behaupten :  die  vir- 
ginalen  Cebidae  besitzen  einen  unteren  hymenalen  Vaginalverschluß, 
der  nach  vom  eine  feine  hymenale  Öffnung  trägt,  die  jedoch  nach 
vom  nicht  durch  einen  Hymenalsaum  b^^enzt  wird.  Noch  auf  eine 
zweite  Behauptung  des  Autors  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  lenken. 
»Es  ist,«  sagt  er,  »längst  bekannt,  daß  mit  der  stärkeren  Beckenneigung 
bei  den  Anthropoiden  und  anderen  Affen  als  bei  dem  menschlichen 
Weibe  die  Scheide  bei  jenen  einen  mehr  geraderen  Verlauf  nach  hinten, 
bei  diesem  einen  mehr  gebogenen  Verlauf  nach  vorne  nimmt.«  Dem- 
gegenüber möchte  ich  zuerst  behaupten,  daß  es  mir  nicht  deutlich  ist, 
weshalb  bei  eventueller  geringerer  Beckenneigung  der  Geburtskanal 
gekrümmt  nach  vom  verlaufen  sollte,  und  bei  stärkerer  Neigung  mehr 
gerade.  Man  sollte  doch  eher  das  Gegenteil  vermuten.  Doch  ab- 
gesehen davon  ist  der  BiscHOFp'sche  Satz  in  zweierlei  Hinsicht  unrichtig. 
Erstens  ist  die  Beckenneigung  beim  Menschen  nicht  kleiner,  vielmehr 
ansehnlich  größer  als  bei  den  Anthropoiden.  Wenn  man,  in  unrichtiger 
Methode,  den  Beckenneigungsgrad  bestimmt  durch  den  Winkel  zu 
messen,  welchen  die  Beckenneigungsebene  mit  der  Wirbelsäule  bildet, 
dann  scheint  die  Behauptung  von  Bischoff  richtig,  aber  dieser  Winkel 
kann  nicht  als  Ausdruck  der  Beckenneigung  gelten,  denn  sie  ist  von 
vielen  Faktoren  (besonders  die  Länge  der  Darmbeinschaufeln)  abhängig. 
Daß  aber  die  Neigung  des  Beckens  beim  Menschen  größer  ist  als  bei 
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den  Anthropoiden  geht  schon  daraus  her\or,  daß  eine  Lotlinie  aus 
dem  vorderen  Punkt  des  Promontorium  bei  den  Anthropoiden  immer 
weit  hinter  der  Symphysis  durch  das  Becken  verläuft  und  beim  Men- 
schen die  Symphysis  durchzieht.  Aber  es  gibt  noch  eine  zweite  Un- 
richtigkeit in  dem  BiscHOFp'schen  Satz.  Denn  bei  Cebus  und  Chrysothrix 
verläuft  der  Scheidenkanal  ventralw^ärts  und  beschreibt  sogar  beim 
virginalen  Tier  eine  Krümmung  nach  vom.  Bei  Betrachtung  besonders 
der  Figur  11  scheint  mir  die  Angabe  von  Fouch^  d'Obsosville  (Ob- 
servations  philosophiques  sur  les  moeurs  d'animaux  ^trangers.  pag.  167), 
daß  man  Affen  sich  ab  anteriori  habe  begatten  sehen,  nicht  so  un- 
wahrscheinlich als  sie  Bischoff  scheint. 

Nach  dem  Vorausgehenden  kann  ich  über  die  anderen  platyrrhinen 
Affen  kurz  sein  und  wende  mich  zunächst  zur  Beschreibung  von  Ateles. 
Es  ist  von  allgemeiner  Bekanntheit,    daß  die  Weibchen  dieses  Affen- 
genus sich   durch  die   enorme  Entwicklung  der  Glitoris   auszeichnen, 
die  schon   von  Buffon   beschiieben ,   später   durch   Fuggbb   einer  be- 
sonderen Untersuchung  unterworfen  ist.  *    Selber  untersuchte  ich  Durch- 
schnitte eines  Ateles  ater,  und  fand  hier  eine  Glitorislänge  von  6,5  cm. 
Es  war  ein  noch  junges  Tier,  was  aus  Fig.  13  eraichtlich,  sowohl  aus 
der  geringen  Entwicklung  des  Uterus  als  daraus,  daß  die  beiden  Sakral- 
wirbel noch  nicht  zusammengewachsen  waren.    Die  ansehnliche  Dicke 
der  Symphysis  hat  eine  pathologische  Ursache.  —  Die  Glitoris  trägt 
an  ihrer  Unterseite  eine  ziemlich  tiefe  Rinne,  die  an  der  Ansatzstelle 
des  Kitzlei's  bei  einer  feinen  Öffnung  endet.    Dieses  Orificium  war  nur 
zu  sehen,   wenn  man  die,   die  Clitorisrinne  begrenzenden  Lefzen  aus- 
einanderspaltete.    Es  war  die  Öffnung  kaum  für  einen  Sondenknopf 
durchgängig.     Es    führt   dieselbe   in   einen   kurzen,    ein    wenig   nach 
hinten   und  oben  gerichteten  Kanal,   in   den  die  Urethra  ausmündete, 
während  er  sich  nach  oben  in  die  Vagina  fortsetzt.    Die  Scheide  wird 
aufwärts  allmählich  weiter  und  bildet  in  deren  oberem  Teil  sogar  zwei 
seitliche  Ausbuchtungen.     Die  Urethra  war  ziemlich   kurz  und  verlief 
gerade  nach  unten.    Das  Orificium  urethrae  liegt  weiter  kaudal  als  der 
Unterrand  der  Symphysis  und  wird  von  demselben  durch  den  dicken 
Anfangsteil    der    Glitoris    abgedrängt.     Das   Septum    urogenitale    war 
kurz   und   endete  ziemlich   scharf  zugespitzt.     Ob  dieses  Septum  und 
damit  die  Urethra  schon   die  definitive  Länge  erreicht  hat,   kann  ich 
nicht   aussagen,    ich   glaube   es  jedoch   nicht,    denn    an    einem    aus- 
geschnittenen  Genitalapparat   einer   erwachsenen   Ateles   mündete  die 
Urethra  auf  eine  Papille  aus,  wovon  ich  bei  diesem  noch  jungen  Tier 
nichts  sah,  dagegen  eine  allerdings  niedrige  Leiste,  die  von  dem  Ori- 
ficium urethrae  beiderseitig  zur  Basalfläche  der  Glitoris  verlief. 

^  A.  G.  F.  Fugger,  De  singulari  clitoridis  in  simiis  genens  Alelis  ma^iludine 
et  conformatione.    Diss.  inaug.  anat.  Berolini  MDCCCXXXV. 
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Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  der  Medianschnitt  in  Fig.  13 
einem  virginalen  Tier  entnommen  ist,  nicht  nur  der  Uterus  und  das 
Sacrum  weist  auf  ein  junges  Alter  —  ebenso  wie  das  Bestehen  des 
Milchgebisses,  wiewohl  ich  darauf  infolge  des  allgemeinen  Rachitismus 
des  Tieres  weniger  Gewicht  legen  darf  —  sondern  auch  der  Eingang 
zum  Tractus  urethro-vaginalis,  der  wie  gesagt  hier  sehr  eng  und  rund 
war;  bei  einem  offenbar  viel  älteren  Weibchen  fand  ich  denselben 
spaltfbrmig  und  war  das  Orificium  urethrae  von  außen  sichtbar. 
Der  Zustand  bei  diesem  Ateles  zeigt  Übereinstimmendes  mit  jenem 
bei  der  virginalen  Cebus,  vornehmlich  darin,  daß  das  Perineum 
hier  sehr  weit  nach  vom  vordringt  und  mit  spitzem  Rande  endet. 
Das  Eigentümliche  bei  Ateles  entsteht  durch   die  Kürze  des  Septum 


Fig.  13.    Ateles  ater. 

urogenitale,  denn  dadurch  schiebt  sich  nun  das  Perineum  noch  unter- 
halb der  Basis  der  Glitoris  hervor,  und  bildet  eine  kurze  Strecke  zu- 
sammen mit  der  Unterfläche  der  letzteren  einen  engen  Kanal.  Ich 
mache  Bedenken,  diesen  Kanal  als  dem  Vestibulum  vaginae  des  Menschen 
gleichwertige  Bildung  zu  betrachten.  Ich  glaube,  daß  auch  hier  der 
vordere  Teil  des  Perineum,  wie  bei  Cebus,  als  der  hymenale  Abschnitt 
desselben  betrachtet  werden  muß,  so  daß  der  von  der  Glitoriswurzel 
und  dem  Perineum  begrenzte  Kanal  in  Wirklichkeit  die  Fortsetzung 
der  Vagina  darstellt  und  zwar  deren  Pars  adjuncta,  wobei  jedoch  in- 
folge der  geringeren  Entwicklung  des  Septum  urogenitale  die  Urethra 
noch  nicht  vollständig  von  dem  eigentlichen  Genitaltractus  getrennt  ist. 
Es  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  daß  jener  untere  Teil  der  Vagina  nicht 
der  Pars  muUerica  derselben  zuzurechnen  ist,  aber  jenen  Teil  re- 
präsentiert, der  beim  Menschen  aus  dem  primitiven  Sinus  urogenitalis 
der  Vagina  zugefügt  wird.    Daß  auch  bei  Ateles,  entweder  infolge  der 
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Begattung  oder  durch  den  ersten  Partus  der  Ausgang  des  Genitalkanales 
erweitert  wird,  geht  aus  der  Vergleichung  der  äußeren  Genitalien  jüngerer 
und  älterer  Weibchen  hervor.  Auch  bei  diesen  Tieren  scheint  mir 
eine  Begattung  ab  anteriori  nicht  a  priori  von  der  Hand  zu  weisen. 

Als  letzten  amerikanischen  Affen  führe  ich  jetzt  noch  Nyctipithecus 
Azarae  an,  von  dem  ich  in  Fig.  14  einen  Medianschnitt  durch  das  Becken 
gebe.  Das  Tier  war  noch  nicht  vollständig  ausgewachsen,  wie  aus 
dem  Sacrumdurchschnitt  ersichtlich,  die  beiden  Wirbel  sind  noch  nicht 
verschmolzen.  Der  Zahnwechsel  hat  jedoch  schon  stattgefunden,  es 
fehlten  nur  noch  die  hinteren  Molaren.  Es  wird  aus  einer  Vergleichung 
des  Tractus  urethro-vaginalis  von  Nyctipithecus  mit  jenen  von  Gebus, 
Ghrysothrix  und  Ateles  deutlich,  daß  der  erstgenannte  Affe  einen 
mehr  primitiven  Zustand  aufweist  als  die  übrigen,  wenigstens  wenn 
man  Menschenähnlichkeit  als  höhere  Entwicklungsstufe  auffaßt.  — 
Die  äußeren  Genitalien  dieses  Tieres  und  das  Perineum  sind  sehr  eigen- 
tümlich gestaltet.  Bei  den  Gebidae  und  Ateles  ebenso  wie  bei  den 
Hapalidae  liegt  die  Analöffhung  nicht  allein  an  der  Oberfläche,  sondern 
ist  meistens  auf  einer  —  besonders  bei  Ateles  weit  hervorragenden  — 
hügelartigen  Erhabenheit  gelegen.  Bei  Nyctipithecus  besteht  nun  ge- 
rade ein  umgekehrtes  Verhalten,  Das  Gebiet  zwischen  der  Clitoris 
mit  dem  stark  entwickelten  Präputium  und  der  Schwanzwurzel  wird 
von  einer  tiefen  sagittal  gestellten  Rinne  eingenommen,  deren  Wände 
durch  zwei  aus  Fett  bestehenden  weichen  Polstern  gebildet  werden 
(vergl.  auch  Fig.  28).  In  Fig.  14  sieht  man  gegen  die  mediale  Fläche 
dieser  Wand.  In  der  Tiefe  dieser  Rinne  findet  man  ventral  die  sehr 
dicht  aneinandergerückten  Ausmündungen  von  Urethra  imd  Vagina,  und 
durch  ein  nach  unten  vordringendes  Perineum  davon  getrennt  findet 
sich  hinten  die  anale  Öffnung.  Es  macht  ganz  den  Eindruck,  als  hätte 
man  mit  einer  den  menschlichen  Nates  homologen  Bildung  zu  tun, 
natürlich  infolge  der  Anwesenheit  eines  Schwanzes  modifiziert.  Ich 
glaube,  Nyctipithecus  sei  der  einzige  Affe,  der  eine  solche  Fettentwick- 
lung zur  Seite  der  Perinealrinne  besitzt,  mir  wenigstens  ist  kein  zweiter 
bekannt.  Auf  dem  Medianschnitt  (Fig.  14)  ftUt  die  vertikale  Stellung 
der  Clitoris  auf,  die  unter  der  Symphyse  derart  gelagert  ist,  daß  ihre 
Längsachse  in  der  Verlängerung  der  Symphyse  sich  erstreckt.  Darin  zeigt 
Nyctipithecus  Übereinstimmung  mit  den  altweltlichen  Affen  und  differiert 
von  Hapale,  Gebus,  Ghrysothrix  und  Ateles,  wo  die  Glitoris  viel  mehr 
ventralwärts  gerichtet  ist.  In  Konnex  damit  steht  der  abweichende 
Verlauf  der  Urethra.  Dieselbe  ist  ziemlich  lang,  ist  der  Hinterfläche 
der  Symphyse  eng  angelagert,  und  biegt  sich  im  distalen  Teil,  statt 
ventralwärts,  sogar  ein  wenig  nach  hinten,  und  auch  hierin  zeigt  Njxti- 
pithecus  Übereinstimmendes  mit  gewissen  altweltlichen  Affen.  Auch 
die  Vagina  verlief  gerade  und  mündete  in  gleicher  Höhe  als  die  Urethra 
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in  jenem  Teil  der  oben  beschriebenen  Rinne  aus,  den  man  dem  Sinus 
urogenitalis  als  gleichwertig  betrachten  kann. 

Wir  sehen  somit,  daß  die  Verschiedenheit  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse bei  den  platyrrhinen  Affen  ziemlich  groß  ist,  und  daß  man 
bei  diesen  leicht  drei  Typen  zu  unterscheiden  vermag.  Der  Typus 
der  Hapalidae  repräsentiert  die  meist  primitive  Form,  jener  bei  Nycti- 
pithecus  stinmit  im  großen  und  ganzen  überein  mit  dem,  den  wir  bald 
bei  den  meisten  katarrhinen  Affen  antreffen  werden,  während  Ateles, 
Gebus  und  besonders  Ghrysothrix  einen  Typus  aufweisen,  der  am 
meisten  dem  menschlichen  Typus  sich  nähert. 


Figur  14.    Nyctipithecus  azarae. 


Fig.  15.    Cynocephalus  spec. 


Sehen  wir  jetzt,  wie  der  Tractus  urethro-vaginalis  bei  den  alt- 
weltlichen Affen  angeordnet  ist.  Die  Befunde  bei  den  Geschlechtem 
Cynocephalus,  Inuus  und  Macacus  waren  einander  so  ähnlich,  daß  ich 
diese  Tiere  nicht  gesondert  zu  besprechen  brauche,  gebe  jedoch  von 
jedem  einen  Medianschnitt  der  Beckeneingeweide  von  einem  erwachsenen 
Exemplar  (Fig.  15,  16  und  17).  Die  drei  Geschlechter  sind  gekenn- 
zeichnet  durch  ein  fast  vollständiges  Fehlen  von  äußeren  Genitalien, 
worauf  die  kräftige  Ausbildung  der  Gesäßschwielen  wohl  nicht  ohne 
Einfluß  sein  wird.  Die  Glitoris  bei  Inuus  und  Macacus  klein,  nach 
vorn  konkav  gekrümmt,  ist  bei  Gynocephalus  groß,  halbkreisförmig, 
nach  vom  konvex.    Sie  liegt  ganz  unterhalb  der  S}  mphysis,  ragt  nicht, 
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wie  bei  der  Mehrzahl  der  amerikanischen  AflFen,  ventralwärts  vor. 
Die  Urethra  liegt  bei  diesen  Formen  ziemlich  weit  dorsal  von  der 
Symphysis,  was  wohl  damit  in  Konnex  steht,  daß  die  beiden  Hälften 
des  knöchernen  Beckens  unter  ziemlich  scharfem  Winkel  aneinander- 
stoßen und  zwischen  Blase  und  Symphysis  und  weiter  distalwärts 
zwischen  letzterer  und  Urethra  eine  ansehnliche  Masse  sehr  lockeren 
Bindegewebes  sich  angehäuft  hat.  Infolge  davon  kann  die  Blase  und 
die  Urethra  sehr  leicht  ziemlich  stark  verschoben  werden,  eine  Fähigkeit, 
die,  wie  wir  unten  sehen  werden,  für  die  topographischen  Umänderungen 
während  der  Menstruation   von  Bedeutung  wird.     Das  lockere  Gefiige 

des  retrosymphysealen 
Bindegewebes  ist  Ursache, 
daß  in  Fig.  16  die  Blase  sich 
ganz  von  der  Symphysis 
zurückgezogen  hat  und  in 
ventrodorsaler  Richtung 
kollabiert  ist.  Den  drei  For- 
men ist  eigentümlich,  daß 
die  untere  Endstrecke  der 
Urethra  sich  ein  wenig 
dorsalwärts  umbiegt,  bei 
Inuus  und  Cynocephalus  ist 
das  sehr  deutlich,  weniger 
bei  Macacus.  Eine  eigent- 
tliche  Urethralpapille  fehlt, 
aber  bei  Inuus  und  Macacus 
wird  die  Ausmündung  von 
zwei  seitlichen  Lefzen  be- 
grenzt, die  bei  Inuus  un- 
gefähr ebenso  lang  waren  als 
das  nach  hinten  gerichtete 
Endstück  der  Urethra  (die  in  Fig.  16  in  der  Urethra  sichtbare  bogen- 
förmige punktierte  Linie  gibt  die  Ansatzstelle  dieser  Lefze  an).  Bei 
Macacus  sind  die  Lefzen  kürzer,  dagegen  geht  hier  vom  unteren  Ende 
des  Septum  urogenitale  eine  kurze  Leiste  ab.  Faßt  man  den  Raum 
vom  durch  die  Glitoris,  hinten  durch  die  vordere  Wand  des  Perineum 
begrenzt  als  Sinus  urogenitalis  auf,  dann  ist  dieser  bei  den  genannten 
Formen  sehr  untief,  besonders  in  seinem  ventralen  Teil,  aber  vertieft 
sich  in  seinem  hinteren  Teil  zu  einem  kurzen,  mehr  kanalfbrmigen 
Teil,  den  ich,  da  es  einen  anatomisch  wohl  gesonderten  Abschnitt  dar- 
stellt, als  Ganalis  urogenitalis  femininus  anführen  will.  Dieser 
Kanal  ist  von  den  drei  abgebildeten  Formen  bei  Cynocephalus  am 
deutlichsten  ausgeprägt.    Das  abgerundete  Ende  des  Septum  urogenitale 


Fig.  16.    Inuus  nemestrinus. 
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bildet  hier  die  Decke  des  Kanals.  Bei  Macacus  wird  der  Kanal  durch 
die  oben  schon  namhaft  gemachte,  vom  Septum  urogenitale  ausgehende 
Leiste  imvollständig  in  einen  vorderen  urethralen  und  hinteren  va- 
ginalen Teil  getrennt.  Bei  Inuus  war  der  Kanal  am  wenigsten  aus- 
geprägt, da  hier  das  erwähnte  Septum  tiefer  nach  unten  vordringt. 

Die  Vagina  verläuft  mit  ihrer  Längsachse  bei  den  drei  genannten 
Formen  von  oben  hinten  nach  unten  vorn,  bei  Inuus  fand  ich  sie  eng, 
bei  Cynocephalus  und  Macacus  geräumiger,  dabei  beim  ersteren  im 
allgemeinen  mehr  glattwandig,  beim  letzteren  dagegen  reich  an  kurzen, 
überwiegend  transversal  ver- 
laufenden Falten.  Bei  Cyno- 
cephalus war  jederseits  die 
untere  Hälfte  der  Vagina  durch 
eine  längsverlaufende  Furche 
gekennzeichnet,  die  nicht  auf 
die  Vagina  beschränkt  blieb, 
sondern  sich  durch  den  Ga- 
naHs  urogenitaUs  fortsetzt.  * 
Außer  dieser  längeren  Furche 
gibt  es  noch  eine  zweite  kür- 
zere, mehr  nach  hinten  ge- 
lagert, die  nicht  nur  bei  Gyno- 
ocephalus,  sondern  auch  bei 
Macacus  und  Inuus  anwesend, 
im  unteren  Teil  der  Vagina 
antängt  und  durch  den  Ganalis 
urogenitalis  abwärts  zieht,  um 
sich  schließhch  hakenförmig 
nach  vorn  umzubiegen. 

Der  Tractus  urethro-va- 
ginahs  dieser  drei  altweltlichen 
Affen  unterscheidet  sich  in  sehr  auffallender  Weise  von  jenem  der  neu- 
welthchen  Affen,  besonders  von  Ghrysothrix,  Gebus  und  Ateles,  um  mit 
Nyctipithecus  mehr  Übereinstimmung  zu  zeigen.  Daß  auch  die  Differenz 
mit  dem  Menschen  nicht  unbeträchtlich  ist,  braucht  kaum  besonders 
erwähnt  zu  werden.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  diese  Unterschiede  nur 
topographischer  Natur  sind,  oder  ob  dieselben  auch  einen  systematischen 
Charakter  besitzen.  Es  kommt  mir  am  wahrscheinlichsten  vor,  daß 
letzteres  in  der  Tat  der  Fall  ist.  Der  Zustand  bei  den  genannten 
Affen  erinnert  sehr  stark  an  jene  Phase  der  Entwicklung  beim  Menschen, 

^  Beiläufig  mache  ich  auf  die  starke  Retroflexion  des  Utenis  bei  diesem  Tiere 
aufmerksam.  Da  dieses  Organ  ganz  extramedian  gelagert  war,  habe  ich  in  Fig.  15 
einen  besonderen  Medianschnitt  desselben  gegeben. 


Fig.  17.    Macacus  cynomolgus. 
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worin  die  Urethra  und  die  Vagina  noch  nicht  auf  Kosten  des  primitiven 
Sinus  urogenitalis  sich  verlängert  haben.  Es  würde  dann  der  Raum, 
den  ich  oben  als  Canalis  urogenitalis  femininus  unterschied,  jenen 
Teil  des  primitiven  Sinus  urogenitalis  des  Menschen  repräsentieren,  der 
in  der  weiteren  Entwicklung  teils  der  Urethra,  teils  der  Vagina  zu- 
gefügt wird.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  dann  sind  die  anatomischen 
Erscheinungen,  die  besonders  bei  Macacus  rhesus  schön  ausgeprägt 
waren,  leicht  zu  deuten.  Denn  dann  ist  die  Leiste,  welche  hier  vom 
unteren  Rande  des  Septum  urogenitale  abgeht,  nichts  anderes  als  die 
beim  menschlichen  Fötus  vorkommende  Septalleiste,  die  sich  nicht  mit 
der  anderseitigen  zur  Verlängerung  des  Septums  verbunden  hat, 
während  dann  die  zweite  Leiste,  die  am  unteren  Teil  der  Vagina 
anfkngt  und  sich  bogenförmig  nach  vom  umbiegt,  als  die  Hymenal- 
leiste  aufzufassen  ist.  Ich  glaube  dann  auch  den  Zustand  des 
Tractus  urethro- vaginalis  bei  diesen  Aifen  am  einfachsten  derart 
charakterisieren  zu  können,  daß  die  sekundäre  Verlängerung  von 
Vagina  und  Urethra  bei  diesen  Formen  ausgeblieben  ist.  Dadurch 
zeigen  diese  altweltlichen  Affen  sich  weniger  menschenähnlich  als  die 
Mehrzahl  der  neuweltlichen  Primaten.  Bezüglich  der  Homologisierung 
muß  dann  darauf  hingewiesen  werden,  daß  jener  Teil,  den  ich  hier 
mehr  insbesondere  als  Ganalis  urogenitalis  unterschieden  habe,  beim 
Menschen  sein  Homologen  vermißt,  da  es  hier  zu  dem  Aufbau  der 
Urethra  und  Vagina  aufgegangen  ist. 

In  Fig.  18  gebe  ich  einen  Medianschnitt  durch  das  Becken  einer 
Semnopithecus  cephalopterus.  Das  Tier  war  noch  jung  und  stark 
abgemagert.  Wiewohl  hier  sicher  noch  nicht  zum  Abschluß  gekommene 
Verhältnisse  vorliegen,  ist  doch  wohl  schon  zu  sehen,  daß  die  Schlank- 
affen im  Aufbau  ihres  Tractus  urethro-vaginalis  sich  nicht  bedeutend 
von  den  anderen  schon  namhaft  gemachten  altweltlichen  Affen  ent- 
fernen werden.  Besonders  mache  ich  auf  die  ansehnliche  Länge  des 
Canalis  urogenitalis  femininus  aufmerksam. 

Einen  von  den  vorangehenden  sehr  stark  abweichenden  Zustand 
fand  ich  bei  Gercocebus  fuliginosus,  wie  sofort  aus  Fig.  19  zu  sehen 
ist.  Dieser  Medianschnitt  darf  uns  weniger  unterrichten  über  die  topo- 
graphischen Verhältnisse  unter  normalen  Umständen,  er  ist  sehr  lehr- 
sam mit  Bezug  auf  die  topographischen  Umlagerungen ,  die  mit  der 
Menstruation  bei  Affen  verknüpft  sind.  Das  häßliche  Aussehen  der 
Genitalgegend  der  niederen  altweltlichen  Affen  während  der  Menstru- 
ationsperiode infolge  der  starken  Anschwellung  der  Umgebung  ist  all- 
gemein bekannt;  daß  damit  jedoch  sehr  typische  Lagerungsverände- 
rungen der  inneren  Genitalien  verknüpft  sind,  war  wohl  nicht  bekannt, 
aber  geht  deutlich  aus  einer  Vergleichung  der  Fig.  19  mit  Fig.  15,  16 
und  17  hervor.    Versuchen  wir  das  Wesentliche  davon  zu  zeigen.   Die 
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Clitoris,  die  beim  nicht  menstruierenden  Tier  unterhalb  der  Symphyse 
und  im  ganzen  vertikal  gelagert  ist,  findet  sieh  hier  ganz  vor  der 
Symphysis  imd  steht  ungefähr  senkrecht  zur  Symphysisebene.  Die 
Blase  liegt  der  Hinterfläche  der  Symphysis  an,  und  die  Urethra  be- 
schreibt einen  scharfen  Bogen  ventral wärts,  zieht  unterhalb  der  Sym- 
physe und  verläuft  zum  größten  Teil  in  dorso-ventraler  Richtung. 
Gleiches  gilt  für  die  Vagina,  die  ebenfalls  in  einem  stark  nach  vom 
konkaven  Bogen  gekrümmt,  nach  unten  und  vom  zieht.   Das  die  beiden 


Fig.  18.     Semnopithecus  cephalopterus. 


Fig.  19.    Cercocebus  fuliginosus 
(meristnüerend). 


Kanäle  trennende  Septum  folgt  dem  erwähnten  Verlauf.  Auffallend 
ist,  daß  der  Canalis  urogenitalis  femininus  vollständig  verstrichen  ist, 
Urethra  und  Vagina  münden  gesondert  aus. 

Die  Verlagerung  der  Beckeneingeweide  tritt  am  besten  hervor, 
wenn  wir  die  Topographie  des  Uterus  näher  betrachten  und  dieselbe 
vergleichen  mit  jener  bei  Macacus,  Gynocephalus  und  Inuus.  Wenn 
man  bei  den  genannten  Tieren  von  dem  Ostium  externum  uteri  eine 
Linie  zieht  senkrecht  zur  Symphysisachse ,  dann  schneidet  diese  Linie 
die  Symphysis  bei  GjTiocephalus  und  Inuus  im  oberen  Drittel  der 
Schamfüge,  bei  Macacus  ungefähr  in  der  Mitte.  Bei  Cercocebus  da- 
gegen  würde    diese   Linie    die   Symphysis   nur   wenig   oberhalb    ihres 
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unteren  Randes  schneiden.  Die  Gebärmutter  ist  somit  bei  diesem  Tiere 
viel  mehr  kaudal  in  der  Tiefe  der  Beckenhöhle  gelagert  als  bei  den 
übrigen  nicht  menstruierenden  Formen.  Wir  sehen  somit,  daß  der 
Etfekt  der  starken  Anschwellung  der  äußeren  Genitalgegend  dieser  ist, 
daß  der  Tractus  urethro-vaginalis  außerhalb  der  Beckenhöhle  gezogen 
wbrd,  und  demzufolge  der  Uterus  tiefer  in  die  Beckenhöhle  eingezogen 
wird.  Gleichzeitig  nimmt  sowohl  die  Urethra  als  die  Vagina  einen 
Verlauf,  der  sehr  stark  übereinstimmt  mit  dem  normalen  Verlauf  beim 
Menschen  und  amerikanischen  Affen.  Es  taucht  hier  die  Frage  auf, 
ob  diese  topographische  Umlagerung  nicht  den  Zweck  hat,  die  Vagina 
zugänglicher  oder,  besser  vielleicht,  leichter  erreichbar  zu  machen,  da 
doch  der  Eingang  viel  näher  an  die  Peripherie  gerückt  ist. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Besprechung  der  Anthropoiden  über,  von 
denen  in  Fig.  20,  21  und  22  Abbildungen  gegeben  sind  respektive 
von  Orang,  Schimpanse  und  Hylobates  sjTidactylus.  Keines  dieser 
Weibchen  war  erwachsen,  am  ältesten  war  das  Hylobatesweibchen,  das 
in  jedem  Kiefer  schon  zwei  Mahlzähne  des  permanenten  Gebisses  und 
keine  Milchzähne  mehr  besaß,  Orang  und  Schimpanse  besaßen  noch 
nur  den  ersten,  bei  Orang  waren  alle  Incisivi  und  die  ersten  Müch- 
molaren  schon  gewechselt,  bei  Schimpanse  erst  die  Incisivi.  Ich 
wende  mich  zunächst  zu  Orang.  Von  den  weiblichen  Genitalien  dieses 
Affen  liegen  in  der  Literatur  schon  mehrere  gute  Beschreibungen  vor, 
die  ausführlichste  und  genaueste  wohl  von  Fischer,*  ein  medianer 
Durchschnitt  durch  die  Beckeneingeweide  ist  mir  jedoch  nicht  bekannt 
geworden.  Die  eigentümliche  Stellung  des  Anthropoidenbeckens  in 
Vergleichung  mit  jener  des  Menschen  ist  wohl  allgemein  bekannt  und 
geht  z.  B.  in  Fig.  20  aus  der  punktierten  Linie  hervor,  die  den  Ver- 
lauf des  hinteren  und  unteren  Randes  des  Beckens  andeutet.  Die 
gestrichelte  Linie  ist  die  Ansatzlinie  des  Peritoneum  am  Rectum. 

Zunächst  fällt  auf  dem  Durchschnitt  die  mächtige  Entfaltung 
zweier  Fettpolster  auf,  eines  vor  der  Symphysis  und  ein  zweites  hinter 
dem  Rectum.  Ersteres  bildet  wohl  die  Grundlage  des  Mons  pubis.  Die 
Fig.  20  zeigt  somit  deutlich  das  Unrichtige  der  Behauptung  von  Bi- 
SCHOFP  (1.  c.  S.  61),  daß  »weder  die  Weibchen  der  Anthropoiden  noch 
der  übrigen  Affen  einen  Schamberg  besitzenc  Ich  vermeine,  der  Er- 
nährungszustand wird  auf  den  Entwicklungsgrad  desselben  bei  den 
Anthropoiden  wohl  ebenso  von  Einfluß  sein  als  beim  Menschen.  Das 
von  mir  untersuchte  Weibchen  war  sehr  gut  ernährt  und  an  einem 
Unfall  (Erstickung)  gestorben.  Das  von  Fischer  untersuchte  Weibchen 
besaß  einen  nicht  stark  entwickelten,  doch  deutlich  vorhandenen  Mons 
pubis.  —   Wie  sehr  der  Ernährungszustsind  des  Tieres  von  Einfluß  ist 

*  Fischer  ,  E.  Beiträge  zur  Anatomie  der  weiblichen  Urogenitalorgane  des 
Orang-Utan.     Inaug.-Diss.  (Freibiirg  i.  Br.)  Jena  1890. 


Zur  Entwickl.  u.  vergleich.  Anatomie  d.  Tractus  urethro-vaginalis  d.  Primaten.     293 

auf  die  Topographie  der  Beckeneingeweide,  geht  z.  B.  hervor  aus  den 
topographischen  Notizen,  die  Eggeling  über  den  kaudalen  Teil  der 
Beckeneingeweide  von  Orang  und  Schimpanse  gibt  und  die  gewiß  nicht 
einer  normalen  Topographie  entsprechen.  ^  Ich  zitiere  dazu  z.  B.  fol- 
gende Sätze  aus  der  Arbeit  dieses  Autoren  (1.  c.  S.  574  u.  575).  >In 
der  Mittellinie  des  Körpers  bezeichnet  das  kaudale  Ende  der  Scham- 
beinsymphyse  den  am  weitesten  kaudal  gelegenen  Punkt«.    Dieses  trifft 


Fig.  20.     Simia  satyrus. 

weder  für  Orang  noch  für  Schimpanse  zu,  denn  besonders  beim  ersteren 
ragt  das  Perineum  am  weitesten  nach  hinten,  viel  weiter  als  die  Scham- 
beinfuge.* »Wir  finden,«  sagt  der  Autor  weiter,  »gegen  das  hintere 
Ende  des  Rückens  in  der  Mittellinie  einen  kleinen,  sich  fest  anfühlenden 
Vorsprung.  Dieser  entspricht  dem  Ende  des  Steißbeines.  Von  hier 
aus  kaudal  sehen  wir  auf  beiden  Seiten   symmetrisch  je  einen  etwas 

*  Eggeling,  H.  Zur  Mori)hologie  der  Dammmuskulatur  (Schluß).  Morph. 
Jahrb.    Bd.  24. 

'  Die  Fig.  20  und  21  sind  nach  Gefrierschnitten  durch  frische  Kadaver  an- 
gefertigt. 
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kleineren,  hart  anzufühlenden  Vorsprung.  Dieser  wird  verursacht  durch 
das  dorsale  Ende  jedes  Tuber  ossis  ischii.  Verbinden  wir  diese  beiden 
festen  Punkte  durch  eine  gerade  Linie,  die  also  transversal  den  Tier- 
körper durchzieht,  so  treflPen  wir  in  deren  Mitte  in  der  Medianlinie  die 
Analöffnung.«  Auch  dieses  trifft  nicht  zu.  Die  anale  Öffnung  liegt 
weiter  kaudal  beim  gut  ernährten  Tier  als  die  Verbindungslinie  zwischen 
den  Tubera  ischii,  wie  am  besten  aus  Fig.  20  her\'orgeht.  Nur  bei 
sehr  abgemagerten  Individuen  kann  weiter  die  Angabe  von  Eggeling 
richtig  erscheinen,  daß  die  Außenmündungen  von  Rectum  und  Uro- 
genitalkanal in  der  Konjungation  des  Beckenausganges  gelegen  sind. 
Bei  der  sehr  mageren  Gibbon  (Fig.  22)  stimmte  diese  Angabe  nahezu 
zu,  aber  zieht  man  bei  den  gut  ernährten  Schimpanse  oder  Orang  die 
Verbindungslinie  vom  unteren  Ende  der  Schamfuge  zum  unteren  Ende 
der  Wirbelsäule,  dann  liegt  nicht  nur  der  ganze  Ganalis  urogenitalis 
kaudal  von  dieser  Linie,  sondern  sogar  noch  ein  nicht  unbeträchtliches 
Stück  der  Urethra,  Vagina  und  des  Rectum.  —  Ein  zweites  Fettpolster 
findet  sich  hinter  dem  Rectum  unterhalb  der  Wirbelsäule.  Es  war  beim 
Orang  am  kräftigsten  entwickelt,  doch  auch  beim  Schimpanse  gut  aus- 
geprägt, bildete  hier  sogar  (vide  Fig.  21)  eine  Vorwölbung  der  Körper- 
oberfläche.    Bei  der  fettlosen  Gibbon  fehlte  es. 

Die  Fig.  20—22  geben  auch  Aufschluß  über  die  Frage,  ob  das 
Rectum  der  Anthropoiden  gerade  durch  das  Becken  zieht  oder  ob  es. 
wie  beim  Menschen,  Krümmungen  zeigt.  Bekanntlich  unterscheidet 
man  beim  Menschen  zwei  Krümmungen,  eine  sakrale,  nach  vom  kon- 
kav, und  eine  perineale,  nach  hinten  konkav.  Gunningham*  bildet 
bei  einem  männlichen  Schimpanse  einen  nahezu  geraden  Verlauf  des 
Rectum  ab  und  Eggeling  1.  c.  leugnet  ebenfalls  das  Vorkommen  von 
Krümmungen.  Ich  kann  mich  diesem  Autoren  nicht  anschließen,  viel- 
mehr stimme  ich  Fischer  bei,  wenn  er  sagt:  Das  letzte  Stück  des 
Rectum  bildet  einen  nach  hinten  konkaven  Bogen  (Flexura  perinealis).  * 
Besonders  beim  Schimpanse  war  diese  Flexur  sehr  deutlich,  am  wenig- 
sten beim  Gibbon,  wiewohl  hier  doch  auch  an  ihrem  Bestehen  wohl 
nicht  gezweifelt  werden  kann."  Kurz  oberhalb  der  Analöffnung  er- 
weitert sich  das  Rectum  beim  Orang  zu  einer  sehr  geräumigen  AmpuUe, 
die  in  Fig.  20,  da  sie  am  Präparat  ganz  mit  Inhalt  gefüllt  war,  in  ihrer 
größten  Ausdehnung  erscheint.  Auch  Schimpanse  und  Gibbon  zeigen 
Andeutungen  derselben. 

Der  Tractus  urethro-vaginalis   vom  Orang  weist  sehr  scharf  aus- 


*  D.  J.  CuNNiNGHAM.  The  lumbar  Curve  in  Man  and  the  Apes.  „Gunning- 
ham  Memoirs"  Nr.  II.    Dublin  1885. 

'  Daß  diese  Flexur  beim  Kinde  noch  nicht  besteht,  hat  Cunningham  gezeigt 
und  geht  z.  B.  auch  aus  Fig.  7  (17  monatliches  Kind)  hervor. 

3  Andeutungen  dieser  Flexur  finde  ich  auch  bei  Ateles.     Vide  Fig.  13. 
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gesprochene  Unterschiede  mit  jenem  des  Menschen  auf.  Topographisch 
fällt  sofort  der  gerade  Verlauf  beider  Kanäle  und  des  Septum,  syste- 
matisch die  ansehnliche  Länge  der  genannten  Kanäle  und  die  eigen- 
tümliche Gestalt  des  Ganalis  urogenitalis  auf.  Vom  Eingang  zum 
Canalis  urogenitalis  bis  zum  hinteren  Scheidengewölbe  liegt  eine  Strecke 
von  8  cm,  während  das 
untere  Ende  des  Septum 
urogenitale  vom  vorderen 
Scheidengewölbe  5  cm 
entfernt  liegt.  Dies  ist 
also  die  Länge  der  vor- 
deren Vaginalwand.  Fi- 
scHEB  fand  dafür  die 
Maße  30  mm  und  24  mm. 
Aus  einer  Vergleichung 
dieser  Zahlen  geht  hervor, 
daß  das  von  mir  unter- 
suchte Weibchen  schon 
ansehnlich  älter  war  als 
jenes  von  Fischer.  Ob 
das  Tier  schon  fort- 
pflanzungsföhigwar?  Das 
ist  natürlich  schwer  zu 
entscheiden,  doch  mache 
ich  darauf  aufmerksam, 
daß  sich  in  dem  hiesigen 
anatomischen  Museum  ein 
Skelett  findet  eines  Orang- 
weibchens, das  noch  lange 
nicht  erwachsen  war,  da 
noch  sämtlich eEpiphysen- 
knorpel  an  dem  Ghed- 
maßenskelett  vorhanden 
sind,  während  der  dritte 
Molar  noch  nicht  durch- 
gebrochen ist,  und  welches  doch  von  einem  graviden  Exemplar  stammt. 

Vagina  und  Urethra  ziehen  einander  nahezu  parallel  kaudalwärts 
und  werden  durch  das  langausgezogene  Septum  urogenitale  vonein- 
ander getrennt.  Da  letzteres  ziemhch  scharf  endet,  münden  beide 
Kanäle   dicht  hintereinander  von  oben  im  Ganalis  urogenitalis  aus. 

Die  Angabe  Fischer's,  daß  eine  Papille  urethralis  fehlt,  kann  ich 
bestätigen.  Die  Konfiguration  des  Ganalis  urogenitalis  bei  Orang  weicht 
sehr  stark   ab   von  jener  Spalte,   worin   beim   Menschen  Vagina  und 


Fig.  21.     Troglodyles  niger. 
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Urethra  ausmünden.  Statt  wie  hier  eine  sagittale  Spalte  darzustellen, 
deren  Decke  teils  durch  die  Unterfläche  der  nach  vorn  gerichteten 
Glitoris,  teils  durch  die  Garina  urethrahs  (Perineum  anterius  mihi)  ge- 
bildet wird,  findet  sich  hier  ein  enger,  zylindrischer  Kanal,  dem  eine 
eigentliche  Decke  fast  vollständig  fehlt,  dessen  Vorderwand  zum  Teil 
durch  das  freie  Ende  der  sogar  ein  wenig  nach  hinten  gerichteten 
Glitoris,  und  dessen  Hinter  wand  durch  die  emporsteigende  Vorderfläche 
des  Perineum  gebildet  wird.  Die  üflhung  des  Urogenitalkanales  liegt, 
wie  es  schon  von  Fischer  angegeben  worden  ist,  in  der  Mitte  der 
> Kaudalfläche«  des  Rumpfes,  wobei  allerdings  bemerkt  werden  muß, 
daß  die  ventrale  Hälfte  dieser  Fläche  fast  ausschließlich  durch  den 
stark  entwickelten  Schamberg  gebildet  wird.  Wie  aus  Fig.  20  deutlich 
hervorgeht,  liegt  die  üflhung  nahezu  in  der  Verlängerung  der  Sym- 
physisachse.  —  Es  wird  sowohl  von  Bischoff  als  von  Fischer  der  von 
mir  als  Ganalis  urogenitalis  angedeutete  Raum  als  Scheidenvorhof,  die 
enge  äußere  Öff'nung  als  Scheideneingang  angeführt.  Doch  muß  ich 
gegen  diese  Benennung  Bedenken  erheben.  Ich  vermeine,  daß  wenn 
irgend,  dann  bei  Orang  die  Benennung  Ganalis  urogenitalis  femininus 
den  wahren  topographischen  und  systematischen  anatomischen  Verhält- 
nissen am  besten  entspricht.  Die  Verhältnisse  sind  eben  beim  Orang  so 
sehr  von  jenen  beim  Menschen  verschieden,  daß  ich  ohne  Vorbehalt 
sagen  darf,  daß  mir  unter  den  Afl*en  keiner  bekannt  ist,  der  in  der 
Konfiguration  des  kaudalen  Abschnittes  seines  Tractus  urethro-vaginalis 
so  weit  sich  vom  menschlichen  Zustande  entfernt  als  der  Orang. 

Der  Schimpanse  gleicht  in  den  typischen  Hauptmerkmalen  seines 
Tractus  urethro-vaginalis  dem  Orang  sehr,  doch  bietet  er  daneben  Erschei- 
nungen, die  sich  mehr  dem  menschlichen  Zustand  nähern.  Daß  ein  gut  er- 
nährter Schimpanse  auch  wie  der  Orang  einen  Mons  pubis  besitzt,  wiewohl 
BiscHOFF  dessen  Vorkommen  leugnet,  wird  genügend  durch  Fig.  21 
gezeigt  und  ist  auch  schon  von  Syminciton  behauptet  worden.  *  Die 
Glitoris  ist  beim  Schimpanse  w^eniger  groß  als  beim  Orang,  nicht  gebogen, 
zieht  wie  beim  erstgenannten  Menschenaff*en,  sogar  etwas  nach  hinten 
und  liegt  ganz  kaudal  von  der  Symphysis.  Symington  hebt  diese 
eigentümliche  Lagerung  der  Glitoris  hervor,  als  eine  der  meist  augen- 
fälligen Diff'erenzen  mit  dem  menschlichen  üeschlechtsapparat.  Vagina 
und  Urethra  sind  beim  Schimpanse  zwar  kürzer  als  beim  Orang,  aber 
sind  wie  bei  diesem  Tiere  von  einem  geraden  Verlauf,  durch  ein  nach 
unten  spitz  endendes  Septum  urogenitale  getrennt.  Eine  Papilla  ure- 
thralis  fehlt  auch  hier,  während  das  Orificium  urethrae  und  Orificium 
vaginae  unmittelbar  hintereinander  gelagert  sind,  nur  durch  den 
scharf    zugespitzten    unteren  Rand    des   Septum    urogenitale   vonein- 

»  Symington,  J.  On  the  Viscera  of  a  Female  Ghimpanzee.  Proc.  Roy.  Phys. 
Soc.  Edinburgh.    Vol.  X.    1890. 
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ander  getrennt.  Auch  beim  Schimpanse  fehlt  somit  jede  Andeutung  einer 
Garina  urethralis  (Perineum  anterius  mihi).  Jedoch  erscheint  die  Frage 
berechtigt,  ob  das  vielleicht  nur  der  Ausdruck  der  Juvenilität  ist. 

Symington  bildet  ebenfalls  einen  Medianschnitt  durch  das  Becken 
eines  weiblichen  Schimpanse  ab,  der  jünger  war  als  mein  Exemplar. 
Und  nachdem  auch  dieser  Autor  auf  den  eigentümlichen  Verlauf  von 
Urethra  und  Vagina,  die 
Schmalheit  des  die  beiden 
Kanäle  trennenden  Septum, 
und  den  engen  Ganalis  uro- 
genitalis  hingewiesen  hat, 
stellt  er  ebenfalls  die  Frage, 
ob  diese  vom  menschlichen 
Zustand  stark  abweichenden 
Verhältnisse  dem  definitiven 
Zustand  entsprechen  werden, 
oder  sich  bei  weiterem 
Wachstum  noch  ändern  wer- 
den. Er  antwortet  darauf, 
daß  er  die  Genitalien  eines 
erwachsenen  Weibchens  im 
Zoologischen  Garten  in  Lon- 
don genau  untersuchte,  und 
ist  geneigt,  »to  beheve  that 
the  relation  of  the  structures 
at  the  pelvic  outlet  represen- 
ted  in  Fig.  2  (der  Median- 
schnitt) will  be  found  to 
persist  in  the  adult«. 

In  einer  Hinsicht  weicht 
der  Schimpanse  vom  Drang 
ab  und  erscheint  menschen- 
ähnlicher. Der  Eingang  näm- 
lich zum  Ganalis  urogenitalis 

hat  mehr  die  Gestalt  einer  sagittal  gestellten  Spalte  angenommen,  und 
demzufolge  ist  dieser  Kanal  mehr  trichterförmig  geworden.  Daß  der  Schim- 
panse im  Gegensatz  zum  Orang  eine  mehr  längliche  Schamspalte  besitzt, 
ist  schon  bekannt  aus  der  Beschreibung  von  Gratiolet  und  Alix,  * 
welche  Spalte,  wie  sie  sagen,  in  einen  trichterförmigen,  tiefen  Scheiden- 
vorhof führt.     Spebino  ^  beschreibt  ebenfalls  diese  Öffnung  bei   einem 


Fig.  22.     Hylobates  syndactylus. 


'  Gratiolet  et  Alix.   Recherches  sur  rAnatomie  du  Troglodytes  Anbryi. 
Arch.  du  Mus.  d^Hist.  Nat.  I.  II. 

'  G.  Sperino.    Anatomia  del  Cimpanse.    Torino  1897. 


Nouv. 
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jungen  Tier  als  »una  rinia  diretta  in  basso  e  dairavanti  alFindietro, 
lunga  13  mm«. 

Am  menschenähnlichsten  fand  ich  den  Tractus  urethro-vaginalis 
bei  Hylobates.  Das  Tier,  dem  Fig.  22  entnommen  ist,  war  ziemlich 
abgemagert,  und  ich  darf  nicht  entscheiden,  ob  das  Fehlen  eines 
Mons  Veneris  darauf  zurückgeführt  werden  darf.  Es  kann  jedoch 
sein,  daß  ein  Schamberg,  wie  es  von  Bischoff  behauptet  wird,  bei 
Gibbonen  immer  fehlt.  Es  scheint  mir  diese  Behauptung  wohl  wahr- 
scheinlich, denn  ich  fand  bei  dem  in  Fig.  22  abgebildeten  Gibbon  wohl 
ein  Fettläppchen,  das  ich  auch  bei  Orang  und  Schimpanse  traf,  aber 
noch  nicht  erwähnte,  nämlich  jenes,  das  zwischen  Urethra  und 
Symphysis  gelagert  ist.  Vollkommen  abgemagert  war  mithin  das 
Tier  nicht,  doch  fehlte  eine  Fettansammlung  vor  der  Symphysis. 
Die  Clitoris  ist  kaudalwärts  gerichtet,  imd  liegt  in  einer  Flucht  mit 
der  Symphysisebene.  Die  Menschenähnlichkeit  des  Tractus  urethro- 
vaginalis  beim  Gibbon  wird  hervorgerufen:  durch  die  deutliche,  spalt- 
fbrmige  Rima  pudendi,  durch  die  geringe  Tiefe  des  Ganalis  uro- 
genitalis  und  durch  die,  sei  es  auch  nicht  starke  Ausbildung  der 
Carina  urethralis  (Perineum  anterius).  Besonders  die  beiden  letzten 
Erscheinungen  verursachen  die  große  Differenz  zwischen  Gibbon  und 
besonders  Orang.  Die  Schamspalte  führt  hier  in  einen  Raum,  der 
nicht  mehr  kanalförmig  ist,  so  daß  man  hier  nicht  mehr  von  einem 
Canalis  urogenitalis,  sondern  von  einem  Sinus  sprechen  muß.  Und 
dieser  untiefe  Sinus  hat  eine  wirkliche  Decke,  da  das  Septum  uro- 
genitale nicht  wie  bei  Orang  und  Schimpanse  mit  spitzem  Unterrand 
endet,  sondern  sich  in  antero-posteriorer  Richtung  verdickt  hat  Orificium 
urethrae  und  Orificium  vaginae  werden  dadurch  voneinander  entfernt. 
Doch  liegt  das  Orificium  urethrae,  wie  auch  bei  den  übrigen  altwelt- 
lichen Affen,  noch  immer  hinter  der  Verlängerung  der  Symphysisebene, 
wiewohl  der  bogenförmig  nach  vom  gerichtete  Verlauf  der  Urethra 
beim  Gibbon  nicht  mehr  gänzlich  fehlt. 

Wenn  ich  nun  noch  einmal  den  bekannten  HuxLEv'schen  Satz, 
daß  die  Differenz  zwischen  Schimpanse  (und  Gorilla)  und  den  nied- 
rigen Affen  größer  ist  als  jene  zwischen  diesem  Anthropomorphen 
und  dem  Menschen,  im  Licht  der  Ergebnisse  meiner  Untersuchung 
betrachte,  dann  muß  ich  Bischoff  beistimmen,  daß  für  den  Genital- 
apparat diese  Behauptung  nicht  zutreffend  ist.  Doch  weiter  geht 
die  Übereinstimmung  mit  Bischoff  nicht.  Denn  erstens  habe  ich 
zeigen  können,  daß  die  speziellen  Gründe,  wodurch  dieser  Autor  zu 
seinem  Widerspruch  geleitet  wird,  nicht  zutreffend  sind,  imd  werde 
das  im  nächsten  Abschnitt,  worin  über  die  äußeren  Genitalien  ge- 
handelt wird,  durch  ein  weiteres  Beispiel  bestätigen.  Und  zweitens 
hat  es   sich   herausgestellt,    daß    bei    gewissen   amerikanischen   Affen 
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der  kaudale  Teil  des  Tractus  urethro-vaginalis  Erscheinungen  dar- 
bietet, die  mit  den  menschlichen  Verhältnissen  übereinstimmen.  An 
der  einen  Seite  steht  somit  die  Differenz  zwischen  Menschen  und  allen 
katarrhinen  Affen,  insbesondere  den  Anthropoiden,  fest,  an  der  anderen 
Seite  die  Übereinstimmung  zwischen  erstgenanntem  und  gewissen 
Platyrrhinen.  Wie  ist  das  zu  interpretieren?  Ist  der  menschliche  Zu- 
stand dann  etwas  Althergebrachtes,  direkt  aus  der  platyrrhinen  Urform 
Übertragenes,  oder  ist  es  Neuerwerb?  Es  will  mir  scheinen,  daß  so- 
lange nicht  sehr  wichtige  Gründe  für  erstere  Ansicht  sprechen,  man 
sich  für  die  zweite  aussprechen  muß.  Und  solches  zwingt  um  so  mehr, 
wenn  man  die  Ableitung  der  menschlichen  Verhältnisse  von  jenen  der 
Anthropoiden  auf  Einflüsse  zurückführen  kann,  die  wirksam  waren  bei 
der  Entwicklung  des  Menschen  aus  seinen  anthropoiden  Vorfahren.  Stellen 
wir  die  Hauptunterschiede  zwischen  Menschen  und  Anthropoiden  dazu 
kurz  nebeneinander.  Wir  sehen  beim  Menschen  eine  ziemlich  lange 
Urethra,  die  bogenförmig  unter  der  Symphysis  nach  vom  verläuft  und 
welche  durch  die  Verlängerung  der  Längsachse  der  Symphysis  ungefähr 
in  ihrer  Mitte  durchquert  wird.  Ebenfalls  liegt  die  vaginale  Öffnung 
kaudal  von  der  Verlängerung  der  genannten  Achse  und  zieht  die 
Vagina  mehr  bogenförmig  nach  vom.  Weiter  ist  infolge  der  starken 
Entwicklung  der  Golumna  anterior  vaginae  das  Septum  urovaginale 
sehr  stark  verbreitert.  Die  Vulva  hat  eine  in  vertikaler  Stellung  un- 
geftlhr  horizontal  gerichtete  Decke  bekommen  und  ist  zu  einer  sagittal 
gestellten  Spalte  geworden.  Bei  den  Anthropoiden  —  und  ich  fasse 
hier  besonders  Orang  ins  Auge  —  findet  man  eine  sehr  lange,  gerade, 
I  kaudalwärts  gehende  Urethra,  deren  Achse  jener  der  Symphysis  parallel 

I  verläuft,   ein   schmales   Septum  urovaginale,   Fehlen   einer  Vulva,  da 

an  deren  Stelle  ein  Ganalis  urogenitalis  tritt,  eine  Vagina,  die  ge- 
rade kaudalwärts  verläuft,  eine  Glitoris  die  nicht  ventralwärts  gerichtet 
ist,  sondern  in  der  Verlängerung  der  Symphysisachse  liegt.  Nun  glaube 
ich,  daß  man  die  Entstehung  der  menschlichen  anatomischen  Verhält- 
nisse aus  einem  anthropoidähnlichen  leicht  auf  den  Einfluß  der  Ent- 
stehung des  aufrechten  Ganges  zurückführen  kann.  Ich  werde  das 
kurz  dartun.  Von  prinzipieller  Wichtigkeit  dabei  ist,  daß  der  kaudale 
Abschnitt  des  Tractus  urethro-vaginalis  über  eine  nicht  unansehnliche 
Länge  bei  den  Anthropoiden,  im  Gegensatz  zu  den  niederen  Katarrhinen, 
außerhalb  des  Beckens,  das  heißt  kaudal  vom  Beckenausgange  liegt. 
Nun  sind  drei  Umstände,  welche  mit  der  Erhaltung  des  aufrechten 
Ganges  verknüpft  waren,  in  den  Vordergrund  zu  stellen:  die  Rotation 
des  Beckens  nach  hinten,  die  Erniedrigung  der  Symphysishöhe  und 
die  Vervollständigung  der  hinteren  Wand  des  knöchernen  Geburts- 
kanales.  Die  beiden  ersteren  sind  die  wichtigsten.  Die  Verkürzung 
der  Symphysishöhe  hat  zur  Folge,  daß  die  Urethra  relativ  länger  wird. 
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und  somit  schon  mit  Beibehalt  ihrer  ursprünglichen  Länge  sich  in 
einem  Bogen  nach  vorn  richten  konnte.  Doch  glaube  ich  nicht,  daß 
die  veränderte  Topographie  der  Urethra  bezüglich  der  Schamfuge  beim 
Menschen  nicht  in  erster  Instanz  auf  Wachsturasvorgängen  in  dieser 
Kanalwand  selber  beruhe,  doch  durch  das  zweitgenannte  Moment  — 
die  Rotation  des  Beckens  nach  hinten  —  verursacht  worden  ist.  Daß 
das  menschliche  Becken  jenem  der  Anthropoiden  gegenüber  rotiert  ist, 
ist  früher  schon  gesagt.  Eine  aus  dem  Promontorium  niedergelassene 
Lothnie  durchzieht  beim  Menschen  die  Symphysis,  bei  den  Anthro- 
poiden fällt  sie  ziemlich  weit  dorsal  von  dieser,  die  Sjrmphysisachse 
läuft  bei  den  Anthropoiden  noch  nahezu  jener  der  Lumbalwirbelsäule 
parallel,  beim  Menschen  bilden  diese  einen  bedeutenden  Winkel  mit- 
einander. Es  ist  hier  nicht  die  Stelle,  um  den  Mechanismus  dieser 
Beckendrehung  zu  analysieren,  die  zum  Teil  in  der  sacro-coxalen 
Verbindung,  zum  Teil  in  der  sacro-lumbalen  Verbindung  zustande  kam. 
Ich  komme  darauf  an  anderer  Stelle  zurück.  Es  genügt,  auf  dieselbe 
als  ein  Moment  hingewiesen  zu  haben,  das  die  Abänderungen  am  Ge- 
schlechtsapparat bewirkte.  Es  ist  doch  luce  clarius,  daß  wenn  die 
Symphj^sis  dprsalwärts  sich  dreht,  und  der  Tractus  urethro-vaginalis 
zum  Teil  außerhalb  des  Beckenausganges  gelagert  ist,  der  ganze  Tractus 
eine  Knickung  erfahren  muß  in  der  Weise,  daß  der  extrapelvinäre 
Teil  desselben  aus  einem  geraden  kaudalwärts  gerichteten  Verlauf  in 
einen  mehr  dorso-ventralen  übergeführt  werden  muß.  So  lassen  sich 
die  Knickung  der  Urethra  und  Vagina  beim  Menschen  leicht  auf  mit 
dem  Zustandekommen  des  aufrechten  Ganges  verknüpfte  Einflüsse 
zurückführen.  Auf  dem  nämlichen  Moment  beruht  die  abgeänderte 
Richtung  der  Glitoris.  Und  wenn  die  Glitoris  von  einer  perpendikulären 
in  eine  mehr  ventral  gerichtete  Stellung  übergeht,  muß  von  selber  der 
Scheidenvorhof  in  seinem  ventralen  Teil  mehr  spaltförmig  werden;  die 
runde  ÖflFnung  des  Ganalis  urogenitalis ,  wozu  anfänglich  die  vulväre 
Fläche  der  Glitoris  die  Vorderwand  bildete,  wird  zu  einer  sagittalen 
Spalte,  wozu  die  genannte  Fläche  jetzt  eine  Decke  bildet. 

Aber  außer  den  Veränderungen  der  topographischen  Verhältnisse 
infolge  der  Beckendrehung  gibt's  noch  eine  zweite  typische  Erscheinung 
am  menschlichen  Tractus  urethro-vaginalis,  nämlich  die  ansehnliche 
Verdickung  des  Septum  urogenitale.  Diese  Verdickung  beruht  haupt- 
sächlich auf  dem  Zustandekommen  der  Golumna  anterior  vaginae."  Es 
ist  eine  schon  von  mehreren  Autoren  erwähnte  Tatsache,  daß  Golumnae 
rugarum  sowie  auch  oftmals  Rugae  in  der  Vagina  der  Aflfen  fehlen, 
höchstens  finden  sich  im  meist  kaudalen  Abschnitt  zwei  kurze  niedrige 
Längsleisten  als  erste  Andeutung  derselben.  Die  kräftige  Entwicklung 
beim  Menschen  steht  wohl  in  Konnex  mit  dem  Geburtsmechanismus, 
der  beim  Menschen  so  ganz  anders  verlaufen  muß  als  bei   den  Affen. 
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Der  knöcherne  Geburtskanal  ist  beim  Menschen  viel  vollständiger  als 
bei  den  übrigen  Primaten,  was  z.  B.  schon  daraus  hervorgeht,  daß 
beim  erwachsenen  Gorilla  und  Orang  der  letzte  Kaudalwirbel  oberhalb 
einer  horizontalen  Ebene  sich  finden  kann,  die  durch  den  Oberrand 
der  Symphysis  geht.  Es  will  mir  scheinen,  daß  bei  den  Affen  wohl 
nicht  jener  protrahierte  Geburtsakt  besteht  wie  beim  Menschen,  doch 
im  allgemeinen  hier  wohl  jener  Typus  vorwalten  wird,  der  beim 
Menschen  als  Partus  praecipitatus  bekannt  ist.  Ich  muß  wohl  zu  dieser 
Ansicht  kommen  durch  den  schon  mehrfach  von  mir  gemachten  Be- 
fund (u.  a.  bei  Gebus  und  Ghrysothrix) ,  daß  die  Nabelschnur  kürzer 
ist  als  der  Abstand  zwischen  Orificium  vaginae  und  Insertion  des  Stranges 
an  der  Placenta.  Daraus  folgt,  daß  die  Placenta  schon  von  der  Uterus- 
wand abgezogen  wird,  noch  ehe  die  Ansatzstelle  des  Stranges  am  Bauch 
das  Orificium  vaginae  passiert  hat.  Es  muß  somit  eine  sehr  schnelle 
Entbindung  stattfinden,  sonst  würde  die  Lösung  der  Placenta  üble 
Folgen  haben.  Durch  die  Anwesenheit  der  Golumnae  wird  die  Dehnbar- 
keit der  Vaginalwand  eine  viel  größere,  und  diese  Eigenschaft  wird 
wohl  als  die  Ursache  der  Entwicklung  der  Golumnae  angesehen  werden 
dürfen. 

Ich  beabsichtige,  in  einem  folgenden  Beitrag  das  knöcherne 
Becken  der  Anthropoiden  mit  jenem  des  Menschen  zu  vergleichen, 
und  komme  dann  auf  den  Einfluß  der  Beckendrehung  auf  die  Lagerung 
der  Beckeneingeweide  zurück. 

über  die  äußeren   Geschlechtsorgane  der  Affen. 

Ich  möchte  hier  im  Anschluß  an  die  Beschreibung  des  Tractus 
urethro-vaginalis  einiges  mitteilen  über  die  äußeren  Geschlechtsteile 
der  Affenweibchen. 

In  seiner  schon  mehrfach  zitierten  Arbeit  sagt  Bischoff  S.  61  (267): 
»Dagegen  besitzen  weder  die  Weibchen  der  Anthropoiden,  noch  die 
übrigen  Affen  einen  Schamberg,  große  Schamlippen  und  stärkeren 
Haarwuchs  an  den  äußeren  Genitalien.  Nur  allein  der  Orang-Utan 
hat  vielleicht  eine  schwache  Andeutung  großer  Schamlippen«,  und  S.  62: 
»Dagegen  bilden  bei  den  Anthropoiden  und  übrigen  weiblichen  Affen 
die  kleinen  Schamlippen  allein  die  Begrenzung  der  Schamspalte  und 
sind  als  solche,  namentlich  als  Präputium  und  Frenula  clitoridis  meistens 
stark  entwickelt.« 

Diese  Sätze  besaßen  längere  Zeit  allgemeine  Anerkennung,  und 
wiewohl  sie  seitdem  durch  Aussprüche  anderer  Forscher  in  ihrer  Schärfe 
wohl  ein  wenig  abgestumpft  sind,  erfreuen  sie  sich  doch  immer  noch 
einer  Zustimmung,  die  mit  dem  wahren  Tatbestand  nicht  in  Ein- 
klang steht.  Die  Ursache  davon  ist  ^vohl,  daß  für  die  niederen 
katarrhinen  Affen    die   zitierten   Sätze   von  Bischoff   im    allgemeinen 
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richtig  zu  sein  scheinen,  und  daß  platyrrhine  Affen  bis  jetzt  nicht 
Gegenstand  spezieller  Untersuchung  zur  Nachprüfung  der  Richtigkeit 
der  Behauptung  des  genannten  Autoren  waren.  Klaatsch*  war  an- 
fänglich gleicher  Meinung  als  Bischoff,  kommt  aber  auf  dieselbe  in 
einer  kurzen,  später  veröffentlichten  Notiz*  zurück,  worin  er  mitteilt, 
daß  er  bei  ausgewachsenen  Weibchen  von  Hapale  und  Gebus  Labia  majora 
auffand,  und  sogar  bei  Lemuriden  traf  er  schon  solche.  Er  weist  auf 
den  Unterschied  hin,  der  bei  verwandten  Arten  in  dieser  Hinsicht  be- 
steht. Denn  »während  sich  bei  einem  weiblichen  Lemur  macaco  keine 
Spur  davon  fand,  zeigten  ein  Lemur  varius  und  Lemur  catta  Labia 
majora  in  ganz  vorzüglicher  Ausbildung«,  sagt  er.  Ich 
kann  die  Beobachtung  von  Klaatsch  völlig  bestätigen 
und  durch  weitere  Beispiele  zeigen,  daß  die  Ausbildung 
von  großen  Schamlippen  bei  den  Platyrrhinen  eine  all- 
gemein verbreitete  zu  sein  scheint. 

Bezüglich  der  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung, daß  schon  bei  Lemuriden  Labia 
majora,  aber  sehr  wechselnd  in  Ent- 
wicklung vorkomme,  verweise  ich  auf 
Fig.  23  u.  24.  In  Fig.  23  ist  die  weibliche 
Scham  von  Lemur  varius,  in  Fig.  24  jene 
von  Lemur  mongoz  abgebildet.  Erstere 
ist  einem  alten,  letztere  einem  jugendlichen 
Individium  entlehnt.  Beide  Tiere  waren 
gut  ernährte.  Sofort  fällt  der  große 
Unterschied  in  der  Form  der  Glitoris  auf. 
Bei  Lemur  varius  kurz,  dick,  penisartig  und 
kaudalwärts  gerichtet,  bei  Lemur  mongoz  schlank,  relativ  lang,  ventral- 
wärts  gerichtet,  so  daß  die  gefurchte  Unterseite  ohne  weiteres  zu 
sehen  ist.  Die  Schamspalte  ist  bei  Lemur  varius  kreuzförmig,  der 
Deutlichkeit  wegen  ist  sie  weiter  geöflFnet  dargestellt  als  sie  war,  in 
Wirklichkeit  klaffte  sie  nicht,  die  Ränder  der  Eingangsöffnung  waren 
einander  angelagert.  Man  bekommt  sehr  stark  den  Eindruck,  daß  die 
Kreuzform  infolge  mechanischer  Zerreißung  entstanden  ist,  nämlich 
was  die  seitlich  verlaufenden  Spalten  betrifft,  da  derei^  Ränder  den 
Eindruck  von  Narbengeweben  machen.  Bei  dem  jugendlichen,  noch 
wohl  virginalen  Lemur  mongoz  war  die  Schamspalte  noch  eine  regel- 
mäßig sagittale  Spalte,  deren  Ränder  nach  hinten  immer  zarter  werden. 
Der  Hinterrand  war  papierdünn  und  bildete  eine  Art  Frenulum,  das 
von  der  einen   zur  andern  Seite   übergespannt  ist.     Der  Gedanke  ist 

*  H.  Klaatsch.  Über  den  Descensus  testiculorum.  Morph.  Jahrb.,  Bd.  XVI,  1890. 
2  H.  Klaatsch.   Über  embryonale  Anlagen  des  Scrotums  und  der  Labia  majora 
bei  Arctopitheken.    Morph.  Jahrb.,  Bd.  18,  S.  383. 


Fig.  23.    Lemur 
varius. 


Fig.  24.  Lemur 
mongoz. 


Zur  Entwickl.  u.  vergleich.  Anatomie  d.  Traclus  urethro-vaginalis  d.  Primaten.     303 

hier  wohl  berechtigt,  ob  man  hier  nicht  mit  einer  hymenartigen  Ein- 
richtung zu  tun  hat,  wobei  das  Gebilde,  wie  es  auch  beim  mensch- 
lichen Fötus  vorübergehend  der  Fall  ist,  noch  als  Vorderrand  des 
Perineum  besteht. 

Bei  Lemur  varius  fehlt  ein  Präputium,  die  Glans  clitoridis  ist 
nackt,  aber  von  jeder  Seitenfläche  der  Glitoris  macht  sich  eine  Haut- 
falte frei,  die  den  taschenartigen  Raum  unterhalb  der  Glitoris  begrenzt, 
und  da  in  diesen  Raum  die  vordere  Hälfte  der  Schamspalte  sich  er- 
streckt, endet  diese  Hautfalte  unter  Abflachung  am  Seitenrand  der 
Schamspalte.  Diese  Hautfalten  können  nur  als  die  Labia  minora  ge- 
deutet werden.  Viel  kräftiger  entwickelt  erscheinen  bei  Lemur  varius 
die  seitlich  davon  gelegenen  Labia  majora.  Diese  umschließen  als 
zwei  abgerundete,  aus  Fettgewebe  aufgebaute  Erhebungen  die  Wurzel 
der  Glitoris,  flachen  sich  nach  hinten  ab  und  enden  im  Niveau  des 
Hinterrandes  der  Schamspalte.  Die  Beziehung  zu  dieser  Spalte  war 
eine  solche,  daß  die  kaudale  Hälfte  derselben  zwischen  den  hinteren 
Enden  der  beiden  Labia  majora  gefaßt  liegt.  Daraus  resultiert,  daß 
die  Schamspalte  im  vorderen  Teil  zwischen  den  Labia  minora,  im 
hinteren  Teil  zwischen  den  Lfid)ia  majora  gelagert  ist.  Ich  mache  be- 
sonders auf  diese  Verhältnisse  aufmerksam,  weil  sie  zeigen,  daß  der 
Standpunkt,  den  Bischoff  vertritt:  jede  Hautfalte,  welche  die  Scham- 
spalte begrenzt,  ist  als  Labium  minus  zu  deuten,  nicht  haltbar  ist. 
Kleine  und^große  SchamUppe  sind  somit  bei  Lemur  varius,  wie  schon 
Klaatsch  beobachtete,  gut  ausgebildet.  Bei  Lemur  mongoz  war  das 
Hautfaltensystem  viel  weniger  scharf  ausgeprägt.  Rings  um  die  Glitoris- 
wurzel  fand  ich  zwei  wenig  erhobene  Falten,  die  sehr  kurz  waren, 
und  desgleichen  fand  ich  an  dem  Hinterrand  der  Schamspalte  jederseits 
zwei  Fältchen,  die  mit  den  anderseitigen  zur  Raphe  perinei  konver- 
gierten. Die  um  die  Glitoriswurzel  sich  findenden  sind  wohl  als  An- 
deutungen der  Labia  minora  und  majora  zu  betrachten. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Beschreibung  der  äußeren  Genitalien  von  den 
Platyrrhinen  über.  Klaatsch  hat,  1.  c,  schon  berichtet,  daß  die  Arcto- 
pitheken  im  Besitze  gut  ausgebildeter  Labia  majora  sind  und  ebenfalls 
Gebus.  Ich  habe  diese  Beobachtung  von  Klaatsch  an  vielen  Objekten 
bestätigen  können,  nur  sind  im  allgemeinen  bei  Gebus  diese  Labia 
nicht  so  kräftig  entwickelt  als  bei  den  Krallenäff^chen  und  anderen  Pla- 
tyrrhinen, wie  aus  den  unten  angeführten  Beispielen  hervorgehen  wird. 

Ich  fange  mit  der  Besprechung  von  Mycetes  an,  erstens  weil 
auch  BiscHOFF  eine  Beschreibung  zweier  Exemplare  dieses  Geschlechtes 
gegeben  hat,  und  zweitens  weil  bei  diesem  amerikanischen  Affen  die 
Ausbüdung  der  Schamhppen  sogar  stärker  ist  als  beim  menschlichen 
Weibe,  und  für  die  Deutung  wohl  die  geringste  Schwierigkeit  bietet. 
In  Fig.  25  sind  die  äußeren  Geschlechtsteil^  eines  älteren  Embryo  von 
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Mycetes  (sp.?)  wiedergegeben.  Durcli  ihre  Haarlosigkeit,  ihre  hellere 
Farbe  und  ein  Relief,  das  stärker  ausgeprägt  ist  als  an  einem 
menschlichen  Embryo,  heben  dieselben  sich  sofort  hervor.  Die  Clitoris 
ist  noch  ventralwärts  gerichtet  und  läßt  an  ihrer  Unterfläche  die 
Rinne  sehen,  die  sich  kontinuierlich  in  die  Schamspalte  fortsetzt.  Ein 
Preputium  ist  in  Anlage  begriffen,  doch  ist  der  Eichelteil  der  GUtoris 
noch  unbedeckt.  Das  Preputium  setzt  sich  in  zwei  mageren,  die 
Schamspalte  vollständig  umgrenzenden  Hautfalten  fort,  die  im  analen 
Winkel  der  Spalte  sich  miteinander  verbinden,  um  sich  noch  eine 
kurze  Strecke  analwärts  fortzusetzen  unter  Bildung  eines  Frenulum 
oder  Raphe.  Daß  diese  beiden  Hautfalten  die  Labia  minora  vor- 
stellen, die  hier  sogar  die  Schamspalte  auch  nach  hinten  umschließen, 
ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen.  Auch  beim  Menschen  kommt, 
wie  Waldeyer  *  betont,  als  individuelle  Erscheinung  die  hintere  Ver- 
einigung beider  Labia  minora  bisweilen  vor,  unter  Bildung  des  soge- 
nannten Frenulum  labiorum.  Bemerkenswert  ist  jedoch,  daß  bei  Mycetes 
die  Raphe  perinei  als  eine  deutlich  erhabene  Firste  aus  der  Verbindung 
der  beiden  Labia  minora  hervorgeht,  was  beim  Menschen  nicht  der 
Fall  ist. 

SeitUch  von  den  Labia  minora  wölben  sich  die  scharf  begrenzten 
Labia  majora  hervor.  Dieselben  sind  besonders  nach  hinten  stark  an- 
geschwollen und  scharf  begrenzt,  nach  vorn  verschmälem  sie  sich, 
flachen  sich  gleichzeitig  zu  einer  kürzeren  Leiste  ab,  die^sich  in  der 
vorderen  Bauchhaut  verliert.  Eine  Mons  veneris  war  nicht  angelegt, 
und  die  beiden  vorderen  zugespitzten  Enden  der  Labia  majora  gehen 
nicht  ineinander  über.  Ich  hebe  solches  ausdrücklich  hervor  aus 
Gründen,  die  unten  deutlich  werden  sollen.  Die  Labia  majora  sind  so 
kräftig  entwickelt,  daß  man  einen  Augenblick  glauben  könnte,  man 
hätte  mit  einer  Scrotalanlage  zu  tun. 

Noch  größer  wird  diese  Formähnlichkeit  mit  einem  Scrotum  beim 
älteren  Exemplar ,  dessen  äußere  Genitalien  in  Fig.  26  wiedergegeben 
sind.  Diese  Zeichnung  ist  nach  einer  jungen  Mycetes  niger  angefertigt. 
Die  Clitoris  ist  mehr  kegelförmig  geworden  und  analwärts  gerichtet. 
Ein  Preputium  umgibt  sie  bis  zur  halben  Länge  manschettenartig.  Die 
Labia  minora  stimmen  vollständig  in  ihrer  Beziehung  zur  Schamspalte 
mit  jenen  in  Fig.  25  überein.  Überraschend  sind  die  Labia  majora, 
die  zu  zwei  halbkugelformigen,  von  Fettgewebe  gebildeten  Hautwulsten 
neben  den  Labia  minora  gelagert  sind.  Die  Runzelung  ihrer  Ober- 
fläche trägt  dazu  bei,  ihre  Ähnlichkeit  mit  einem  Scrotum  noch  zu  er- 
höhen, und  man  könnte  fast  meinen,  das  Scrotum  eines  männlichen 
Pseudohermaphrodit  vor  sich  zu   haben.     Die   Eigenschaft   der  weib- 

1  H.  Waldeyer.  Lehrb.  d.  topogr.  chir.  Anat.  von  Joessel.  Zweiter  Teil. 
Brust,  Bauch  und  Becken.     Bonn  1899. 
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liehen  platyrrhinen  Affen,  in  ihrer  äußeren  Scham  die  Geschlechtsteile 
der  Männchen  so  stark  nachzuahmen,  ist  wohl  eine  merkwürdige.  Wie 
z.  B.  das  Weibchen  von  Mycetes  in  der  erheblichen  Entwicklung  der 
Labia  majora  das  Scrotum  stark  nachahmt,  so  ist  bei  Ateles,  wo  die 
Labia  fast  gänzlich  fehlen,  die  Glitoris  zu  einer  Länge  ausgewachsen, 
die  jene  des  Penis  der  Männchen  sogar  übertrifft.  Ein  Bemühen,  den 
Grund  dieser  Erscheinungen  in  ihrer  Zweckmäßigkeit  zu  suchen,  scheint 
mir  nur  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  zu  versprechen. 

Die  beiderseitigen  Labia  majora  bilden  in  ihrem  ventralen  Abfall 
um  die  Glitoriswurzel  herum  eine  gemeinschaftliche  niedrige  Wulst, 
im  Gegensatz  zum  in  Fig.  25  abgebildeten  Embryo.  Diese  Vereinigung 
kann  somit  nur  als  sekundär  zustande  gekommen  gedeutet  werden. 
Dieser   Erscheinung   widerspricht   die  Auffassung   von   Bischofp   über 


Fig.  25.    Mycetes  spec.  (Fötus).  Fig.  26.     Mycetes  niger  (Juv.). 

die  äußeren  Genitalien  von  Mycetes.  Auch  dieser  Autor  weist  auf  die 
Übereinstimmung  beider  Labia  mit  den  beiden  Hälften  eines  Hoden- 
sackes hin,  und  sagt,  daß  man  geneigt  sein  könnte,  dieselben  als  die 
großen  Schamlippen  zu  deuten,  wenn  sie  nicht  die  an  dem  oberen 
Ende  der  Schamspalte  hervortretende  Glitoris  an  ihrer  Basis  mit  einem 
Präputium  umgeben,  und  die  an  der  unteren  Fläche  der  Glitoris  sich 
hinziehende  und  hinten  in  den  Scheidenvorhof  übergehende  Schamspalte 
begrenzten.  Wie  die  beiden  in  Fig.  25  und  26  naturgetreu  wieder- 
gegebenen Abbildungen  zeigen,  weichen  meine  Befunde  in  zwei  Hin- 
sichten von  jenen  von  Bischoff  ab.  Erstens  bleiben  die  von  mir  als 
Labia  majora  gedeuteten  Hautwülste  an  der  Bildung  des  Präputium 
fremd,  und  zweitens  begrenzen  sie  nicht  die  Schamspalte,  sondern  sind 
durch  deutliche  Furchen  von  den  diese  Beziehung  innehabenden  Labia 
minora  abgesetzt.  Und  es  sind  letztere  die,  wie  aus  den  Figuren  hervor- 
geht, in  das  Präputium  sich  fortsetzen.  Ich  werde  diesen  Widerspruch 
zwischen  den  Beobachtungen  von  Bischoff  und  den  meinigen  nicht  zu  lösen  . 
versuchen,  es  kann  sehr  gut  sein,  daß  bei  den  von  Bischoff  untersuchten 
Exemplaren  die  Relief  Verhältnisse  nicht  deutlich  oder  verwischt  waren. 
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Weniger  scharf  voneinander  abgegrenzt  sind  die  Labia  majora 
und  minora  von  Ghrysothrix,  wie  aus  Fig.  27,  wo  die  äußeren  Geni- 
talien eines  schwangeren  Tieres  abgebildet  sind,  ersichtUch  ist  Die 
Glitoris  ist  kurz  und  wird  fast  vollständig  vom  Präputium  überzogen. 
Dasselbe  setzt  sich  analwärts  in  den  Labia  minora  fort,  die  jedoch 
nur  die  vordere  Hälfte  der  Schamspalte  begrenzen,  denn  sie  gehen 
nach  hinten  allmählich  in  die  ziemlich  stark  angeschwollenen  Labia 
majora  über.  Dieselben  stellen  zwei  halbkugelförmige  Wülste  dar,  mit 
gerunzelter  Oberfläche,  rötlichweiß  gefärbt,  die  an  der  Clitoriswurzel 
anfangen  und  hinter  dem  analen  Ende  der  Schamspalte  durch  eine 
schmale,  doch  deutlich  markierte  Brücke  zusammenhängen.  Die  seit- 
liche Begrenzung  ist  eine  sehr  scharfe.  Man  sieht  in  Fig.  27  die  anale 
Öffiiung  nicht,  weil  dieselbe  etwas  tiefer  liegt  als  die  äußeren  GenitaUen 
und  letztere  in  Fig.  27  ein  wenig  nach  vom  gesehen 
abgebildet  sind.  Mycetes  gegenüber  zeigen  somit 
die  Genitalien  von  Ghrysothrix  folgende  Unterschiede, 
die  Glitoris  ist  ganz  vom  Präputium  umgeben,  die 
Labia  minora  sind  kurz,  strecken  sich  nur  bis  zur 
Mitte  der  Schamspalte  aus,  den  übrigen  Teil  der 
Schamspalte  begrenzen  die  Labia  majora.  Bischoff 
macht  es  bei  Aifen  immer  Schwierigkeit,  Hautfalten  als 
Labia  majora  zu  deuten,  sobald  sie  als  direkte  Be- 
grenzung der  Schamspalte  auftreten,  und  würde 
dann  auch  gewiß,  wenn  er  ein  Exemplar  untersucht 
hätte,  auch  Ghrysothrix  solche  abgesprochen  haben. 
Nun  scheint  mir  das  Bischof p'sche  Griterium  ein 
unrichtiges.  Zunächst  ist  es  doch  von  allgemeiner 
Bekanntheit,  daß  auch  beim  Menschen  eine  der- 
artig kräftige  Entwicklung  der  Labia  minora,  daß  sie  die  Scham- 
spalte vollständig  umgeben,  nur  selten  zustande  kommt.  Die  anale 
Hälfte  der  Schamspalte  wird  somit  auch  beim  Menschen  in  den  meisten 
Fällen  durch  die  Labia  majora  begrenzt.  Weiter  liegt  nicht  ein  ein- 
ziger triftiger  Grund  vor,  weshalb  nicht  bei  AflFen  die  Labia  minora 
nicht  einmal  in  ihrer  Entwicklung  unterdrückt  werden  könnte,  es  sind 
doch  indifferente  Bildungen  ohne  eine  bestimmte  Funktion.  Dagegen 
scheint  die  Entwicklung  der  Labia  majora  bei  den  Weibchen  der  Affen, 
wie  es  von  Klaatsch  gezeigt  worden  ist,  parallel  zu  gehen  mit  der 
Ausbildung  eines  Scrotums  bei  den  Männchen.  Besonders  schön  wird 
dies  durch  Mycetes  und  Ghrysothrix  illustriert,  wo  sie  zwei  in  der 
Medianebene  nicht  verwachsenen  Scrotalhälften  täuschend  ähnlich  sind, 
auch  infolge  ihrer  gerunzelten  Oberfläche.  Und  schließlich  muß  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  daß  die  Grundlage  der  Labia  majora 
Fettgewebe  ist,  im  Gegensatz  zu  den  Labia  minora  des  Menschen,  die 


Fig.  27.  Chiysolhrix 
sciurea. 


Zur  Entwickl.  u.  vergleich.  Anatomie  d.  Tractus  urethro-vaginalis  d.  Primaten.     307 


fettios  sind.  Und  auch  bei  Ghrysothrix  werden  die,  die  Schamspalte 
zwischen  sich  fassenden  Hautwülste  von  Fettgewebe  gebildet.  Es  wird 
dann  auch,  glaube  ich,  auf  wenig  Widerspruch  stoßen,  wenn  ich 
Ghrysothrix  wie  Mycetes  im  Gegensatz  zu  dem  oben  angeführten 
BiscHOFF'schen  Satz  zwei  kräftig  entwickelte  Labia  majora  zuerkenne. 
Gleiches  darf  weiter  behauptet  werden  von  Nyctipithecus  azarae, 
dessen  äußere  Genitalien  in  Fig.  28  abgebildet  sind.  Im  vorangehenden 
Abschnitt  habe  ich  schon  erwähnt,  daß  bei  diesem  Tier  das  Perineum 
von  zwei  durch  Fettgewebe  gebildeten  Hautwülsten  seitlich  begi-enzt 
whrd,  wodurch  eine  natesähnUche  Bildung  entsteht.  Die  Wülste  stoßen 
dorsalwärts   an   die   Schwanzwurzel,   und  in  dem  Boden  der  von  den 


Fig.  28.     Nyctipithecus  azarae. 

Hautwülsten  begrenzten  Furche  liegt  die  anale  Öffnung.  Man  bekommt 
den  Eindruck,  daß  eine  weitere  Entwicklung  dieser  Hautwülste  dorsal- 
wärts durch  den  Schwanzansatz  an^  Rumpfe  behindert  wird;  wäre  Nycti- 
pithecus schwanzlos,  dann  wäre  die  Ausbildung  wohl  vollständiger  ge- 
wesen. Immerhin  glaube  ich  doch  in  diesen  Erhabenheiten  seitlich 
vom  Perineum  und  von  der  analen  Öffnung  bei  Nyctipithecus  Bildungen 
sehen  zu  dürfen  von  gleicher  Natur  als  die  Nates  beim  Menschen,  in- 
soweit sie  auf  Fettanhäufung  beruhen. 

Das  Relief  der  äußeren  Genitalien  weicht  bei  Nyctipithecus  nicht 
unbeträchtlich  von  jenem  bei  Mycetes  und  Ghrysothrix  ab.  Der  haupt- 
sächlichste Grund  liegt  in  der  schwachen  Entwicklung  der  Glitoris, 
die  überdies  ganz  in  einem  Präputialsack  verborgen  Hegt,  und  nicht 
ventralwärts  gerichtet  ist.    Die  Labia  minora  bilden  hier  eine  ziemlich 
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lange  sackartige  Tasche,  deren  Öffnung  nach  hinten  sieht  (vergl.  Fig.  14) 
und  die  durch  die  beiden  mehr  ellipsoiden  Labia  majora  begrenzt  wird. 
Diese  sind  weniger  erhaben  als  bei  den  beiden  vorangehenden  Pla- 
tyrrhinen,  wohl  die  Folge  davon,  daß  seitHch  von  ihnen  schon  die 
beiden  oben  beschriebenen  Hautwtllste  anfangen.  Der  Eingang  zum 
Präputialsack  setzt  sich  nach  hinten  —  oder  richtiger  nach  unten  — 
in  die  eigentliche  Schamspalte  fort.  Diese  wird  durch  die  hinteren 
Enden  der  in  der  Tiefe  der  Perinealgrube  endenden  Labia  majora 
umschlossen,  ohne  daß  sie,  wie  bei  Ghrysothrix  hinter  der  Spalte  sich 
miteinander  verbinden. 

Auf  die  spezielle  Ausbildung  der  äußeren  Geschlechtsteile  vom 
weiblichen  Ateles  ist  schon  von  mehreren  Autoren  hingewiesen.  Die 
beste  Abbildung  findet  sich  bei  Fuguer,  1.  c.  Taf.  IIL  Es  scheinen  bei 
den  verschiedenen  Arten  dieses  Genus  in  der  Entwicklung  der  äußeren 
Genitalien,  was  die  Labia  betrifft,  nicht  unerhebliche  Untei-schiede  zu 
bestehen.  Denn  was  ich  in  dieser  Hinsicht  bei  Ateles  ater  (Fig.  29) 
fand,  stimmt  weniger  überein  mit  der  Abbildung,  die  Fugger  von 
Ateles  Belzebuth  gibt,  mehr  mit  jener  von  Ateles  pentadactjlus  (1.  c. 
Taf.  II)  und  mit  der  Beschreibung,  die  Bischoff  von  einem  nicht 
spezifizierten  Ateles  gibt.  Die  Clitoris  war  6,5  cm  lang,  und  ich  kann 
die  Angaben  von  Müller  und  FiciGer,  daß  dieselbe  nicht  aus  kaver- 
nösem, sondern  aus  gewöhnlichem  Bindegewebe  besteht,  auf  Grund 
mikroskopischer  Untersuchungen  bestätigen.  Mit  einem  erektilen  Ge- 
bilde haben  wir  es  hier  somit  nicht  zu  tun.  Das  Präputium  umhüllt  die 
Glans  clitoridis  vollständig,  ist  auch  länger  als  die  Clitoris,  und  besitzt 
an  der  Unterseite  eine  Furche,  deren  Ränder  nach  unten  sich  in  dem 
Rand  der  äußerst  engen  Schamspalte  fortsetzen.  Die  Basis  der  Cli- 
toris ist  beiderseitig  von  einer  niedrigen,  kurzen  aus  Fettgewebe  be- 
stehenden Erhabenheit  umgeben,  die  nicht  jene  ansehnliche  Ausbreitung 
erlangen,  wie  Fugger  bei  Ateles  Belzebuth  abbildet.  Hier  dehnen 
sie  sich  bis  seitlich  von  dem  Wulst  aus,  worauf  bei  allen  Spezies  vom 
Geschlecht  Ateles  das  Rectum  ausmündet,  ja  fließen  sogar  mit  diesem 
Wulst  zusammen.  Derselbe  ist  auch  in  Fig.  29  ersichtlich,  aber  bleibt 
von  dem  Faltensystem  um  die  Schamspalte  vollständig  gesondert,  spitzt 
sich  nur  ein  wenig  in  ventraler  Richtung  zu,  und  setzt  sich  in  die 
auch  von  Bischoff  beschriebene  Raphe  perinei  fort.  Letztere  scheint 
bei  Ateles  Belzebuth  zu  fehlen.  Bei  Ateles  pentadactylus  wird  sie 
von  Fugger  abgebildet. 

Die  beiden  wallartigen  Leisten,  die  die  Basis  der  Clitoris  umfassen, 
möchte  ich  auf  Grund  ihres  Aufbaues  aus  Fettgewebe  als  die  wenig 
entwickelten  Labia  majora  betrachten,  und  dann  sollten  somit  eigentliche 
Labia  minora  bei  Ateles  fehlen.  In  dieser  Deutung  stimme  ich  mit 
FroGER    überein,    der   ebenfalls    von   diesem    Genus   sagt:    »Nyraphae 
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verae  non  aderant«  (1.  c.  S.  20).  Bischoff  dagegen  betrachtet  sie  als 
den  Labia  minora  analog  (1-  c.  S.  56),  weil  sie  die  Schamspalte  um- 
geben und  in  das  Präputium  übergehen.  Ich  glaube  für  die  Homo- 
logisierung  auch  hier  mehr  Wert  auf  die  Textur  als  auf  die  Topographie 
legen  zu  müssen. 

Resümierend  komme  ich  somit  zum  Ergebnis,  daß  der  BiscHOFF'sche 
Satz:  »es  kommen  bei  den  AflFen  keine  Labia  majora  vor«,  für  die 
Platyrrhinen  unzutreffend  ist,  weil  hier  bisweilen  Labia  majora  vor- 
kommen, die  sogar  schärfer  begrenzt  und  relativ  kräftiger  entwickelt 
sind  als  beim  Menschen  (Mycetes),  was  uns  nicht  wundern  darf,  wenn 
wir  darauf  achten,  daß  auch  gewisse  Spezies  der  Halbaffen  dieselbe 
schon  in  schönster  Ausprägung  besitzen. 

Für  die  niederen  katarrhinen  Affen  erkenne  ich  die  Richtigkeit 
des  erwähnten  Satzes  auch  nicht  an,  doch  hat  meine  Untersuchung 
hier  etwas  Überraschendes  ergeben,  das  vorher  nicht  geahnt  werden 
konnte,  es  liegen  hier  nämlich  die  Labia  majora  in  ziemlich  großer 
Entfernung  von  der  Geschlechtsöffnung,  und  stehen  mit  derselben  in  gar 
keiner  Beziehung,  wie  unten  ausführlicher  dargetan  werden  soll.  Be- 
kanntlich hat  BiscHOFF  seine  Untersuchung  angestellt  mit  dem  Zweck, 
einen  Ausspruch  Huxley's,  der  damals  in  dem  Abstammungsproblem 
des  Menschen  vielfach  Verwendung  fand,  auf  seine  Richtigkeit  genauer 
zu  prüfen.  Huxley  hat  die  morphologische  Beziehung  zwischen  dem 
Menschen,  Anthropoiden  und  niederen  Affen  im  folgenden  Satz  scharf 
zum  Ausdruck  gebracht:  that  the  structural  differences  wich  separate 
Man  from  the  Gorilla  and  the  Ghimpanzee  are  not  so  great  as  these 
which  separate  Gorilla  form  the  lower  apes.  ^  In  seiner  in  diesem  Auf- 
satz oftmals  zitierten  Untersuchung  hat  nun  Bischoff  die  Richtigkeit 
dieses  Ausspruches  bezüglich  der  weiblichen  Genitalien  untersucht,  und 
lehnt  ihre  Zutrefflichkeit  für  dieses  Organsystem  ab,  weil  nur  beim 
Menschen  ein  Hymen  vorkommen  sollte  und  nur  beim  Menschen  sich 
Labia  majora  ausbilden  sollten.  Diese  würden  somit  spezifisch  mensch- 
liche Neubildungen  sein.  Nun  hat  Bischo^f  wenigstens  bezüglich  der 
Labia  majora  gewiß  geirrt,  denn  daß  sie,  sei  es  dann  auch  weniger 
kräftig  entwickelt,  bei  Anthropoiden  vorkommen,  ist  seitdem  von 
mehreren  Autoren  ausdrücklich  betont,  und  daß  sie  bei  amerikanischen 
Affen  vielfach  verbreitet  und  bisweilen  sehr  kräftig  entwickelt  vor- 
kommen, ist  oben  schon  dargetan.  Aber  woher  kommt  es  nun,  daß 
bei  den  niederen  katarrhinen  Affen  bis  jetzt  noch  niemals  von  der 
Anwesenheit  von  Labia  majora  Meldung  gemacht  worden  ist?  Im 
Gegenteil,  das  Vorkommen  derselben  wird  nicht  nur  durch  Bischoff, 
sondern   allgemein   von   allen  Untersuchen!   verneint.     Und  ich   muß 

1  Huxley,  Th.,  On  the  relations  of  Man  to  the  lower  animals.  Collected  E>-;civ.s 
Vol.  Vn,  S.  144,  London  1895. 
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gestehen,  daß  auch  ich  in  der  Umgebung  des  Einganges  zum  Urogenital- 
kanal  niemals  Hautfalten  antraf,  die  als  solche  anzusehen  waren.  Das 
gilt  vom  Geschlecht  Macacus,  Cercopithecus ,  Inuus,  Gynocephalus, 
Semnopithecus  und  Golobus.  Der  Eingang  zum  genannten  Kanal  ent- 
behrt hier  jede  Umrahmung  von  Hautwällen,  die  als  große  Schamlippen 
zu  deuten  sind,  ja  sogar  fehlen  bisweilen  die  Labia  minora.  *  Das  ist 
z.  B.  bei  Golobus  der  Fall,  wo  von  dem  ganzen  weiblichen  äußeren 
Geschlechtsapparat  des  Menschen  nichts  übrig  geblieben  ist,  als  die 
Glitoris,  die  überdies  fast  ganz  in  der  Vorderwand  des  kurzen  Ganalis 
urogenitalis  aufgenommen  liegt.  Ich  untersuchte  daraufhin  ein  altes 
Weibchen  von  Golobus  guereza  und  fand  wenig  Unterschied  zwischen 
der  Umrahmung  der  Rektal-  und  der  Genitalöifiiung.  Nur  war  erstere 
geschlossen,  während  letztere  klaffte.  Anfänglich  war  ich  der  Meinung, 
daß  die  starke  Entwicklung  der  Gesäßschwielen  die  Ausbildung  der 
Labia  majora  hier  unterdrückt  hatte,  da  doch  zwischen  diesen  ventral- 
wärts  konvergierenden,  bisweilen  verschmelzenden  Gallositäten  kein 
Raum  für  die  Entfaltung  dieser  Hautwülste  übrig  blieb.  Ich  dachte 
mir  also,  daß  sie  während  der  Entwicklung  verloren  gegangen  waren. 
Um  mich  davon,  wenn  möglich,  zu  überzeugen,  untersuchte  ich  bei 
einigen  Föten  von  katarrhinen  Affen  die  Anlage  der  äußeren  Geschlechts- 
teile, und  fand  hier  zu  meiner  großen  Überraschung  etwas  Unerwartetes, 
nämlich  die  Anlage  beider  Labia  majora,  aber  an  einer  ganz  andern 
Stelle  als  ich  sie  zu  finden  mir  gedacht  hatte,  nämlich  ziemlich  weit 
entfernt  von  der  Genitalöffnung.  Dieser  ßefund  bei  Affen  wirft  auf 
die  mögHche  phylogenetische  Bedeutung  der  Labia  majora  ein  eigen- 
artiges Licht,  worauf  ich  unten  weiter  zurückkomme.  Um  jedoch  die 
Verhältnisse,  die  unten  geschildert  werden  sollen,  richtig  beurteilen 
zu  können,  muß  ich  etwas  über  die  äußeren  männlichen  Geschlechts- 
teile jener  Affen  mitteilen. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Descensus  testiculorum  * 
vermißte  Klaatsch  eine  Scrotalanlage  gänzlich  bei  den  Affen  der  alten 
Welt  (abgesehen  von  den  Anthropomorphen).  Die  Arctopitheken 
hingegen  und  die  Platyrrhinen  ließen  zum  Teil  solche  erkennen  imd 
nähern  sich  dadurch  —  wie  der  Autor  hervorhebt  —  dem  Verhalten 
des  Menschen.  Diese  Angabe  ist  in  die  Literatur  übergegangen,  so 
sagt  Weber  in  seinem  bekannten  Handbuch'*  Seite  780:  »Eine  Scrotal- 
anlage fehlt  den  Katarrhinen  meist,  bei  den  Platyrrhinen  kommt  sie 
hier  und  da  vor.«  —  Die  Bedeutung  dieser  Behauptung  von  Klaatsch 
für   unser  Thema  wird   deutlich,    wenn   man   darauf  achtet,   daß  der 

'  Bei  sehr  jungen  Tieren  sind  die  Labia  minora  immer  aufzufinden,  bei  älteren 
sind  sie  meist  nicht  mehr  deutlich  gesondert. 

*  Klaatsch,  H..  Über  den  Descensus  testicnlonim.  Morph.  Jahrb.,  Bd.XVI,  1890. 
^  WF.nF.n,  M.,  Die  Siluireliere.    Jena  11)04. 
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Autor  sich  eine  Beziehung  denkt  zwischen  Scrotum  und  Labia  majora 
in  jenem  Sinne,  daß  er  die  Labia  majora  als  Scrotalanlagen  deutet, 
welche  vom  männlichen  aufs  weibUche  Geschlecht  übertragen  sind. 
Und  so  dürfte  es  nichts  Befremdendes  an  sich  haben,  daß  wenn  beim 
männlichen  Geschlecht  ein  Scrotum  fehlt  oder  auftritt,  nun  auch  beim 
weiblichen  Geschlecht  Labia  majora  fehlen,  respektive  vorhanden  sind. 
Später  hat  der  Autor  in  einer  kurzen  Notiz  *  als  Beweis  der  Richtigkeit 
seiner  Behauptung  die  Beobachtung  mitgeteilt,  daß  bei  einem  männ- 
lichen Embryo  von  Hapale  albicollis  Scrotalanlagen  vorkamen,  bei 
einem  weiblichen,  demselben  Uterus  entnommenen  Embryo  an  ent- 
sprechender Stelle  die  Anlagen  von  Labia  majora  zu  konstatieren 
waren.  Nun  schließe  ich  mich  ganz  der  Homologisierung  von  Labia 
majora  und  Scrotum  an,  und  gerade  diese  Überzeugung  bildet  die 
Basis  für  die  nächstfolgenden  Auffassungen. 


Fig.  30. 


Fig.  31. 


Ich  untersuchte  sechs  Embryonen  verschiedenen  Alters  von  einem 
niederen  katarrhinen  Affen  mit  langem  Schwanz.  Über  das  Genus 
bin  ich  nicht  sicher,  es  kann  Macacus  oder  Gercopithecus  gewesen 
sein,  Semnopithecus  war  wohl  auszuschUeßen.  Es  waren  davon 
zwei  männlichen  und  vier  weiblichen  Geschlechtes.  Betrachten  wir 
zunächst  die  beiden  männlichen  Exemplare.  In  Gegensatz  zu  Klaatsch 
fand  ich  bei  beiden,  von  welchen  das  eine  wohl  ein  ausgetragener 
Fötus  war,  ein  sogar  sehr  großes  Scrotum.  Dies  wunderte  mich  desto 
mehr,  weil  doch  bei  jugendlichen  Makaken  und  Meerkatzen  von  einem 
Scrotum  fast  nichts  zu  sehen  ist.  In  Fig.  30  gebe  ich  die  Abbildung 
des  jüngeren  der  beiden  männlichen  Embryonen,  Vor  und  seitlich  von 
der  AnalöflFnung  erblickt  man  eine  haarlose  Stelle,  wo  sich  die  Gesäß- 
schwielen entwickeln  werden.  Jetzt  ist  die  Hautfläche  noch  glatt,  die 
Haut  ziemlich  weich,  auf  ihrer  Unterlage   verschiebbar.     In  der  Rich- 

*  Klaatsch,  H.,  Über  embryonale  Anlagen  des  Scrotiims  und  der  Labia  majora 
bei  Arctopitheken.     Morph.  Jahrb.,  Bd.  XVIII. 
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tung  der  Bauchfläche  des  Tierchens  folgt  auf  dieses  haarlose  Feld  eine 
Zone,  die,  wie  der  übrige  Teil  des  Körpers,  mit  schon  ziemlich  langen 
Haaren  besetzt  ist.     In  der  Medianlinie  ist  eine  Raphe  zu  erkennen. 
Darauf  folgt  zwischen  den  Ansätzen  der  beiden  Extremitäten  eine  sehr 
große,   geräumige   Hautfalte,   die    als    eine    in   ventro- dorsaler  Rich- 
tung zusammengeklappte  Tasche  scheint,  wodurch  man  an  derselben 
eine  Vorder-  und  Hinterwand  unterscheiden  kann,  sie  ist  somit  als  eine 
transversal  gestellte   Hautfalte   aufzufassen.    Diese  Tasche   fühlt  sich 
ganz  leer  an  und  von  hinten  gesehen,  wie  in  unserer  Figur,  verdeckt 
sie  den  Penis  vollständig.     Diesen  bekommt  man  nur  bei  Betrachtung 
von  der  Vorderaeite  zu  sehen  und  dann  scheint  derselbe  in  der  Vorder- 
wand des  Scrotum  implantiert  zu  sein,   das  heißt,   die  Scrotalanlage 
umgreift  die  Wurzel  des  Penis  und  zum  Teil  auch  den  Schaft.    Dieses 
Scrotum  liegt,  wie  aus  der  Figur  leicht  zu  ersehen,  vor  der  Symphysis, 
aber  doch,  wie  durch  die  tastenden  Finger  leicht  zu  konstatieren,  unter- 
halb des  oberen  Randes  der  Ossa  pubica.    Eine  Besonderheit,  die  wohl 
erwähnt  zu  werden  verdient,   ist,   daß  die  Haut  dieses  Scrotunis  voll- 
ständig glatt  ist  und  nichts  von  jener  gerunzelten  Hautstelle  erkennen 
läßt,   die  durch  Klaatsch  als  Area  scroti  bezeichnet  worden  ist.    Um 
einen  weiteren  Einblick  in  die  topographischen  Beziehungen,  besonders 
auch  in  die  Lagerungsverhältnisse  der  Testes  zu  gewinnen,  feiügte  ich 
einen  Medianschnitt  durch  das  Objekt  an,  und  gebe  in  Fig.  31  eine 
Skizze  desselben.    Man  sieht,  daß  das  Scrotum  sich  sehr  weit  vor  und 
unterhalb  der  Symphysis  ausdehnt,  und  daß  der  Penis  diese  Falte  fast 
in  ganzer  Länge  in  ihrer  oberen  Hälfte   durchläuft,  um  ihre  vordere 
Wand  zu  durchsetzen.     Im  Innern  der  Falte  findet  sich  Fettgewebe, 
von  chromatgelber  Farbe  und  sehr  weich,  also  jenes  Fett,   das,   reich 
an  Triolein,   leicht  resorbierbar  ist  und  gewöhnUch  nicht  bei  Embry- 
onen angetroffen  wird.    Bekanntlich  wird  beim  Menschen  das  Scrotum, 
solange  es  noch  solide  ist,  nicht  von  Fett,  sondern  von  Schleimgewebe 
ausgefüllt.    Die  Anwesenheit  von  Fettgewebe  war  hier  desto  auffallender, 
weil  das  Tierchen  sonst  sehr  fettarm  war.    Das  nämliche  Gewebe  setzt 
sich   auch   noch   oberhalb   des   Penis   vor   der   Symphysis    fort.      Der 
Descensus   war   noch   unvollständig.     Zwar  lagen   die   Testikel   schon 
außerhalb  der  Bauchhöhle,  aber  noch  nicht  einmal  seitlich  von  dem  Penis. 
Das  Auftreten  von  solch  einem  kräftig  entwickelten  Scrotum  bei 
einem  Embryo  von   einem   katarrhinen  Affen   erregt  mehrere  Fragen. 
Die   erste  ist   gewiß   wohl   diese:    hat  diese  Erscheinung   eine   phylo- 
genetische Bedeutung  in  dem  Sinne,  daß  die  Katarrhinen  von  Formen 
abstammen,  die  ein  viel  kräftigeres  und  mehr  selbständig  ausgebildetes 
Scrotum  besaßen,  als  die  jetzt  lebenden  Formen?   Man  würde  geneisrt 
sein,   diese  Frage  bejahend  zu  beantworten,  wenn  man  darauf  achtet, 
daß  bei  den  Platyrrhinen   das  Scrotum   in   der  Tat   eine  größere  Ent- 
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faltiing  besitzt  als  bei  den  altweltliehen  Affen.  Daraufhin  würde  eben- 
falls die  Tatsache  weisen,  daß  bald  nach  der  Geburt  dieses  Scrotum 
wieder  schwindet,  die  Haut  wird  behaart  und  die  starke  Hautfalte 
gleicht  sich  aus.  Erst  viel  später,  bei  älteren  Männchen,  liegen  die 
Testes  neben  der  Peniswurzel  und  bilden  zwei  Hervorragungen  der 
Haut,  doch  niemals  sah  ich  ein  Scrotum  pendens,  wie  man  es  aus  der 
kräftigen  embryonalen  Anlage  vielleicht  erwarten  konnte. 

Wie  ist  es  nun  zu  verstehen,  daß,  wo  man  bei  männlichen  Indi- 
viduen eine  Scrotalanlage  findet,  bei  weiblichen  Katarrhinen  die  Labia 
majora  immer  vermißt  werden,  oder  wie  bei  den  Anthropoiden  nur 
wenig  entwickelt  auftreten.  Denn  daß  die  Labia  majora  und  das 
Scrotum  einander  homolog  sind,  wird  durch  ihre  gemeinschaftliche 
Entstehung  aus  den  Geschlechtswülsten  oder  äußeren  Geschlechtsfalten 
erwiesen. 


Fig.  32. 


Fig.  33. 


Bei  Untersuchung  der  weiblichen  Embryonen  zeigte  sich  die  Merk- 
würdigkeit, daß  sich  hier  ähnliche  Bildungen  finden,  wie  bei  den  männ- 
lichen. In  Fig.  32  bilde  ich  die  kaudale  Rumpffläche  des  ältesten 
meiner  weiblichen  Embryonen  ab,  wovon  folgendes  zu  bemerken  war. 
Die  anale  Öffnung  (in  der  Figur  nicht  sichtbar)  ist  vom  —  oder  peri- 
nealwärts  —  und  seitlich  von  einem  haarlosen  Feld  umgeben,  das 
jedoch  weniger  akzentuiert  war  als  beim  männlichen  in  Fig.  30  abge- 
bildeten Exemplar.  Das  Perineum  war  noch  schmal,  und  die  Geschlechts- 
öffnung stellt  eine  einfache  sagittale  Spalte  dar,  die  venträlwärts  durch 
die  sehr  gering  entwickelte  Glitoris  abgeschlossen  wird.  Eine  deut- 
liche Differenzierung  von  Labia  minora  fehlt.  *  Vor  der  Geschlechts- 
öffnung findet  sich  wieder  ein  behaartes  Gebiet,  das  sich  vor  die  Sym- 
physis ausstreckt.  An  der  Stelle  nun,  wo  beim  männlichen  Tier  die 
Testikel  gelagert  sind,  finden  sich  zwei,  nach  unten  scharf  begrenzte, 
spindelförmige  Hautfalten,  die  in  der  Medianebene  ineinander  übergehen. 
Die  Längsachse  der  Falten  ist  transversal  gestellt.    In  diesem  Stadium 

*  Bei  Embryonen  von  Semnopithecus  sind  die  Falten  an  der  Geschleclits- 
<">fFnung  stärker  akzentuiert. 
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der  Entwicklung  ist  der  Überschenkel  der  Aifen  noch  nicht  selbständig 
geworden,  hat  sich  noch  nicht  mit  seiner  medialen  Fläche  vom  Rumpfe 
emanzipiert,  so  daß  diese  Fläche  des  Oberschenkels  noch  unter  der 
Rumpfhaut  verborgen  liegt.  Die  Haut,  welche  die  Symphysis  bedeckt, 
setzt  sich  dann  auch  direkt  fort  in  jene,  welche  die  Knie  überzieht. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  die  erwähnte  Falte  seitlich  bis  an  die  Haut 
der  medialen  Seite  des  Knies  zu  reichen  scheint.  Die  Hautfalte,  die 
deutlich  eine  paarige  Anlage  noch  in  diesem  Stadium  verrät,  ist  von 
feineren  Haaren  als  ihre  Umgebung  besetzt  und  besteht  im  Inneren  aus 
Fettgewebe.  Nach  vom  fällt  diese  Falte  in  die  tiefe  Grube  ab,  die 
das  infraumbilicale  Gebiet  der  Bauchoberfläche  bildet  und  welche  ent- 
steht, weil  das  kaudale  Rumpfende  des  Embrj'o  stark  nach  vom  ge- 
bogen ist.  Streckt  man  dann  auch  den  Rumpf,  dann  verschwindet 
diese  Grube,  aber  doch  niemals  gänzlich.  Beim  in  Fig.  32  abgebildeten 
Objekt  hat  diese  Hautfalte  offenbar  ihre  größte  Entwicklung  erreicht, 
bei  den  jüngeren  Embryonen  war  ihre  Entfaltung  leicht  zu  verfolgen. 
Schon  am  jüngsten  Embryo,  der  noch  ganz  unbehaart  war,  ist  die 
Anlage  zu  sehen,  und  wie  die  digitale  Exploration  lehrte,  fand  sich 
die  Anlage  an  gleicher  Stelle,  wie  bei  dem  ältesten  Embryo,  nändich 
im  Niveau  des  oberen  Beckenrandes.  Bei  diesen  jüngsten  Tierchen 
war  die  paarige  Anlage  deutlich,  da  hier  zwei  gut  abgegrenzte  ellip- 
soide  Voi'wölbungen  zu  sehen  sind,  die  in  der  Medianlinie  noch  nicht 
konfluieren.  Auch  diese  waren  schon  rein  transversal  gestellt.  All- 
mählich nehmen  sie  nun  bei  den  älteren  Embryonen  an  Dicke  und 
Länge  zu  und  fließen  in  der  Medianlinie  zusammen.  In  Fig.  33  gebe 
ich  den  Zustand  wieder,  den  ich  bei  einem  noch  unbehaarten  Embryo 
fand.  Nach  der  Geburt  schwinden  diese  Hautfalten,  aber  nur  ziemlich 
jangsam.  Bei  einem  jungen  weiblichen  Exemplar  von  Inuus  nemestrinus, 
das  noch  im  Besitze  eines  vollständigen  Milchgebisses  war  und  dessen 
erster  Dauermolar  auch  schon  durchgebrochen  war,  waren  sie  noch  sehr 
bequem  aufzufinden.  Zwar  bildeten  sie  hier  nicht  mehr  eine  hervor- 
ragende Hautfalte,  sondern  waren  viel  niedriger  und  breiter  geworden^ 
und  da  sie  auch  nicht  mehr  in  der  MedianUnie  konfluierten,  stellten 
sie  zwei,  ein  wenig  vorwölbende,  gleichmäßig  abgemndete  transver- 
sale Wülste  vor,  deren  Begrenzung  durch  den  Finger  leichter  zu  fühlen, 
als  mit  dem  Auge  zu  sehen  war.  Sie  machten  den  Eindruck  von  zwei 
transversal  gestellten,  wenig  entwickelten  Labia  majora  und  fühlten 
sich  auch  als  solche  an. 

Bei  einem  ungefähr  gleich  alten  Macacus  sinicus  fand  ich  eine 
deutlich  ausgeprägte  Hervorwölbung  in  der  Medianebene  vor  der  Sym- 
physis, ebenfalls  ziemlich  weit  vor  der  Geschlechtsöffiiung. 

Ich  glaube,  daß  man  in  diesen  Bildungen  bei  den  weiblichen 
Afien   doch   wohl   mit  Bildungen   zu  tun   hat,   die  den  Labia  majora 
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des  Menschen  homolog  sind.  Sie  liegen  doch  gerade  an  jener  Stelle, 
wo  bei  den  Männchen  die  Testes  gelagert  sind.  Und  in  ihrem 
weiteren  Verhalten  stimmen  sie  auch  mit  dem  Scrotum  der  Männchen 
überein.  Denn  ebenso  wie  die  auffallend  starke  ScrotaN Anlage  bei 
diesen  schwindet,  so  findet  man  auch  bei  älteren  Weibchen  von  dieser 
Anlage  nichts  mehr  zurück.  Das  Besondere  ist  dann  natürlich,  daß 
diese  Labia  majora  mit  der  Geschlechtsspalte  nicht  in  Beziehung  stehen 
und  die  Bezeichnung  Labia  majora  deshalb  weniger  zutreffend  ist. 

Es  drängt  sich  nun  die  Frage  in  den  Vordergrund:  wie  ist  eine 
derartige  Lagerung  der  den  Labia  majora  des  Menschen  homologen  Bil^ 
düngen  bei  den  Katarrhinen  zu  deuten,  stellt  sie  einen  primitiven  Zu- 
stand dar  oder  ist  sie  sekundär  zustande  gekommen?  Wenn  man  dar- 
auf achtet,  daß  die  Labia  majora  die  Scrotalanlage  bei  Weibchen 
repräsentieren,  wie  Klaatsch  es  ausdrückt,  und  daß,  wie  die  Beutler 
zur  Genüge  zeigen,  eine  Scrotalanlage  kopfwärts  vom  Penis  sich  vor- 
finden kann,  dann  könnte  man  geneigt  sein,  in  der  Anlage  bei  diesen 
Affenweibchen  eine  Einrichtung  zu  sehen,  die  der  präpenalen  Anlage 
des  Scrotums  bei  den  Marsupialien  homolog  ist.  Und  von  diesem 
Standpunkt  sollte  die  Erscheinung  etwas  Primitives  bewahrt  haben. 
Doch  glaube  ich  nicht,  daß  diese  Meinung  richtig  ist.  Denn  bei  den 
Männchen  kommt  ein  postpenales  Scrotum  sogar  in  vorzüglicher  An- 
lage vor,  das  jedoch  von  den  Hoden  nicht  benützt  wird,  da  diese 
oberhalb  des  Penis  längere  Zeit  liegen  bleiben,  und  das  nach  der  Ge- 
burt fast  vollständig  verschwindet.^  Diese  Erscheinung  ruft  das  Ver- 
muten wach,  daß  in  einer  früheren  Periode  ihrer  phylogenetischen  Ent- 
^cklung  die  katarrhinen  Affen  einen  mehr  entwickelteren  Hodensack 
besaßen  als  die  jetzt  lebenden,  daß  aber  derselbe  später  verloren  gegangen 
ist.  Was  kann  die  Ursache  davon  gewesen  sein?  Man  muß  hier,  glaube 
ich,  an  zweierlei  Ursachen  denken,  nämlich  die  ansehnliche  Verlängerung 
der  Schamfuge  und  die  Entwicklung  der  Gesäßschwieien.  Für  ein  be- 
quemes Sitzen  dieser  Affen,  eine  Stellung,  die  sie  bekanntlich  oft- 
mals einnehmen,  war  es  notwendig,  daß  die  Testikel  nicht  in  einem 
Scrotum  pendens,  das  zwischen  Sitzfläche  und  Boden  eingekeilt 
werden  konnte,  aufgenommen  waren.  Ihre  mehr  ventrale  Lagerung 
vor  der  Symphysis  war  eine  mehr  gesicherte. 

Und  wo  infolgedessen  der  Hodensack  seine  ursprüngliche  Auf- 
gabe mehr  einbüßte,  da  darf  es  nicht  wundem,  daß  gleiches  auf  die 
homologen  Bildungen  der  Weibchen  übertragen  wurde.  Hat  doch 
Klaatsch  auch  schon  darauf  hingewiesen ,  daß  die  Labia  majora  der 
Weibchen  eigentlich  nicht  anders  sind  als  die  Scrotalanlagen,  die  vom 

*  Bei  einem  völlig  erwachsenen  männlichen  Macacus  bilden  die  relativ  sehr 
großen  Testes  zwei  halbkugelförmige,  nicht  miteinander  konfluierende  Hervor- 
wOlbungen,  nicht  kaudal  von,  sondern  neben  dem  Penis. 
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männlichen  auf  das  weibliche  Geschlecht  übertragen  worden  sind.  Ganz 
in  der  Linie  dieses  Gedankenganges  liegt  es  nun  auch,  daß  weitere 
Vorgänge  in  der  Geschichte  dieser  Hautfalten  sich  nun  auch  am  weib- 
lichen Geschlecht  abspiegeln  werden. 

Und  so  komme  ich  zum  Schlüsse,  daß  die  katarrhinen  AfFen- 
weibchen  ihre  Labia  majora  nur  noch  im  fötalen  und  jugendlichen 
Leben  besitzen,  aber  dabei  ihre  Beziehung  zur  Geschlechtsspalte  voll- 
ständig eingebüßt  haben,  im  Gegensatz  zu  den  platyrrhinen  AfFen- 
weibchen,  wo  dieselben  zeitlebens  bestehen  bleiben  und  sich  sogar 
stark  entwickeln  können.  Im  Gegensatz  zu  Bischoff  bin  ich  somit 
der  Ansicht,  daß  die  Labia  majora  des  Menschen  nicht  Neubildungoi 
sind,  sondern  Erscheinungen,  worin  der  Mensch  den  katarrhinen  Affen 
gegenüber  Primitives  bewahrt  hat. 


Untersuchungen  fiber  den  Armwinkel  des 
Menschen. 

Von  Dr.  K.  Nagel. 

(Aus  dem  anatomischen  Institute  der  Universität  Freiburg  i.  B.) 


Inhaltsflbersicht.  s^^^ 

I.  Einleitung ^817 

Allgemeines 317 

Technik ;   319 

Tl.  Die  Grösse  des  Armwinkels 321 

An  der  Leiche 821 

Am  Lebenden 828 

in.  Was  bedingt  den  Armwinkel? 826 

Der  Gubitalwinkel 827 

Der  Vorderannwinkel 328 

Folgerungen 880 

Der  Humerustorsionswinkel 888 

Der  Extensionswinkel  des  Armes      . 339 

Der  Muskeleinfluß 341 

IV.  Ergebnisse 346 


I.  Einleitung. 

Beim  Menschen  bildet  bekanntlich  der  gestreckte  Unterarm  mit 
dem  Oberarm  in  der  Regel  einen  nach  außen  offenen  Winkel.  Diesen 
Winkel,  dessen  einer  Schenkel  von  der  Achse  des  Humerusschafles, 
der  andere  von  der  des  Unterarmes  gebildet  wird,  bezeichnet  man 
allgemein  als  Armwinkel;  er  soll  der  Gegenstand  unserer  Unter- 
suchung sein. 

Unter  den  Gelenken  des  menschlichen  Körpers  gilt  ja  wohl,  wie 
auch  Braune^  und  Andere  betonen,  das  Ellbögengelenk  als  das  am 
besten  gekannte.  Es  ist  wiederholt  erschöpfend  in  den  anatomischen 
Schriften  und  Lehrbüchern  behandelt  worden,  so  daß  ein  weiterer 
Beitrag  zu  seiner  Untersuchung  überflüssig  erscheinen  könnte.  Wenn 
das  für  den  Mechanismus  des  Ellbogengelenkes  im  großen  Ganzen 

*  1.  c.  Literaturverzeichnis  am  Schlüsse. 
ZetUchrift  fttr  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  X.  ^0* 
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auch  gilt,  so  findet  man  doch  eine  Reihe  Einzelheiten,  die  nicht  völlig 
erklärt  sind  und  noch  weitere  Nachforschungen  erheischen.  So  exi- 
stieren z.  B.  in  der  Literatur  einige  Arbeiten  über  den  vorhin  genannten 
Armwinkel;  aber  es  fehlt  noch  viel,  daß  wir  ihn  gründlich  in  seinen 
Ursachen,  seinem  Auftreten  und  seinen  Größenschwankungen  kennen. 

Insbesondere  ist  in  der  ganzen  Literatur  nirgends  der 
Versuch  gemacht,  an  einer  genügenden  Materialmenge  die 
anatomische  Grundlage  detailliert  festzustellen,  die  den  Arm- 
winkel bedingt. 

Aus  der  Literatur  soll  auf  die  älteren  Arbeiten,  rein  historisch  von  Bedeu- 
tung, nicht  eingegangen  werden.  Ausführliche,  etwa  monographische  Bearbeitungen 
des  Armwinkels  liegen,  soviel  ich  sehe,  nicht  vor.  Nur  mehr  im  Vorübergehen  hat 
dieser  und  jener  Autor  den  Armwinkel  gestreift,  meist  ist  bei  Erörterungen  Ober 
die  Mechanik  des  Ellbogengelenkes  etwas  auf  die  „Schiefheit  des  Armes,**  „seit- 
liche Abbiegung  des  Vorderarmes"  eingegangen  worden.  Hieher  gehören  die  Ar- 
beiten von  Lakoer,  Braune  und  Kyrklund,  Hultkrantz  und  Andere ;  —  auf  Einzel- 
heiten soll  jeweils  bei  Besprechung  der  einzelnen  Punkte  unten  näher  eingegangen 
werden.  Speziell  mit  der  Größe  des  Armwinkels  haben  sich  neben  Potter,  Fähe 
und  Papin,  welche  Messungen  an  Lebenden  vornahmen,  besonders  Kunst leranatomien 
beschäftigt,  ohne  aber  osteologische  oder  metrische  Details  zu  bringen.  Aus  aller- 
jüngster  Zeit  endlich  ist  E.  Fischer 's  Monographie  über  die  Vonlerarmknochen  zu 
nennen,  wo  unser  Problem  etwas  eingehender  erörtert  ist,  und  dann  Mali/s  Ab- 
handlung, die  sich  speziell  die  Untersuchung  gewisser  Winkel  am  Arme  zum  Vor- 
wurf nahm,  also  ganz  ähnliche  Absichten  verfolgte,  wie  vorliegende  Arbeit,  die 
schon  seit  geraumer  Zeit  in  vollem  Gange  war,  als  jene  erschien.  Wie  gesagt  soll 
auf  die  Resultate  der  genannten  und  anderer  Forscher  jeweils  an  geeigneter  Stelle 
zurückgegriffen  werden. 

Wie  man  schon  aus  diesen  kurzen  Angaben  sieht,  sind  wir  noch 
weit  von  einer  wirklich  umfassenden  Bearbeitung  des  Themas.  Meistens 
konnten  infolge  des  geringen  Materiales  an  ganzen,  zusammengehörigen 
Oberextremitäten  bezw.  deren  Knochen  diese  wichtigen  Fragen  nur 
gestreift  werden,  weiter  war  zu  ihrer  Lösung  nur  Material  getrockneter 
Knochen  benutzt  worden,  so  dass  da  eine  große  Lücke  blieb. 

Gerne  bin  ich  daher  der  Anregung  des  Herrn  Professor  Dr.  E. 
Ftscher  gefolgt,  hier  mit  weiteren  Untersuchungen  einzusetzen. 

Sollte  man  nicht  ein  oder  mehrere  bestimmte  anatomische 
Merkmale  als  Ursache  für  die  Größe  des  Armwinkels  finden 
können?  Ist  er  stets  durch  den  gleichen  Faktor  bestimmt 
oder  hängt  er  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Moment  ab? 
Wie  stellt  sich  sein  Ausdruck  osteologisch  am  Einzelknochen 
dar?  Sollten  diese  Fragen  lösbar  sein,  so  war  der  einzige  Weg  der, 
von  ein  und  demselben  Individuum  jeweils  den  oder  die  betreffenden 
Winkel  am  intakten  Arm,  am  Knochen-Bänder-Präparat  und  ihren 
Ausdruck  am  Einzelknochen  zu  untersuchen. 

Als  Grundlage  meiner  Untersuchungen  benützte  ich  das  gesamte 
verwendbare   Leichen-Material,    was   im  W.-S.  1905/06   auf  den  Frei- 


Untersuchungen  über  den  Annwinkel  des  Menschen. 


319 


burger  Präpariersaal  kam.  Herr  Geh.  Hofrat  Professor  Wiedersheim 
stellte  mir  dasselbe  bereitwilligst  zur  Verfügung.  Ich  möchte  meinem 
hochverehrten  Lehrer  auch  an  dieser  Stelle  den  verbindlichsten  Dank  dafür 
aussprechen,  in  gleicher  Weise  möchte  ich  Herrn  Professor  E.  Fischer 
für  die  Anregung  und  für  seine  gütige  Unterstützung  bei  meiner  Arbeit 
herzlichst  danken. 

Technik. 

Folgendes  war  nun  der  Plan 
meiner  Arbeit.  Es  sollte  an  einer 
größeren  Anzahl  Leichen  der  Ann- 
winkel gemessen  werden,  dann  die 
betreffenden  Arme  von  den  Muskel- 
teilen befreit  und  dann  die  Bänder- 
Präparate  wieder  gemessen  werden. 
Endlich  sollte  an  den  Knochen  selbst 
untersucht  werden,  ob  sich  die  Ur- 
sache des  Winkels  eruieren  ließe, 
ob  Humerus,  oder  Radius,  oder  Ulna 
den  Ausschlag  für  den  Armwinkel 
geben,  oder  wie  sich  gewisse  Winkel 
an  den  Gelenkenden  der  Einzel- 
knochen in  den  Gesamtarmwinkel 
teilen. 

Zum  Messen  des  Armwinkels 
sowohl  an  der  Leiche  wie  am  Prä- 
parat (ebenso  bei  den  Kontroll- 
messungen am  Lebenden,  vergl. 
unten),  diente  mir  folgendes,  eigens 
dazu  konstruiertes  Instrument.  Es  be- 
steht (Fig.  1)  aus  zwei  gegeneinander 
drehbaren  Armen.     An  dem  einen, 

kurzen,  der  die  Form  eines  breiten  Lineales  hat  {a  in  Fig.  1),  ist  eine  in 
2  mal  180®  geteilte  kreisrunde  Scheibe  fest  angebracht.  Der  Nullpunkt 
der  Kreiseinteilung  beider  Halbkreise  steht  auf  der  unteren  Verlänge- 
rung dieses  Schenkels.  Der  andere  Arm  {b  in  Fig.  1)  ist  25  cm  lang, 
zugespitzt  und  um  den  Mittelpunkt  der  Grad-Scheibe  drehbar.  Da,  wo 
dieser  bewegliche  Hebelarm  über  der  Skala  läuft,  ist  in  ihm  eine 
Schlitzöffnung  eingeschnitten.  Darin  findet  sich  der  Länge  nach  ein 
feiner  Draht,  über  den  man  bei  der  Ablesung  visiert.  An  den  festen 
Hebelarm  sind  noch  zwei  nach  unten  gebogene  Spangen  (Fig.  1) 
angeschraubt,  die  nach  der  Armwölbung  gemacht  sind,  und  die  eine 
ruhige   und    feste   Lage   auf  dem   zu   messenden   Arme   ermöglichen. 


Fig.  1. 
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Diese  für  die  Armwölbung  bestimmten  Spangen  lassen  sich  vertauschen 
mit  zwei  kleineren,  der  Humerusschaft-Dicke  entsprechenden.  Gemessen 
wird  nun  bei  vollständig  gestrecktem  Arme  bei  Supination  des  Vorder- 
armes. Das  Instrument  wird  so  auf  die  Vorderseite  des  Armes  gelegt, 
daß  die  Mitte  der  Scheibe,  also  die  Drehungsachse  der  beiden  Schenkel, 
die  sich  nach  abwärts  durch  einen  kleinen  Vorsprung  markiert,  in  die 
Mitte  der  Gelenkbeuge  des  Ellenbogengelenkes  zu  liegen  kommt.  Die 
verlängerte  Drehungsachse  des  Instrumentes  geht  durch  das  Olecranon. 
Der  feststehende  Hebelarm  liegt  nun  auf  der  Längsachse  des  mögüchst 
genau  abgetasteten  Humerusschaftes ;  das  untere  Ende  des  beweglichen 
Hebelarmes  wird  auf  die  Mitte  zwischen  beiden  Prozessus  styloidei 
eingestellt  und  dann  auf  der  Scheibe  der  Winkel  abgelesen,  den  die 
beiden  Hebelarme  miteinander  bilden.  Damit  ist  direkt  die  Größe  des 
»Armwinkelsc  in  Winkelgraden  ausgedrückt. 

Auf  diese  Weise  wurden  jeweils  rechter  und  linker  Arm  an  allen 
zur  Verftigung  stehenden  Leichen  gemessen  und  die  Werte  in  Tabellen 
eingetragen.  Nachdem  der  Arm  auf  dem  Präpariersaal  der  Muskel- 
bezw.  Nerven-  und  Gefäß-Präparation  gedient  hatte,  wurden  alle 
Weichteile  entfernt  außer  den  Gelenkkapseln  und  ihren  Bändern  am 
Ellenbogen-  und  Handgelenk.  —  Nun  wurde,  also  bei  geschlossener 
Gelenkkapsel,  der  Armwinkel  genau  auf  dieselbe  Weise  gemessen  wie 
vorher  an  der  ganzen  Leiche. 

Endlich  kommt  die  Messung  am  Einzelknochen;  sie  geschah  an 
Umrißkurven,  die  mit  dem  MABTiN'schen*  Zeichenapparate  hergesteUt 
wurden,  wie  sie  ähnlich  E.  Fischer  benutzt  hat.  Der  isoHerte  Humerus 
liegt,  mit  Klebmasse  (Plastilin)  fixiert  auf  dem  Zeichentisch  derart, 
daß  seine  Volarseite  direkt  nach  oben  sieht  und  die  quere  EUbogen- 
gelenkachse,  sowie  die  Schaftachse  genau  parallel  dem  Zeichentisch 
verlaufen.  Dabei  wurde  als  Tangente  an  die  Trochlea  und  das  Gapi- 
tulum  humeri  eine  Nadel  geklebt  und  diese,  sowie  die  Schaftachse  in 
die  gezeichnete  Umrißkurve  eingetragen.  Diese  beiden  Achsen  bilden 
einen  nach  außen  (radialwärts)  offenen  Winkel,  den  man  bekanntUch 
Cubitalwinkel  nennt.  Sein  Wert  wurde  mit  Winkeltransporteur  be- 
stimmt und  in  die  Tabellen  eingetragen. 

Radius  und  Ulna  wurden  gemessen,  während  sie  durch  das  Liga- 
mentum annulare  und  Kapselreste  oben,  durch  Ligamentum  interosseum 
und  Bandreste  unten  am  Handgelenk  noch  zusammengehalten  wurden. 
Dabei  liegt  die  Ulna  so,  wie  sie  E.  Fischer  bei  seinen  Umrißkurven 
benutzt  hat,  d.  h.  eine  durch  die  beiden  sich  schneidenden  Führungs- 
leisten auf  der  Gelenkfläche  des  Olecranon  und  der  des  Processus 
coronoideus   gelegte   Ebene    steht    senkrecht    zum   Zeichentisch.     Bei 

*  cfr.  Marun  loc.  cit. 
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dieser  Lage  der  Ulna,  also  wenn  ihre  Olecranon-Gelenkfläche  genau 
nach  oben  (ventral wärts)  sieht,  steht  die  Handgelenkachse  schräg, 
der  Radius  liegt  also  nicht  auf  dem  Zeichentisch  auf,  die  Volarfläche 
des  Vorderarmknochens  steht  ebenfalls  schräg  (sieht  medialwärts ;  wenn 
ich  im  Leben  die  Volarfläche  des  Vorderarmes  genau  ventralwärts 
schauen  lasse,  so  muss  umgekehrt  das  Ulnagelenk  etwas  lateralwärts 
sehen,  die  Ellbogengelenkachse  schief  gehen.)  —  Um  diese  Schrägheit 
zu  vermeiden,  wird  der  Radius  nicht  völlig  supiniert,  sondern  soweit 
gedreht,  bis  die  Beugungsachse  des  Ellbogengelenkes  parallel  zur 
Unterlage  verläuft,  was  regelmässig  etwa  gerade  bei  Mittelstellung 
zwischen  Pronation  und  Supination  erreicht  ist.  So  werden  die  Um- 
risskurven der  beiden  Knochen  gezeichnet,  die  sich  zum  Teil  gegen- 
seitig decken.  Auf  das  Gapitulum  radii  und  die  Goronoidgelenkfläche 
wird  als  Ellbogenflexionsachse  eine  Nadel  geklebt,  eine  ebensolche 
kommt  auf  die  Führungsleiste  des  Olecranon.  Diese  beiden  Achsen 
werden  in  die  Umrißkurve  eingetragen.  Die  beiden  Linien  bilden  einen 
nach  außen  (radialwärts)  offenen  Winkel,  der  Olecranonwinkel  genannt 
werden  soll  (vergl.  unten!).  Auch  andere  Achsen  (Längsachse  der 
Clna  etc.)  wurden  bei  einem  Teile  des  Materiales  eingetragen  und  die 
Winkel  gemessen,  wie  unten  erörtert  werden  wird. 

Wenn  man  endlich  die  Vorderarmknochen  einfach  so  auf  den 
Zeichentisch  legt,  daß  sie  in  voller  Supinationsstellung  mit  der  Volar- 
ebene  nach  oben  sehen,  also  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Gonfiguration 
der  Olecranongelenkfläche ,  so  kann  man  die  Ellbogengelenkachse  in 
ihrer  Projektion  (denn  sie  geht  schief  zum  Zeichentisch)  und  die  Mittel- 
linie des  Vorderarmes  (diese  etwa  meiner  Achse  am  Lebenden  ent- 
sprechend) einzeichnen  und  wieder  den  Winkel  messen. 


IL  Die  Qröfie  des  Armwinkels. 

Als   Resultat   dieser  Untersuchungen   an  100  Armen   ergibt  sich 
zunächst   Einiges   über  die   absolute  Größe   des  Armwinkels   und   die 
Verteilung  der  Größenwerte   nach  Alter,    Geschlecht   etc.     Diese  An- 
gaben sind  zwar   dem  Material  entsprechend  nicht  gerade  sehr  um- 
j        fänglich,   das  Material  wurde  ja  nicht  für  diese  Zwecke   eigens   aus- 
i        gesucht,  doch  dürfte  dieser  kleine  Beitrag  sozusagen  als  Nebenresultat 
I        bei  den  dürftigen   und  sich  widersprechenden  Angaben  der  Literatur 
nicht  ganz  unwillkommen  sein. 

Der  Armwinkel  beträgt  nach  meinen  Leichenmessungen  an  je 
50  rechten  und  linken  Armen  ohne  Berücksichtigung  von  Alter  und 
Geschlecht  (jedoch  nur  Erwachsene): 
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Rechts 
Links 


Mittel 

169 
169 


Max. 

177 

178 


Min. 

160 
164 


Diese  Werte  stimmen  sehr  gut  mit  den  am  Armskelet  nach  Ent- 
fernunji;  der  Weichteile  gemessenen  iiberein.  In  der  Hälfte  der  Fälle 
ist  die  Differenz  0,  in  beinahe  der  Hälfte  beträgt  sie  +  oder  —  V«  bis 
1  Grad,  uiid  nur  in  drei  Ausnahmen  kommen  Differenzen  von  3-5*^ 
vor.  Die  ganz  überwiegende  Mehrzahl  der  kleinen  und  großen  Diffe- 
renzen ist  negativ,  wodurch  auch  der  Mittelwert  des  Winkels  am 
Knochen  um  fast  ^/»^^  kleiner  ist,  (Max.  und  Min.  sind  gleich).  Dies 
beruht  darauf,  daß  wohl  bei  der  Messung  an  der  intakten  Leiche,  wo 
man  natürlich  den  oberen  Schenkel  des  Meßapparates  nicht  ganz  so 
genau  wie  am  Knochen  auf  die  Humerusachse  legen  kann,  dieser 
Schenkel  häufig  mal  etwas  zu  weit  nach  innen  kam.  Vorgreifend  sei 
bemerkt,  daß  für  die  50  linken  Arme  genau  dieselbe  Erscheinung  zu 
Tage  trat  mit  dei-selben  geringen  Differenz.  Da  die  Bestimmung  des 
Winkels  am  lebenden  bezw.  Leichen- Arm  mit  meiner  Methode,  und 
man  darf  wohl  sicher  sagen,  mit  jeder  Methode,  mit  +  oder  —  1° 
Ungenauigkeit  sowieso  behaftet  ist,  so  kann  man  wohl  mit  obiger 
ganz  geringen  Differenz  zwischen  Leiche  und  Knochen  ganz  zufrieden 
sein,  sie  zeigt  somit,  daß  die  Messungen  an  der  Leiche  richtig  sind. 

Sehen  wir  nun,  welche  individuellen  Einflüsse  auf  unsern  Arm- 
winkel wirken:  Altersvergleiche  anzustellen,  erlaubt  mein  Material  nicht 
weil  es  fast  ausnahmslos  aus  alten  Individuen  besteht.  Bezüglich  des 
Berufes  gehörten  die  betreffenden  Individuen  alle  der  arbeitenden 
Klasse,  sozial  niedersten  Schichten,  an  (Landarme),  so  daß  sich  auch 
hier  keine  Differenzen  feststellen  lassen. 

Bezüglich  des  Geschlechtes  verteilt  sich  der  Winkel  so,  daß 
er  beträgt: 


Mittel 

Maximum 

Minimum 

R.            L. 

R. 

L. 

R.      j      L. 

40  Männer 

1     169 

— 

177 

160          — 

37  Manner 

i 

1 

169 

—           178 

1 

-      :     154 

10  Weiber 

170           — 

175,5 

165          - 

13  Weiber 

;     — 

169 

— 

176 

—          163 
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Man  sieht  daraus  zwar  nur  einen  Unterschied  im  Mittel  von  i^\ 
was  leicht  Zufall  oder  sogar  Messungsfehler  sein  könnte,  auf  der  linken 
Seite  ist  er  sogar  0,  und  auf  beiden  Seiten  differieren  die  Maxima  und 
Minima  im  ganz  verschiedenen  Sinne,  aber  all  das  schiebe  ich  auf  die 
zu  geringe  Zahl  der  untersuchten  weibUchen  Individuen.  Bei  nur  10 
an  beiden  Armen  gemessenen  weiblichen  Leichen  spielen  Zufälligkeiten 
eben  eine  zu  große  Bolle;  es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  das 
höhere  Alter  dieser  weiblichen  Individuen  einen  Unterschied  verwischt; 
daß  ein  solcher  nämlich  vorhanden  ist,  werde  ich  weiter  unten  durch 
Messungen  am  Lebenden  zeigen. 

Die  Vergleichung  zwischen  rechts  und  links  nun,  wie  sie  obige 
Tabelle  S.  322  gibt,  läßt  keinen  deutlichen  Unterschied  zwischen  beiden 
Körperhälften  erkennen.  Die  Winkelwerte  der  einzelnen  Individuen 
zeigen  dagegen,  daß  sehr  häufig  Unterschiede  vorhanden  sind,  die  aber 
nach  beiden  Seiten  ausschlagen.  Die  Differenz  beträgt  an  den  Leichen 
—  6^  bis-f-8®,  solche  hohe  Werte  sind  allerdings  Ausnahmen,  in  ^/s 
der  Fälle  ist  der  Unterschied  —  1«,  —  Vg^  0,  +  7^0^  lo.  (Vergl. 
hiezu  unten  S.  324  und  S.  343). 

Den  Messungen  an  der  Leiche  könnte  vielleicht  jemand  zum 
Vorwurf  machen,  dass  sie  eben  nur  an  Leichenmaterial  ausgeführt 
sind,  daß  also  eventuell,  weniger  vielleicht  Leichenstan^e,  die  in  allen 
Fällen  vorüber  war,  als  vielmehr  mangelnder  Muskeltonus,  Schlaffheit 
des  Bandapparates  etc.  die  Resultate  ungünstig  beeinflussen  könnten. 
Dem  gegenüber  habe  ich  zur  Kontrolle  eine  größere  Anzahl  lebender 
Individuen  untersucht.  Die  Technik  war  natürlich  dieselbe,  es  wurde 
am  entblößten  Arme  mit  meinem  Apparate  gemessen.  Ich  untersuchte 
zunächst  je  die  beiderseitigen  Armwinkel  an  30  Männern  und  30  Frauen 
des  hiesigen  Hospitals,  also  an  Individuen,  die  ungefähr  Material  aus 
der  gleichen  sozialen  und  Berufs-Sphäre  darstellten  wie  das  Leichen- 
material, nur  war  das  Lebensalter  im  Durchschnitt  etwas  niedriger. 

Nach  diesen  Messungen  beträgt  die  Größe  des  Armwinkels  für: 


Mittel 

Maximum 

Minimum 

R.           L. 

R.      i      L. 

R.     ]     L. 

30  Manner 
30  Frauen 

1 

170 
168 

170 
168 

179 

178 

179 
177 

164 
162 

165 
162 

Diese  Tabelle,  verglichen  mit  der  über  den  Armwinkel  an  der 
Leiche  (S.  322)  zeigt,  daß  ich  am  Lebenden  den  mittleren  Armwinkel 
beim  Manne  um  1  ^  größer,  bei  der  Frau  um  1  ^,  rechts  um  2  ^  kleiner 
fand,  als  an  der  Leiche.     Dadurch  kommt  es,  daß  hier  am  Lebenden 
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ein  Unterschied  z^dschen  beiden  Geschlechtern  deutlich  hervortritt 
Beiderseits  beträgt  hier,  wie  man  sieht,  der  Armwinkel  beim  Mann 
170^,  beim  Weib  nur  168^.  Der  Vorderarm  ist  also  beim  weiblichen 
Geschlecht  stärker  nach  der  Seite  gebogen  als  beim  Mann.  Auch 
Maxima  und  Minima  sprechen  ausnahmslos  in  demselben  Sinne.  Dieses 
Resultat  halte  ich  für  gesichert,  der  Unterschied  tritt  hier  deutUch  her- 
vor; er  ist  sicher  größer  als  ihn  Messungsfehler  bedingen  könnten. 
An  den  oben  angeführten  Leichenmessungen  könnten  höchstens  die 
Minima  dem  zu  widersprechen  scheinen,  das  beruht  aber,  wie  erwähnt, 
auf  der  ganz  unzureichenden  Zahl,  alle  anderen  Werte  stimmen  übrigens 
auch  dort  mit  meinem  Resultate,  ein  Geschlechtsunterschied  ist  auch  dort 
wahrnehmbar.  Übrigens  zeigt  obige  Tabelle  und  der  Vergleich  mit 
den  Messungen  am  skeletierten  Präparat,  daß  Messungsfehler  unter 
meinen  drei  Messungsreihen:  —  »Leiche,«  »Skelet,€  »Lebender,«  — 
an  der  Leiche  am  häufigsten  vorkommen.  Und  trotzdem  muß  ich 
meine  folgenden  Untersuchungen  über  die  Ursachen  unseres  Winkels 
auf  Untersuchungen  an  Leichen  aufbauen,  sie  allein  ergeben  ja  die 
Möglichkeit,  am  gleichen  Individuum  den  Arm  und  die  einzelnen 
Skeletteile  nacheinander  zu  studieren.  Meine  Kontrolluntersuchungen 
zeigen  dabei,  daß  der  Fehler  gegenüber  den  Lebenden  nicht  zu  groß  ist 

Endlich  zeigen  meine  Tabellen  über  die  Maße  an  Lebenden  (so- 
wohl obige  kleine  Zusammenstellung,  wie  die  ausfuhrlichen  Tabellen 
im  Anhang),  daß  zwischen  rechts  und  links,  auch  hier,  wie  an  der 
Leiche  kein  prinzipieller  Unterschied  ist;  Mittel-  und  Grenzwerte  sind 
völlig  gleich,  im  Einzelnen  findet  man  bei  etwa  */«  der  Fälle  keine 
Differenz,  die  übrigen  ^/g  zeigen  etwa  gleich  oft  positive  wie  negative 
Differenzen  von  7«  bis  1  °,  und  nur  ausnahmsweise  ^  kommen  größere 
Unterschiede  von  +  oder  — 3^  oder  4®  vor. 

Um  also  aus  all  dem  den  Schluß  zu  ziehen  über  den  absoluten 
Größenwert  des  Armwinkels,  so  sei  nochmals  darauf  hingewiesen, 
daß  ich  ihn  rechts  und  links  gleich  und  beim  Manne  zu  170^ 
bei  der  Frau  zu  168®  fand.  Die  Angaben  für  den  Mann  beziehen 
sich  im  ganzen  auf  112  rechte  Arme,  da  ich,  außer  den  angegebenen 
Leichen  und  Lebenden,  zu  anderen  Zwecken  dieselbe  Untersuchung 
noch  an  42  andern  männlichen  Individuen  ausführte,  worauf  ich  unten 
zurückkomme. 

Meine  Ziffern  170^  und  168^  finden  nun  in  der  Literatur  ihre 
Bestätigung.  So  findet  Bertaux  169 o  für  den  Mann  und  IGS»  für 
die  Frau,  Riefeel  (nach  Fere)  Werte  von  159®  bis  178^,  also  wohl 
ähnliche  Mittelwerte.  Ebenso  mißt  Mall  unsem  Winkel  an  23  rechten 
Negerarmen  zu  170^,  an  linken  zu  169,5,   und   ebenso  an  15  rechten 
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und  linken  Europäerarraen.     Als  Geschlechtsunterschied  findet   er  für 
die  Negerin  einen  rechts  um  3,5^,  links  um  2,1^  kleineren  Winkel, 
(für  die  Europäerin  ist  sein  Untersuchungsmaterial,   2  Individuen,   zu 
gering) ;  bezüglich  Beeinflussung  durch  die  Rasse  vergleiche  unten  S.  344. 
Während  diese  Autoren  mit  meinen  Resultaten  völlig  übereinstimmen, 
weichen  andere  etwas  ab.     So  findet  Potter  an   einem  Material  von 
je   90  Männern    und  Frauen   (England)    den  Winkel   im  Mittel  beim 
Mann  zu  173 '\  bei  der  Frau  zu  167^.    Solch  gi-oßer  von  den  meinen 
und  eben  zitierten  anderen  Angaben  stark   abweichender  Geschlechts- 
unterschied, ist  sicher  auf  irgend  welche  Fehlerquellen  zurückzuführen, 
inkongruentes    Männer-    und    Frauenmaterial    (Alter?     Beruf?),     oder 
Messungsfehler!     Es  wäre  eine  solche   starke  Abbiegung  des  Vorder- 
armes  bei  der  Frau  doch   sicher   auch  bei   anderen  Autoren   in  Lehr- 
büchern, speziell  auch  bei  Künstlern  und  in  Künstleranatomien  besonders 
stark  betont  und  hervorgehoben  worden!    Das  ist  aber  nicht  der  Fall, 
es  wird  höchstens  angegeben,  daß  überhaupt  ein  geringer  Winkel  vor- 
handen ist,  so  z.  B.  bei  Richter  und  A.  von  Brücke  wird  angegeben, 
daß  beim  Weibe  der  Winkel  öfters  vorkomme  als  beim  Manne.     Um- 
gekehrt glaubt  Stratz  sogar  »in  der  Tat,  daß  beim  Manne  in  der  Regel 
wohl  infolge  der  stärkeren  Muskel  Wirkung  der  Vorderarm  stärker  im  Winkel 
absteht  als  beim  Weibe.«    Dies  ist  nun  zwar,  wie  wir  sahen,  entschieden 
unrichtig,  der  Arm  ist  beim  Weibe  stärker  gekrümmt,  aber  sicher  nicht 
um  Q^\  wie  Potter  meint,  sondern  eben  um  2^  (höchstens  3^,  Neger). 
Von  andern  Autoren  wären  nun    außer  obigen  noch   einige  zu 
nennen,  die  zwar  nicht  Geschlechtsunterschiede  des  Winkels  angeben, 
aber  über  den  absoluten  Winkelwert  als  solchen  Ziffern  mitteilen.    So 
notiert  z.  B.  Malgaigne  den  Winkel   zu    165^   und  FijRE   und  Papin, 
welche    194    Geisteskranke    (Franzosen)    untersuchten,    notieren    den 
Winkel  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Fälle  zwischen  160^  und 
164^.    Sollten  bei  diesen  verschiedenen  Angaben  nicht  RassendifFerenzen 
zugrunde  liegen,  was  doch  kaum  anzunehmen,  so  müssen  die  einzelnen 
Autoren  je  einen   etwas  verschiedenen  Winkel  gemessen  haben  (zum 
Teil  wird  gar  nicht  angegeben,  wo   der   untere  Schenkel  endigt)  und 
die  Meßmethoden,  und  damit  auch  die  Meßfehler,  sind  eben  sehr  ver- 
schieden. Mit  den  Angaben  anderer  Autoren,  die  sich  nur  auf  Unter- 
suchungen am  Skelettmaterial  beziehen,  F.  Schmid,  Braune  und  Kyrk- 
LTJND,  Hültkrantz,  E.  Fih'CHER,   möchtc  ich   meine   obigen   Resultate 
nicht  detailliert  vergleichen,  ich  komme  auf  sie  unten  nochmals  zurück 
bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  Komponenten  unseres  Winkels. 

Es  mögen  einzelne  allgemeine  Angaben  noch  in  dem  und  jenem 
anatomischen  Lehr-  und  Handbuch  zerstreut  sein,  ich  habe  diese  nicht 
daraufhin  eingesehen,  obige  Hinweise  sollten  nur  einen  überblick  über 
die  Literatur  geben.  
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III.  Was  bedingt  den  Armwinkel? 

Gehen  wir  nun  dazu  über,  nach  den  anatomischen  Grundlagen 
des  Armwinkels  zu  suchen. 

Es  wurde  zunächst  festzustellen  gesucht,  ob  sich  bestimmte  Be- 
ziehungen konstatieren  ließen,  zwischen  der  Größe  des  Armwinkels 
und  der  irgendwelcher  anderen  am  Armskelett  auffindbarer  Winkel. 
Der  Armwinkel  setzt  sich  ja  am  Skelett  natürlich  zusammen  aus  einem 
Winkel,  den  der  Oberarm  und  einem  solchen,  den  der  Unterarm  mit 
der  Bewegungsachse  des  Ellbogengelenkes  bildet,  denn  diese  Achse 
geht  ja  durch  den  Scheitel  des  Armwinkels.  Wie  groß  sind  nun  die 
genannten  Winkel,  und  stehen  sie  in  einem  festen  Verhältnis  zueinander 
und  zum  Gesamtwinkel? 

Der  Winkel,  der  am  Humerus  meßbar  ist,  ist  derjenige  zwischen 
der  Humerusschaftachse  und  einer  an  die  untere  Humerusgelenkfläche 
als  Tangente  angelegten  Querachse;  es  ist  der  »Gubitalwinkel«  nach 
HüLTKRANTZ  (Ellbogcnwinkel  nach  F.  Schmid,  Humeruswinkel  nach 
Braune  und  Kyrklund).  Der  zweite,  den  Gesamtarmwinkel  zusammen- 
setzende W^inkel,  ist  der  zwischen  der  Vorderarmachse  und  einer  auf 
das  Radius -Ulnagelenk  gelegten  Ellbogenflexionsachse,  »Ulnar-  oder 
Vorderarm  Winkel«  nach  Braune  und  Kyrklund  (vergl.  unten). 

Diese  beiden  Winkel  bedürfen  also  jetzt  der  Untersuchung.  Wir 
finden  über  sie  Angaben  schon  bei  einer  Reihe  von  Autoren,  zuletzt 
hat  E.  Fischer  ausführlicher  darüber  abgehandelt  und  vor  allem  gezeigt, 
daß  man  nicht  einfach  nur  den  Gubitalwinkel  des  Humerus  messen  und 
den  Vorderarmwinkel  diesem  gleich  setzen  dürfe,  sondern  daß  jeder 
der  beiden  einzeln  berücksichtigt  und  gemessen  werden  müsse.  Be- 
stätigt wurde  dies  dann  von  Mall,  dessen  Arbeit  mir  erst  zur  Hand 
kam,  als  meine  Messungen  so  gut  wie  fertig  waren.  *  E.  Fischer  hat 
an  Skelettmaterial  der  anthropologischen  Sammlung  die  betreffenden 
Winkelwerte  an  Humerus  und  Ulna  genau  zu  fassen  gesucht  und  auf 
die  außerordentlich  starken  Variationen  hingewiesen.  Es  gelang  an 
diesem  Material  seinen  eingehenden,  alle  einzelnen  Formvarianten  der 
Vorderarmknochen  berücksichtigenden  Untersuchungen  nicht,  >ein  festes 
Verhältnis  zu  finden  zwischen  Gubitalwinkel,  Armwinkel  und  Ulnar- 
gelenk Winkel«,  so  daß  er  gestehen  muß:  »Ein  festes  Verhältnis  besteht 
sicher  nicht,  ich  muß  auch  mit  diesem  negativen  Resultat  zufrieden 
sein.  W^ie  ich  in  meiner  vorläufigen  Mitteilung  noch  etwas  vorsichtig 
mit  ,es  scheint*  ausführte,  so  möchte  ich  jetzt  als  sicher  behaupten, 
daß  die  Stellung  des  Ulnargelenkkörpers  bald  die  Schrägheit  der 
Humerusgelenkrolle  repetiert,  also  den  Armwinkel  verstärken  hüft, 
bald  umgekehrt   durch   eigene  Geraderichtung  jenen  abschwächt  oder 

*  Auf  Detail  wird  bei  den  einzelnen  Winkeln  unten  eingegangen. 
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endlich  auch  ihrerseits  eine  fehlende  Schrägheit  des  Humerusgelenkes 
durch  eigene  Schrägheit  ersetzt;  daneben  gibt  es  alle  Zwischenfälle 
und  Kombinationen.  Das  alles  schwankt  individuell  derart,  daß  sich 
irgend  eine  Regel  nicht  nachweisen  läßt,  weder  nach  Rasse,  noch  nach 
Geschlecht.«  Seine  genauen  Messungen  ergeben  ihm,  »daß  nur  in  den 
mittelgroßen  Werten  der  Gubital-  und  Ulnarwinkel  je  etwa  gleich  sind« ; 
sonst  »kommen  alle  Kombinationen  vor«,  wofür  einige  Beispiele  ge- 
geben sind,  während  eine  Tabelle  die  eruierten  Meßwerte  ausführlicher 
klarlegt.  Sie  beruhen,  wie  der  Verfasser  selbst  angibt,  leider  nur  auf 
einem  relativ  geringen  Material  (z.  B.  von  Europäern  nur  5  Arme,  im 
ganzen  37  Arme).  Infolge  dieses  nur  provisorischen  Charakters  seiner 
Resultate  hat  es  mir  Herr  Professor  E.  Fischer  besonders  zur  Aufgabe 
gestellt,  diese  Grundlage  zu  befestigen  und  zu  vervollständigen,  also 
an  einem  größeren  Material  seine  Resultate  nachzuprüfen  und  vor 
aUem  sie  zu  erweitem,  zu  suchen,  definitiv  die  Frage  zu  lösen,  ob 
sich  nicht  doch  der  anatomische  Ausdruck  für  den  Gesamtarmwinkel 
an  den  Einzelknochen  finden  ließe.  Dabei  sollte  insbesondere  jene 
Unzulänglichkeit  eines  der  Arbeit  zugrunde  liegenden  Materiales  ver- 
mieden werden,  die  darin  bestand,  daß  er  nur  trockenes  Skelett- 
material verwenden  konnte.  Mein  Material  (100  Arme),  jeweils  frisch 
von  der  Leiche  genommen,  entsprach  mit  Gelenk-Knorpel  versehen 
und  durch  die  Gelenkbänder  noch  zusammengehalten,  am  ehesten  den 
Verhältnissen  am  Lebenden. 


Zunächst  soll   nun  der  Cubitalwinkel  Gegenstand  unserer  Unter- 
suchung sein,  deren  Technik  oben  schon  geschildert  wurde. 
Der  Cubitalwinkel  beträgt: 


Rechts 

Links 

Mittel 

Max. 

Min. 

Mittel 
85 

85 

Max. 

Min. 

60  Männer  und  Weiber  .     .     .     .  ; 

82,5 

90 

75 

90 

81 

40  Männer 

37  Männer 

82,5 

90 

75 

90 

81 

10  Weiber 

13  Weiber 

83 

89 

75 

84,8 

89,5 

81 

Die  Werte  der  Tabelle  stimmen  mit  denen  von  Braune  und 
Kyrklund  am  besten  überein.  Diese  finden  als  Mittelwert  unseres 
Winkels  83,6^  für  11  rechte  männliche  Arme,  etwas  geringer  ist  der 
Mittelwert  bei  E.  Fischer,  aus  dessen  Tabelle  10  ich  den  Mittelwert 
für  37  Individuen   verschiedener  Rasse   und   Geschlechts  auf  82^  be- 
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rechne.  Ob  die  geringe  Differenz  zwischen  E.  Fischer  und  mir  auf 
Fischer's  kleinem  Material  beruht  oder  darauf,  daß  dort  trockene 
Knochen,  hier  dagegen  Knochen-Knorpel-Präparate  verwendet  wurden, 
steht  dahin.  Etwas  weniger  gut  stimmt  mein  Wert  von  83,7**  als 
Gesamtmittel  mit  dem  Wert  von  Schmid,  der  als  Mittelwert  85,7^^  fand 
(7  meist  weibliche  Individuen)  und  ebensowenig  mit  dem  absoluten 
Wert  von  Hültkrantz,  der  als  Gesamtmittel  von  198  Knochen  86,3^ 
notiert.  Dagegen  variieren  die  Differenzen  zwischen  rechts  und  links 
und  zwischen  Mann  und  Frau  in  HuLTKRANxz'ens  und  meiner  obigen 
Tabelle  in  genau  gleichem  Sinne.  Wenn  dieser  Autor  schreibt  »im 
allgemeinen  scheint  der  Winkel  am  rechten  Arme  kleiner  als  am  hnken 
und  beim  Manne  kleiner  als  beim  Weibe  zu  sein«,  so  stimmt  das  auch 
mit  meinen  Ziffern  überein.  Auch  diese  zeigen,  daß  der  Gubitalwinkel 
rechts  um  2\'2^  spitzer  ist  als  links,  diese  Differenz  ist  sogar  noch 
größer  als  bei  Hultkrantz,  der  nur  1^  Unterschied  findet.  Dagegen 
kommt  in  meinen  Ziffern  der  Unterschied  zwischen  Mann  und  Frau 
nicht  ganz  so  klar  zum  Vorschein,  rechts  ist  der  Winkel  beim  Mann 
nur  um  7«**  spitzer  als  bei  der  Frau,  wie  es  Hultkrantz  genau  ebenso 
fand ;  aber  links  konnte  ich  den  Unterschied  nicht  konstatieren,  offenbar 
des  zu  geringen  Materials  wegen.  So  finde  ich  also,  wie  gesagt,  im 
großen  Ganzen  dieselben  Differenzen  zwischen  rechts  und  links  und 
Mann  und  Frau  wie  er,  aber  seine  absoluten  Werte  sind  durchgehend 
um  1—2"  höher,  als  die  meinigen  (Verschiedenheit  der  Technik?), 
Aus  Mall's  Tabelle  (im  Text  bearbeitet  er  die  Resultate  nicht)  sind 
umgekehrt  die  absoluten  Mittelwerte  den  meinigen  recht  ähnlich,  aber 
die  obengenannten  Differenzen  nach  Körperseite  und  Geschlecht  stimmen 
nur  teilweise.  So  notiert  er  für  den  rechten  Gubitalwinkel  bei  23  Negern 
82,5^,  genau  wie  ich,  für  10  Negerinnen  83,5  ^  ich  83 ^^  Hier  stimmen 
wir  also  fast  völlig  überein ;  links  dagegen  hat  er  für  die  Männer  82^, 
also  weniger  wie  rechts,  Hultkrantz  und  ich  (85")  haben  mehr,  für 
die  Frauen  nur  80,5^,  so  daß  hier  links  die  Geschlechtsdifferenz  um- 
gekehrt wäre.  Wie  ich,  hatte  eben  auch  er  nur  cii.  10  weibliche 
Leichen.  (Seine  Resultate  an  Europäerinnen  sind  kaum  zur  Vergleichung 
geeignet,  es  sind  nur  5  männliche  linke,  und  nur  je  2  rechte  und 
linke  w^eibUche  Arme.) 

Es  sei  hier  schon  bemerkt,  daß  diese  geringen  Geschlechts-  und 
Rechts-Links-Unterschiede  des  Gubitalwinkels  in  keine  feste  Beziehung 
gebracht  werden  können  zu  Größenunterschieden  im  Armwinkel,  wie 
unten  ausführiich  gezeigt  werden  soll. 


Der  Ulnar-  oder  Vorderarmwnnkel  (Braune  und  Kyrklund),  also 
die  zweite  Komponente  des  Arm  winkeis,  kann  zunächst  rechnerisch 
bestimmt  werden.    Da  von  mir  —  zum  ersten  Male  an  einer  größeren 
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Reihe  (gleichzeitig  mit  Mall)  — ,  am  intakten  Gelenkpräparat,  der 
Gesamtarmwinkel  genau  gemessen,  dann  jeweils  an  demselben  Arm 
nach  Eröffnung  des  Gubitalgelenkes  der  Gubital-  oder  Humeruswinkel 
bestimmt  wurde,  so  ergibt  sich  aus  der  Differenz  des  Gubital-  vom 
Armwinkel  der  genannte  Vorderarm-  oder  Ulnarwinkel.  Daß  frühere 
Autoren  fälschlicherweise  den  Winkel  sich  stets  entweder  als  rechten 
gedacht  oder  ihn  als  dem  Gubitalwinkel  stets  an  Größe  genau  ent- 
sprechend angenommen  hatten,  wird  schon  von  Braune  und  Kyrklünd 
getadelt,  von  E.  Fischer  ausführiich  als  unrichtig  erwiesen.  Indem  ich 
auf  Messungsversuche  dieses  Winkels  erst  später  eingehen  will,  soll 
hier  zunächst  das  Resultat  meiner  Berechnung  angeführt  werden. 
Der  Vorderarmwinkel  mißt: 


Rechts 

Links 

Mittel 

Max. 

Min. 

Mittel 

Max. 

Min. 

50  Männer  und  Weiber    .... 

86,1 

95 

77 
77 

83,9 
83,9 
83,9 

95 

72 

40  Männer 

86,1 

94 

95 

37  Männer 

72 

10  Weiber 

86,1 

95 

81 

90 

13  Weiber 

78 

Vergleicht  man  diese  Werte  des  Vorderarmwinkels  mit  denen  des 
Gubital  winkeis ,  so  erklären  sich  die  einzelnen  Differenzen  leicht:  Da 
der  Armwinkel  rechts  und  links  gleich  (s.  o.),  der  Gubitalwinkel  da- 
gegen links  um  ca.  2^  größer  ist,  so  muß  der  Vorderarmwinkel  links 
um  ebensoviel  kleiner  sein,  wie  es  die  Tabelle  zeigt.  Da  umgekehrt 
der  Armwinkel  bei  Mann  und  Frau  verschieden  ist  (s.  o.),  der  Gubital- 
winkel dagegen  bei  beiden  fast  gleich  (Differenz  V»^)»  so  muß  auch 
der  Vorderarmwinkel  zwischen  Mann  und  Frau  etwa  gleich  sein,  wie 
es  ebenfalls  die  Tabelle  zeigt  (Differenz  =  0). 

Sehen  wir  nun  die  Werte  des  Vorderarmwinkels  im  einzelnen  noch 
genauer  an,  sie  mit  dem  Gubitalwinkel  vergleichend,  so  finden  wir, 
daß  unter  100  Fällen  der  Vorderarm winkel  42 mal  kleiner,  52 mal 
größer  und  6  mal  gleich  ist  wie  der  Gubitalwinkel.  Die  Größendifferenzen 
betragen  als  Äußerstes  +20^  und  —14«,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
etwa  zwischen  +  ^^  ^iid  —  5^.  Daß  also  in  der  ganz  erdrückenden 
Mehrzahl  der  Fälle  Differenzen  bestehen  zwischen  Gubital-  und  Vorder- 
armwinkel, bestätigt  auch  Mall,  ich  stimme  mit  ihm  überein,  wenn 
er  Braune  und  Kyrklund's  Bemerkung,  daß  die  Winkel  »fast  stets« 
dieselben  seien,  für  unrichtig  erklärt ;  dagegen  findet  Mall  die  Differenz 
etwas  häufiger  wie  ich  positiv,  nämlich  »in  about  threefourths« ,   auch 
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sind  seine  Einzeldifferenzen  zum  Teil  größer,  einmal  bis  -|-35^  Auch 
die  vorhandenen  oder  fehlenden  Differenzen  von  Mann  und  Frau  und 
rechts  und  links  sind  bei  ihm  anders,  aber  er  bestimmt  auch  den 
Vorderarmwinkel  auf  andere  Weise,  er  mißt  direkt  den  Winkel  zwischen 
Ellbogengelenkachse  und  einer  nach  dem  Processus  styloideus  gehenden 
Ulnalängsachse.  So  möchte  ich  also  im  Detail  auf  weitere  Vergleiche 
nicht  eingehen,  es  genügt,  daß  seine  Mittelwerte  für  den  Vorderarm- 
winkel ca.  83"  bis  87"  mit  meinen  sehr  gut  übereinstimmen;  auch 
Braune  und  Kyrklund's  Mittelwert  (11  Fälle)  von  ca.  84"  weicht  nicht 
erheblich  ab  (auch  er  mißt  den  Winkel  direkt).  Endlich  hat  E.  Fischer 
wieder  auf  andere  Weise  einen  Vorderarmwinkel  gemessen,  seinen 
»Ulnargelenk Winkel«,  d.  h.  den  Winkel  zwischen  der  Ulnaschaftachse 
und  einer  auf  die  Führungsleiste  des  Olecranon  senkrecht  gefällten 
Flexionsachse.  Auch  der  Mittelwert  dieses  Winkels,  85"  für  21  Ulnen 
derselben  Herkunft  wie  mein  Material,  deckt  sich  mit  meinem  Resultat 
fast  völlig.  Dies  ist  auch  insofern  von  Bedeutung,  als  ich  durch  meine 
Messungen  je  am  intakten  Arme  und  dann  an  den  Einzelknochen 
hiermit  den  Beweis  erbringe,  daß  E.  Fischer's  Konstruktionen  an  der 
Ulna  allein  —  ihm  fehlten  ja  intakte  Arme  —  völlig  richtig  sind.  Aus 
seinen  und  meinen  derart  sich  bestätigenden  Untersuchungen  geht  also 
hervor,  daß  man  tatsächlich  durch  Messung  des  Gubitalwinkels  am 
Humerus  —  nach  der  bekannten  Methode  —  und  durch  Bestimmung 
des  Ulnarwinkels  an  der  Ulna  —  nach  E.  Fischer's  Methode  —  einen 
Schluß  auf  die  Größe  des  Armwinkels  machen  darf.  Man  wird  also 
auch  am  trockenen  Material  der  Einzelknochen,  wenn  man  nur  Hu- 
merus und  Ulna  —  beide  zusammen !  —  hat,  den  Armwinkel  bestimmen 
können.  Bei  dem  schon  durch  E.  Fischer  betonten,  fast  vöUigen 
Mangel  von  Armwinkelmessungen  an  lebenden  Individuen  fremder 
Rassen  erhält  dies  Resultat  ganz  besonderen  Wert. 


Was  lehren  uns  diese  Winkeluntersuchungen?  Ihr  Zweck  war 
ja  doch,  wie  oben  ausgeführt,  den  Armwinkel  auf  andere  Winkel 
zurückzuführen,  bezw.  die  anatomischen  Besonderheiten  an  Humerus 
und  Vorderarmknochen  aufzudecken,  die  ihn  bedingen.  Hängt  nun 
also  die  Größe  des  Armwinkels  von  der  des  Gubitalwinkels  oder  des 
Vorderarmwinkels  ab,  oder  haben  diese  nur  sekundäre  Bedeutung  und 
ist  sie  sonstwie  bedingt?  Ich  habe  zur  Lösung  dieser  Fragen  eingehende 
Vergleichungen  dieser  Winkel  angestellt  und  eine  Reihe  anderer  Winkel 
und  Maße  untersucht,  um  ihren  etwaigen  Einfluß  festzustellen. 

Wenn  man  mein  Material  nach  steigendem  Wert  des  Armwinkels 
tabellarisch  anordnet,  wie  es  in  meiner  Schlußtabelle  geschehen  ist, 
so   sieht  man  leicht,   daß  der  Gubital-   und   der  Vorderarmwinkel  an 
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Wert  auch  nur  einigermaßen  gleichmäßig  weder  fällt  noch  steigt, 
sondern  daß  die  Größen  völlig  bunt  durcheinander  stehen.  Wenn 
man  dasselbe  für  rechts  und  links,  oder  für  Mann  und  Frau  gesondert 
tut  (Tabelle),  dasselbe  Ergebnis!  Wenn  man  Gruppen  einteilt,  den 
Armwinkel  von  5"  zu  5^  oder  10^  steigen  läßt,  oder  wenn  man  größere 
Gruppen  nimmt,  etwa  die  Armwinkel  in  »große«,  »mittlere«,  »kleine« 
einteilt,  so  bilden  Gubitalwinkel  und  Vorderarmwinkel  keinerlei  Parallel- 
gruppen. Selbstverständlich  ist  dasselbe  der  Fall,  wenn  man  umgekehrt 
den  Gubitalwinkel  der  Einteilung  zugrunde  legt.  Schon  daraus  erhellt 
natürlich  deutlich ,  daß  ein  festes  Abhängigkeitsverhältnis  des  Arm- 
winkels von  jenen  Winkeln  fehlen  muß.  Derselbe  Armwinkel  kann 
sich,  dafür  enthält  die  Tabelle  Beispiele  genug,  zusammensetzen  aus 
einem  großen  Gubital-  und  kleinen  Ulnarwinkel  oder  umgekehrt,  oder 
aus  zwei  mittelgroßen;  ich  will  nachher  noch  ausführliche  Beispiele 
dafür  bringen.  Ganz  interessant  ist  in  der  Hinsicht  auch  die  Vergleichung 
der  Winkeldifferenzen  zwischen  Mann  und  Weib.  In  den  Mittelwerten 
ist,  wie  gezeigt,  der  Armwinkel  beim  Mann  etwas  größer,  der  Gubital- 
winkel umgekehrt  etwas  kleiner  als  beim  Weib,  ein  direkter  tatsächlicher 
Zusammenhang  beider  Winkel  müßte  ein  Variieren  im  gleichen  Sinne 
zur  Folge  haben.  So  bestätigt  also  mein  großes  Material  die  dies- 
bezüglichen, z.  T.  oben  schon  erwähnten  Ausführungen  E.  Fischer's, 
daß  hier  ein  fester  Kausalzusammenhang  nicht  besteht. 

So  wäre  also  der  Versuch  zu  machen,  ursächliche  Beziehungen 
zu  anderen  Winkeln  zu  suchen.  E.  Fischer  hat  ja  schon  gezeigt, 
daß  der  W^inkel  zwischen  der  Ulnaschaftachse  und  der  Flexionsachse 
des  Ellbogengelenkes,  sein  Ulnargelenkwinkel,  diese  Bedingung  ebenfalls 
nicht  erfüllt.  Er  hat  dabei  seine  Flexionsachse  so  genommen,  daß  er 
eine  Senkrechte  fällte  auf  die  Ebene  der  sich  schneidenden  »Führungs- 
leisten« auf  Olecranon-  und  Goronoidgelenkflächen.  Ich  habe  nun  ver- 
sucht, ob  etwa  eine  leichte  Änderung  in  der  Konstruktion  des  Winkels 
zu  besserem  Resultat  führen  würde.  Jene  auf  die  Führungsleisten 
gefällte  Senkrechte  muß  ja  nicht  a  priori  genau  die  wirkliche  Flexions- 
achse des  Ellbogens  sein,  die  Führungsleisten  könnten  schief  zur  Beu- 
gungsachse gehen.  Ich  habe  daher,  wie  in  der  technischen  Einleitung 
erwähnt,  auf  die  obere  Gelenkfläche  der  durch  die  Gelenkbänder  und 
Kapsel  noch  fest  vereinigten  Vorderarmknochen  eine  Nadel  als  Achse 
aufgeklebt.  Sie  liegt  also  einerseits  auf  der  tiefsten  Stelle  der  Goronoid- 
leiste,  andererseits  auf  dem  Gapitulum  radii.  Die  Achse  wurde  in  die 
Umrißkurve  mit  eingezeichnet  (Martin's  Apparat)  und  bildet  mit  einer 
auf  die  Führungsleiste  des  Olecranon  gelegten  zweiten  Nadel  einen 
Winkel,  den  ich  jeweils  gemessen  habe.  Er  soll  »Olecranonwinkel« 
heißen.  Er  ist  also,  ich  wiederhole  mit  andern  Worten,  der  Winkel, 
den  die   als  Tangente   auf  die   Ulna-   und  Radiusgelenkfläche  gelegte 
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Ellbogenbeugungsachse  mit  der  durch  die  Führungsleisten  bestimmten 
Ebene  bildet.  Auch  er  könnte  natürlich  von  Einfluß  auf  den  Ann- 
winkel sein,  je  spitziger  er  würde  (vergl.  Fig.  3),  desto  kleiner  würde 
der  Armwinkel  werden,  d.  h.  also,  desto  mehr  würde  der  Unterarm 
nach  außen  abweichen.  Ich  fand  für  den  Olecranonwinkel  folgende 
Werte: 




Rechts 

Links 

1 

Mittel 

Max. 

Min. 

Mittel  1  Max. 

Min. 

50  Männer  und  Weiber   ....      91 

100 

83 

90,1 

100 

81 

40  Männer 91,5 

37  Männer |i   — 

100 

85 

90,9 

100 

81 

10  Weiber ! 

13  Weiber 

90 

100 

83 

90,5 

99 

82 

Die  Tabelle  läßt  zunächst  erkennen,  daß  der  "Winkel  im  Mittel 
etwa  ein  Rechter  ist.  Die  Schwankungsgrenzen  sind  ja  nicht  ganz 
gering,  doch  bleibt  die  Hälfte  aller  Werte  näher  bei  90®,  zwischen 
87^  und  93^.  Wodurch  diese  Schwankungen  bedingt  sind,  ist  nicht 
ganz  leicht  zu  sagen.  Häufig  ist  die  Coronoidfläche  stärker  konkav, 
wodurch  der  Winkel  kleiner  wird,  in  andern  Fällen  mag  das  Radius- 
köpfchen höher  oder  tiefer  stehen,  und  dadurch  den  Winkel  verkleinem 
oder  vergrößern  und  in  noch  andern  Fällen  steht  die  Längsachse  des 
Olecranon  mehr  oder  weniger  schief  auf  der  Flexionsachse;  dabei 
kombinieren  sich  all  diese  Varianten. 

Auch  dieser  Olecranonwinkel  steht,  wie  meine  Schlußtabelle  zeigt, 
in  keinerlei  fester  Beziehung  zum  Armwinkel.  Auch  für  ihn  gesellen 
sich  hohe  Werte  zu  niederen  Armwinkelwerten  und  umgekehrt 

Es  mögen  für  dieses  Verhältnis  wie  für  die  gegenseitige  Un- 
abhängigkeit von  Cubital-  und  Armwinkel  oder  Vorderarm-  und  Arm- 
winkel einige  bezeichnende  Beispiele  folgen. 


I. 

An  Präp.  Nr.  126  und  142  (vergl.  Fig.  2)  betragen: 

Armwinkel 170«~-1710 

Olecranonwinkel     .     .     ,  920—  94^' 
dagegen : 

Gubitalwinkel     ....  89°  u.  78" 

Vorderarm  Winkel    .     .     .  Sl^u.  93^». 
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Arm-  und  Olecranonwinkel  dieser  beiden  Arme  sind  also  so  gut 
wie  gleich  groß,  die  Cubitalwinkel  und  damit  auch  die  Vorderarm- 
winkel differieren  stark. 

IL 

Umgekehrt  soll  folgendes  Beispiel  zeigen,  daß  bei  ebenfalls  wieder 
gleichem  Armwinkel  dieses  Mal  der  Olecranonwinkel  stark  differiert, 
dagegen  Cubital-  und  Vorderarmwinkel  gleich  sind  (Fig.  3).  Es  be- 
tragen nämlich  am  Präp.  Nr.  142  und  Nr.  49: 

Arm  Winkel 1710-170« 

Cubitalwinkel     ....       78«— 76« 
Vorderarm  Winkel    .     .     .       93 « — 94  ^ 
dagegen : 

Olecranonwinkel     .     .     .       94«— 83«. 
Man  sieht  beim  Vergleichen  der  beiden  Kurven  diese  Unterschiede 
sehr  gut,  besonders  an  der  verschiedenen  Lage  der  Olecranonachse. 

IIL 

Vielleicht  noch  deutlicher  zeigt  sich  die  Unabhängigkeit  des 
Armwinkels  von  den  genannten  anderen  Winkeln  in  Fällen,  wo  diese 
unter  sich  beinahe  gleich  sind,  jener  aber  stark  differiert  (Fig.  4).  So 
beträgt  z.  B.  an  dem  Präp.  Nr.  139  und  Nr.  112: 

Cubitalwinkel 8o0— 85^ 

Olecranonwinkel  ....       88»— 85« 
dagegen : 

■   Armwinkel 176,6o  u.  166o. 

Die  starke  Diff'erenz  des  Armwinkels  erklärt  sich  hier  doch  auf 
keine  Weise  aus  den  andern  Winkeln.  (Die  Armwinkeldiffferenz  be- 
dingt natürlich  auch  eine  starke  Verschiedenheit  der  aus  ihr  berechneten 
Vorderarm  Winkel,  91,6«  und  81«.) 

Endlich  zeigen  noch  auf  andere  Weise  die  absoluten  Werte  der 
Winkel  diese  gegenseitige  Unabhängigkeit.  Es  kommen  bei  Olecranon- 
winkehi,  die  nahe  am  Maximum  stehen,  Armwinkel  sowohl  von  beinahe 
Minimal  werten  wie  von  Maximalwerten  vor  (Fig.  5),  z.  B.  Nr.  147  und 
Nr.   137: 

Olecranonwinkel     97«  mit  Armwinkel  160« 
Olecranonwinkel  100«  mit  Armwinkel  176«. 

Genau  dasselbe  gilt  für  den  Cubitalwinkel. 
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Fig.  3. 
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N?139 


iv 


N?112 


Flg.  4. 
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Es  sei  also  nach  all  dem  noch  einmal  betont,  daß  mit 
Sicherheit  keinerlei  feste  Abhängigkeit  der  Armwinkel- 
größe von  der  Größe  des  Gubitalwinkels,  Vorderarm- 
winkels oder  Olecranonwinkels  besteht. 

Durch  dieses  negative  Resultat  veranlaßt,  habe  ich  noch  eine 
Reihe  anderer  Punkte  am  Knochen  daraufhin  geprüft,  ob  sie  etwa  sich 
ziffernmäßig  oder  sonst  als  ursächliche  Faktoren  nachweisen  ließen. 
So  wurde  an  einer  Anzahl  meiner  Vorderarmkurven  der  Winkel  zwi- 
schen oben  erwähnter  Gelenkachse  und  der  Ulnaschaftachse  gemessen, 
das  ist  also  ein  Winkel,  der  fast  ganz  E.  Fischer's  »Ulnargelenkwinkel« 
entspricht  (er  hatte,  wie  erwähnt,  die  Gelenkachse  nur  ein  klein  wenig 
anders  angenommen).  Und  wie  er,  so  habe  auch  ich  konstatieren 
können,  daß  auch  dieser  Winkel  ohne  festen  Einfluß  auf  den  Armwinkel 
ist.  Genau  dasselbe  ergab  sich  mir,  als  ich  statt  der  Ulnaschaftachse 
eine  Gerade  nach  dem  Capitulum  ulnae  als  zweiten  Winkelschenkel 
annahm,  also  einen  Winkel  maß,  der  dem  Braune  und  KvRKLUND'schen 
entspricht;  auch  hier  keine  Abhängigkeit. 

Auch  an  Knochenkonfigurationen,  die  weiter  abliegen  vom  Gelenk, 
könnte  man  denken  als  ursächlich  jenen  Winkel  wenigstens  mit  be- 
einflussend. Da  hat  schon  E.  Fischer  nachgewiesen,  daß  die  Schaft- 
krümmung der  Ulna,  die  Abknickung  des  oberen  Ulnaendes,  die 
Krümmung  des  Radius  und  der  Gollo-Diaphysenwinkel  dieses  Knochens 
ohne  Einfluß  sind.  Auf  dieselbe  Weise  habe  auch  ich  eine  Reihe 
Skeletteigenheiten  daraufhin  geprüft.  Ich  habe  einmal  probiert,  nach 
dem  Augenmaß  alle  Armskelette  mit  besonders  stark  gebogenem  Hu- 
merus  herauszulesen  —  die  Winkelwerte  varriieren  nicht  in  einem 
Sinne  — ,  dann  alle  Armskelette  mit  sehr  stark  entwickeltem  Muskel- 
relief: Winkelwerte  schwanken  wieder;  endlich  alle  mit  sehr  stark 
nach  vorne  gekehrter  Tuberositas  radii  (vergl.  E.  Fischer,  pag.  178), 
das  gleiche  negative  Resultat! 

So  war  schon  von  vorneherein  geringe  Aussicht,  daß  etwa  der 
Torsionswinkel  des  Humerus  von  Bedeutung  sei.  Auch  er  wurde  ge- 
messen, ein  Blick  auf  die  Schlußtabelle  zeigt,  daß  auch  zwischen  seiner 
Größe  und  der  des  Arm-  oder  Gubitalwinkels  keinerlei  feste  Beziehungen 
bestehen,  sein  Wert  geht  mit  steigender  Armwinkelgröße  weder  auf- 
noch  abwärts. 

Es  soll  hier  auf  diesen  Torsionswinkel  nicht  im  einzelnen  ein- 
gegangen werden.  Seine  Untersuchung  liegt  ja  nicht  mehr  im  Rahmen 
dieser  Arbeit.  Da  er  aber  aus  oben  angegebenen  Gründen  am  größten 
Teil  unseres  Materiales  gemessen  wurde,  sind  diese  Werte  in  der  Schluß- 
tabelle einzeln  aufgeführt  als  Material  für  andere  Untersucher,  dessen 
man  ja  nie  zu  viel  haben  kann.  Eine  Vergleichung  dieser  meiner 
Werte  mit  denen  anderer  Autoren  kann  sich  auf  die  ausführliche  Arbeit 
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von  F.  Lambert  beschränken,  der  die  gesarate  vorhergehende  Literatur 
zusammenfaßt.  Mit  seinen  Resultaten  stimmen  meine  Werte  im  ali- 
gemeinen ganz  gut  überein.     Ich  fand  als  Größe  des  Torsionswinkels: 


Rechts 

Links 

Mittel 

Max. 

Min. 

Mittel 

Max. 

Min. 

36  Männer  und  Weiber   .... 

160 

179 

121 

121 
147 

151,5 

149 
159 

172 

110 

30  Männer 

6  Weiber 

158 
169 

178 
179 

172 
170 

HO 
131 

Lambert  findet  an  36  Humeri  aus  der  Züricher  Anatomie  im 
Durchschnitt  den  Winkel  zu  159,5^.  Er  sagt  weiter,  daß  die  Torsion 
beim  weiblichen  Geschlecht  stärker  als  beim  männhchen  sei,  was  auch 
meine  Ziffern  lehren,  und  daß  er  links  stärker  als  rechts,  wofür  aber 
meine  Tabelle  keinen  Anhalt  bringt,  wie  auch  eine  ganze  Anzahl  an- 
derer Autoren  nach  Lambert's  Tabelle  A  das  gegenteilige  Resultat 
aufweisen,  es  handelt  sich  dabei  eben,  wie  zum  Teil  auch  bei  mir,  um 
statistisch  zu  kleines  Material ;  Lambert's  Anatomiematerial  zeigt  übrigens 
die  Rechts-Links-Unterschiede  im  selben  Sinne  wie  das  meinige  (wenn 
auch  nicht  so  stark),  d.  h.  rechts  die  stärkere  Torsion. 

An  letzter  Stelle  wurde  endlich  untersucht,  ob  etwa  ein  Zusammen- 
hang bestünde  zwischen  der  Größe  des  Armwinkels  und  der  des  maxi- 
malen Extensionswinkels  des  Armes.  Unter  diesem  verstehe  ich  den 
Winkel,  den  die  Längsachse  des  Ober-  mit  der  des  Unterarmes  bildet 
bei  maximal  extendiertem  Unterarm.  Diesen  »Extensionswinkel«, 
wie  er  kurz  heißen  soll,  habe  ich  an  meinem  ganzen  Leichenmaterial 
(je  50  r.  und  1.)  jeweils  an  der  intakten  Leiche  und  am  Skelettpräparat 
und  ebenso  wie  den  Armwinkel  an  je  30  lebenden  Männern  und  Frauen 
(r.  und  1.)  gemessen.  Die  Messung  wurde  mit  demselben  Instrument 
wie  beim  Armwinkel  vorgenommen  (s.  Fig.  1,  pag.  319).  Am  Lebenden 
wurde  dabei  der  Arm  bei  möglichst  gestrecktem  Ellbogen  nach  vorne 
gehalten,  wobei  die  Hand  in  halber  Pronationsstellung  steht,  damit  die 
eine  Ulnakante  direkt  nach  abwärts  sieht.  Das  Instrument  wird  nun 
mit  seinen  beiden  Schenkeln  auf  Ober-  und  Unterarm  angepaßt,  so  daß 
der  obere  möglichst  auf  der  Humerusschaftachse  an  der  Innenseite 
desselben  liegt,  während  der  untere,  auf  der  Volarseite  des  Vorderarmes 
ruhend,  mit  seiner  Spitze  auf  die  Mitte  zwischen  Radius  und  Ulna- 
köpfchen  gerichtet  ist.  Die  Drehungsachse  des  Instrumentes  durch 
den  erwähnten  kleinen  Vorsprung  unter  der  Gradscheibe  markiert,  wird 
dabei  auf  die  deutlich  durchfühlbare  obere  Ecke  des  Epicondylus 
medialis  (ulnaris)  humeri  aufgedrückt.  Genau  ebenso  wird  an  der  Leiche 
und  jeweils  später  am  betreffenden  Knochenbänderpräparat  verfahren. 
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Zur  Kontrolle  wurde  in  allen  Fällen  das  Instrument  genau  entsprechend 
und  bei  derselben  Armhaltung  an  die  Außenseite  des  Armes  (Dorsal- 
seite des  Unterarmes)  mit  der  Achse  am  Epicondylus  lateralis  angelegt. 
Der  abvisierte  Winkel  stimmte  jeweils  überein,  der  äußere  ist  dabei 
schwieriger  zu  messen.  Bei  der  gesamten  Messung  dieses  Extensions- 
winkels  dürften  kleine  Messungsfehler  häufiger  vorkommen  als  bei  der 
Messung  des  Armwinkels. 

Der  Extensionswinkel  beträgt: 


Rechts 

Links 

Mittel    Max. 

Min. 

Mittel 

Max. 

Min. 

c 

50  Männer  und  Weiber  .     .     , 

173 

192 

160 

173,5 

200 

160 

2 

40  Männer 

37  Männer 

172 

192 

160 

174 

200 

160 

1  f  30  Männer 

1]  30  Weiber 

176 
176 

186 
190 

165 
167 

176 
175,5 

183 
188 

168 
165 

g 

f 

[  10  Weiber 

1 13  Weiber 

178 

1 

1    - 
i 

189 

165 

176 

185 

166 

Damach  ist  also  der  Extensionswinkel  am  Lebenden  bei  beiden 
Geschlechtern  im  Mittel  zwar  gleich,  aber  die  höchst  erreichbaren 
Werte,  also  die  Möglickkeit  am  stärksten  zu  überstrecken,  ist  beim 
Weibe.  Daß  letzteres  an  meinen  weiblichen  Leichen  nicht  der  Fall 
ist,  schiebe  ich  auf  die  Kleinheit  des  Materials.  Dagegen  spricht  an 
den  Leichen  der  Mittelwert  des  Winkels  im  selben  Sinne,  d.  h.  an  der 
weibhchen  Leiche  ist  also  durchschnittlich  der  Vorderarm  stärker  ex- 
tendierbar,  als  an  der  des  Mannes,  was  wohl  auf  Weichheit  der  Bän- 
der etc.  zurückzuführen  ist.  Sonstige  Unterschiede  zwischen  lebendem 
und  totem  Material  sind  darauf  zu  schieben,  daß  an  einzelnen  Leichen 
die  Weichteile  besonders  schlaff  sind,  umgekehrt  bei  einzelnen  Leben- 
den eine  leichte  Muskelkontraktion  bestehen  bleibt,  maximal  möghche 
Streckung  hindert.  ^ 

Deutliche  Unterschiede  zwischen  rechts  und  links  bestehen  nicht, 
weder  in  den  Mitteln  noch  in  den  Grenzwerten.  Literarisch  des  Näheren 
auf  unsern  Extensionswinkel  einzugehen,  ist  hier,  wo  der  Winkel  nur 
nebenbei  beobachtet  wurde,  nicht  die  Stelle,  es  sei  nur  die  jüngste  Arbeit 


1  Da  bei  Maxiraal-Extension  auch  Weichteil-  (Bänder-  Muskel-)  Hemmungen 
mitspielen,  ist  die  Messung  an  der  Leiche  gegenüber  der  am  Lebenden  nicht  so 
einwandsfrei  wie  beim  Armwinkel. 
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erwähnt,  die  von  Mall.  Er  findet  an  der  weiblichen  Leiche  (Neger) 
sowohl  fast  genau  dieselben  absoluten  Werte  wie  meine  obigen,  als  auch 
übereinstimmend  eine  Vergrößerung  gegenüber  den  männlichen.  Für 
diese  hat  er  aber  niederere  Werte  als  ich,  links  um  2",  rechts  4^;  an 
10  europäischen  Männern  hat  er  nicht  ganz  so  niedere  Werte,  hier 
findet  er  rechts  173°  (ich  172^)  und  Unks  170»  (ich  174«).  Hier  be- 
darf es  größeren  Materials  zur  Lösung  der  Frage  nach  Rassenunter- 
schieden. 

Auch  diese  Angaben  über  den  Extensionswinkel  sind  eigentlich 
nur  Materialsammlung,  denn  für  unsern  Armwinkel  ergibt  sich  daraus, 
wie  die  Schlußtabelle  der  absoluten  Werte  zeigt,  keinerlei  Resultat, 
es  besteht  nicht  der  geringste  Kausalzusammenhang. 


Nach  all  diesen  eingehenden  Untersuchungen  und  zahlreichen 
Messungen,  auf  Grund  all  dieser  Vergleichungen  der  einzelnen  Winkel- 
werte darf  man  wohl  nun  mit  Sicherheit  sagen,  dass  eine  einzige, 
einheitliche,  etwa  aus  einem  oder  ganz  wenigen  osteologischen 
Merkmalen  bestehende  anatomische  Grundlage  für  den  Arm- 
winkel nicht  nur  nicht  nachweisbar  ist,  sondern  auch  wirk- 
lich nicht  existiert.  Der  Armwinkel  hängt  eben  offenbar  von 
einer  ganz  großen  Anzahl  verschiedener  und  sich  sehr  ver- 
schieden kombinierender  Faktoren  ab,  deren  Ausbildung  oder 
Vorherrschen  individuell  außerordentlich  variabel  sind.  Wie 
es  E.  Fischer  als  »am  wahrscheinlichsten«  fand  nach  seinen  Unter- 
suchungen am  skelettierten  Material,  so  möchte  ich  es  nach  meinen 
Beobachtungen  am  Lebenden,  an  der  Leiche  und  am  Präparat  als 
sicher  aussprechen,  daß  es,  wie  er  sagt  »rein  individuell  wirkende 
Faktoren  sind,«  die  die  Konfiguration  der  Gelenkkörper  und  die  Winkel- 
werte bestimmen.  Das  erklärt  eben  die  außerordentliche  Variabilität, 
die  man  sich  wohl  im  Allgemeinen  als  viel  zu  gering  vorstellt.  Auch 
R.  FicK  betont  im  Vorwort  zu  seinem  Handbuch,  »daß  die  individuelle 
Variabilität  in  den  Gelenkeinrichtungen  viel  größer  ist  als  es  nach 
den  Beschreibungen  der  Autoren  scheint.«  Und  welche  Elinflüsse  im 
einzelnen  Falle  auf  die  Knochen  so  oder  so  gewirkt  haben,  wird  sich 
natürlich  mit  Sicherheit  nie  nachweisen  lassen.  Es  mögen  da,  wie 
E.  Fischer  sagt  »kaum  zu  kontrollierende  Faktoren  mitspielen,  etwa 
der  gewohnheitsmässige  Gebrauch  bestimmter  Muskelgruppen  und 
'Kombinationen;  wie  das  Kind  getragen  wird,  wie  und  ob  es  sich  etwa 
am  Hals  der  Mutter  festhält,  wie  und  ob  es  später  am  Arm  geführt 
wird,  welche  Muskeln  das  Individuum  beim  Beugen  gegen  Widerstand 
(Lasten  heben  etc.)  besonders  benützt,  all  das  mag  hier  auf  die  Form 
jedes  der  beiden  Knochen  einwirken.«     Ich  stimme  ganz   mit  ihm  in 
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der  Ansicht  überein,  »daß  individuell  verschieden  häufig  in  einzelnen 
Fällen  Brachioradialis ,  Brachialis  internus  oder  Biceps  etc.  zu  be- 
stinunten  Bewegungen  bevorzugt  wird,  daß  auch,  wie  wir  das  an  der 
Tuberositas  radii  sahen,  an  der  Gristabildung  etc.  die  Hauptzüge  der 
Muskeln  etwas  verschieden  verlaufen,«  und  daß  damit  die  Muskel- 
wirkung »auf  das  feine  Gelenkrelief  eine  verschiedene  sein  muß.«  Er 
selbst  will  und  kann  auf  diese  Fragen  im  Detail  an  seinem  Material 
nicht  eingehen.  Dagegen  erlauben  mir  meine  Beobachtungen  am 
Lebenden,  zu  ihrer  Beantwortung  doch  noch  etwas  beizutragen.  Wenn 
man  auch  für  die  Gesamtheit  des  Materiales  infolge  der  außerordent- 
lichen individuellen  Variabihtät  keine  allgemeinen  Gesetze  aufstellen 
kann,  so  ist  vielleicht  doch  hie  und  da  im  einzelnen  FaU  die  Frage 
zu  lösen,  durch  welche  Momente  gerade  hier  die  Knochen  bezw.  der 
Winkel  so  oder  so  beeinflußt  sind.  Und  wenn  sich  dabei  auch  natür- 
lich nicht  alle  jene  Faktoren  mit  Sicherheit  erkennen  lassen,  so  mag 
es  doch  gelingen,  hie  und  da  einige  gerade  hier  sicher  mitwirkende 
Einflüsse  aufzudecken. 

So  fiel  mir  bei  meinen  Messungen  an  Lebenden  auf,  daß  Indiri- 
duen,  die  von  Jugend  auf  an  schwere  Arbeit  gewohnt  waren  und 
kräftige  Armmuskulatur  besaßen,  namentlich  stark  entwickelten  Biceps, 
recht  oft  auch  einen  stark  ausgesprochenen  Annwinkel  aufwiesen.  Um- 
gekehrt besaßen  Leute,  die  nicht  viel  mit  den  Händen  gearbeitet  hatten, 
einen  schwächeren  Armwinkel,  Ober-  und  Unterarm  schienen  ftir  die 
bloße  Betrachtung  (vor  dem  Messen)  so  gut  wie  gerade.  Dies  führte 
mich  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  doch  im  einzelnen  Falle,  auch 
wenn  es  anatomisch  am  Knochenpräparat  sich  nicht  nachweisen  läßt, 
die  Wirkung  des  Biceps  und  seiner  Synergisten  einer  jener 
mitbestimmenden  Faktoren  für  den  Armwinkel  wäre.  Ich 
prüfte  daher  diese,  an  Insassen  des  hiesigen  Hospitals  (mein  obiges 
Material  an  »Lebenden)  gemachte  flüchtige  Beobachtung  auf  ihre 
Stichhaltigkeit  an  einer  weiteren  Doppelserie  eigens  dazu  auserlesener 
Individuen.  Ich  bestimmte  den  Armwinkel  je  rechts  und  links  (Technik 
wie  oben)  an  21  ausgesucht  muskelstarken  Lidividuen,  Arbeitern,  die 
zugleich  sämtlich  Mitglieder  des  Freiburger  »Athleten- Verein«  waren, 
an  Leuten  also,  die  neben  ihrem  schweren  Beruf  noch  sportlich  be- 
sonders große  Anforderungen  an  ihre  Armmuskeln  stellten.  Zur  Gegen- 
probe stellte  ich  den  Armwinkel  fest  an  ebensovielen  muskelschwachen 
Individuen,  ausgesucht  solche,  die  nicht  Handarbeit  verrichteten,  die 
sich  auch  sportlich  nicht  betätigt  hatten,^  21  Studenten. 

Bei   diesen  Messungen   zeigte   sich,   daß   meine  Vermutung  des 

*  Für  das  gütige  Entgegenkommen  des  Vorstandes  des  Freiburger  ,.Athleten- 
Verein"  und  für  die  Liebenswürdigkeit  meiner  Herrn  Commilitonen ,  die  mir  diese 
Messungen  ermöglichten,  sei  verbindlichst  gedankt. 
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Grundes  nicht  entbehrte,   es  besteht   eine  deutliche  DiflFerenz  in  der 
Stärke  der  Abbiegung  des  Vorderarmes  zwischen  beiden  Gruppen. 
Der  Armwinkel  beträgt: 


Rechts 

Links 

Mittel 

Max. 

Min. 

Mittel    Max. 

Min. 

21  Athleten 

21  Studenten 

168 
173,9 

173 
180 

165 
169 

168 
173,8 

173 

182 

165 
169 

Der  Unterschied  ist,  wie  man  sieht,  ein  nicht  unbeträchtlicher; 
die  muskelstarken  Individuen  haben  den  Vorderarm  im  Mittel  um  fast 
6  Winkelgrade  stärker  seitwärts  abgebogen  als  die  Muskelschwachen. 
Auch  die  Maxima  und  die  Minima  zeigen  die  gleiche  DiflPerenz,  die 
Maxima  sogar  noch  viel  stärker  (10^  und  12^  Unterschied),  ja,  was 
beim  muskelschwachen  Individuum,  das  also  relativ  gerade  Arme  hat, 
schon  ein  mittlerer  Abbiegungswert  (173^)  ist,  ist  beim  Athleten  die 
geringste  Stufe  der  Abbiegung  (=  Maximalwinkel  173^)!  Die  Diffe- 
renzen zwischen  beiden  Gruppen  sind  so  groß,  daß  trotz  des  nicht 
allzu  umfänglichen  Materiales  ein  Zufall  ausgeschlossen  ist  und  ein 
Kausalzusammenhang  feststeht.  Dafür  dient  auch  als  Beweis  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  Tabelle  über  die  Armwinkelwerte  an  Lebenden,  die 
ohne  Auswahl  gemessen  wurden,  wie  ich  sie  oben  (Seite  323)  gegeben 
habe.  Dort  ergab  sich  ja  als  mittlerer  Wert  für  die  Männer,  worunter 
muskelstarke  und  muskelschwache,  ein  Armwinkel  von  170°,  also 
etwa  in  der  Mitte  liegend  zwischen  dem  der  Athleten  (168^)  und 
dem  der  Studenten  (174^). 

Noch  ein  weiterer  Beweis  für  den  Einfluß  der  stärkeren  oder 
geringeren  Muskulatur  auf  den  Armwinkel  ergibt  folgende  Tatsache. 
Während  für  die  Mittelwerte  des  Armwinkels  kein  Unterschied  zwischen 
rechts  und  links  gefunden  werden  konnte  (vergl.  S.  323),  fand  ich  bei 
einigen  ausgesprochenen  »Linksern«  die  Abweichung  des  Vorderarmes 
an  diesem  linken  muskelstarken  Arm  bedeutender  als  am  rechten 
weniger  benützten,  einmal  bis  zu  8^ 

Aus  all  dem  geht  also  wohl  mit  Sicherheit  hervor,  daß  kräftige 
Entwicklung  der  Armmuskulatur  eine  starke  Abbiegung  des  Vorder- 
armes bedingt.  Dabei  darf  aber  dieser  Muskeleinfluß  nicht  als 
einziger  maßgebender  oder  absoluter  Grund  angesehen  wer- 
den, das  bezeugen  zahlreiche  Ausnahmen.  Er  ist  ein  Hauptmoment, 
zu  dem  jedoch  sicher  stets  noch  ein  gewisses  Etwas  hinzukommen 
muß,  wenn  es  wirksam  sein  soll,  man  könnte  sagen  eine  Disposition. 
Das  beweist  die  Tatsache,  daß  beim  Durchschnittsmaterial  an  Lebenden, 
bei  dem  doch  in  der  Mehrzahl  der  rechte  Arm  etwas  stärker  ist  als 
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der  linke,  der  Armwinkel  nicht  deutlich  rechts  kleiner  ist  —  jener  Unter- 
schied in  der  Armstärke  ist  eben  nicht  groß  genug  bezw.  es  muß  wie 
gesagt  noch  etwas  dazukommen,  die  »Disposition«.  Man  muß  dabei 
wohl  an  die  KnochenbeschaiFenheit  denken,  an  Beziehungen  zwischen 
Arm-Muskel  und  -Knochen,  ähnlich  denen,  die  bekanntlich  Laxger 
für  Kaumuskeln  und  Gesichtsskelett  dargetan  hat.  Auf  feste,  harte 
Knochen  wird  auch  schwere  Muskelarbeit  weniger  wirken,  auf  weiche 
eher.  Man  kennt  ja  entsprechende  Vorgänge,  statische  —  und  Muskel- 
einflüsse auf  andere  Gelenke  und  ihre  Formen  viel  genauer,  es  sei  nur 
auf  das  unserem  abgebogenen  Vorderarm,  also  einem  Gubitus  valgus 
völlig  entsprechende  Genu  valgum  hingewiesen.  Man  müßte  also  in 
manchen  sehr  starken  Armwinkeln  sogar  an  das  Pathalogische 
grenzende  Fälle  sehen,  abnorme  Knochenweichheit  etc.;  allerdings 
zeigten  mir  zwei  Fälle  von  deutlich  überstandener  Rhachitis,  daß  auch 
Krümmung  im  umgekehrten  Sinne  der  mit  dieser  Krankheit  verbundenen 
Knochenweichheit  zuzuschreiben  ist,  die  beiden  Individuen  hatten  einen 
Armwinkel  von  187^  und  186*^;  der  Arm  war  also  ulnawärts  abge- 
knickt. Außer  der  Knochenweichheit  mögen  natürlich  noch  allerlei 
andere  Dinge  mitsprechen,  es  sollte  hier  nur  auf  eine  Möglichkeit  hin- 
gewiesen werden.  Jedenfalls  ist  aber,  ich  wiederhole  es,  die  Aus- 
bildung der  Muskulatur  wenigstens  in  einer  Reihe  von  Fällen  einer 
der  Faktoren,  die  die  Armwinkelgröße  bestimmen,  der  einzige,  den 
zu  eruieren  mir  möglich  war.  Zur  völligen  Lösung  des  Problems 
müßte  man  also  auf  physiologisch-funktionelle  Ursachen  bei  jedem 
Einzelindividuum  zurückgehen,  eine  Aufgabe,  die  ja  wohl  nur  außer- 
ordentlich schwer  lösbar  ist,  und  E.  Fischer's  Hinweis  auf  die  indivi- 
duelle Verschiedenheit  des  Armwinkels  auch  bei  Wilden  (Australier) 
weckt  gerade  keine  großen  Hoffnungen,  mit  Sicherheit  auf  diesem 
Wege  ein  Resultat  zu  erhalten. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Betrachtung  über  die  Einwirkung 
der  Muskulatur  wäre  noch  die  Frage  zu  erörtern,  wie  sich  jugendliches 
oder  gar  Kindes-Alter  zur  Größe  des  Winkels  verhalten,  Wenn  der 
Winkel,  zum  Teil  wenigstens,  funktionell  bedingt  ist,  so  müßte  er  im 
Jugendalter  weniger  stark  ausgeprägt  sein.  Leider  war  ich  nicht  in 
der  Lage,  an  Lebenden  oder  an  Leichenmaterial  diese  Frage  zu  prüfen, 
einige  wenige  Beobachtungen  und  Messungen  an  ein  paar  Kindern, 
sozusagen  Stichproben,  die  allein  ich  machen  konnte,  bestätigen  mir 
obige  Vermutung,  der  Armwinkel  scheint  bei  Kindern  im  Allgemeinen 
größer  als  bei  Er^^achsenen ,  der  Arm  also  mehr  gestreckt.  Auch 
Braune  und  Kyeklünd  machen  eine  entsprechende  Angabe.  Individuelle 
Schwankungen  sind  übrigens  auch  schon  bei  Kindern  vorhanden. 

Was  endlich  die  rassenanatomische  also  im  speziellen  Sinne  an- 
thropologische   und    die   vergleichend-anatomische   (zoologische)  Seite 
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des  Problemes  anbelangt,  so  bin  ich  leider  auch  dafür  nicht  imstande, 
Angaben  zu  machen.  Man  müßte  an  lebenden  Individuen  fremder 
Rassen  und  zugehörigem  Skelettmaterial  die  betreffenden  Winkelwerte 
prüfen.  Einige  Anlange  dazu  liegen  in  der  Literatur  vor,  so  vor  allem 
Mall's  Untersuchungen.  Allerdings  ist  sein  Vergleichsmaterial  recht 
gering,  er  stellt  70  Armen  von  Negern  nur  19  von  Europäern  gegen- 
über. Seine  Ziffern  ordnen  sich  so,  daß  der  Armwinkel  (gestreckter 
Arm)  am  stärksten  ausgeprägt  ist  bei  der  Negerin,  dann  folgt  Euro- 
päerin, dann  der  Europäer,  dann  der  Neger;  —  aber  die  Unterschiede 
betragen  nur  je  1^  oder  ^2^'  Er  bezeichnet  selbst  das  Resultat  als 
unsicher  wegen  des  zu  geringen  Materiales.  Auf  seine  Untersuchung, 
die  Größe  dieser  seitlichen  Abbiegung  umzurechnen  auf  je  einen  Grad 
der  Beuge  —  Streckbewegung,  wobei  dann  die  geringe  Rassendifferenz 
etwas  stärker  hervortritt,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Sonst  liegen,  soweit  mir  bekannt,  keine  Angaben  über  diesbezüg- 
Uche  Untersuchungen  an  Lebenden  oder  Leichen  fremder  Rassen  vor. 
Da  ich  nun  oben  zeigen  konnte,  daß  aus  der  osteologischen  Unter- 
suchung von  Humerus  und  Ulna  ein  sicherer  Schluß  auf  den  Arm- 
winkel gezogen  werden  darf,  den  das  betreffende  Individuum  hatte, 
so  werden  die  diesbezüglichen  Angaben  E.  Fischer's  hier  verwendbar. 
Es  sei  hier  nur  ganz  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  nach  seinen  Be- 
rechnungen der  Armwinkel  bei  verschiedenen  Rassen  Differenzen  von 
6®  (Mittelwerte)  aufweist,  aber  auch  hier  ist  die  Zahl  der  untersuchten 
Individuen  (bezw.  Knochen)  viel  zu  gering,  so  daß  es  nur  Hinweise 
sind.  Es  wäre  wirklich  von  Interesse,  diese  Frage  nach  den  Rassen- 
differenzen des  Armwinkels  einmal  in  Angriff  zu  nehmen. 

Endlich  wäre  eine  eventuelle  seitliche  Abknickung  der  Vorder- 
extremität  und  ihre  Ursachen  in  der  Säugetierreihe  zu  untersuchen; 
Affen  scheinen  ja  nach  einigen  Ziffern,  die  E.  Fischer  für  Gubital- 
und  Uhiargelenkwinkel  gibt,  einen  wirklichen  Armwinkel  zu  besitzen, 
dessen  Größeschwankungen  noch  festzustellen  wären.  Über  einen  ent- 
sprechenden Winkel  am  Vorderbein  anderer  Säugetiere  ist  mir  nichts 
bekannt  geworden,  ich  konnte  eigene  Studien  nach  dieser  Seite  nicht 
anstellen. 


IV. 

Es  ist  vielleicht  nicht  unangebracht,  eine  kurze  Zusammenfassung 
zu  geben  über  das,  was  aus  obigen  Ausführungen  sich  herausstellt  als 

„Ergebnisse.^ 

1.  Der  Armwinkel  d.  h.  der  Winkel  zwischen  Ober-  und  Unter- 
armachse beträgt  im  Mittel  beim  europäischen  Manne  (Badener)  rechts 
und  links  je  170°,  bei  der  Frau  je  168^ 
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2.  Am  Skelett  setzt  sich  der  Armwinkel  zusammen  einerseits  aus 
dem  Cubitalwinkel,  d.  h.  dem  Winkel  zwischen  Humerusschaftachse  und 
Trochlea-Capitulum-Tangente,  andererseits  aus  dem  Vorderarmwinkel, 
d.  h.  dem  Winkel  zwischen  Vorderarmlängsachse  und  Radius-Ulnagelenk- 
Tangente. 

Der  Cubitalwinkel  beträgt  im  Mittel  beim  Mann  rechts  82,5°, 
links  85^,  bei  der  Frau  ein  Geringes  mehr. 

Der  Vorderarmwinkel  beträgt  im  Mittel  beim  Mann  und  bei  der 
Frau  rechts  8&^  und  links  84  o. 

3.  Weder  die  Größe  des  Gubitalwinkels  noch  die  des 
Vorderarmwinkels  bedingt  absolut  und  fest  als  allein  be- 
stimmender Faktor  die  Armwinkelgröße,  d.  h.  die  beiden 
Gomponenten  partizipieren  ganz  regellos  am  Armwinkel. 

Man  kann  also  niemals  einem  einzelnen  Humerus  (etwa 
nach  seinem  Cubitalwinkel)  oder  einem  einzelnen  Ulna-Radius- 
Paar  (etwa  nach  dem  Vorderarm winkel)  ansehen,  ob  der  Winkel 
des  betreffenden  Armes  groß  oder  klein  war,  ob  der  Humerus 
bezw.  die  Ulna  einen  großen  oder  kleinen  Armwinkel  hatten  bilden 
helfen. 

Dagegen  kann  man  durch  Messungen  an  allen  drei 
zusammengehörigen  Knochen  eines  Armes  dessen  Arm- 
winkel bestimmen. 

4.  Die  Größe  des  Armwinkels  ist  kausal  ebenso  vollständig  un- 
abhängig vom  Olecranon winkel,  Ulnargelenkwinkel,  Humerustorsions- 
winkel  und  Extensionswinkel  des  Armes  oder  sonstigen  Knochencon- 
figurationen. 

Eine  einheitliche,  auf  einem  oder  wenigen  osteolo- 
gischen  Merkmalen  bestehende,  stets  gleiche  anatomische 
Grundlage  für  den  Armwinkel  gibt  es  nicht. 

5.  In  vielen  Einzelfällen  bewirkt  besonders  intensiver 
Gebrauch  des  Armes  bezw.  starke  Armmuskulatur  Ver- 
mehrung der  Armkrümmung. 

Der  Armwinkel  beträgt  im  Mittel  bei  Athleten  um  6^  weniger 
als  bei  ausgewählt  armschwachen  Individuen. 

6.  Starke  Rhachitis  scheint  den  Armwinkel  negativ  machen  zu 
können,  so  dass  der  Unterarm  ulnawärts  abgebogen  ist. 

7.  Auch  Kinder  haben  schon  einen  leicht  winklig  gebogenen  Arm. 
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An  account  of  certain  anomalous  conditions  of 

the  cerebrum. 

W.  L.  H.  Duckworth,  M.A.,  M.D.,  Sc.D. 

University  Leclurer  in  Physical  Anthropology,  Cambridge. 
With  50  figures. 


Qenerai  Summary  and  Contents. 

Section    (I).  Introductory  Notes,  pp.  353—358. 

Section  (II).  Scheine,  or  Method  of  Treatment  of  the  Material.  To  this 
Section  are  appended  numerous  photographs  and  other 
illustrations.   pp.  358—389. 

Section  (III).  Detailed  descriptions  of  associated  conditions  in  other  ana- 
tomical  Systems.  (The  latter  part  is  necessarily  very  brief.) 
pp.  389—408. 

Having  received  the  foUowing  examples  of  anomalous  conditions 
of  the  human  cerebrum,  I  found  it  necessary,  for  their  adequate  elu- 
cidation,  to  acquaint  myself  fuUy  with  the  variations  in  cerebral  struc- 
ture  and  conformation  obtaining  in  the  Mammals  nearly  allied  to  Man. 
Not  only  was  it  necessary  to  read,  but  also  to  obtain  first  band,  know- 
ledge  of  the  actual  material  of  study.  A  fortunate  chance  provided 
the  opportunity  of  handling  the  very  large  series  of  specimens  in  the 
Hunterian  Museum.  It  was  not  tili  I  had  worked  through  this  long 
series  that  I  commenced  the  description  and  study  of  the  human 
anomalies.  In  respect  of  literature,  my  indebtedness  to  the  work  of 
Professor  Elliot  Smith  is,  like  that  of  every  student  of  cerebral  mor- 
phology,  very  great.  The  unpublished  descriptions  of  the  brains  in 
the  Hunterian  Museum,  together  with  similar  descriptions  of  the  spe- 
cimens I  have  myself  coUected,   form  a  separate  section  of  my  work. 
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Section  L 

Introductory  Notes. 
MoNSTROsiTY  A.    (Figs.  1 ,   2.)     This  is  a  stillbom  male  foetus  of  the 
ninth  month.  *     The  particular  anomaly  considered  herein  is  the 
congenital  defect  of  the  olfactorj-  nerves.     Detailed  descriptions 
of  the  anatomy  of  this  specimen  are  appended. 


Fig.  1.    Specimen  "A".    Front  view.  Fig.  2.    Specimen  "A".    Side  view. 


MoNSTROSiTY  B.  (Fig.  3.)  This  is  a  male  foetus  of  the  seventh  month. 
Th«  Chief  feature  of  interest  in  this  specimen  is  the  abnormal 
conformation  of  the  cerebral  hemispheres;  the  proportions  these 
bear  to  the  cerebellum  are  greatly  in  excess  of  the  normal  pro- 
portions; the  cortex  is  also  much  modified. 

More  detailed  descriptions  of  the  specimen,  and  particularly 
of  the  encephalon,  are  appended. 

MoNSTROsiTY  C.  (Figs.  4,  5,  6).  This  is  a  female  foetus  of  about  the 
eighth  month.     The   eyes  are   conjoined  in  the  form  known  as 

*  The  following  list  gives  the  measurement,  from  vertex  to  coccyx,  of  each 

specimen. 

A 290  mm 

B 260    „ 

G 270    „ 

D 112    , 
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Fig.  4.    Specimen  "G".    Front  view. 


Fig.  3.    Specimen  "B".    Dorsal  view. 


Fig.  5.   Specimen  "C".   Juli,  face  view  of  head.       Fig.  6.    Specimen  "G".  Proiile  of  head. 
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Cyclopia,  and  a  proboscis  is  present  above  the  Compound  eye. 
The  brain  is  in  a  condition  of  arrested  developraent.  The  cere- 
bral hemispheres  are  represented  by  a  single,  almost  smooth  mass. 
MoNSTROsiTY  D.  An  anencephalic  female  foetus  at  the  sixth  month  of 
developraent.  The  trunk  is  strongly  retroverted,  and  there  is  a 
large  umbilical  hernia.  The  upper  portions  of  the  skull  and  cere- 
brum  are  defective;  and  throughout  the  vertebral  colunin  the 
laminae  have  failed  to  unite.  This  constitutes  complete  spina 
bifida  (Fig.  7). 


Fig.  7.     Specimen  "D".     Side  view. 

A  distinctive  character  of  the  human  brain  is  the  reduction  of 
the  Rhinencephalon,  with  concomitant  increase  in  the  Neo-pallium. 

A.  (Figs.  8,  9,  10).  Occasionally ,  pathological  processes  act  in 
the  direction  of  a  sudden  accentuation  of  this  human  characteristie. 
In  other  words,  the  reduction  of  the  Rhinencephalon  may  be  carried 
to  a  further  stage.  In  the  particular  instance  before  us  (A),  reduction 
has  been  carried  to  such  a  pitch  that  the  olfactory  nerves  and  other 
portions  of  the  Rhinencephalon  are  entirely  absent. 

B.  (Fig.  11).  In  another  series  of  cases,  the  same  normal  charac- 
teristie, viz.-the  large  proportion  of  the  Neo-pallium  to  the  Rhinen- 
cephalon, may  be  exaggerated  by  sudden  increase  in  the  Neo-pallium. 
An  example  of  this  condition  is  provided  in  the  second  subject  consi- 
dered  (B),  which  therefore  offers  some  interesting  points  of  comparison 
and  contrast  with  the  former  case. 

C.  (Figs.  12,  13).  In  a  third  group  of  cases  the  essential  defect  may 
be  considered   as  determined  by  failure   of  the  cerebrum   as   a  whole, 
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to  foUow  the  normal  path  of  development.  In  such  instances  the  mass 
of  the  cerebrum  will  be  found  proportionately  reduced  when  compared 
with  that  of  the  cerebellum.  Herein  therefore  a  marked  contrast  is 
provided  with  the  preceding  example  (B).    In  the  particular  specimen  (G) 


Fig.  8.     Brain  of  "A".    Norma  verticalis. 


Fig.  9.     Brain  of  "A'\    Norma  lateralis. 


Fig.  10.     Brain  of  "A".    Noi-ma  basilaris. 


Fig.  11.    Brain  of 


Norma  lateralis. 


considered,  the  process  has  been  one  of  arrest,  and  even  the  primitive 
division  into  hemispheres  has  not  taken  place. 

D.  As  a  last  group,  there  will  be  brought  forward  (D)  an  example 
of  a  class  of  cases  in  which  not  only  the  cerebrum,  but  also  the  en- 
cephalon  as  a  whole,  aborts.  Herein  lie  contrasts  with  the  three  fore- 
going  examples. 
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The  features  of  these  specimens  may  thus  be  elucidated  by  con- 
sideration  of  the  action  of  pathological  causes  upon  the  normal  cere- 
bral growth.  The  latter,  and  the  balance  of  parts  by  which  it  is  ac- 
companied,  have  been  disturbed  with  the  effects  now  to  be  desciibed 
in  detail. 

It  will  be  noticed  that  the  cerebral  defects  are  by  no  means  the 
only  anatomical  disturbances  presented  by  these  specimens.  But  it 
would  be  imjustifiable  to  claim  the  cerebral  disturbances  as  the  pri- 
mary  factors  of  distortions  in  other  anatomical  Systems.  For  this  reason 
the  details  of  these  must  be  passed  over  very  briefly. 


Fig.  12.  ßrain  of  *'C".   Norma  verticalis.      Fig.  13.   Brain  of  "G".   Norma  lateralis. 

Section  II. 

It  has  been  found  expedient  to  deal  with  the  several  specimens 
in  Order  and  the  foUowing  method  of  treatment  has  been  adopted. 

A.  1.  The  most  striking  feature:  lack  of  olfactory  nerves. 

2.  The  morphological  significance  of  this  condition. 

3.  The  conformation  of  other  portions  of  the  rhinencephalon. 

4.  The  conformation  of  the  neo-pallium. 

5.  Gomparison  with  noiTaal  brains  of  other  animals. 

6.  Other  and  similar  cases  on  record. 

7.  Associated  anomalies  in  the  same  foetus. 

8.  Summary  and  conclusion. 

B.  1.  The  striking  and  peculiar  feature:   relatively  increased  size  of 

the  neo-pallium. 

2.  The  morphological  significance  of  this  condition. 

3.  The  conformation  of  the  basipallium. 

4.  The  conformation  of  the  marginal  pallium. 

5.  Gomparison  Avith  other  brains. 
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6.  Other  examples  on  record. 

7.  Associated  anomalies  in  the  same  foetus. 

8.  Summary  and  conclusion. 

G.  1.  The  striking  and  peculiar  anomaly:  cyclopia. 

2.  The  morphological  significance  of  this  condition. 

3.  The  associated  cerebral  modifications  in  rhinencephalon   and 
neo-pallium. 

4.  Gomparison  with  other  brains. 

5.  Other  examples  on  record. 

6.  Associated  anomalies  in  the  same  foetus. 

7.  Summary  and  conclusion. 

D.  1.  The  essential  peculiarity  of  the  specimen:  anencephaly. 

2.  The  morphological  nature  and  significance  of  the  anomaly. 

3.  Gomparison  with  other  brains. 

4.  Other  examples  on  record. 

6.  Associated  anomaUes  in  the  same  foetus. 
6.  Summary  and  conclusion. 

(References  to  Literature  complete  Section  II.) 

Section  II.  A.  Headings  1— 8  as  under  Scheme;  q.v. 
1,  2.  The  peculiar  feature  of  specimen  "A"  here  studied,  is  the 
congenital  absence  of  part  of  that  important  constituent  of  the  cere- 
brum known  as  the  rhinencephalon.  In  thus  indicating  that  part  of 
the  rhinencephalon  only  is  absent,  we  are  led  to  the  description  of 
the  dissection  made  with  a  view  to  discovering  the  extent  to  which 
the  arrest  of  development  has  proceeded. 

Specimen  A.  Dissection. 
The  superficial  appearances  having  been  noted,  the  cerebrum 
was  separated  from  the  mid  brain,  and  the  two  cerebral  hemispheres 
were  then  separated  from  one  another  by  an  incision  in  the  median 
sagittal  plane.  The  left  hemisphere  was  selected  for  further  exami- 
nation  with  the  following  results.  When  the  left  crus  cerebri  has 
been  fully,  and  the  optic  thalamus  has  been  partly  removed,  the  follow- 
ing features  appear.     (Figs.  14  und  15.) 

1.  Superficial  inspection  reveals  no  trace  of  the  anterior  cerebral 
commissure  in  section. 

2.  The  hippocampal  fissure  is  unusually  deep,  and  in  its  depths 
appears  a  whitish  band  suggestive  of  the  fimbria,  but  at  this  stage  the 
determination  and  identification  cannot  be  made  with  certainty.  The 
superficial  cortex  forms  an  opercular  fold  here. 

3.  The  supra-callosal  convolution  is  very  distinct,  especially  at 
the  anterior  end  of  the  corpus  callosum.    It  replaces  the  striae  of  Lancisi. 
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4.  The  fomix  is  best  seen  in  its  middle  portion:  posteriorly  it 
adheres  closely  to  the  corpus  callosum.  Anteriorly  it  is  a  thickish 
band  which  is  lost  in  the  **paraterminal  body".  The  anterior  part  (re- 
presenting  the  pillars)  of  the  fornix  are  so  close  to  the  genu  of  the 
corpus  callosum  that  practically  no  septum  lucidum  exists.  The  mam- 
millary  bodies  are  absent. 

The  opercular  fold  of  cortex  (mentioned  in  "2")  having  been 
freely  removed,  the  uncus  was  fully  exposed;  and  beyond  it  the  hippo- 
campal  fissure  with  apparently  the  fascia  dentata,  which  extends  back- 
wards  and  upwards  as  indicated  in  the  drawing.  A  portion  of  the 
brain  (including  the  genu  of  the  corpus  callosum,  the  anterior  part 
of  the  fomix,  the  precommissural  area  and  adjacent  parts)  was  then 


-Stria 

Corpus  c alias« 
Fornix 


Fig.  14. 
Brain  of  "A'\    Mesial  aspect. 


Fig.  15. 
Brain  of  "A".   Mesial  aspect  (Camera  lucida). 


removed  for  histological  examination  (specimen  I)  of  which  a  note  is 
appended.  The  hemisphere  was  then  further  dissected.  By  means  of 
a  horizontal  section  the  whole  of  the  upper  part  of  the  hemisphere 
was  removed. 

Another  horizontal  section  was  made  in  the  lower  part,  and  a 
slab  of  the  hemisphere  removed.  This  laid  open  the  lateral  ventricle 
more  fully,  and  it  became  evident  that  there  is  no  posterior  comu. 

Finally  the  temporal  and  occipital  lobes  were  removed  from  the 
parts  lying  anterior  to  them  and  the  whole  of  the  descending  comu 
of  the  lateral  ventricle  exposed.  The  following  points  were  then  ob- 
served  (Fig.  16). 

1.  The  hippocampus  major  is  not  palpably  abnormal  in  appearance. 

2.  A  fimbria  is  present;  it  is  lost  in  the  fomix,  which  is  however. 
posteriorly  very  attenuated  or  rudimentary. 

3.  The  fascia  dentata  is  apparently  present;  it  is  traceable  backwards, 
to  be  lost  at  the  level  of  the  upper  surface  of  the  splenium  corporis  callosi. 
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4.  The  **balken Windung"  is  present,  but  it  is  not  absolutely  con- 
tinous  with  the  Striae  Lancisii. 

6.  The  other  component  of  the  floor  of  the  deseending  comu  (of 
the  lateral  ventricle)  is  a  large  rounded  mass  which  may  either  re- 
present  the  trigonum  ventriculi,  or  (less  likely)  the  calcar  avis. 

A  specimen  block  of  tissue  was  removed  from  the  inner  free 
raargin  of  the  hemisphere  (including  hippocampus ,  fimbria  and  fascia 
dentata)  and  reserved  for  histological  examination  (specimen  11)  the 
results  of  which  are  appended.  The  portion  thus  removed  is  indicated 
in  the  sketch. 


Uncus  — 


r* \—  Trioonüm  Ventriculi 


—  —  -  «\-  Floor  or  ocscendinq 
Fimbria  Cornu 

'^f^  ^4  — 'Hippocampus 


Fig.  16.    Brain  of  "A".    Deseending  comu  of  lateral  ventricle  seen  from  in  front. 
X,  contorted  comu  ammonis:  Y  cortex  cut  away. 

Histological  examination  of  portions  of  the  brain  of  "A'\ 

No.  I.  The  block  thus  removed  consisted  of  part  of  the  mesial 
surface  of  the  left  hemisphere.  Owing  to  the  embryonic  condition  of 
the  material,  no  result  is  obtained  by  Weigeet's  method;  no  med- 
ullated  fibres  are  revealed,  and  thus  the  very  important  questions  rela- 
tive to  the  condition  of  the  anterior  commissure  and  paraterminal  body 
cannot  be  elucidated  in  this  way. 

No.  U.  A  portion  of  the  hippocampal  region  of  the  left  hemi- 
sphere stained  with  alum  carmine. 

The  appearances  are  very  remarkable  and  for  their  proper  demon- 
stration  the  accompanying  diagram  has  been  prepared  (Fig.  17.) 

Of  the  various  possible  interpretations,  that  now  offered  is  sub- 
mitted  as  the  most  probable,  and  there  are  not  wanting  facts  in  support 
of  it.  The  fimbria  is  clearly  recognisable,  and  below  it  the  hippocampal 
tissue  terminates  near  a  small  but   distinct  nucleus  fasciae  dentatae. 
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The  subsequent  course  of  the  hippocampus  is  quite  abnormal,  for 
while  the  alveus  is  verj'  smedl,  the  hippocampus  is  bent  strongly  in- 
wards  and  appears  on  the  mesial  aspect  of  the  hemisphere,  as  a  band 
which  was  considered  to  be  the  fascia  dentata  when  first  exposed. 
Moreover  some  of  the  cells  of  the  nucleus  of  the  fascia  dentata  are 
separated  from  the  main  mass  and  appear  on  the  surface  of  this  aber- 
rant  part  of  the  hippocampus  (Fig.  17).  This  condition  is,  so  far  as 
I  am  aware  quite  unique,  and  only  approached  (among  Eutheria),  by 
Hyperoodon  (cf.  Hill.  The  Hippocampus,  Phil.  Trans.  1893,  Plate  24, 
Fig.  7).  Unusually  large  vascular  tracts  appear  in  the  substance  ot 
the  hippocampus,  which  thus  far  may  be  considered  as  pathologically 
abnormal.  Below  the  intraventricular  portion  of  the  hippocampus  (al- 
veus) a  second  eminence  of  larger  bulk  is  visible,  and  this  is  regarded 
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Fig.  17.   Brain  of  "A".  Section  through  Hippocampus 
X  16.     Drawn  with  Edinger's  projection  apparalus. 


<% 


Fig.  18.      Hippocampal   cells 

of  "A".    (Cam.  lucida  Lettz, 

obj.  Zeiss  D,  oc.  Zeiss,  2.) 


as  part  of  the  hemisphere  forming  the  floor  of  the  descending  comu; 
it  is  continuous  \iith  the  eminence  identified  in  the  foregoing  description 
with  the  eminentia  coUateralis. 

The  cells  of  the  nucleus  fasciae  dentatae  are  small,  with  relati- 
vely  large  nuclei,  and  are  not  manifestly  abnormal.  The  large  hippo- 
campal cells  are  seen,  so  that  the  hippocampus  in  this  respect 
is  not  degenerate.  Drawings  of  the  cells  of  the  latter  structure  are 
appended  (Fig.  18). 

(4)  The  conformation  of  the  neopallium.  Not  only  is  the  rhinen- 
cephalon  remarkably  aberrant  in  conformation,  but  the  neopallium  has 
also  developed  abnormally  in  important  respects.  The  general  con- 
formation of  the  cerebrum  at  once  arrests  attention  by  its  curiously 
spherical  shape.  In  absolute  mass  it  is  smaller  than  the  normal,  and 
the  surface  is  less  convoluted  than  usual.  A  slight  degree  of  micro- 
cephalus  is  thus  associated  with  the  conformation  known  as  macrogyry,  a 
condition  in  which  the  gyri  are  wide  and  less  tortuous  than  is  normal. 
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Lastly,  the  central  lobe  (or  insula  of  Reil)  is  not  completely  overlapped, 
for  the  frontal  and  orbital  opercula  are  not  developed.  On  the  other 
hand,  in  two  other  regions,  viz.  on  the  orbital  surface  of  the  frontal 
lobe,  and  at  the  occipital  pole  of  each  hemisphere,  small  but  abnormal 
opercular  folds  of  cortex  appear. 

(5)  The  first  and  most  striking  comparison  with  other  brains  is 
that  in  which  the  Getacean  cerebrum  is  brought  to  account.  The 
sirailarity  in  contour  of  the  cerebrum  of  "A"  and  that  of  a  Dolphin 
is  so  close  as  to  amount  to  practical  identity  (see  Fig.  19).  And  the 
interest  derived  from  this  consideration  is  of  course  enhanced  by  the 
fact  that  the  Getacea  normally  lack  the  olfactory  nerves.  It  remains 
to  mention  that  the  Getacean  cerebrum  is  highly  convoluted,  so  that 
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Dolphin.  (R.C.S ). 

A. 

Fig.  19.  Superimposed  tracings  ot 
cerebral  hemispheres  of  " A",  and  of  a 
Dolphin  both  drawn  to  the  same  scale. 


Rhineruepfuibw 


Fissura  prima 
Fig.  20.    Gomponents  of  the  Rhinencephalon 
exhibited    in  the   embi-yonjc    human    brain 
(after  His,  from  a  human  embryo  8  weeks  old). 


the  similarity  with  "A"  is  not  absolutely  complete.  The  conformation 
of  the  posterior  parts  of  the  rhinencephalon  also  provides  diflferences 
of  detail.  For  the  fascia  dentata  is  in  the  Getacea  invariably  vestigial, 
and  the  hippocampus  reduced;  as  has  been  admirably  demonstrated  by 
Hill  (Phil.  Trans.  1893.  The  Hippocampus).  Whereas,  in  "A",  though 
both  structures  (hippocampus  and  fascia  dentata)  are  abnormal,  yet 
they  are  not  degenerate  to  the  same  degree  as  among  the  whales. 

As  regards  other  mammalian  brains,  there  is  close  similarity  bet- 
ween  those  of  the  Simiidae  (Primates)  and  "A",  in  respect  both  of  the 
exposure  of  the  Island  of  Reil  (through  imperfect  operculation)  and  in 
the  condition  of  macrogyry.  (cf.  Fig.  9  and  also  Literature  A;  and 
for  exposure  of  the  central  lobe  or  insula,  cf.  Literature  B,  IV.) 

6.  In  the  literature  of  anomalies  of  the  cerebrum,  from  which  a 
selection  has  been  made  (see  Literature  A.),  I  have  found  no  example 
precisely  comparable  to  A.     Gases  of  congenital  absence  of  the  olfac- 
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tory  nerve  are  on  record,  as  also  are  cases  of  microcephalus  and 
macrogyry  (of  Literature  A).  But  in  no  instance  is  this  peculiar  com- 
bination  of  features  reproduced.  Yet  it  is  to  be  noticed  that  in  Kuxd- 
rat's  important  paper  upon  Arhinencephalus  (which,  however,  I  only 
know  by  abstracts)  the  author  points  out  the  probability  that  a  com- 
plete  series  can  be  recognised,  including  all  grades  of  arrested  deve- 
lopment  of  the  rhinencephalon,  and  merging  (in  the  more  complete 
forms)  into  anomalies  of  which  cyclopia  (with  which  we  shall  be  pre- 
sently  concerned)  is  the  most  prominent  feature.  Nevertheless ,  the 
peculiar  combination  of  features  presented  by  "A"  is  undoubtedly  a 
rare  one. 

7.  Of  the  associated  anomalies  in  specimen  A  (other  than  micro- 
cephalus, and  macrogyrj',  and  the  insular  exposure  already  mentioned), 
a  very  important  example  is  found  in  the  region  of  the  base  of  the 
brain  and  consists  in  the  lack  of  an  optic  chiasma.  The  optic  nerves 
proceed  directlj',  each  to  the  eye  on  the  corresponding  side.  The 
"optic  ridge"  described  in  human  embiyological  treatises  has  not  been 
formed.  It  has  not  been  possible  for  me  to  investigate  the  further 
cerebral  changes  associated  immediately  with  this  unusual  anomaly. 

Of  the  remaining  anomalies,  I  may  specially  mention  defective 
cranial  ossification,  double  hare-lip,  ectopia  viscerum,  and  polydactyly; 
some  account  of  these  is  provided  in  Section  III. 

8.  If  the  essential  cerebral  defect  in  A  is  regarded  as  due  to 
some  mechanical  disturbance,  this  must  have  occurred  at  an  early 
period  of  embryonic  development.  At  about  the  35 th  day  of  embry- 
onic  existence,  the  superficial  components  of  the  rhinencephalon  beconie 
differentiated  from  the  general  cerebral  vesicle,  and  separated  there- 
from  by  the  fissura  rhinica,  as  indicated  in  Fig.  20. 

Thereafter,  another  fissure  is  produced,  dividing  the  rhinencephalon 
into  anterior  and  posterior  portions.  This  fissure  has  been  called  Fis- 
sura prima  (His).  Now  in  specimen  "A"  some  interference  with  normal 
processes  has  absolutely  prevented  the  formation  of  all  that  portion  of 
the  rhinencephalon  which  is  situated  anteriorly  to  the  fissura  prima, 
but  it  has  only  distorted  the  growth  of  the  posterior  constituent  of 
the  primitive  rhinencephalon  to  which  the  hippocampus,  fascia  den- 
tata  etc.  owe  their  origin. 

It  is  further  noteworthy  in  confirmation  of  this  view  as  to  the 
epoch  of  disturbance,  that  the  lips  are  normally  conjoined  from  side 
to  side  at  a  corresponding  phase,  and  also  the  abdominal  wall  is  com- 
pleted  by  that  time.  Hence  the  inference  is  justifiable,  that  the  several 
effects  possess  an  origin  in  common  and  that  no  one  can  be  regarded 
as  dependent  on  any  other. 

As  regards  the  natura  of  that  common  cause,   it  must  be  admit- 
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ted  that  ignorance  is  almost  complete.     It  is  known  that  the  majority 
of  early  aborted  embryos  are  "pathological",   and  an  appeal  has  been 
made   to  faulty  amniotic  development  as  accountable  for  the  eflfects, 
many  of  which  may  be  ascribed  to  variations  in  hydrostatic  pressure. 
For  the  moment  we  can  go  no  further  than  indulgence  in  such  sur- 
mises.     It  is  undeniable,  however,  that  the  association  of  several  ano- 
malous conditions  with  the  defect  in  the  rhinencephalon ,  constitutes 
strong  evidence  in  favour  of  the  view  which  appeals  to  pathological 
change  as  accountable  for  the  eflfects.     And  for  this  reason,  there  is 
the  less  to  be  said  in  favour  of  the  view  that  the  defect  in  question 
is  of  the  nature  of  what  are  termed  "progressive"  anomalies  or  variations. 
And  it  is  also  of  interest  to  notice  that,  as  in  this  instance  we  ascribe 
to  pathological  changes  acting  by  mechanical  interference  with  the  course 
of  embryonic  development,  eflfects  and  results  similar  to  those  which  are 
repeated  in  successive  generations  of  Getacea ;  so  in  the  lattei  animals, 
the  original  interference  might  conceivably  have  had  a  similar  origin; 
but  of  this  we  have  absolutely  no  evidence,  and  the  balance  of  expert 
opinion  would  negative  this  conclusion.     Yet  the  close  similarity  of 
conformation  in  the  cerebra  thus  compared,  provides  evidence  of  the 
extremely  indefinite  nature  of  the  line  of  demarcation  separating  pro- 
cesses  which  are  regarded   as  pathological,  from  such  as  constitute 
**mutative"   variations   the   origin   of  which,    though   obscure,   is   not 
claimed  as  pathological  in  kind. 

Specimen  B. 
Attention  is  now  to  be  transferred  to  specimen  "B".    As  already 
noted,    the    striking   feature   is  here  the  increase  of  the  neopallium. 
But  now  it  is  necessary  to  enquire  into  the  nature  of  the  increase  and 
with  this  object  in  view  the  foUowing  dissection  was  undertaken. 

Dissection. 

The  brain  of  specimen  "B"  was  divided  in  the  median  sagittal 
plane,  and  the  right  hemisphere  selected  for  further  examination.  Be- 
fore  the  removal  of  the  right  crus  cerebri,  the  right  cerebral  hemi- 
sphere presented  the  foUowing  features  of  interest  (Fig.  21). 

1.  An  enormous  aperture  appears  in  the  mesial  wall  of  the  hemi- 
sphere between  the  corpus  callosum  and  the  fomix.  Each  of  the  latter 
structures  appears  as  a  much  attenuated  band.  The  cavity  of  the 
lateral  ventricle  is  thus  exposed  to  view  and  is  seen  to  be  abnormally 
great.  Moreover  as  the  two  hemispheres  are  identical  in  the  foregoing 
respects,  the  lateral  ventricles  of  the  two  were  in  free  communication. 

The  condition  is  one  of  internal  Hydrocephalus.  The  great  size 
of  the  hemispheres  is  due  to  dilatation  by  the  accumulated  cerebro- 
spinal  fluid. 
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2.  The  sectionised  boundaries  of  the  third  ventricle  are  distinct; 
the  Sylvian  aqueduct  seems  to  be  occluded*;  the  lamina  terminalis  is 
particularly  evident,  as  is  also  the  infundibulum,  though  the  hypophysis 
cerebri  has  been  detached.  The  anterior  coramissure  is  present  The 
olfactory  nerve  is  short  and  stunted. 

3.  The  soft  or  thalamic  commissure  is  of  unusually  large  size. 
The  optic  thalami  or  the  ganglia  habenulae  may  be  considered  to  be 
fused. 

4.  The  appearance  of  the  corpus  callosum  has  already  been  noted. 
The  genu  is  distinct,  but  there  is  no  definite  splenium. 

5.  The  septum  lucidum  is  replaced  by  the  large  aperture  of 
communication  between  the  right  and  the  left  halves  of  the  brain.  It 
was  probably  once  present  but  has  been  stretched  tili  it  gave  way. 

6.  The  fomix  has  already  been  described.  No  distinct  anterior 
pillars  are  seen.  Below  the  fomix  posteriorly  a  few  bulbous  grape-like 
masses  project.  These  are  seen  to  be  attached  to  the  choroid  plexus 
(of  the  lateral  ventricle)  which  is  thus  abnormal  and  pathological. 

7.  The  **balkenwindung"  is  extraordinarily  distinct.   (cf.  Fig.  22.) 

8.  The  Striae  lancisii  are  not  abnormal  in  size  or  appearance. 

9.  The  frontal,  parietal,  and  occipital  lobes  have  been  more  affec- 
ted  by  the  internal  pressure  than  has  the  temporal  lobe.  The  crus 
cerebri  was  freely  resected,  and  a  portion  of  the  substance  of  the 
hemisphere  (including  the  genu  corporis  callosi,  the  precommisural 
area  and  adjacent  parts)  was  reraoved  as  shewn  in  the  sketch  (Fig.  22.), 
and  was  reserved  for  histological  examination.  The  notes  of  this  are 
appended.     The  following  points  were  next  observed, 

10.  The  uncus  is  present. 

11.  The  hippocampus  major  is  present,  but  is  abnormal,  for  owing 
to  the  internal  pressure  whereby  the  hemisphere  has  been  distended, 
the  normal  inroUing  of  the  hippocampus  has  been  arrested.  The  con- 
dition  is  therefore  primitive. 

12.  The  fimbria  is  present  and  continuous  with  the  fomix. 

13.  The  fascia  dentata  is  present,  and  is  traceable  as  far  as  the 
region  at  which  the  splenium  corporis  callosi  is  usually  situated. 

14.  The  "balkenwindung"  has  been  described.  Its  exposure  is 
almost  certainly  due  to  the  intraventricular  pressure;  owing  to  this, 
its  concealment  by  adjacent  parts  of  the  hemisphere  has  been  prevented. 

A  portion  of  the  free  margin  of  the  hemisphere,  as  shewn  in  the 
sketch  (Fig.  22)  was  removed  for  histological  examination,  and  of  this 
an  account  is  appended.  The  optic  thalamus  and  corpus  striatum 
appear  as  two  rounded  eminences  (lying  free  so  far  as  their  upper 


*  Though  dilated  at  the  upper  part  of  tlie  Pons  varolii  (v.  infra). 
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surfaces  are  concemed)  within  the  ventricle.  The  condition  is  thus 
sirailar  to  that  which  normally  obtains  in  the  cerebral  hemisphere  at 
the  second  month  of  embryonic  existence.  The  walls  of  the  hemisphere 
have  not  then  come  into  contact  with  the  basal  gangha,  with  which 
they  subsequently  fuse.  The  condition  is  thus  also  like  that  which  is 
found  throughout  life  in  fishes. 


Fig.  21.    Brain  of  "B".    Mesial  aspect. 
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Ventricle 
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Fig.  22. 


ÜNCUS 

Brain  of  "B". 


\ Corpus  Callosum 


—  fäscia  oentata  änd 
exposeo  hippocahpus 
(Balkenwindunu 


"  ^  Block  of  tissue  removeo  for 
Hl»TOLOaiCAL  cxamination 

Mesial  aspect  (camera  lucida). 


Histological  examination  of  portions  of  the  brain  of  "B". 
No.  III.  Part  of  the  mesial  surface  of  the  right  hemisphere,  with 
the  lamina  terminalis.  As  in  the  case  of  the  corresponding  portion  of 
„A"  (specimen  I),  the  Weigert  -  reaction  cannot  here  be  obtained. 
Even  counter-staining  with  picrocarmine  provides  no  evidence  as  to 
the  minute  structure  of  this  region. 
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No.  IV.  The  section  of  the  margin  of  the  right  hemisphere  was 
stained  with  alum  carmine;  the  resulting  appearances  are  entirely 
confirmatory  of  the  view  formed  from  the  macroscopic  evidence.  The 
The  fimbria,  fascia  dentata,  and  hippocampus  can  all  be  identified, 
and  it  is  evident  that  the  uncinate  gyrus  is  not  olosely  applied  to  the 
alveus  of  the  hippocampus,  as  is  normally  the  case.  A  sketch  of  the 
section  is  appended,  (Fig.  23).  The  hippocampal  cells  are  not  malformed 
(Fig.  24). 

2.  The  precise  morphological  significance  of  an  increase  in  the 
neopallium  is  determined  by  the  exact  portions  of  the  neopalliuni  in- 
volved,  i.  e.  an  uniform  increase  affecting  all  parts  alike,  woidd  consti- 
tute  an  anomaly  of  the  "progressive"  Order.     But  from  the  foregoing 
account,  it  is  evident  that  the  increase  in  surface  of  the  neopallium, 
which  is  so  notable,  is  accompanied  by  no  general  increase,  inasmuch 
as  it  is  associated  with  distention  of  the  lateral  ventricles,  (Internal 
Hydrocephalus).     We  have  ae:ain,  as  in  "A'*,  to  deal  therefore  with  a 
condition  primarily   pathological ,    but  simulating  an   anomaly   of  the 
"progressive"  order.    And  to  the  same  cause  or  series  of  causes  must 
be  referred  the  defect  of  the  septum  lucidum  and  the  incompleteness 
of  the  corpus  callosum,  to  which  reference  will  be  made  in  the  sequel 
(cf.   also   Literature,  B.  I.   and  IIb).     So  also  may  be  explained  the 
appearance  of  the  exposed  central  lobe  or  insula  (cf  Figs.  26  and  26) 
owing  to  incomplete  operculation  (cf  Literature  B.  IV).    But  another 
important  condition  obtains,  viz:   the  occurrence  of  imperfectly  deve- 
lopped  gyri;  this  condition  known  as  microgyry)  is  of  course  anomalous; 
and  it  must  be  ascribed  to  pathological  processes  already  recognised 
(cf  Literature  B.  II)  but  imperfectly  understood. 

3,  4.  Passing  to  the  rhinencephalon,  we  note  that  the  olfactorj^ 
bulb  and  tract  have  been  arrested  in  their  development ;  these  conditions 
cannot  be  referred  to  the  presence  of  an  abnormal  amount  of  cerebro- 
spinal  fluid  in  the  cerebral  ventricles. .  On  the  other  band ,  from  the 
description  of  the  dissection  it  is  clear  that  the  marginal  pallium  is 
abnormal,  in  that  it  is  not  involuted  in  the  customary  manner.  The 
latter  anomaly  is  dependent  on  the  mechanical  distention  of  the  hemi- 
sphere by  the  accumulated  intraventricular  fluid. 

5.  Comparison  with  other  brains  is  affbrded  by  the  examples 
quoted  in  the  literature,  which  is  collected  under  the  heading  "B" 
(q.  V.).  Perforation  of  the  septum  lucidum  is  represented  by  Fräser  (cf, 
Trans:  of  the  Roy:  Acad:  of  Medicine  in  Ireland,  Vol.  XII,  1895)  in  a 
(presumably  normal)  human  foetus  of  about  the  fifth  month;  though 
from  the  figure  it  appears  to  me  that  the  corpus  callosum  and  septum 
lucidum  have  not  yet  been  formed.  But  the  Perforation  may  possibly 
be  really  due  to  incompleteness  of  the  ependyma  of  the  fissura  chori- 


An  account  of  certain  anomalous  conditions  of  the  cerebrum. 


369 


oidea  (cf.  His.  Die  Entw.  des  menschlichen  Gehirns,  p.  83,  Fig.  54). 
On  the  other  hand,  it  is  just  possible  that  the  specimen  represented 
by  Fraseb  may  have  been  the  subject  of  pathological  processes  and  that 
we  here  see  a  very  early  stage  in  the  production  of  internal  hydro- 
cephalus.  That  the  condition  may  be  produced  at  an  even  earlier 
stage,  we  shall  presently  see  evidence  in  the  case  of  "B"  (cf.  under  8). 


Fig.  24.     Hippocampal  cell  of  "B". 

(Cam.   lucida  Leitz,    obj.  Zeiss  D, 

oc.  Zeiss  2.) 


Fig.  23.  Brain  of  "B'\  Sektion  through  Hippo- 

campus.  xl6.  Drawn  withEDiNOER's  projection 

apparatus. 
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Fig.  25.   Right  cerebral  hemisphere  of  "B".      Fig.  26.   Left  cerebral  hemisphere  of  "B". 

The  comparison  with  other  mamalian  brains  is  not  relevant;  in 
the  Eutheria  alone  is  the  septum  lucidum  present,  and  in  no  Eutherian 
form  save  Man  is  that  septum  subject  to  the  extreme  tension  that  it 
normally  bears  in  him. 

6.  But  the  records  of  internal  hydrocephalus  in  Man  are  numerous, 
and  here  I  would  direct  special  attention  to  the  abstracts  provided 
under  literature  (cf.  Literature,  B.  II).    A  fortunate  chance  provided  me 
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with  a  magnificent  specimen  of  hydrocephalus  in  an  adult  male  subject 
received  at  the  Anatomy  School  while  this  account  was  in  preparation. 
This  specimen  is  in  many  respects  perfectly  comparable  to  "B".    But 
one  or  two  points  of  dtfiference  deserve  a  few  words  of  corament.  In 
the  first  place,  the  cerebellum  of  **B"  is  not  distended  as  in  the  adult 
case.     Secondly,  the  spinal  canal  in  the  adult  is  distended  below  the 
pons  varolii,  while  in  the  foetal  specimen  the  spinal  canal  is  distended 
throughout   its   length.     Thirdly,   the   soft   commissure   is   very  thick 
in  "B",  so  thick  as  to  remind  one  of  the  condition  of  this  commissure 
in  certain  lowly  Eutherian  mammals  (Edentata)  and  even  in  certain 
Reptiles   (Chelonia).     In   the   adult   example    the    soft   commissure  is 
attenuated  to  such  an  extent  as  to  form  but  a  slender  nervethread 
Crossing  the  third  ventricle. 

7.  Lastly,  particular  attention  is  directed  the  prediction  of  Ballan- 
tyne  (cf.  Literature  B.  II)  that  associated  with  internal  Hydrocephalus, 
we  may  expect  to  find  spina  bifida;  and  in  **B"  such  an  association 
is  actually  realised.  From  the  literature  too,  we  see  (H.  Virchow)  that 
with  internal  hydrocephalus  may  be  associated  complete  absence  of 
the  corpus  callosum.    The  corpus  callosum  in  "B"  is  much  attenuated. 

8.  In  reviewing  the  general  features  of  the  brain  of  "B",  we 
find  that  the  expectation  that  this  will  prove  an  anomaly  of  the  "pro- 
gressive" Order  is  disappointed.  The  appearances  of  a  clearly  intelli- 
gible  type  of  progressive  Variation  are  here  due  to  pathological  changes 
leading  to  great  increase  in  the  extent  of  the  neopallial  surface;  but 
the  appearances  are  really  pathological  and  not  determined  by  any 
other  known  cause  or  series  of  causes.  At  the  same  time,  pathology 
has  here  acted  the  part  of  an  experimentalist ;  and  we  may  observe 
the  effects  upon  the  corpus  callosum,  septum  lucidum  and  marginal 
pallium,  of  an  excessive  increase  of  the  surface  of  the  neopallium. 
That  increase  leads  to  such  tension  and  stretching  of  the  septum 
that  under  the  strain  it  gives  way;  and  its  effects  on  the  marginal 
pallium  are,  as  already  mentioned,  active  in  preventing  the  occurrence 
of  its  normal  inrolling  or  involution.  We  may  note  finally,  evidence 
that  the  epoch  at  which  the  disturbance  in  development  occurred 
was  an  early  one;  for  the  wall  of  the  cerebral  hemisphere  (Fig.  22) 
was  still  separated  from  the  corpus  striatum,  with  which  it  comes  into 
contact  by  the  end  of  the  eighth  week. 

Reference  to  summary  (II). 
*'G'\     Headings  1—7  as  under  Schema  (q.  v.) 

Specimen  C. 
1,  2.  The  most  prominent  cerebral  anomaly  in  C  is  Gyclopia,  or 
concrescence  of  the  eyps  and  optic  nerves.  (The  term  concrescence  is 
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here  used  without  prejudice  as  to  whether  the  two  optic  protrusions 
were  originally  bilaterally  symmetrical ,  and  independent  in  origin  or, 
on  the  other  band,  never  distinct).  And  in  this  case  fusion,  though 
complete  at  the  proximal  end  of  the  optic  stalks,  is  incomplete  as 
regards  the  optic  extremities,  as  may  be  seen  on  examination  of  the 
cyclopian  eye,  for  in  the  latter,  vestiges  of  the  two  organs  which  have 
fused  are  still  recognisable. 

3.  But  while  cyclopia  is  thus  the  striking  anomaly,  it  is  to  be 
remembered  that  it  is  not  "prosencephalic",  and  that  our  interest  is 
primarily  claimed  here  by  the  conformation  of  the  prosencephalon  in  C. 
As  regards  this,  complete  absence  of  the  olfactory  nerves  at  once  ar- 
rests  attention ;  while  the  small  size,  absence  of  sulci  and  gyri  —  with 

1-^ 


2-- 


Fig.  27.    Brain  of  "G".    Mesial  section. 


Fig.  28.     Brain   of  "C^\     Histological 
structures  indicated  as  foUows: 

1.  Molecular  layer. 

2.  Layer  of  nucleated  cells  and  cystic 
(Pvascular)  Spaces. 

3.  Layer  of  nuclei. 

4.  Chief  nucleus  of  optic  nerve  fibres. 


one  or  two  negligible  exceptions  —  and  lack  of  Separation  of  the 
hemispheres  are  also  important  superficial  features.  Further  investigation 
of  these  conditions  necessitated  the  division  of  the  encephalic  mass  as 
described  in  the  following  notes. 

C.  Dissection. 
In  the  first  instance  the  encephalon  was  divided  by  a  median 
longitudinal  sagittal  incision.  The  right  segment  was  selected  for  further 
examination.  The  median  section  reveals  a  large  basal  mass,  whence 
the  conjoined  optic  nerves  protrude  inferiorly.  Beyond  these  and 
outside  the  plane  of  section,  the  cerebral  hemisphere  projects  down- 
wards  as  a  large  rounded  mass.  The  hemisphere  is  provided  with  a 
simple  ventricular  cavity,  of  which  the  wall  is  composed  as  foUows. 
Below  is  the  mass  of  the  basal  ganglia  as  just  described.  This  passes 
anteriorly  into  the  true  hemisphere  wall,  which  is  thickest  in  front, 
diminishing  in  thickness   as  it  is  traced  upwards  and  then  backwards. 
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Posteriorly  the  hemisphere  overlaps  the  cerebellum  and  at  its  hindmost 
point,  the  wall  of  the  hemisphere  is  sharply  recurved  (cf.  Fig.  27  x). 
The  recurved  portion,  when  traced  forwards  again,  rapidly  diminishes 
in  thickness,  and  finally  extends  over  the  basal  ganglia  as  a  mere 
ependymatous  membrane.  Macroscopically,  the  termination  of  the  latter 
cannot  be  traced.  This  condition  corresponds  almost  exactly  to  that 
represented  by  Max  Weber  (Die  Säugetiere,  1904,  Fig.  94)  as  the 
generalised  form  of  the  mammalian  brain. 

The  ventricular  cavity  must  however  be  described  rather  as  a 
Potential  than  an  actual  cavity  for  its  walls  appear  everywhere  in 
contact  with  one  another. 

The  cerebral  hemisphere  was  then  detached  frora  the  basal 
ganglionic  mass  in  order  the  facilitate  the  examination  of  its  inferior 
aspect. 

The  inferior  margin  of  this  segment  is  seen  in  the  mesial  section 
extending  laterally  tili  it  becoraes  indistinct  anteriorly.  At  the  anterior 
extremity  of  this  thinned-out  margin  is  observed  a  slight  depression 
expressive  of  an  incipient  tendency  to  inrolling:  i.  e.  the  process  to 
which  normally  the  hippocampus  owes  its  origin,  When  the  above 
notes  had  been  made,  the  right  half  of  the  cerebrum  was  again  divided 
by  a  section  carried  in  the  sagittal  plane  parallel  to  the  first  section. 
And  the  whole  of  the  mesial  part  of  the  right  segment,  thus  separated, 
was  reserved  for  histological  description,  which  is  appended  (Fig.  28). 

In  the  cerebrum,  with  which  alone  we  are  concerned,  the  foUow- 
ing  features  appear  to  be  of  the  first  importance: 

1.  The  cortex  is  recognisable  and  the  following  parts  can  be 
identified, 

(a)  A  molecular  layer. 

(b)  A  layer  of  nucleated  cells  in  irregulär  columns:  also  vascular 
Spaces  between  these. 

(c)  A  layer  in  which  small  nuclei  are  irregulary  scattered,  and 
many  blood  vessels  occur. 

2.  No  trace  of  olfactory  nerves  was  discovered,  nor  is  there  at 
at  the  margin  of  the  cerebrum  any  difFerentiation  to  form  a  definite 
hippocampus. 

3.  The  optic  nerve  fibres  have  acquired  medullary  sheaths.  They 
appear  to  arise  from  a  diifused  nucleus  in  the  thalamencephalon. 

The  following  general  statements  also  seem  important: 

4.  No  definite  areas  of  sclerosis  occur. 

5.  The  tissue  is  distinctly  cystic:  some  cysts  are  of  large  size, 
and  blood  vessels  are  abnormally  large  and  numerous  in  the  deepest 
portions  of  the  cerebral  tissue. 
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From  the  foregoing  descriptions,  it  appears  that  the  brain  of  G  is 
characterised  by  the  lack  of  olfactory  nerves,  by  the  lack  of  division  into 
two  cerebral  hemispheres,  and  by  an  incipient  inrolling  at  the  cerebral 
margin.  For  a  parallel  to  the  character  first  noted,  viz:  cyclopia,  we 
must  pass  beyond  the  vertebrata.  In  the  invertebrate  forms  of  life 
the  condition  occurs,  but  this  is  not  relevant  for  comparative  purposes. 
Microcephalus,  and  the  absence  of  the  normal  complexity  of  cortical 
surface  have  been  already  dealt  with  under  the  case  of  A,  with  which 
G  shares  these  features,  as  well  as  that  of  the  defect  of  the  olfactory 
nerves..  Passing  to  the  two  other  characters  noted  (lack  of  distinction 
of  the  hemispheres  and  an  incipient  condition  of  marginal  inrolling), 
it  is  not  possible  to  parallel  the  former  (non-diflferentiation  into  hemi- 
spheres) among  the  normal  brains  of  vertebrates.  For  Amphioxus  is 
hardly  comparable,  and  the  roof  of  the  Single  cerebral  component  of 
the  Teleostean  brain  remains  permanently  ependymatous. 

Incomplete  inrolling  of  the  margin  of  the  cortex  is  found  in  the 
embryonic  stages  of  hippocampal  development,  and  is  persistent  in  such 
vertebrates  as  possess  a  hippocampus  in  conjunction  with  a  relatively 
small  neopallium,  e.  g.  Sauropsida,  and  certain  small  marsupials,  specially 
Notoryctes  typhlops  (cf.  E.  Smith,  J.A.P.  Vol.  XXX,  p.  166).  A  not 
dissimilar  condition  has  been  described  in  cerebra  of  epileptics  (cf. 
Hajos,  Archiv,  für  Psychiatrie,  Band  34,  Beobachtung  3,  p.  555  and 
Fig.  25;  and  for  the  occurrence  in  Gyclopia,  see  Naegeli,  A.  für  Entw. 
Mech.  Band  V). 

Gomparisons  are  therefore  directed  primarily  to  other  cases  oc- 
curing  in  Man.  As  in  connection  with  the  last  paragraph,  it  may  be 
mentioned  that  the  cases  adduced  in  comparison  with  "A"  will  serve 
equally  (so  far  as  certain  characters  are  concemed)  for  the  case  of  "G". 
For  we  are  here  in  the  presence  of  a  case  analogous  in  some  respects 
to  A,  and  differing  chiefly  in  that  the  inhibitory  influences  on  develop- 
ment have  here  acted  earlier  and  with  greater  intensity.  The  rhinen- 
cephalon  is  represented  neither  by  its  anterior  or  posterior  component 
(in  A  the  posterior  component  persisted);  and  the  disturbing  forces 
have  led  to  the  very  striking  defect  in  the  eyes  to  which  attention 
may  now  be  directed.  Of  the  numerous  memoirs  on  the  subject  of 
cyclopia,  I  regard  that  of  Dareste  (Gonförence  Beoca,  1901)  as  the 
most  important  for  my  present  purpose.  Dareste  urges  that  fusion  of 
the  optic  vesicles  so  Umits  transverse  cerebral  growth  that  the  division 
into  cerebral  hemispheres  cannot  occur.  And  he  attributes  the  con- 
dition to  abnormal  development  of  the  amnion.  But  admirable  though 
this  view  may  be  in  its  clearness  and  consistency,  while  fortificed  by 
the  most  valuable  of  evidence,  viz:  experimental  evidence,  it  seems 
^0  me  that  while  accepting  the  ultimate  cause,   viz:   amniotic  defects, 
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yet   there  is  one  point  to  which  objection  may  be  taken.    This  is  the 
view  as  to  the  cerebral  hemispheres  being  originally  unpaired. 

Herein  some  would  prefer  to  regard  the  single  cerebral  mass  in 
C  as  the  result,  like  the  Compound  eye,  of  early  and  abnormal  fusion 
of  paired  outgrowths,  rather  than  as  the  persistence  of  a  single  vesicle. 
But  of  the  normal  presence  of  the  latter  at  a  very  early  stage,  satis- 
factory  evidence  seems  now  to  be  forthcoming.  The  most  recent  work 
by  His  (1904)  provides  in  this  way  confirmation  of  his  eariier  view 
(1875)  and  of  that  of  Mihalkovicz,  adopted  in  1877  by  Cleland  and 

TüHNER. 

6.  Of  the  associated  anomalies,  the  most  striking  are  superficial 
ex  gr :  the  presence  of  the  proboscis  gives  a  most  stränge  appearance 
to  the  head.  There  is  an  interesting  historical  association  attached  to 
this  anomaly;  to  this  type  of  monster,  the  name  Rhinencephalon  was 
applied  by  S.  Hilaire.  As  is  abundantly  evident  in  the  foregoing 
pages,  the  modern  application  of  the  term  is  verj'  different  from  this, 
its  first  historical  use.  The  proboscis  was  noted  by  much  eariier  writers 
than  S.  HiLAiRE,  and  I  have  a  note  on  a  record  (published  in  the 
XVIIth  Century)  in  which  the  proboscis  was  regarded  as  a  penis. 

Cranial  synostosis  may  also  be  mentioned  as  an  attendant  anomaly. 

7.  In  reviewing  the  general  cerebral  features  of  specimen  C,  I 
would  remark  that  this  case  does  not  present  any  very  unusual  fea- 
tures as  compared  with  the  Gyclopian  monsters  of  which  records  are 
available.  One  of  the  best  descriptions  of  the  cerebral  features  asso- 
ciated with  Gyclopia  is  that  of  Naegeli  (Archiv,  für  Entw.  Mech.  Band  V) 
and  the  example  there  described  is  very  similar  to  C.  An  important 
point  of  difference,  from  the  present  standpoint,  consists  in  the  fect 
that  in  Naegeli's  case  the  hippocampus  was  quite  distinct,  and  recog- 
nisable  from  the  histological  appearances.  In  G  the  arrest  of  develop- 
ment  has  prevented  such  Identification.  As  a  general  conclusion  from 
the  examination  of  G ,  I  would  again  point  out  that  the  cerebral  ano- 
maly is  comparable  to  that  in  A,  of  which  G  may  in  this  respect  be 
regarded  as  an  exaggerated  representative.  For  in  both,  the  rhinen- 
cephalon  has  been  arrested  in  development,  incompletely  in  A,  but 
completely  in  G,  and  there  is  a  concomitant  modification  of  the  con- 
formation  of  the  neopallium,  and  of  the  optic  nerves.  The  extent,  as 
well  as  the  other  characters,  of  the  disturbance  in  G,  points  to  its 
onset  at  an  eariier  period  of  embryonic  life  than  in  the  case  of  A. 
Naegeli's  view,  that  the  peculiar  cerebral  conformation  in  Gyclopia 
is  explicable  as  a  process  of  "telescoping" ,  to  which  the  cerebral 
vesicles  have  been  subjected,  is  not  borne  out  by  the  brain  of  C. 
Nor  is  there  present  in  G  that  extraordinär}^  fusion  of  cranium  and 
vertebrae   which    provides    in    Naegeli's    case    good    support  for  his 
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view,  On  the  other  hand,  support  is  lent  to  the  view  that  two 
Chief  classes  of  the  Cyclopian  cerebrum  are  to  be  distinguished, 
viz:  those  in  which  fusion  of  primitively  distinct  optic  vesicles  has 
occurred  (this  explanation  was  extended  to  all  Cyclopian  cases  by 
S.  HiLAiBE  and  the  older  observers).  And  secondly,  those  in  which  — 
as  suggested  first  by  Husohke  —  fusion  has  not  occurred,  for  the 
bilaterally  symmetrical  vesicles  have  been  replaced  by  a  Single  median 
vesicle.  The  completeness  of  the  eyes  in  C  suggest  that  it  should  be 
referred  to  the  former  class. 


Specimen  D. 
Headings  1 — 6 
as  under  Scheme  (q.  v.). 
D.  1.  The  essential  pe- 
culiarity  of  specimen  D  consists 
in  the  arrested  state  of  en- 
cephalic  development.  The 
walls  of  the  primitive  nervous 
groove  have  probably  coalesced 
in  the  region  of  the  head ;  but 
they  have  remained  in  an  un- 
dijQFerentiated  condition ,  and 
moreover  the  mesoblastic  in- 
vestment,  far  from  developing 
bone  and  dura  mater,  has  made 
but  a  very  small  advance  on 
its  primitive  Constitution.  The 
foUowing  dissection  was  unter- 
taken  with  a  view  to  further 
elucidation  of  the  anatomy 
of  D. 


Fig.  29.  Specimen  "D".  Base  of  skull  seen- 
from  above.  The  membranes  are  reflected  on 
each  side.  The  following  structures  are  shewn: 

1.  Spinal  nerves. 

2.  Trigeminal  nerve. 

3.  Oculomotor  nerve. 


D.  Dissection.  (Fig.  29). 
The  membranous  remnants  of  the  brain  prove  most  difficult  of 
interpretation,  for  brain  membranes,  vessels  of  the  pia  mater  and  cerebral 
representatives  are  inextricably  confused.  Along  the  base  of  the  skull 
two  long  slender  nerves  are  traceable  and  that  on  the  left  side  was 
found  to  be  distributed  to  the  ocular  muscles.  But  of  the  origin  of 
these  nerves  no  trace  remains,  for  they  are  lost  in  a  soft  mass  of  con- 
nective  tissue.  The  dissection  of  the  left  eyeball  shows  that  the  eye 
was  well  formed,  but  that  the  optic  nerve  is  only  represented  by  a 
Short  stalk  protruding  from  its  posterior  aspect.  The  skull  was  cut 
away  round  this  and  the  nerve  was  found  to  terminate  near  the  osseous 
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attachment  of  the  internal  rectus  muscle  i.  e.  near  the  optic  foramen. 
A  dissection  of  the  upper  part  of  the  nose  revealed  no  trace  of  ol- 
factory  nerves.  The  cartilaginous  nasal  septum  was  exposed.  The 
pituitary  body  is  seen  in  situ  (cf.  Fig.  29).  The  development  of  the 
third  pair  of  cranial  nerves  without  any  apparent  nucleus  of  origin  is 
interesting  and  important,  for  nerves  to  voluntary  muscles  are  not 
often  so  developed.  And  the  case  is  especially  important  in  view  of 
Sherrington's  work  in  the  Journal  of  Physiology  (Vol.  17,  cf.  reference 
in  Literature).  According  to  Sherrinöton,  the  third  nerve  is  entirely 
devoid  of  sensory  fibres,  being  purely  motor.  And  yet  Shebringtox 
Claims  that  the  nerves  proceeding  to  muscles  in  encephalic  and  amyelic 
monsters  are  purely  composed  of  sensory  fibres.  The  present  case 
shows  that  this  conclusion  needs  revision,  certainly  as  far  as  the  third 
nerve  is  concerned.  * 


Bash>ocipital 


Sphenoid 


Fig.  30.    Granium  of  "D'\   Mesial  section  from  a  tracing  Vi.   The  spheno-maxillan' 
angle  is  enclosed  by  the  dotted  lines. 

Leonowa  *  states  that  the  whole  of  the  voluntary  system  of  muscles 
may  be  developed  without  motor  nerves,  and  in  view  of  Bardeen  and 
Lewis'  researches  (American  Journal  of  Anatomy,  Vol.  2,  1903)  this 
is  intelligible.  But  the  matter  at  issue  is  one  upon  which  the  last 
Word  has  by  no  means  been  said :  and  in  particular,  Dr.  Gaskell  finds 
material  for  discussion  herein.  Bethe's  researches  (vide  also  under 
ZiNGERLE  and  Veraguth  in  Literature  "A"  and  General  Teratolog}'), 
are  of  importance  in  this  connection  and  Kerr's  remarks  (Proc.  Roy. 
Soc.  Edin.  1904,  Vol.  XLI,  pp.  125—127)  are  of  great  interest. 

2.  The  head  having  been  mesially  divided,  a  tracing  of  the  mesial 
aspect  of  the  right  half  was  obtained  (Fig.  30).     Measurements,  made 

*  It  is  suggested  tliat  meduUated  tibres  may  invade  the  III  rd  nerve  from  the 
Vth,  via  the  ciliary  pranp^lion  (Anderson). 
2  Neurol.  Zentr.  1893,  Nos.  7  &  8. 
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on  the  tracing,  provide  results  for  the  sphenomaxillary  angle  which 
confirm  Zingerle's  statement,  viz:  that  in  the  anencephalic  foetus, 
prognathism  is  marked  and  is  excess  of  the  normal  degree  of  that 
character  at  the  epoch  in  question. 

3,  4.  The  encephalic  condition  of  D  to  some  extent  resembles 
that  which  is  normal  in  those  fishes  in  which  the  neopallium  remains 
in  a  permanently  membranous  condition.  But  beyond  this  no  exact 
comparisons  can  be  drawn:  for  the  whole  of  the  basal  structures, 
and  it  may  now  be  added,  the  whole  of  the  spinal  cord  are  defec- 
tive  in  D. 

When  we  pass  to  the  other  records  of  human  anomalies  we  find 
no  lack  of  anencephalic  examples,  and  from  a  comparison  of  our 
specimen  with  some  of  the  more  fuUy  described  of  these,  it  is  to  be 
concluded  that  D  enfers  definitely  into  the  category  of  anencephalic  and 
amyelic  raonsters.  It  may  be  said  however,  that  D  is  an  example 
of  a  somewhat  rare  variety,  in  which  the  disorder  of  the  development 
has  been  extreme:  for  in  most  cases  the  spinal  cord  has  developed 
a  considerable  degree  of  complexity.  In  D  however,  no  cord  is 
present  and  herein  it  is  most  nearly  approached  by  Brissaud  and 
Bruandet's  case  (cf.  Literature). 

5.  Of  the  associated  anomalies  we  may  notice  the  following: 

(a)  The  extreme  retroversion  of  the  trunk;  a  very  common  ac- 
companiment  of  anencephalus  and  possibly  a  persistence  of  the  retro- 
version which  according  to  His,  is  characteristic  of  early  human 
embryos  (of  about  the  15th  day). 

(b)  The  ectopia  viscerum,  which  is  no  doubt  due  to  the  circum- 
stances  arising  from  the  retroversion  just  mentioned.  It  is  particularly 
important  to  note  that  these  effects  (retroversion  and  umbilical  hernia) 
are  both  attributable  to  the  uneven  rate  of  the  growth  of  the  embrj'o 
(lengthwise)  and  of  the  amnion :  and  it  is  to  be  supposed  that  the  growth 
of  the  latter  if  arrested  will  determine  these  effects  and  quite  possibly 
though  indirectly,  the  grave  disturbances  which  have  occured  in  the 
nervous  System.  Thus  again  we  are  led  back  to  a  very  early  period 
in  embryonic  life  in  our  attempt  to  ascertain  the  epoch  at  which  the 
changes  in  question  first  occurred. 

(c)  The  musculus  stemaUs.  This  is  common  in  the  anencephalic 
foetus:  in  D  it  is  present  on  the  left  side  and  is  continous  above  with 
the  M.  Platysma. 

6.  The  features  of  importance  in  the  present  connection  are  an- 
encephalus and  amyelia.  The  whole  of  the  central  nervous  System 
of  D  has  been  arrested  in  development  and  to  a  large  extent  even 
the  rudiments  have  not  persisted. 

The  Chief  points  of  comment  seem  to  me  to  be  two  in  number; 
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(1)  the  consideration  that  the  observed  conformation  is  detennined  by 
very  early  amniotic  changes,  and  (2)  the  reflection  that  the  remaining 
Systems  and  tissues  have  advanced  remarkably  far  in  their  growth  without 
the  presence  of  the  central  nervous  System.  And  in  the  anatomy  of  D 
nothing  is  more  suggestive  than  the  presence  of  well-developed  limb- 
muscles,  and  normal  Umb  plexuses,  in  the  complete  absence  both  of 
anterior  nerve  cells,  and  the  cord  with  its  anterior  comua  whence 
their  axones  emerge.  Especially  are  these  facts  impressive  in  their 
relation  to  the  study  of  anterior  poliomyelitis  and  in  reference  to 
current  views  concerning  the  important  nutritive  and  trophic  functions 
of  the  cells  of  the  anterior  spinal  cornua. 

But  while  it  is  impossible  to  enter  here  upon  the  further  discussion 
of  these  problems,  it  is  permissible  to  indicate  the  extreme  importance 
to  be  attached  to  the  study  of  this  and  similar  anomalies,  in  the  quest 
of  further  and  fuUer  knowledge  of  the  anatomical,  physiological,  and 
pathological  factors  involved. 

General  Summary. 
A  few  remarks  may  be  added  in  conclusion.  The  extremely  wlde 
scope  of  the  subject  has  compelied  me  to  confine  attention  to  a  single 
feature  in  the  specimens  herein  described,  otherwise  the  material  would 
have  been  unwieldy,  In  the  study  of  these  abnormalities,  one  of  the 
Chief  points  impressed  upon  me  is  the  immense  importance  of  the 
study  of  pathological  processes  in  their  relation  to  biology  in  general: 
and  conversely,  of  the  value  to  be  attached  by  the  pathologist  to 
biological  investigations.  In  physical  anthropology,  the  need  for  an 
appreciation  of  the  methods  and  results  of  pathology  is  particularly 
urgent,  for  the  anthropologist  is  debarred  from  experimental  investigations. 
But  for  the  anthropologist,  pathology  assumes  the  part  of  an  experi- 
mental agent,  and  from  this  point  of  view  there  is  only  too  great  an 
amount  of  material  for  anthropological  investigation.  Nor  are  such 
investigations  confined  to  the  study  of  vital  statistics,  but  they  may 
be  justifiably  extended  to  such  subjects  as  are  discussed  in  the  fore- 
going  pages.  Nevertheless  there  remain  several  points  for  mention, 
the  investigation  of  which  is  beyond  the  scope  of  this  memoir  though 
none  the  less  important.  In  the  first  place,  the  parentage  of  such 
specimens  as  A,  B,  C  and  D  has  not  been  discussed  in  the  absence 
of  exact  information.  But  in  all  such  records  this  Omission  should,  if 
possible,  be  avoided.  Again,  amniotic  changes  have  been  appealed  to 
in  explanation  of  the  production  of  certain  conditions;  but  our  knowledge 
of  the  physiology  of  the  amnion  is  still  extremely  imperfect.  Chemical 
changes  have  been  shown  by  Hertwig  and  others  to  play  an  im- 
portant part  in  the   production  of  teratological   specimens,   and  such 
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changes  may  act  either  directly,  or  indirectly  and  mechanically  by  in- 
fluencing  amniotic  development. 

And  lastly,  while  the  cerebral  conformation  of  the  specimens  has 
been  the  chief  subject  of  consideration,  the  descriptions  must  be  regarded 
as  incomplete  until  a  thorough  investigation  of  the  spinal  cord^  and 
the  peripheral  nerves  has  been  undertaken. 

But  my  endeavour  has  been  to  make  the  foregoing  accounts 
complete  within  the  limits  laid  down  in  the  introductory  notes. 


Section  11.    Literature. 

Owing  to  the  complexity  of  the  subject  I  have  decided  to  arrange  the  literature 
in  sections  relating  to  the  several  specimens.  Within  the  sections  come  further 
siib-divisions. 

The  foUowing  abbreviations  are  embloyed  in  the  succeeding  psiges: 

A.  für  Psych.  =  Archiv  für  Psychiatrie. 

A.  für  Entwick.-Mech.  —  Archiv  für  Entwickelungs-Mechanik. 

J.  A.  P.  =  Journal  of  Anatomy  and  Physiology. 

C.  R.  =  Comptes  Rendus  de  la  Soci6t6  de  Biologie. 

N.  Zentr.  =  Neurologisches  Zentralblatt, 

Bull,  de  la  Soc.  =  Bulletins  de  la  Soci6t6  d'Anthropologie  de  Paris. 

Anat.  Anz.  =  Anatomische  Anzeiger. 

Joum.  Comp.  Neurol.  =  The  Journal  of  Comparative  Neurology. 

Section  II.    Literature. 
A.     I.    Congenital  Defect  of  the  Olfactory  nerve  and  other  parts  of  the  Rhinencephalon. 

(a)  Other  cases  on  record. 

(b)  Literature  of  the  Cetacean  brain  and  general  cerebral  morphology. 
A.    II.    Microcephalus  and  exposed  Insula. 

(a)  Other  cases  on  record. 

(b)  Comparison  with  lower  mammalian  brains. 

A.  III.    Macrogyry. 

(a)  Other  cases  on  record. 

(b)  Comparison  with  other  mammalian  brains. 

B.  I.    Defect  of  the  corpus  callosum  and  septum  lucidum. 

(a)  Other  cases  on  record. 

(b)  Literature  of  the  lower  mammalian  brains. 
B.    IL    Internal  Hydrocephalus  and  Porencephalus. 

Other  cases  on  record. 
B.  III.    Microgyry. 

Other  cases  on  record. 

B.  IV.    Exposed  insula  as  in  A.  (II). 

C.  I.    Absence  of  Olfactory  Nerves  and  Microcephalus  as  in  A. 
C.    IL    Rudiments  of  Hippocampal  infolding. 

(a)  Other  cases  on  record. 

(b)  Parallels  in  other  animals. 

^  Notes  on  the  histology  of  the  cords  are  appended  in  Section  III  (cf  infra). 
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C.  III.    Cyclopia. 

(a)  Other  cases  on  record. 

(b)  Parallels. 

D.  Anencephalus. 

The  following  references  are  aranged  under  the  above  headings. 

A.  I.  (a)  Other  cases  on  record. 

LE  Bec.    C.  R.  1880,  p.  60.    Sense  of  smell  present,  but  no  olfactory  nerve. 

Althaus  (Lancet.  May  21,  1881),  discusses  the  relation  of  the  olfactory  nerve  to 
the  sense  of  smell  in  view  of  Meynert's  Statements.  Mention  is  made  of 
Duval's  case  (cf.  infra)  and  Breschet  is  stated  to  have  recorded  the  con- 
genital absence  of  the  olfactory  nerve  in  several  members  of  a  family.  The 
remainder  of  the  lecture  deals  with  clinical  observations  on  Anosmia. 

DuvAL.  Bull,  de  la  Soc.  d'A.  de  Paris,  1884,  p.  830.  In  this  case  the  olfactor}' 
tract  is  absent,  but  the  roots,  especially  the  extemal  root,  are  distinct.  There 
is  no  detailed  description  of  other  parts  of  the  rhinencephalon.  The  patient 
was  Said  to  have  possessed  the  sense  of  smell.  It  is  possible  that  minute 
olfactor}'  ßlaments  might  have  been  undected ,  or  that  the  V  th  cranial  nene 
had  been  subservient  to  the  olfactory  sense.  The  discussion  in  Fauvelle's 
paper  "Sur  la  Station  bip^de  de  THomme''  (in  the  same  volume)  is  of 
physiological  importance,  but  not  particularly  relevant  here. 

Onufro\mcz.  A.  für  Psych.,  XVIII,  p.  305.  The  brain  of  Gottlieb  Hoffmann  aet  37. 
Although  this  specimen  has  become  almost  classic  as  an  example  of  the 
conditions  associated  with  defect  of  the  Corpus  callosum,  it  is  none  the  less 
interesting  from  the  fact  of  its  lacking  the  olfactory  bulbs  and  nerves.  With 
lack  of  the  nerves  themselves  we  find  associated 

(1)  complete  absence  of  the  corpus  callosum. 

(2)  absence  of  the  psalterium. 

(3)  absence  of  the  septum  lucidum  and  fimbria.  ^ 

(4)  partial  defect  of  the  fornix. 

(5)  absence  of  the  Striae  lancisii. 

(6)  absence  of  the  soft  (thalamic)  commissure. 
On  the  other  band  we  must  note 

(1)  the  degree  of  microcephalus  is  but  slight. 

(2)  the  proportions  of  the  cerebrum  and  the  arrangements  of  the  sulci 
are  not,  as  in  A,  cetacean. 

(3)  the  anterior  commissure  is  present. 

(4)  the  hippocampus  is  present. 
Steinlechner-Gretschischnikow.    A.  für  Psych.,  Bd.  XVII.    This  reference  is  to  the 

description  of  a  microcephalous  brain  in  which  it  is  claimed  that  cetacean 
features  are  present.  But  I  cannot  agree  to  this.  The  proportions  of  the 
cerebrum  are  not,  as  claimed,  cetacean;  there  is  little  or  no  tendency  to  the 
predominance  of  transversely-directed  sulci;  and  last,  but  not  least,  the  ol- 
factory nerves  are  present. 
Westphal.  Arch.  für  Psych.,  Bd.  XXXI,  p.  888,  described  a  curious  case  of 
microcephaly.  Child  lived  14  days.  Body  weight  1535  gm.  Brain  weight 
only  72  gm.  Circumference  of  head  230  mm  :  length  70  mm  :  breadth  60  mm. 
The  most  important  point  in  this  case  is  the  presence  of  unusually 
large   olfactory  nerves,   with   concomitant   absence  of  the  corpus    callosum, 


*  No  cerlain  data   are   provided  with  regard   to   the   fimbria,  but   it  is  not 
shown  in  the  illustration :  nor  is  the  fascia  dentata  described  or  indicated. 
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anterior  pillars  of  ibmix,  and  probably  of  the  anterior  commissure:  in  a 
Word,  of  important  parts  of  the  rhinencephalon,  though  in  a  sense  the  parts 
complementary  to  those  which  are  lacking  in  A. 

Thus  the  rhinencephalon  does  not  disappear  in  such  anomalous  cases 
as  a  complete  and  substantial  unit.  And  it  appears  as  though  the  anterior 
and  posterior  parts  are  independently  developed. 
ZiNOERLE.  Arch.  f.  Entw.  Mech.,  Bd.  XIV,  1902,  describes  a  case  and  quotes  others, 
especially  the  instances  collected  by  Kundrat,  Most  cases  present  a  much 
greater  arrest  of  cerebral  development  than  A. 

Without  entering  into  further  detail,  the  foUowing  points  are  of  special 
importance. 

(1)  Kundrat  points  out  that  the  varieties  of  Arhinencephalus  form  a 
complete  series  in  development  from  the  cyclopian  type  of  cerebrum  up  to 
the  normal.  But  it  appears  that  those  near  the  normal  are  less  common 
than  those  deformities  which  are  more  remote.  Specimen  A  is  therefore  a 
rare  anomaly. 

(2)  Secondly,  in  many  cases  Zinoerle  records,  though  he  does  not 
specially  lay  stress  upon,  antero-posterior  shortening  of  the  cerebrum. 

(3)  Hare-lip,  as  in  A,  seems  particularly  frequent  in  association  with 
Arhinencephalus,  but  is  not  always  bilateral. 

A.  I.  (b)  Literature  of  Cetacean  brains,  and  general  cerebral  morphology. 

Cetacean  Brains. 
Elliot  Smith.    Catalogue  of  the  Hunterian  Museum,  Part  II,  1903,  p.  348. 
Flatau  u.  Jacobson.    Handbuch  der  Anatomie  des  Zentralnervensystems. 
KuKENTHAL  u.  ZiEHEN.    Jenaische  Denkschriften.     1893. 
KuKENTHAL.    Waltiere.    Jena,  1889. 

GuLDBERG.    Forhand.  Vidensk.  Selsk.    Christiania,  1885,  p.  19. 
Hill.     The  Hippocampus.    Phil.  Trans.  1890. 
ZucKERKANDL.    Beiträge  zur  Anatomie  des  Riechzentrums.     Stuttgart,   1887;   also 

Anat.  Anzeiger,  Bd.  III. 
Stannius.     Brain   of  the   Delphin.     Abh.   aus   d.   Geb.    der  Naturwiss.    Hamburg 

(quoted  by  Hill,  cf.  supra). 
.  Hetschek  u.  Schlesinger.   Der  Himstamm  des  Delphins.   Arbeiten  aus  dem  neurolog. 

Inst,  der  Wien.  Univ.,  1902,  Heft  9. 

General  morphology. 

Of  special  importance  are  the  works  of 
Broca.     (Convolutions  and  Rhinencephalon.)    Le  cerveau  des  Primates.   Mem.  de  la 

Soc.  d'Anth.  de  Paris. 
Flower.    (Gommissures  and  Hippocampus.)    Phil.  Trans.,  1865. 
KöLLiKER.    (Gommissures.)    Handbuch  der  Gewebelehre,  1896,  B.  II. 
Retzius.    (Convolutions,  Rhinencephalon).    Das  Menschenhim. 
Edinger.    (Commissiu-es.)    Vorlesungen  über  das  Gehirn. 
GuNNiNGHAM.    (Surface  Anatomy.)     Gunningham  Memoirs.    No.  VII. 
His.    (Embryolog}'  and  Morphology.)    Anatomie  menschlicher  Embryonen;  also  Die 

erste  Entw.  des  menschl.  Gehirns.     1904. 
Martin.    (Gommissures.)    Jenaische   Zeitschr.   f.   Naturwiss.,   1894,    Heft  11;    also 

Anat.  Anz.,  Bd.  IX. 
Eluot  Smith.    (General  Morphology,  Gommissures,  and  Rhinencephalon)  especially 

in  the  J.  A.  P.    with   füll  bibliography :    see   particularly,   Vol.  XXX,  p.  485 

(see  also  under  the  heading  "Exposed  Insula''). 
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Reubold.    Würzburger  Festschrift,  Bd.  I. 

Turner.    The  Convolutions  of  the  Brain.    J.  A.  P.,  Vol.  XXV. 

Barker.    The  Nervous  System,  p.  748. 

A.  (II)  Microcephalus  and  exposed  Insula. 
(a)  Other  Gases  on  recod. 
The  literature  has  been  fully  dealt  with  by  Kotschetkowa,  A.f.Psy.,XXXIV,S.39. 
Kotscmetkowa  adduces  two  cases: 

1.  A  case  of  microgyry  of  the  right  hemisphere.  The  olfactory  nerve  is  not 
affected:  the  gyrus  hippocampi,  uncus  and  corpus  mammillare  are  reduced 
in  amount:  the  gyrus  fomicatus  is  also  reduced  in  extent. 

The  septum  lucidum  is  reduced.  The  fimbria  is  highly  reduced  and 
fibres  are  scarcely  identifiable.  The  fomix  is  deficieut  anteriorly  (cf.  West- 
phal's  case  quoted  above).  The  anterior  commissure  is  reduced  in  size.  The 
cortex  has  undergone  sclerotic  changes. 

The  left  cerebellar  mass  is  reduced  so  that  the  case  resembles  van 
der  Kolk's  (v.  New  Sydenham  Society 's  Publications). 

2.  Microcephalus.  Girl  of  6Vs  years.  Brain  weight  630  gm  (after  lying  in  Sub- 
limate for  six  days),  length  160  mm,  breadth  80  mm:  the  lefl  hemisphere  is 
perforated  in  two  places  near  the  central  sulcus.  The  cortex  is  microgyrous; 
the  left  hemisphere  much  the  smaller  of  the  two.  Disturbance  of  development 
probably  occured  at  fifth  month  of  intrauterine  life.  No  description  of  the 
cranial  nerves. 

EwENS  (Indian  Medical  Gazette.  September  1903),  gives  a  most  interesting  account 
of  microcephalous  idiots  in  the  Pimjaub.  Measurements  of  the  heads  of 
12  individuals  are  given  and  discussed. 

Probst  (A.  für  Psych.  XXXVIII),  describes  several  specimens  in  which  microcephalus 
and  macrogyry  are  combined.  One  specimen  in  particular  is  conspicuous,  as 
it  presents  the  conformation  of  cerebral  sulci  constituting  the  **ursine  lozenge". 
It  will  be  remembered  that  Cunningham  described  a  microcephalous  brain 
with  remarkable  ursine  features  [cf.  p.  383  infra  A.  11.  (b)]. 

Microcephalous  (Gontd.). 

While  engaged  on  this  research  I  obtained  by  a  fortunate  chance,  a  specimen 
of  a  microcephalic  brain  from  the  dissecting  room.  The  subject  was  a  male  of 
57  years  of  age,  and  the  brain  weighed  only  550  gm.  As  however,  the  weight  was 
recorded  after  the  brain  had  been  immersed  in  alcohol  for  ten  days,  the  figure 
should  be  increased  by  about  50  gm,  so  that  600  gm,  more  probably  represents  the 
weight  of  the  recent  organ. 

The  olfactor>'  nerves  are  present ;  the  fascia  dentata  runs  into  a  much  exposed 
balkenwindung  (this  is  a  reversionary  feature).  The  fomix  is  very  thick,  and  the 
corpus  callosum  much  attenuated  at  its  splenial  end,  and  this  is  doubtless  a  result 
of  the  deficiency  of  the  occipital  cortex  of  the  right  hemisphere. 

The  right  hemisphere  is  smaller  than  its  fellow,  and  a  large  superficial 
haemorrhage  has  occurred  at  its  occipital  end.  This  is  of  some  standing,  for  it  is 
to  some  extent  encapsuled,  and  the  clot  with  an  investing  membrane  was  remo- 
vable.  It  has  produced  an  impression,  large  enough  to  admit  a  large  walnut,  on 
the  surface  of  the  cortex,  which  is  extremely  attenuated,  and  even  perforated  at 
one  spot. 

The  cortex  is  also  much  atttenuated  in  the  region  of  the  calcarine  sulcus 
(which  is  absent)  and  of  the  collateral  sulcus  and  the  uncus. 
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Operculation  of  the  insula  seems  however  to  have  been  fairly  complete.  The 
central  sulcus  is  not  to  be  identified. 

The  most  striking  features  of  the  specimen  are  thus:  the  thickened  fomix 
found  in  conjunction  with  an  attenuated  corpus  callosum;  absence  of  the  calcarine 
sulcus,  an  exceedingly  rare  defect,  (as  this  sulcus  is  almost  absolutely  constant),  and 
of  the  central  sulcus. 

For  an  almost  precisely  similar  case  [cf.  Wigglesworth  ,  in  "Brain",  1901, 
p.  127  (?  27  years  of  age)]. 

A.  n.  (b)  Gomparison  with  lower  mammalian  brains. 

CuNNiNGUAH  and  Telford.    The  brain  of  the  microcephalic  idiot.   Sc.  Tr.  Roy.  Dub. 

Soc.  1895. 
GiACOMiNi.    I  cervelli  dei  Microcefali. 
Vogt.    Les  Microc^phales.    The  foregoing  will  provide  all  the  principle  references 

up  to  about  1895.    Among  the  more  recent  papers,  I  find  the  foUowing. 
Frey.    Arch.  für  Anthrop.,  Bd.  XXV,  H.  1  u.  2. 
Pflüger  u.  Pilgz.    Arb.  aus  d.  Inst,  für  Anat.  u.  Phys.  d.  Zentralnervensystems  aus 

der  Wiener  Univ.,  1897. 
Monakow.    Neurol.  Zentralbl.,  Juli  1898. 
Hanseiiann.    Bibl.  Medica,  Bd.  C,  H.  2. 
Macnamara.    J.  A.  P.,  Vol.  XXXVU. 

Marchand.  Nova  acta  der  ksl.  Leop.  Carl,  deutsch.  Ak.  d.  Naturforsch.,  Bd.  LUI,  No.  3. 
Max  Flesch.    Würzburger  Festsch.,  Bd.  I. 

A.  II.  (c)  Exposed  Insula. 

The  literature  is  very  extensive,  so  that  only  a  selection  of  important  papers 
can  be  made. 
CuNNiNGHAM.    GuNNiNGHAM  Memoir  VII,  with  extensive  references;  also  in  J.  A.  P. 

1892  and  1896. 
Marcuand.    Morphologie  des  Stimlappens. 
HoLL.    Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.,  Anat.  Abt.,  1899. 

Elliot  Shtth.    Cat  of  the  Hunterian  Museum,  1903,  and  in  numerous  papers. 
Byrom  Bramwell.    "Brain"  1899  (Spring). 
Kowalewsky.    Sitz.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  86. 
Clark.    Journ.  Comp.  Neurol.,  1896. 
GuLDBERG.    Anat.  Anz.,  Bd.  II,  p.  659. 
Reil.    Arch.  f.  Phys.,  Bd.  IX,  p.  196. 
Pansch.    Morph.  Jahrb.,  Bd.  V. 
Meynert.  In  Stricker's  Handbuch.  See  also  under  General  Cerebral  Morphology  (supra). 

A.  in.  Macrogyry. 
(a)  Other  cases  on  record. 
Practically  all  instances  of  Microcephalus  present  the  condition  of  Macrogyry 
and  therefore  the  references  provided  in  the  section  entitled  Microcephalous  are 
relevant  in  the  present  connection. 

A.  III.  (b)  Comparison  with  other  mammalian  Brains. 
In  a  sense  it  may  be  said  that  Macrogj'^ry  characterises  all  mammalian  brains 
in  which  the  convoulutions  do  not  attain  the  high  degree  of  complexity  they  present 
in  man  (and  human  foetal  brains   will  also   fall  within  this  category).    Of  other 


384  W.  L.  H.  Duckvvorth. 

mammalia,  practically  all  the  Eutheria,  with  the  foUowing  exceptions,  may  thus 
be  cited  as  possessing  macrogyrous  cerebra:  the  exceptions  are: 

1.  Proboscidea. 

2.  Cetacea. 

B.  I.  Defect  of  cotpus  callosum  and  septum  lucidum, 
(a)  Other  cases  on  record. 
Probst.    A.  für  Psych.,  XXXIV,  p.  709.    Füll  lilerature  of  this  condition. 
Bruce.    Proc.  Roy.  Soc.  Edin.,  Vol.  XV.   A  most  important  paper  frotn  the  theoretical 

side;  füll  references  to  other  cases  are  given;  a  new  case  described. 
ViRCHOW,  H.    Kölliker's  Festschrift.    I  cannot  discover  this  Essay.   The  quotation 

is  from  the  Cunninohah  Memoir.,  No.  VII. 
VmcHOW,  R.    Quoted  by  Onufrowicz.    (v.  infra.) 
Deny.    Nouvelle  Iconographie  de  la  Salpetrifere,  Nr.  3,  1888. 
Onufrowicz.    A.  für  Psych.,  XVIII.    [See  under  A.  I.  (a).] 
Hochhaus.    Deutsche  Zeit,  für  Nervenheilk.,  1893,  p.  79. 

Probst.   (Op.  cit.  supra.)   This  case  showed  olfactory  reduction  in  the  left  hemisphere. 
Arndt  u.  Sklarek.    A.  für  Psych.,  XXXVII,  S.  756.    Gomplete  list  of  records. 
Crawford.    J.  A.  P.,  Vol.  XXXIX,  1906. 
Banchi  (abstract  in  N.  Zentr.  XXV,  1906,  pp.  176,  177)  describes  a  brain  lacking 

corpus  callosum,  fornix,  etc.,  from  a  person  of  normal  intellect. 

SuMMARY.  Defects  in  the  Rhinencephalon  are  very  frequently  associated  with  reduction 
or  absence  of  the  corpus  callosum. 

B.  I.  (b)    Literature    of    lower    mammalian    brains   without 
corpus  callosum  or  septum  lucidum. 
The  literature  is  given  most  fuUy  in  the  series  of  papers  published  by  Elliot 
Smith,  of  which  the  foUowing  are  the  chief : 
Anat.  Anzeiger,  Band  XIII. 

j.  A.  p.,  Vois.  XXXI,  xxxn,  xxxm,  xxxvi,  xxxxviii. 

Joum.  Linn.  Soc.  (Zool.),  Vol.  XXVIII,  No.  185. 

Proc.  Linn.  Soc,  Vol.  VII,  1900.    See  also  under  General  Morphologj'  of  the  Cerebrum. 

Osborne.    Quoted  by  Minot    Human  Embryology,  p.  684  (with  Figure). 

B.  II.  Internal  Hy drocephalus  and  Porencephaly. 
(a)  Other  cases  on  record. 

Vrolik.    Art.  Teratology.  Encycl.  of  Anat.  and  Physiol.  (Bowbian),  Vol.  4. 

Starr.  Organic  Nervous  Diseases,  p.  536.  The  explanation  offered  is  that  mechanical 
obstruction  has  occurred.    Occurrence  with  Rickets  also  noted, 

Henschen  (Handbuch  der  speziellen  Therapie,  Vol.  V,  p.  818,  1898),  suggests  Sy- 
philis or  alcohol  in  parents  as  cause.    Treatment  discussed. 

VmcHOW,  H.  Quoted  by  Cunningham  (c.  Memoir.  VII,  p.  22).  This  paper  is  not 
accessible  to  me.  The  important  point  is  that  internal  hydrocephalus  is  recorded 
in  association  with  absence  of  the  corpus  callosum. 

AsHBY  and  Wright.    "XX  th  Centur}'  Practice",  Vol.  X,  1897.    Art  Hydrocephalus. 

MiLES.    **The  Nervous  Sj^stem  and  its  Diseases",  1898,  p.  315. 

Ballantyne.  "Antenatal  Pathology  and  Hygiene",  1902,  pag.  389.  The  pathologist 
ought  to  be  on  the  outlook  for  slight  hydrocephalous  in  cases  in  which  there 
may  be  spina  bifida,  but  in  which  there  is  as  yet  no  cranial  enla^gement. 
"B"  is  such  a  case.    Ballantyne  suggests  as  possible  explanations : 

(a)  Inflammation  of  the  ependyma. 

(b)  A  ''simple"  cerebral  malformation. 
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(c)  A  malformation  which  predisposes  to]inflammation  as  in  (a)  and  Ballantyne 
inclines  to  explanation  (c)  while  admitting  the  great  amount  of  ignorance 
which  obtains. 
Claisie  et  LÄvi.    Bull.  Soc.  d'Anat.  de  Paris,  XI,  p.  264.    Brain  of  a  child  of  three 

years.    Cerebral  hypertrophy  found. 
Laurens  et  Rougeau:  Microc^phale  hydroc^phale.    Echo  m6d.,  Ser.  II,  T.  14,  1900. 
LöHLEiN.    Hydrocephalus   congenitus.    33  Ber.  Oberhess.  Ges.  Nat.  und  Heilkunde. 

1899--1902,  S.  315. 
Dejerine.    Gomptes  rendus  de  la  Soci6t6  de  Biologie  de  Paris. 
DENUci:.    1906,  Paris.    P.  Alcan  &  Gie. 

B.  III.  Microgyry.    Other  cases  on  record. 
Bresler.    A.  für  Psych.,  Bd.  XXXI,  S.  566. 

Gase  L    Girl  of  13.    Brain  weight  690  gm. 

Gase  II.    Woman  39.    Brain  weight  810  gm. 

2  types  recognised.    In  the  iirst,  the  histological  structure  is  unirapaired. 
In  the  second,  histological  structure  is  much  distorted. 
Oppenheim.    Neurol.  Zentr.  1895,  S.  130. 
Otto.    A.  für  Psych.,  XXÜI,  H.  1. 
Koppen.    A.  für  Psych.,  XXXIV,  H.  3. 
Probst.    A.  für  Psych.,  Bd.  XXXIV,  p.  771,  gives  details  of  the  literature  with  short 

comments  on  each  case. 

B.  (IV)  Exposed  Insula;  Literature  as  in  A. 

G.  I.  Absence  of  Olfactory  Nerves  and  Microcephalus; 
Literature  as  in  A. 

G.  IL  Rudimentary  Hippocampal  infolding. 

(a)  Other  records. 

I  cannot  find  that  special  cases  have  been  described  in  which  attention  is 
directed  primarily  to  incomplete  involution   of  the  hippocampus.    But  this  feature 
may  be  observed  in  several  brains  described  in  consequence  of  the  other  anomalies 
presented  by  them.    Such  instances  are  those  recorded  by 
Hajos.    A.  für  Psych,  (quoted  in  text).    For  the  appearances  in  normal  human 

embryos,  cf.  Kollmann,  "Entw.  des  Menschen",  p.  525,  Fig.  323  (human  embiyo 

of  9  weeks). 

(b)  Parallels  among  mammals. 

In  this  category  reference  must  be  made  to  memoirs  dealing  with  the  evolution 
of  the  mammalian  (Eutherian)  cerebral   type.    Among  the  memoirs  of  importance, 
the  Chief  are  those  that  follow: 
Eluot  Smith.    Linn.  Trans.,  1900. 
Elliot  Smith.    Anat.  Anzeig.,  Bd.  XXIII,  p.  385. 
Elliot  Smith.    J.  A.  P.,  Vol.  XXXII,  p.  27;  ibid  Vol.  XXX,  p.  166. 
Elliot  Smith.    Gat.  of  the  Hunterian  Museum,  1903,  pp.  123.    Reptiles  150,  173. 

G.  III.  Gyclopia. 

(a)  Other  records. 

Gleland.  J.  A.  P.,  XII,  518.    Description  of  the  brain  in  Gyclopia;  minute  structure 

not  given. 
Gunningham.    J.  A.  P.,  XXII,  394.    M.  sternalis  in  Gyclopian  monsters  (remarkable 
rarity  of  the  muscle). 
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Windle.  J.  A.  P.,  XXVI,  434.  Report  on  Teratological  Literalure.  Cyclopia  and 
Dareste's  view  of  its  origin  (cf.  Dareste:  infra). 

Emery.  J.  A.  P.,  XXVIII,  372.  Emery's  paper  in  the  Anat.  Anz.  is  referred  to.  The 
writer  suggests  that  the  proboscis  of  Cyclopians  is  the  hypophysis  cerebri. 
This  is  evidently  by  no  means  always  the  case.    XXX,  459. 

Dareste.  Conference  Broca.  Bull,  de  la  Soc.  d'A.  de  Paris ,  1891 ,  p.  740.  This 
author  points  out  how  the  malformation  of  the  cerebrum  is  closely  associated 
with  the  cyclopian  condition.  The  fusion  of  the  two  optic  vesicles  limits 
cerebral  growth  transversely ,  so  that  the  cerebrum  never  becomes  divided. 
Both  conditions  alike  are  referred  to  precocious  closure  of  the  anterior  cere- 
bral vesicle:  this  closure  is  in  tum  referred  to  amniotic  pressure  exercised 
on  the  vesicle ;  the  amnion  is  thus  the  ultimate  factor  and  the  condition  is  a 
result  of  abnormal  amniotic  development.  Exencephalus  falls  within  the  same 
category. 

Dareste.    I  have  similar  notes  taken  during  my  attendance  on  Dareste's  lectures. 

Blet.  Bull,  de  la  Soc.  d'A.  de  Paris,  1897,  p.  48.  Exhibition  of  a  cyclopian  foetus, 
without  comment. 

HuBL.     Centralbl.  f.  Gynek ,  1898. 

Bertacchini.    Atti.  d.  Soc.  d,  Modena,  XIII,  s.  III. 

NXgeli  (or  Naegeli).    Arch.  f.  Entwick.  Mech.,  Bd.  V,  H.  1. 

FtR&,  C.  R.  Soc.  Biol.,  Oct.  1898.  Notes  on  the  occurrence  of  cyclopia  in  a  chick 
from  a  double-yolked  egg. 

Monakow.  Wien.  Med.  Woch.,  1896,  No.  56.  This  is  a  case  in  which  development 
has  proceeded  in  the  cerebrum  slightly  in  advance  of  that  in  C. 

Van  Dyse.    Bull,  de  la  Soc.  Belg.  d'Opth.,  1898,  IV,  18. 

Leonowa.    A.  ftir  Psych.,  XXXVIII,  p.  856. 

Leonowa.    Neurol.  Zentr.,  Bd.  XXI,  1902,  S.  972. 

Smifh  and  Packer:  Am.  Journ.  of  the  Med.  Sciences,  July  1882.  A  case  of  Oto- 
cephalus  cyclops.  The  olfactory  nerves  were  absent:  the  optic  nerve  single: 
the  cerebral  hemispheres  fused  anteriorly  so  as  to  form  a  single  mass. 

G.  m.  (b)  Parallels. 
Vrolik.    Tod  &  Bowman's  Cyclopaedia,    Art.  Teratology.   Vol.  IV,  p.  cites  the  nor- 
mal production  of  Cyclopia  in  Daphnia,  Polyphemus  and  other  small  Crustacea; 
the  mode  of  origin  being  fusion  of  two  originally  distinct  vesicles. 

D.  I.  Anencephalus. 

Other  cases  on  record.    J.  A.  P.,  V,  380. 

Cleland.    J.  A.  P.,  XVII,  257  pp.  275  et  seq.  most  important  as  dealing  with  theor}- 

of  Anencephalus.    See  also  Lebedeff,  Virchows  Archiv,  LXXXVI,  p.  263. 
CuNNiNGHAM.    J.  A.  P. ,  XXII,  393.     The  M.  stemalis  in  ^nencephalous  monsters, 

percentages  recorded. 
Shepheard.    J.  A.  P.,  XXIII,  314.    The  M.  sternalis  in  anencephalous  monsters. 
Ballantyne.    J.  A.  P.,  XXVI,  516.     Sectional  Anatomy  of  anencephalous  monsters 

but  the  writer  does  not  specially  deal  with  the  nervous  system. 
Windle.    J.  A.  P.,  XXVIII,  28.    Report  on  Teratological  literature. 
Windle.  J.  A.  P.,  XXVIII,  371.  Quotes  Leonowa  on  Anencephalus.  cf.  Leonowa.  infra. 
Windle.    J.  A.  P.,  XXVII,  352.    The  myologj^  of  the  anencephalous  foetus. 
Bulloch.    J.  A.  P.  ,  276.    The  nervous   system   in  Anencephalus.    The  paper  deals 

with  the  cord  and  not  with  the  vestigial  brain. 
Parsons.    J.  A.  P.,  XXX,  238.    Myology  of  the  anencephalous  foetus. 
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Windle.  J.  A.  P.,  XXX,  460.  Report  on  Teratological  Literature.  Including  re- 
ferences  to  work  by  Leonowa  (v.  infra)  and  Schulte,  the  latter  having  in- 
vestigated  the  cranium  in  Anencephalus. 

Gade.    J.  A.  P.,  XXX,  465  in  Windle's  report. 

Eisleb.  Zeitschrift  für  Morphologie  and  Anthropologie,  Bd.  III,  H.  I.  Records  a 
most  unusual  example  of  anencephalus  (which  I  saw  at  Halle).  The  musculus 
stemalis  is  present.  Eisler's  paper  deals  primarily  with  the  M.  stemalis  and 
not  with  anencephalus. 

Veraguth.    A.  für  Entw.  Mech.,  Bd.  XII.    Records  a  similar  case. 

ZiNGERLE.  Arch.  für  Entw.  Mek.,  Bd.  XIV,  Heft  1,  2,  pp.  65—226.  Anencephalus 
and  Spina  bifida. 

JoüKOWSKL    ViRCHOw's  Archiv,  169.    Anencephalus. 

Descos.    Lyon.  Med.   Ann.  34,  T.  98,  N.  35,  pp.  293—4.    Anencephalus. 

Falk.    Petersb.  med.  Wochenschr.,  Bd.  XXVII,  p.  133.    Anencephalus. 

Ilberg.  Arch.  für  Psych.,  Bd.  XXXVI,  Heft  2,  p.  581.  Anencephalus.  No  details 
given  as  regards  brain,  but  rudiments  of  the  hemisphere  wall  were  present. 

Katz.  Bull,  de  la  Soc.  Anat.  Paris.  Ann.  77,  Ser.  6,  T.  4,  No.  4,  p.  412,  Anen- 
cephalus. 

Maidlow.    Lancet,  1902,  p.  990—991.    Anencephalus. 

Muralt.  Arch.  für  Psych.,  XXXIV.  Two  anencephalic  specimens.  In  the  first  no 
olfactory  tract  or  bulb  remained;  rudimentary  hemispheres  were  however 
distinct.  In  the  second  specimen,  no  brain  had  been  developed  at  all.  A 
very  extensive  bibliography  accompanies  this  article. 

Katz.    Bull,  de  la  Soc.  d'Anat.  de  Paris,  1902,  p.  410. 

Petren.    Virchow's  Archiv,  Bd.  CI,  1,  346  u.  438. 

Darvas.  Über  das  Nervensystem  eines  Anencephalus  verglichen  mit  dem  Nerven- 
system normaler  Neugeborener.  Verband,  der  Anat  Ges.  auf  der  8.  Versamml. 
in  Straßburg,  1894.  The  specimen  possessed  no  cerebrum,  cerebellum  or 
pons:  the  meduUa  oblongata  was  present  and  so  was  the  cord.  The  author 
describes  chiefly  the  histology  of  the  meduUa ,  paying  special  attention  to  a 
certain  tract  (called  the  cerebello-olivary  tract)  and  the  parts  connected  through 
it.  In  the  cord,  the  posterior  columns  are  well  developed,  as  might  be  ex- 
pected  from  considerations  of  their  origin  from  posterior  root-ganglia.  The 
lateral  and  anterior  columns  are  feebly  developed.  Otherwise  this  paper  con- 
tains  no  specially  important  data. 

Lawrence.  Med.  Chir.  Transactions ,  Vol.  V,  1814.  This  record  is  of  historical 
interest.  The  monster  lived  five  days,  and  had  it  been  given  the  breast  might 
have  survived  longer.  Part  of  the  meduUa  oblongata  was  present  Urine 
and  stools  were  passed.    Death  ensued  after  convulsive  seizures. 

Brissaud  and  Bruandet.  Nouv.  Iconogr.  de  la  Salpetriere,  1903.  No.  3  (cf.  Neurol. 
Zentr.  1903,  p.  1014).  Anencephalus  with  amyelia.  Foetus  7  mo.  still-born. 
Large  umbilical  hemia.  Brain  and  cord  absent  Cerebral  spinal  nerves  ter- 
minate  with  free  central  endings  in  the  foramina  of  the  cranium  or  verte- 
bral  column. 

Onodl    Monatsch.  für  Geburtshilfe  u.  Gynäk.    March,  1900. 

Caracache.    Ann.  de  Gyn^c.  et  d'Obst^t.    Nov.  1900. 

CuTORE.    Atti.  d.  Soc.  d.  Gioeniae.  di  Sc.  Nat  in  Catania.    Vol.  XV,  S.  IV. 

Zingerle.  A.  für  Entw.  Mech.,  1902,  points  out  that  in  Hemicephalus  (though  not 
in  the  present  case  of  Anencephalus)  the  cranio-facial  axis  may  be  further 
inflected  than  is  normal.  This  feature  constitutes  an  exaggeration  of  a  specially 
human  characteristic. 
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Leonowa.    Neurol.  Zentr.,  1893,  Nos.  7  &  8  "Ein  Fall  von  Anencephalie'\ 

Leonowa.    A.  für  Psych.,  Bd.  XXVIU. 

Leonowa.    A.  für  A.  und  Phys.  A.  Abt.,  1890,  S.  403. 

Leonowa.    Bull,  de  la  Soc.  Imp.  des  Nat.  de  Moscou,  1893,  Nos.  2  &  3. 

Sherrington.    Journal  of  Physiology.    Vol.  17,  p.  250. 

In  an  anencephalous  and  amyelic  foetus  all  the  muscular  nerves  were 
present,  but  the  segmental  nerves  have  no  ventral  roots.  It  is  concluded  that 
the  nerves  proceeding  to  muscles  are  entirely  composed  of  sensoiy  fibres: 
according  to  Sherrington,  these  normally  provide  from  one  half  to  one  third 
of  the  total  of  nerve  fibres  proceeding  to  muscles,  though  the  diameter  ot 
the  individual  sensory  fibres  is  less  than  that  of  motor  fibres.  Sherrington 
further  concluded  that  the  "neural  crest"  can  proceed  in  development  even 
when  the  parts  of  the  spinal  cord  around  the  central  canal  have  been  de- 
stroyed.  From  the  posterior  root  ganglia  of  the  lower  spinal  nerves,  posterior 
nerve  roots  were  trace£Ü3le  up  to  where  the  cord  should  have  been.  The 
existence  of  the  third  pair  of  cranial  nerves  in  D,  without  a  nucleus  of  origin, 
has  been  mentioned. 

General  Teratological  Literature. 

St.  Hilaire.    "Histoire  g6n"  &c. 

Vrolik.    See  ref.  in  Art.  Teratology  in  Todd  &  Bowman's  Cyclopaedia. 

Forster.    "Die  Mißbildungen"  &c. 

Cleland.    J.  A.  P.,  XVI. 

Dareste.    "Sur  la  Production  Artificielle  des  Monstruosit^s". 

Windle.    "Reports"  J.  A.  P.  (passim.) 

ZiNGERLE.  Arch.  für  Entw.  for  ref.  see  under  "Arhinencephalus".  An  important 
point  is  the  production  of  entirely  new  arrangements  of  fibre  Systems  in  such 
conditions.  Examples  are  quoted  of  a  basal  decussation  of  the  pyramidal 
fibres  in  Arhinencephalus  and  Cyclopia;  and  a  dorsal  decussation  of  posterior 
column  fibres  in  Anencephalus  and  Hemicephalus. 

Veraguth.  Abst.  by  Edinger.  Schmidt's  Jahrbuch.  (Gamb.  Univ.  Lib.  XXVIII,  18. 126) 
Bd.  279,  S.  24.  Discusses  the  general  inferences  as  to  the  Constitution  of 
the  nervous  System,  and  the  neurone-theory  in  particular,  from  observations 
on  cerebral  and  other  nervous  monstrosities.  The  phraseology  is  ver\'  tech- 
nical.  The  underlying  principle  seems  to  be  consideration  of  the  "Kampf  der 
Theile"  (Roux).  In  this  connection  we  may  particularly  note  the  exuberant 
growth  of  mesoblastic  pial  vessels  &c.,  when  the  normal  growth  of  nerve 
tissues  has  for  any  reason  become  defective.  But  is  this  possibly  an  attempt 
at  making  good  the  damage? 

Giagomini.    Rendicont.  di  S.  di  Torino,  1897—98. 

GiACOMiNi.    Ergebn.  d.  Anat.  u.  Entw.,  Bd.  XVIIL 

BALLANri'NE.    Teratogcnesis.    Edinb.  1897,  also  Lancet,  May  30,  1896. 

Ballantyne.    Manual  of  antenatal  Pathology  and  Hygiene.    Part  II.    The  Embr>'o. 

Marchand.    Art.  "Mißbildungen"  in  the  Real-Encyc.  des  Ges.  Heilk. 

Mall.    Johns  Hopkins  Bulletin.    No.  IX. 

Mall.    "V.  G.  Vaughan."    Memorial  Volume,  June  1903. 

Rabaud.  An  important  paper  on  the  relation  of  Teratology  to  Pathology,  with 
special  reference  to  the  possibility  of  the  causation  of  tumours  by  the  in- 
clusion  of  embryonic  tissues.    Revue  de  TEcole  d'Anth.  1901,  April. 

E.  Schwalbe.  Die  Morphologie  der  Mißildungen  des  Menschen  u.  der  Tiere,  Bd.  I 
u.  II,  1906—1907. 
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Histological  Observation s. 
Cajal.    Histology  of  the  Comu  Ammonis.    Zeits.  für  Wiss.  Zool.,  Bd.  LVI,  1893. 
Bratz.   Archiv,  für  Psych.,  Bd.  XXXI,  S.  820.   Ammonshorabefunde  bei  Epileptischen. 
Hajos.    A.  für  Psych.,  XXXIV,  H.  II.    Über  die  feineren  pathologischen  Verände- 
rungen der  Ammonshömer  bei  Epileptikern. 
ZucKERKANDL.    Auat.  Auz.  XXIII,  p.  49. 
Elliot  Smith.    Anat.  Anz.  XXIII,  p.  384. 

Also  many  works   on   the  General  Histology  of  the  Central  Nervous 
System,  such  as  those  by. 

Barker.    Van  Gebuchten.    Kölliker.    Bechterew.    Dejerine.    Zucker- 
KANDL.    Obersteiner.    Campbell. 


Fig.  31.    Specimen  "A".    Front  view.         Fig.  32.    Specimen  *'A".    Side  view. 


Section  III. 

Monstrosity  A.     Detailed  Anatomical  Description  (Figs.  31,  32). 

This  specimen  is  a  still-born  male  foetus  at  the  ninth  month. 
The  weight  was  2073  gm.  when  the  specimen  was  received.  The  face 
was  reddened  and  congested ;  the  umbilical  cord  was  long  and  encircled 
the  neck,  leaving  a  red  mark  of  congestion  when  removed.  This 
circumstance,  together  with  the  presence  of  a  meningeal  haemorrhage, 
probably  accounts  for  the  death  of  the  foetus  during  parturition.  Double 
hare-lip  is  noticed.  The  ears  are  normally  developed.  From  the  an- 
terior abdominal  wall  projects  what  may  be  styled  a  large  umbilical 

Zeitschrift  für  Morphologie  and  Anthropologie.    Bd.  X.  25 
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hernia,  in  the  form  of  a  globular  mass  measuring  about  55  mm  in  the 
vertical  and  60  mm  in  transversa  diameter.  * 

The  cord  enters  at  the  left  side  of  the  ma^s,  over  which  it  runs 
for  some  distance.  The  Urethra  is  perforate,  a  penis  is  present,  but 
the  testes  have  not  descended  into  the  scrotum.  The  anus  is  imper- 
forate.  The  Hmbs  demand  a  few  words  of  comment.  In  the  upper 
limbs  strong  flexion  at  the  carpus  is  noticed  on  each  side.  On  each 
band  are  six  digits.  Each  foot  bears  six  digits.  The  right  foot  is  in 
the  extreme  position  of  "pes  valgus". 

The  left  foot  occupies  the  exactly  opposite  position  —  i.  e. ,  it 
is  in  the  extreme  position  of  the  **pes  varus".  The  left  thigh  is  inwardly 
rotated.  Füller  descriptions  now  follow,  commencing  with  that  of  the 
head,  to  which  succeeds  an  account  of  the  arrangement  of  the  viscera. 

The  head.  The  head  measured  in  circumference  285  mm:  the 
cranial  bones  of  the  vault  are  imperfectly  developed  and  the  anterior 
and  posterior  fontanelles  are  confluent,  forming  an  elongated  soft  area 
of  very  considerable  extent  at  the  Vertex  of  the  skull.  The  skin  was 
abraded  over  the  region  of  the  posterior  fontanelle.  The  head  measured 
94  mm.  in  length,  with  a  breadth  of  90  mm.  On  removing  the  upper 
part  of  the  skull,  a  wndespread  efiFusion  of  blood  over  the  left  cerebral 
hemisphere  was  seen.  This  appearance,  together  with  the  abrasion 
just  mentioned,  suggests  that  death  was  due  to  meningeal  haemorrhage, 
though  the  fact  that  the  umbilical  cord  was  round  the  neck,  and  that 
the  face  was  dark  with  congested  vessels,  points  to  asphyxia  ha\ing 
also  played  a  part.. 

The  encephalon.  The  most  striking  character  of  the  encephalon 
at  first  sight  was  the  great  relative  height  of  the  cerebral  hemispheres, 
which  possessed  thus  a  truly  spherical  aspect.  The  foUowing  measure- 
ments  were  made, 

Cerebral  hemispheres       Length    90  mm, 

Breadth  82  mm, 
Height     81  mm. 
Width  of  cerebellum  41  mm. 

From  the  central  sulcus  to  the  anterior  pole  of  the  hemisphere  74  mm, 
From  the  central  sulcus  to  the  posterior  pole  of  the  hemisphere  48  mm 
(not  in  projection).  The  rotundity  of  the  hemispheres  is  clearly  shown 
in  the  photographs  (Fig.  33,  34,  35). 


*  Perhaps  hernia  is  incorrect  if  by  that  term  we  imply  the  escape  of  slruc- 
tures  from  the  abdominal  cavity,  for  in  the  present  instance  there  is  no  evidence 
to  show  that  the  Contents  of  the  umbilical  Protrusion  had  ever  been  retracted  within 
the  abdomen.  For  the  developmental  history  in  normal  examples  cf.  F.  F.  Mall, 
Johns  Hopkins  Bulletins,  1898. 
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Gongenital  absence  of  olfactory  nerves.  In  theremoval 
of  the  brain,  the  frontal  lobes  were  lifted  up  from  the  anterior  cranial 
fossa  with  great  ease,  and  on  further  examination  the  olfactory  ner\^es 
proved  to  be  entirely  absent.     A  very  careful  search  in  the  olfactory 


Fig.  33.    Brain  of  "A".    Norma  verticalis. 


Fig.  34.   Brain  of  "A".   Norma  lateralis. 


Fig.  35.    Brain  of  "A".    Norma  basilaris. 


fossae  revealed  no  trace  of  these  nerves  in  that  Situation,  and  excluded 
the  possibility  of  ascribing  their  absence  to  carelessness  in  removing 
the  brain. 

The  2nd  pair  of  Cranial  Nerves.  The  optic  nerves  appear 
to  spring  directly  and  independently  from  the  lamina  cinerea,  no  optic 
tracts  and  no  optic  chiasma  being  visible.    The  peduncle  of  the  pitui- 
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tary  body  is  visible,  and  is  long  and  slender;  close  behind  the  infiindi- 
bulum  are  the  corpora  albicantia.  The  encephalon  has  been  strongly 
flexed  on  either  side  of  this  region;  this  flexion  causes  the  posterior 
perforated  space  to  be,  as  it  were,  withdrawn  from  the  surface;  it 
accordingly  appears  to  be  very  deeply  situated. 

The  3rd  pair  of  Cranial  Nerves.  The  oculo-motor  nen^es 
are  large  and  are  widely  separated  at  their  respective  sites  of  origin. 

The  4th  pair  of  Cranial  Nerves.  The  fourth  nerve  of  the 
right  hemisphere  is  minute  and  was  only  found  after  carefiil  search 
on  the  dorsal  aspect  of  the  mid-brain. 

The  other  Cranial  nerves.  The  remaining  cranial  nerves 
arise  in  the  usual  situations  and  present  no  abnormal  features. 

The  Pons.  The  pons  varolii  is  marked  by  an  unusually  deep 
median  groove  which  lodged  the  basilar  artery. 

The  Bulb.  The  meduUa  oblongata  also  presents  the  same 
feature  of  a  deep  median  groove  which  starts  from  the  foramen  caecum 
above  and  is  uninterrupted  by  any  superficial  pyramidal  decussation. 
This  feature  signifies  a  lack  of  differentiation  of  the  meduUa  oblongata 
from  the  remainder  of  the  spinal  cord. 

The  Flocculus.  The  flocculus  is  distinct,  but  not  markedly 
larger  than  usual,  nor  is  there  a  division  into  flocculus  and  paraflocculus. 

The  Corpora  Quadrigemina.  The  corpora  quadrigemina 
are  not  clearly  diflFerentiated  into  anterior  and  posterior  parts. 

The  mesial  aspect.  The  mesial  sagittal  section  shows  that 
the  corpus  callosum  and  fomix  are  much  more  strongly  arched  than 
in  the  normal  brain;  the  optic  tract  on  the  right  side  is  now  revealed 
as  an  attenuated  white  band  occupying  the  correct  position  of  the 
tract  in  relation  to  the  crus. 

The  anterior  commissure  is  not  distinguishable  by  the  naked  eye. 
No  pineal  body  can  be  distinguished  nor  are  even  traces  of  its  pe- 
duncles  left. 

The  cerebral  Convolutions.  Brain  "A".  As  regards  the 
delimitation  of  the  pallium  and  rhinencephalon ,  it  is  evident  that  in 
consequence  of  the  absence  of  the  olfactory  lobes  and  nerves  this  is 
not  easy,  but  in  each  hemisphere  there  is  a  trace  of  a  fissure,  in  the 
Position  of  the  incisura  temporalis  of  human  anatomy,  representing  the 
Fissura  rhinalis.  This  trace  is  very  slight  indeed  in  the  left  hemisphere, 
though  quite  distinct  in  the  right  hemisphere,  and  it  serves  to  distinguish 
a  Sylvian  vallecula  from  the  Sylvia n  fissure  which  is  recognisable  in 
each  hemisphere.  The  only  other  markings  on  the  lateral  convexity 
common  to  the  two  heraispheres  are,  the  central  (Rolandic)  sulcus  and 
the  inferior  frontal  sulcus,  though  the  intraparietal  and  parallel  sulci 
are  represented  more  or  less  completely  in  each.    On  the  mesial  aspect 
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symraetry  of  the  two  hemispheres  is  seen  in  the  possession  of  the  foUo- 
wing  fissures  and  sulci:  The  hippocampal  fissure,  the  front o-marginal, 
internal  parieto-occipital,  calcarine  and  collateral  sulci. 

The  features  of  the  cerebral  cortex  may  now  be  described  in 
detail  for  each  hemisphere. 

The  right  hemisphere.  Gortical  convolutions.  The 
Sylvian  Fissure.  In  the  right  hemisphere  the  Sylvian  fissure  is 
deeply  continuous  with  a  Sylvian  vallecula,  in  the  depths  of  which 
the  middle  cerebral  arterj-  ascends.  Within  the  fissure  is  found  a 
well-developed  insula  which  is  exposed  anteriorly  owingto  incompleteness 
of  the  frontal  and  of  the  orbital  opercula,  particularly  of  the  latter. 
The  condition  thus  resembles  that  which  is  normal  among  the  Simüdae. 
At  a  distance  of  about  35  mm  from  its  lower  end  the  Sylvian  fissure 
tums  up  slightly  and  terminates  simply  13  mm  beyond  this  point.  It 
is  thus  noteworthy  that  the  Sylvian  fissure  here  consists  of  that  part 
known  in  human  anatomy  as  the  posterior  horizontal  Umb. 

Left  Hemisphere.  Sylvian  Fissure.  The  Sylvian  fissure 
on  the  left  side  commences  similarly  to  that  on  the  right,  the  insula 
being  equally  exposed;  the  Sylvian  fissure  has  no  true  anterior  limb; 
its  course  is  directed  upwards  and  backwards,  and  it  is  remarkable 
for  its  depth  and  the  extent  to  which  the  projections  from  the  margins 
interlock  in  the  depth  of  the  fissure.  Superficially  the  fissure  terminates 
siraply  i.  e.  without  confluence  with  adjoining  fissures. 

The  central  sulcus.  Right  Hemisphere.  There  is  some 
difficulty  in  identifying  a  representative  of  the  central  sulcus  in  the 
right  hemisphere,  but  careful  examination  of  the  specimen  indicates 
that  such  a  representative  is  present,  though  its  extension  towards  the 
superior  margin  of  the  hemisphere  is  limited.  The  lower  end  of  the 
sulcus  is  at  a  distance  of  44  mm  from  the  anterior  pole  of  the  hemi- 
sphere and  from  this  point  the  sulcus  is  directed  backwards  and  up- 
wards, its  course  being  sinuous  with  two  genua  directed  forwards, 
and  an  inter\''ening  bay.  Superiorly  a  space  of  14  mm  separates  the 
sulcus  from  the  upper  margin  of  the  convexity  of  the  hemisphere. 

Central  Sulcus.  Left  Hemisphere.  In  the  left  hemisphere 
the  central  sulcus  is  much  more  distinctly  recognisable  than  in  the 
right;  its  lower  extremity  is  44  mm  from  the  frontal  pole  of  the 
hemisphere,  and  is  slightly  reflected  from  the  general  Une  of  the  sulcus 
which  is  otherwise  less  sinuous  than  its  fellow  in  the  right  hemisphere. 
At  a  distance  of  16  mm  from  the  upper  margin  of  the  lateral  convexity 
of  the  hemisphere  there  is  a  genu  (directed  anteriorly)  and  the  sulcus 
IS  only  separated  from  the  margin  at  its  termination  by  6  mm  of  cortex. 

Sulci  of  the  frontal  lobe:  right  hemisphere.  Anteriorly  to 
^he  Central  sulcus  will  be  found  the  following  sulci  marking  the  frontal 
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end  of  the  right  hemisphere.  A  short  linear  sulcus  may  be  claimed  as 
a  superior  pre-central:  anteriorly  to  this  a  stellate  System  of  sulci  re- 
presents  the  superior  frontal  sulcus.  Below  the  foregoing,  the  inferior 
precentral,  a  long  sinuous  furrow,  has  united  with  the  representative 
of  the  middle  and  inferior  frontal  sulci  combined,  and  the  latter  bifur- 
cates,  sending  an  upper  limb  towards  the  frontal  pole  and  a  lower 
branch  to  cut  across  the  orbital  margin  and  end  by  tuming  backwards 
on  the  edge  of  the  orbital  surface  of  the  hemisphere, 

Right  hemisphere.  Orbital  surface.  Possibly  the  fronto- 
marginal  sulcus  of  Wernicke  is  represented  in  the  last  mentioned  part 
of  this  extensive  sulcus.  There  is  a  well  marked  anterior  limiting 
sulcus  of  Reil,  which  crosses  the  orbital  margin,  running  obliquely 
forwards  and  almost  meeting  the  last-mentioned  sulcus.  This  "fronto- 
orbital"  sulcus  sends  backwards  a  branch  to  limit  the  insula  extemally 
and  this  branch  is  almost  confluent  with  another  fronto-orbital  sulcus 
which  runs  up  on  to  the  lateral  convexity  from  the  margin  of  the 
insula  in  a  position  corresponding  to  that  of  the  Sulcus  diagonalis  of 
Eberstaller*.  Besides  faint  impressions  on  the  surface  of  the  fit)ntal 
and  orbital  regions  of  the  cortex,  the  only  other  sulcus  of  note  is  that 
which  should  lodge  the  olfactory  nerve.  This  sulcus  is  shallow  and 
it  is  semilunar  in  outline  with  the  cavity  directed  mesially  inwards. 
It  is  overlapped  by  an  opercular  lobule  of  the  orbital  cortex  which 
is  quite  abnormal.  This  lobule  is  itself  marked  with  grooves  principaUy 
due  to  vessels  which  have  been  removed  with  the  pia  mater. 

Right  hemisphere.  Sulci  posterior  to  the  Central  Sulcus. 
Turning  to  the  region  of  the  hemisphere  which  is  situated  posteriorly 
to  the  Central  Sulcus  we  find  a  sulcus  running  in  a  direction  similar 
to  that  of  the  central  one  and  probably  representing  the  upper  and 
lower  postcentral  constituents  of  the  intraparietal  sulcus.  A  sulcus 
directed  obliquely  down  and  backwards  possibly  represents  the  hori- 
zontal portion  of  the  same  System,  but  the  remainder  of  the  sulci  of 
the  occipital  lobe  cannot  be  identified  with  any  of  the  typical  sulci 
of  the  human  brain. 

Below  the  Sylvian  fissure  the  sulci  are  equally  difficult  to  identify. 
Near  the  temporal  pole  are  two  sulci  running  roughly  parallel  with 
the  Sylvian  fissure,  but  these  are  short  and  the  upper  one  cannot  re- 
present  more  than  the  most  anterior  portion  of  the  parallel  sulcus. 
Posteriorly  to  this  is  a  stellate  arrangement  of  sulci;  one  of  the  larger 
branches  runs  backwards  and  downwards  towards  the  inferior  occipital 
region  with  its  complex  short  sulci.  There  is  absolutely  no  indication  of  an 
occipital  opercular  fold,  nor  of  the  associated  *'Affenspalte"  (Sulcus  lunatus). 

1  cf.  Das  Stirnhirn.  Leipzig,  1890.  quoted  by  Cunningham.  cf.  Cunningham 
Memoir  VII.  p.  249. 
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The  left  hemisphere.  Sulci  anterior  to  the  Central  sulcus. 
Representatives  of  the  inferior  and  superior  pre-central  sulci  are  present, 
and  in  front  of  these,  short  sulci  corresponding  to  the  superior  and 
inferior  frontal  can  be  recognized.  There  is  a  representative  of  the 
sulcus  fronto-orbitalis ,  but  frontal  and  orbital  opercula  are  alike  in- 
complete.  There  is  no  sulcus  rectus  on  the  orbital  surface  but  a 
curious  opercular  fold  of  cortex  is  directed  backwards  on  this  surface, 
as  in  the  right  hemisphere,  occupying  a  position  corresponding  to  the 
anterior  end  of  that  sulcus.  The  whole  frontal  lobe  is  marked  by 
lesser  sulci,  the  general  disposition  of  which  is  transverse.  This  still 
further  enhances  the  resemblance  to  a  cetacean  brain. 

Left  hemisphere.  Sulci  posterior  to  the  Central  Sulcus. 
Behind  the  central  sulcus,  the  appearances  (like  those  on  the  right  side) 
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Fig.  36. 
Brain  of  "A".    Mesial  aspect. 
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Fig.  37. 
Brain  of  "A".   Mesial  aspect  (Camera  lucida). 


are  verj»^  difficult  to  interpret.  Sulci  which  may  represent  the  inferior 
and  superior  postcentral  elements  can  be  recognised  and  the  parallel 
sulcus  (below  the  sylvian  fissure)  is  distinct.  Beyond  these,  no  other 
sulci  can  be  identified  with  confidence.  The  general  direction  of  the 
sulci  is,  as  in  the  frontal  lobe,  transverse,  and'one  of  these  may  be 
taken  as  representative  of  the  transverse  occcipital  sulcus  of  the  human 
brain.  Longitudinally  directed  sulci  are  generally  short  and  shallow. 
As  in  the  right  hemisphere,  no  occipital  operculura  nor  sulcus  lunatus 
can  be  seen.  There  is  absolutely  no  indication  of  an  occipital  oper- 
cular fold  nor  of  the  associated  Affenspalte. 


Mesial  aspect  (A)  (Figs.  36,  37). 
The  left  hemisphere.     On  the  mesial  aspect  the  corpus  callum 
is  seen  to  be  strongly  arched;  it  is  neither  thickened  nor  recurved  at 
the  splenial  extremity.    It  is  suimounted  by  a  very  distinct  supracallosal 
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gyi-us.  most  evident  at  the  genu,  beyond  and  below  which  it  is  raost 
distinctly  traceable. 

The  fomix  is  attenuated  posteriorly  and  closely  attached  to  the 
inferior  surface  of  the  corpus  callosum.  It  is  thickened  in  front  and 
passes  downwards  without  forming  a  distinct  anterior  piliar,  foUowing 
so  closely  the  curve  of  the  anterior  part  of  the  corpus  callosum  that 
a  septum  lucidum  is  not  formed.  No  anterior  commissure  can  be  de- 
tected  macroscopically. 

The  fissura  rhinalis  is  not  identifiable  with  certainty,  but  may  be 
represented  by  a  short  fissure  leading  downwards  from  the  fissura 
hippocampi.     The  latter  is  distinct. 

The  other  recognisable  sulci  are  (a)  the  collateral,  (b)  the  calcarine, 
which  is  not  joined  by  the  internal  parieto-occipital  sulcus.  Nor  is  the 
latter  joined  by  the  compensatory  sulcus.  There  are  representatives 
of  the  callosomarginal  sulcus  and  of  the  sulcus  genualis.  All  of  these 
sulci  are  abnormal  in  appearance,  owing  to  the  distortion  attendant 
on  the  modification  in  form  of  the  whole  hemisphere. 

Several  short  shallow  sulci  mark  this  aspect  of  the  hemisphere, 
and  it  is  noteworthy  that  their  general  disposition  is  such  that  they 
appear  to  radiate  from  the  optic  thalanus  outwards.  This  disposition 
is  met  with  in  hemispheres  lacking  all  or  part  of  the  corpus  callosum 
(cf.  GüNNiNGHAM,  GüNNiNGHAM  Memoir  VIT,  p.  21). 

Right  hemisphere.  Mesial  Aspect.  There  is  ne  very 
essential  diflFerence  in  appearance  between  the  two  hemispheres  as 
regards  the  mesial  aspect.  In  the  right  hemisphere  the  fissure  rhinalis 
(incisura  temporalis)  is  clearlj'  present  and  demarcates  the  uncus.  The 
hippocampal  fissure  is  so  deep  that  the  presence  in  its  depths  of  the 
fascia  dentata  cannot  be  ascertained  without  free  removal  of  the  crus 
cerebri  and  optic  thalamus.  The  only  important  difference  between 
the  two  hemispheres  consists  in  the  lesser  distinctness  of  the  sulcus 
calloso-marginalis  on  the  right  side. 

Spinal  cord  (A)  (Fig.  38). 
A  section  of  the  cord  in  the  mid-dorsal  region  is  irregulär  in 
outline,  though  the  material  is  well  preserved.  The  substantia  gelatinosa 
is  increased  in  amount.  The  central  canal  is  normal  in  appearance. 
The  blood  vessels  are  congested  and  appear  unusually  numerous,  but 
no  distinct  haemorrhages  are  present. 

Monstrosity  *'A".     The  abdomen. 
The  umbilical  hernia  (Figs.  1  and  2)  has  a  distinct  pedicle  mea- 
suring  25  mm.  in  transverse   diameter  by  25  mm.  in  vertical   extent. 
The  cord  enters  at  the  left  upper  part  of  this  pedicle  (N.  E,  quadrant 
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when  viewed  from  in  front).    The  hernia  is  composed  of  coils  of  both 
small  and  large  intestines,  covered  by  a  membrane  similar  in  texture 
and  appearance  to  the  Peritoneum.    The  true  skin  ends  with  a  well 
defined  margin  at  the  pedicle,  but  is  continous 
with  the  enveloping  membrane.   As  already  noted. 
the  intestinal  coils  are  representative  of  the  small 
intestine  and  of  the  colon;  the  caecum  and  ap- 
pendix  are  also  present  in  the  hemiated  portion 
of  the  gut. 

The  abdominal  cavity  is  occupied  to  an  un- 
duly  large  extent  by  the  liver,  which  presents  a 
maximum  transverse  diameter  of  100  mm.  and 
extends  on  the  right  side  to  a  level  of  82  mm. 
below  the  sternum.  Below  the  right  lobe  emerges 
a  portion  of  the  colon  extending  to  the  right  (see 
Fig.  34).  Below  the  right  lobe  also  protrudes  the 
distended  and  thickened  bladder,  between  which 
and  the  colon  extends  a  distinct  peritoneal  fold. 
The  latter  is  reflected  from  the  bladder  to  the 
abdominal  wall.  The  sex-gland  is  situated  in 
contact  with  the  lower  quarter  of  the  kidney. 

The  liver  possesses  the  normal  falciform 
Ugament.  This  passes  to  the  umbilicus  with  the 
round  Kgament;  hence  the  urachus  leads  down 
on  the  left  side  of  the  hemiated  coils  of  intestine, 
to  the  apex  of  the  bladder.  Behind  the  urachus, 
the  surface  of  the  bladder  shows  an  Impression 
produced  by  a  coil  of  intestine.  The  preservation 
of  this  impression  is  due  to  two  causes,  namely, 
(a)  the  thickened  wall  of  the  bladder,  which 
renders  an  impression  more  permanent,  (b)  the 
fixative  action  of  the  formalin  used  in  preservation 
of  the  specimen. 

The  left  lobe  of  the  liver  passes  over  to 
the  left  hypochondriac  and  lumbar  regions.  The 
spieen  with  notched  anterior  margin  appears  below 
it.  Beneath  the  left  hepatic  lobe,  a  coil  of  in- 
testine, apparently  the  transverse  colon,  is  interposed  with  the  spieen 
above,  and  the  bladder  below. 

Below  the  spieen,  the  left  sex-gland  appears  in  the  mid-axillary 
line.  On  dividing  the  diaphragm  antero  -  posteriorly ,  it  was  found 
practicable  to  cut  across  the  inferior  vena  cava  and  Oesophagus;  and 
thus  to  remove  the  liver  and  spieen  together  with  some  intestinal  coils, 


Fig.  38.  Sections  of 
spinal  cords  in  the  mid- 
thoracic  region :  sec- 
tions of  the  cords  of  "A", 
"B",  and  "C'  are  com- 
pared  with  a  normal 
specimen  (xl6.  Drawn 
with  Edinger's  projec- 
tion  apparatus). 
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from  the  posterior  abdominal  wall.  The  kidneys  were  thus  fully  ex- 
posed,  and  it  also  became  evident  that  the  Protrusion  below  the 
right  lobe  of  the  hver  was  really  the  Colon  or  rectum,  Though  ap- 
pearing  to  end  blindly,  this  portion  of  the  gut  proved  to  be  connected 
with  the  right  posterior  inferior  segment  of  the  bladder.  Before  thus 
becoming  connected  with  the  gut  undergoes  a  sudden  constriction,  so 
extreme  as  to  give  rise  to  the  appearance  first  noted,  of  a  cul-de-sac, 
Posteriorly,  the  right  lobe  of  the  liver  is  deeply  impressed  by  the 
right  kidney  and  by  some  coils  of  small  intestine.  The  inferior  vena 
Cava  is  completely  embedded  in  the  substance  of  the  liver  on  its 
passage  through  the  organ.  To  the  left  of  the  vena  cava  is  the 
Spigelian  lobe;  to  the  left  of  this  in  tum,  the  gut  descends  from 
the  Oesophagus  with  little  or  no  dilatation  indicative  of  the  stomach. 
At  a  distance  of  26  mm.  below  the  upper  border  of  liver,  the  gut 
is  crossed  by  the  pancreas.  On  the  upper  and  posterior  surface  of 
the  pancreas  is  seen  the  splenic  artery;  and  the  inferior  aspect 
of  the  pancreas  is  facetted  for  a  loop  of  small  intestine.  The 
left  lobe  of  the  liver  is  deeply  impressed  by  the  spieen  and  by  the 
Oesophagus,  which  gives  off  a  diverticulum  here.  The  spieen  is  large 
and  much  elongated  in  the  vertical  sense.  There  is  a  small  accessory 
spieen  on  its  inner  surface.  The  spieen  and  its  accessory  organ,  the 
Oesophagus,  and  the  pancreas  are  all  moulded  upon  a  large  solid  organ 
on  the  left  side  of  the  abdomen  and  on  its  posterior  wall.  This  is  the 
left  kidney  with  the  suprarenal  body. 

Kidneys.  The  kidneys  extend  throughout  practically  the  whole 
length  of  the  abdominal  cavity  proper.  They  are  surmounted  and 
overlapped  by  large  suprarenal  bodies.  Anteriorly  to  each  kidney  is 
seen  a  large  vein  which  unites  with  its  fellow  to  form  the  inferior 
vena  cava;  the  latter  passes  directly  upwards  and  enters  the  substance 
of  the  liver.  The  lower  part  of  the  left  kidney  is  cystic.  In  contact 
with  it  is  a  large  cystic  mass  which  occupies  the  mid  line  of  the 
posterior  abdominal  wall  in  front  of  the  aorta,  and  immediately  in 
front  of  the  conjoined  iliac  veins.  This  cystic  mass  proves  on  exa- 
mination  to  be  connected  with  the  lower  part  of  the  right  kidney. 
The  appearance  of  "horse-shoe"  kidney  is  thus  produced,  but  this  is 
not  complete,  for  the  cystic  mass  although  connected  with  the  right 
kidney  is  only  in  contact  but  not  continuous  with  the  cystic  lower 
extremity  of  the  left  kidney. 

Bladder.  Further  examination  of  the  bladder  shows  that  the 
Colon  runs  into  its  right  posterior  and  inferior  segment  as  described 
above.  The  inferior  and  posterior  portions  of  the  bladder  wall  are 
much  indurated  and  thickened,  even  nodular.  Posteriorly,  the  bladder 
is  in  contact  with  the  cystic  diverticulum  from  the  right  kidney.    Below 
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this,  firm  adhesions  tie  the  bladder  to  the  sacrum.  In  front,  the  bladder 
is  in  contact  with  the  posterior  aspect  of  the  Symphysis  pubis. 

Ureters.  The  right  Ureter  arises  from  a  distended  pelvis  as  an 
extremely  attenuated  tube,  about  1,5  mm  in  calibre,  passing  at  first 
horizontally  forwards  and  outwards.  Suddenly  becoming  dilated  to 
four  times  its  previous  size,  it  passes  vertically  downwards  across  the 
median  renal  mass.  Below  this  it  is  again  enlarged  in  size  and 
now  passes  nearly  horizontally  outwards  and  forwards.  It  is  here  in 
contact  with  the  lower  part  of  the  bladder.  Passing  foi'wards  in  con- 
tact with  the  bladder,  it  is  crossed  by  the  vas  deferens  below  the  point  at 
which  the  Colon  enters  the  bladder;  finally  ascending,  it  enters  the 
bladder  at  the  junction  of  its  anterior  and  lateral  surfaces  and  at  about 
its  horizontal  equator. 

The  left  Ureter  appears  first  as  a  slender  tube  of  similar  size  to 
the  right  at  the  commencement  of  the  latter.  Emerging  from  the 
cystic  lower  end  or  pelvis  of  the  kidney,  it  rapidly  increases  in  size. 
Passing  horizontally  forwards  it  becomes  convoluted  and  descends  into 
the  pelvis,  passing  in  front  of  the  median  renal  mass.  The  left  ureter 
thus  descends  into  the  pelvis  raore  deeply  than  does  the  right;  it  is 
bent  upwards  sharply  and  ascends  on  the  posterior  aspect  of  the  bladder 
which  it  enters  diagonally  opposite  to  its  fellow  of  the  right  side. 
During  this  final  ascent,  the  left  ureter  is  accompanied  by  the  Single 
hypogastric  arterj^;  the  left  ureter  is  also  crossed  by  the  left  vas 
deferens,  which  passes  behind  it  and  the  hypogastric  artery  alike.  The 
umbilical  cord  contains  one  artery  and  one  vein. 

Monstrosity  **B".     Detailed  anatomical  description  (Fig.  3). 

This  is  a  stillborn  foetus  at  the  7th  month;  the  presentation  was 
of  the  breach  variety.  The  weight  was  about  2254  gm  (encephalon 
about  364  gm:  the  rest  of  the  body  1900  gm).  The  body  length 
measured  from  the  vertex  to  the  tuber  ischii  is  260  mm.  The  head 
presents  no  superfical  anomalies;  its  dimensions  are  as  foUows:  length 
100  mm,  breadth  88  mm. 

The  anus  is  imperforate,  and  the  external  genitalia  are  malformed; 
for  the  scrotum  is  not  perfect,  being  represented  by  lateral  folds,  like 
labia  majora,  which  have  not  coalesced.  The  penis  is  short  and  sessile; 
no  prepuce  is  seen. 

Spina  bifida*  is  present  in  the  form  of  an  elongated  depressed 
area  over  the  lumbar  spinous  processes.  No  protrusion  or  hemia  is 
seen,  but  the  skin  is  replaced  over  the  area  in  question  by  a  thin 
transparent  membrane. 

*  For  introduction  to  Literature  of  Spina  bifida,  see  Joachimstal  in  Virchow's 
Archiv.  Bd.  141.    Drittes  Heft.    Sept.  6,  1895. 
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The  left  foot  presents  a  marked  degree  of  talipes  varus.  A  de- 
tailed  description  of  the  brain  is  appended. 

The  Encephalon  (Figs.  39,  40,  41).  The  brain  was  injected 
with  formalin  and  then  placed  in  Ford  Robertson's  Solution  for 
12  hours,  being  subsequently  transferred  to  formalin  again.  The 
disproportionatelj»^  large  size  of  the  cerebrum  is  the  most  striking 
feature  at  the  flrst  glance.  In  this  respect  the  encephalon  is  strongly 
contrasted  with  those  of  other  mammalia.  The  convolutions  of  the 
cortex  are  curiously  modified  and  the  olfactory  nerves  are  peculiarly 
formed.     The  foUowing  data  are  of  interest: 

Cerebral  hemispheres:     Length     103  mm. 

(after  removal)  Breadth     83  mm. 

Height       82  mm. 


Fig.  39.    Brain  of  *  B".    Norma  lateralis. 


Weight  of  the  cerebral  hemispheres  taken  together,  after  prolonged 
immersion  in  formalin,  342  gm.  Weight  of  the  cerebellum,  under 
similar  conditions,  12.5  gm. 

The  pituitary  body  remains  in  the  basis  cranii.  The  constituents 
of  the  circle  of  Willis  are  normal  in  arrangement. 

The  Cerebrum.  The  hemispheres  are  füll  and  rounded.  At  first 
sight  they  appear  to  be  more  complex  and  richer  in  convolutions  than 
is  usual  in  cerebra  at  the  7th  month.  But  closer  inspection  shows 
that  many  of  the  sulci  by  which  the  gyri  are  bounded  are  very  shallow. 
The  general  condition  is  thus  one  of  microgyrj\  The  foUowing  notes 
deal  with  the  right  and  left  hemispheres  in  succession. 

The  right  Hemisphere.  From  a  deep  vallecula  Sylvü,  a  per- 
fectly  distinct  fissure  leads  backwards  and  very  slightly  upwards 
bounding  the  temporal  lobe  superiorly.    This  is  evidently  the  posterior 
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limb  of  the  Sylvian  fissure.  It  terminates  posteriorly  by  bending 
sharplj^  upwards,  and  joins  a  shallow  unnamed  sulcus.  At  its  commence- 
ment,  a  deep  sulcus  is  noticed  diverging  from  it,  and  this  running  up- 
wards across  the  frontal  lobe,  represents ,  not  an  anterior  limb  of  the 
Sylvian   fissure,    but   the  sulcus   fronto - orbitalis   so   characteristic   of 


Fig.  40.    Brain  of  **B".    Mesial  aspect. 
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Fig.  41.    Brain  of  "B".    Mesial  aspect  (camera  lucida). 

simian  brains.  Into  the  angle  of  divergence  runs  a  gyrus  representing 
the  Island  of  Reil,  which  is  thus  exposed,  owing  to  the  lack  of  com- 
pleteness  of  the  orbital  and  frontal  opercula.  A  representative  of  the 
superior  limiting  sulcus  of  Reil  is  also  seen.  The  relations  of  these 
sulci  are  represented  herewith  (Fig.  42).  The  condition  resembles 
that  obtaining  in  Simiidae;  but  it  must  not  be  forgotten  that  the  insula 
is  usually  exposed  in  the  normal  human  foetal  brain  at  7  months. 
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The  Rolandic  or  central  sulcus  is  quite  distinct  and  presents  the 
usual  genu.  It  just  reaches  the  upper  cerebral  margin.  In  the  frontal 
region  the  extensive  fronto-orbital  sulcus  has  assimilated  the  lower 
frontal  sulcus,  part  of  the  upper  frontal  sulcus  and  (?)  the  sulcus 
marginalis  of  Wernicke.  A  representative  of  the  upper  precentral  sul- 
cus occurs;  the  inferior  precentral  sulcus  is  represented  by  a  short 
furrow,  and  the  sulcus  diagonalis  (Eberstaller)  is  also  seen.  Apart 
from  the  foregoing  impressions,  the  frontal  cortex  is  raarked  by  shallow 
sulci  producing  a  number  of  small  gyri.  The  orbital  surface  of  the 
frontal  lobe  bears  a  triradiate  sulcus,  also  the  sulcus  rectus. 

Posteriorly  to  the  central  sulcus,  the  post-central  sulci,  superior 
and  inferior,  are  represented.  The  intra-parietal  sulcus  is  short  and 
shallow ;   it   ends  superficially  in   a   parieto-ocpipital  fossa.     Laterally 
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Fig.  42.   Right  cerebral  hemisphere  of  "B".       Fig.  43.   Left  cerebral  hemisphere  of  "B' 


to  this  is  a  remarkably  extensive  occipital  opercular  fold  bounded  by 
a  long  and  nearly  vertical  sulcus  lunatus.  The  intervening  gyri  are, 
as  in  the  frontal  region,  subdivided  into  numerous  small  and  tortuous 
constituents. 

Below  the  posterior  limb  of  the  Sylvian  fissure,  folding  is  not  so 
complex.  The  parallel  sulcus  is  distinct.  Near  the  temporal  pole  a 
deep  vascular  groove  crosses  the  hemisphere. 

Mesially  the  following  appearances  are  remarkable.  The  condition 
of  the  corpus  callosum,  fornix  and  ventricles  has  already  been  discussed. 
The  hippocampal  fissure  is  apparently  deep,  being  retracted  as  it  were 
beneath  the  crus  cerebri.  Closer  examination  reveals  the  fact  that  in- 
roUing  of  the  hippocampus  is  however  quite  incipient  and  rudiraentarj'. 
The  fascia  dentata  and  hippocampus  nudus  are  fully  exposed  near 
the  splenium  corporis  callosi.  The  calloso-marginal  sulcus  and  the 
sulcus  genualis  are  distinct ,   but   posteriorly  the  arrangement  of  sulci 
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is  quite  anomalous.  The  calcarine  sulcus  is  incomplete,  for  its  lips 
have  not  come  into  contact,  and  the  anterior  cuneo-lingual  gyrus^  is 
exposed.  A  collateral  sulcus  appears.  The  lobulus  lingualis  is  marked 
by  shallow  compensatory  sulci,  and  the  occipital  pole  is  opercular 
towards  the  mesial  aspect,  giving  rise  to  an  unusual  and  anonymous 
sulcus  of  considerable  length.  The  internal  parieto-occipital  sulcus 
cannot  be  identified. 

The  Left  Hemisphere  (Fig.  43).  The  general  appearance  of  the 
insula  resembles  that  in  the  right  hemisphere.  But  the  fronto-orbital 
sulcus  is  quite  short,  and  the  complex  System  of  frontal  sulci  which  it  joins 
in  the  right  hemisphere  is  here  continous  \^dth  the  anterior  end  of  the 
superior  limiting  sulcus  of  Reil.  The  arrangement  is  represented  in 
diagram  (Fig.  26).  The  central  sulcus  is  discontinous  at  the  genu,  being 
thus  composed  of  its  two  primititive  (upper  and  lower)  components. 

Frontal  Lobe.  Representatives  of  the  superior  and  inferior  pre- 
central  sulci,  of  the  frontal  sulci,  superior  and  inferior,  and  of  the  fronto- 
marginal  sulcus  of  Wernicke  are  also  seen,  with  several  small  inter- 
vening  sulci.  On  the  orbital  surface  the  tri-radiate  and  straight  sulci 
a  pear. 

A  deep  vascular  Channel  crosses  the  upper  part  of  the  frontal 
lobe  obliquely.  A  similar  Channel  crosses  the  tip  of  the  temporal  lobe 
as  on  the  right  side,  and  it  is  tempting,  though  not  justifiable,  to 
regard  these  as  the  rhinal  fissures. 

Posteriorly  to  the  central  sulcus,  the  superior  and  inferior  post- 
central  sulci  are  represented,  as  is  the  sulcus  intra-parietalis.  The 
latter  ends  in  a  parieto-occipital  fossa,  whence  a  broad  shallow  sulcus 
leads  laterally,  and  turning  sharply  round  in  a  curve,  deepens  as  it 
extends  across  the  hemisphere.  This  may  be  claimed  as  the  sulcus 
lunatus.  Below  this,  an  irregulär  series  of  occipital  sulci  is  seen,  and 
further  forwards  the  parallel  sulcus  is  easily  recognised.  The  last 
mentioned  sulcus  extends  upwards  to  terminate  in  the  Sylvian  fissure, 
as  in  the  Gercopithecidae. 

In  neither  hemisphere  can  the  fissura  rhinalis  be  identified  with 
certainty.  The  hippocampal  fissure  is  definite  in  both  hemispheres. 
As  regards  other  points,  the  description  supplied  for  the  right  hemi- 
sphere applies  to  the  left  with  the  following  exceptions.  In  the  left 
hemisphere  the  collateral  sulcus  is  more  distinct  and  longer  than  in 
the  right.  On  the  left  side  the  same  remarkable  occipital  operculum 
is  present  as  on  the  right,  but  its  marginal  sulcus  (sulcus  lunatus)  is  here 
not  on  the  mesial  aspect  of  the  hemisphere,  but  situated  exactly  on  the 
margin  between  the  mesial  and  lateral  aspects,  and  is  not  quite  so  long. 


^  cf.  CuNNiNGHAM  Manual  of  Practical  Anatomy  Vol.  IL  p.  519. 
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Spinal  cord  (B)  (Fig.  44). 
A  section  of  the  cord  in  the  mid-dorsal  region  is  irregulär  in 
outline,  though  the  m&terial  is  well  preserved.  The  white  matter  is 
very  scanty  in  amount.  The  lateral  group  of  cells  of  the  anterior 
comu  is  extremely  large,  extending  to  the  periphery  of  the  white 
matter.  The  central  canal  is  triangulär  in  section,  and  in  the  lower 
sections  gradually  opens  out  posteriorly  to  form  the  caracteristic  spina 
bifida.    The  blood  vessels  are  congested,  but  no  haemorrhages  are  seen. 

Detailed  description  of  "G". 

A  female  foetus  of  rather  small  size  for  the  9th  month  (the 
supposed  age)  and  therefore  more  probably  of  about  the  8th  month. 
The  eyes  are  conjoined  in  a  cyclopian  mass,  above  which  a  proboscis 
projects  from  the  forehead.  The  proboscis  is  provided  at  its  extremity 
with  a  pit  whence  mucus  exudes,  but  there  is  no  communication 
with  the  nasal  fossae.  The  ears  are  well  formed,  except  that  the  fossa 
of  the  antihelix  is  not  yet  developed^  The  trunk  is  to  all  appearances 
normal.  At  the  umbiUcus  a  vesicular  tumour  hangs  from  the  root  of 
the  umbilical  cord.  The  swelling  is  of  the  size  of  a  hazel  nut  and 
contains  gelatinous  clear  fluid.  The  extemal  genitalia  are  normally 
formed  and  the  anus  perforate. 

The  limbs  present  some  peculiarities.  On  each  band  is  a  super- 
numerary  post-minimal  digit  of  comparatively  large  size.  In  the  feet 
the  hallux  is  tumed  remarkably  far  inwards,  but  as  in  this  respect  it 
is  followed  by  the  next  two  digits,  the  simian  appearance  of  an  in- 
wardly  divergent  hallux  is  masked.  The  skull  has  been  freely  opened 
from  above  to  facilitate  removal  of  the  brain.  The  anterior  cranial 
fossa  is  small,  the  cristi  galli  is  absent  and  the  ethmoid  is  cribriform. 
In  fact  the  floor  of  the  anterior  fossa  is  smooth  and  uninterupted  from 
side  to  side.  There  is  precocious  union  of  the  two  halves  of  the  frontal 
bone  to  form  a  single  mass.  The  following  measurements  were  made 
some  months  after  the  specimen  was  first  received. 

Head      maximum  length  .     .     86  mm. 

breadth 75  mm. 

Trunk    vertex  to  tuber  ischii  270  mm. 
Vertex  to  coccyx  .     .  258  mm. 
The  preservative  agents  employed  were  formalin  and  alcohol. 

The  Encephalon  (Figs.  45,  46,  47).  The  brain  consists  of  a 
Single  undivided  cerebrum,  below  which  the  basal  ganglia  form  a  large 
spheroidal  mass;  below  this  again  the  crura  are  indistinguishable ,  for 
the  pons  projects  forwards,  touching  the  basal  mass.     The  cerebellum 

*  This  condition  is  to  be  contra sted  with  that  in  which  the  extemal  auricles 
are  conjoined  across  the  throat. 
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Fig.  44.  Sections  of 
spinal  cords  in  the  mid- 
Ihoracic  region :  sec- 
tions of  the  cords  of"A", 
"B",  and  "C"  are  com- 
pared  with  a  normal 
specimen  (xl6.  Drawn 
with  Edinger's  projec- 
tion  apparatus). 


Fig.  45.    Brain  of  "C".    Norma  verticalis. 


Fig.  46.     Brain  of  'C.     Norma  lateralis. 


Fig.  47.     Brain  of  *G".     Mesial  section. 


is  well  developed,  and  the  medulla  oblongata  is  characterised  by  the 
large  size  of  the  olivary  body.  The  whole  brain  was  covered  by  tough 
thickened  membranes. 

Cranial  Nerves.     No  representatives   of  the  olfactory   nerves 
are  to  be  found  unless  they  are  represented  in  the  conjoined  mass  of 

Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  X.  26 
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the  optic  nerves*  The  latter  leave  the  skull  by  passing  through  the 
sphenoid  bone,  behind  the  lesser  wings.  Here  the  optic  nerves  seem 
to  present  a  single  cylindrical  stalk  which  is  hollow.  There  are  two 
eyes  which  are  partly  fused.  Above  these  a  proboscis  projects,  but 
no  connection  between  this  and  the  brain  is  detected.  There  is  no 
optic  chiasma. 

The  third  pair  of  nerves  is  large.  They  arise  laterally,  not  ven- 
trally.  The  fourth  ner\e  is  large,  but  the  fifth  ver}'^  small.  The 
other  cranial  nerves  are  present.  The  pituitary  body  reraains  in  the 
sella  turcica.     No  trace  of  the  pineal  body  has  yet  been  seen. 

The  Cerebrum.  The  hemisphere-mass  is  broad  and  marked  by 
a  few  abeiTant  grooves  or  sulci.  The  mass  is  roughly  wedge-shaped 
when  viewed  laterally,  broad  in  front  where  it  masks  the  optic  nerves, 
extending  downwards  on  each  side  to  overlap  the  basal  ganglia  and 
bevelled  off  as  it  is  traced  backwards  over  the  upper  surface  of  the 
cerebellum. 

The  section  shows  that  division  into  hemispheres  has  probably 
never  been  attained.  The  single  cerebral  vesicle  which  exists  shows 
an  attenuated  inner  margin  which  is  thickest  in  front,  and  here  only 
is  there  seen  any  tendency  to  such  inroUing  as  normally  produces  the 
hippocampus  and  its  annexes. 

Spinal  Cord  "C"  (Fig.  48).  A  section  of  the  cord  in  the  mid- 
dorsal  region  is  irregulär  in  outline,  though  the  material  is  well  pre- 
served.  The  substantia  gelatinosa  is  increased  in  amount.  The  central 
canal  is  normal  in  appearance.  The  blood  vessels  are  congested,  but 
no  distinct  haemorrhages  are  seen.  As  in  the  cerebrum,  cystic  Spaces 
are  seen  in  the  section. 

Detailed  Description  of  "D"  (Figs.  49  and  50). 

An  anencephalic  female  human  foetus  of  about  6  months.  The 
vertebral  column  is  strongly  retroverted,  with  exaggeration  of  the  for- 
ward  lumbar  curvature,  and  the  nuchal  region  is  thus  approximated 
by  backward  flexion  to  the  lower  dorsal  and  lumbar  regions.  From 
the  latter  a  spicular  process  of  bone  projects  from  the  centra  of  the 
vertebral  column,  which  is  imperfect,  the  laminae  having  failed  to  unite. 
The  lower  spinal  nerves  are  exposed  as  they  stream  downwards,  their 
only  external  covering  consisting  of  a  delicate  transparent  membrane. 
The  rudiments  of  a  brain  are  covered  with  soft  and  easily  tom  mem- 
branes  with  numerous  blood  vessels.  Rudiments  of  the  falx  cerebri 
and  even  of  the  tentorial  folds  can  be  distinguished. 

From  the  abdomen  projects  a  large  globular  tumour  containing 
coils  of  intestine  which  could  not  apparently  be  received  within  the 

*  Histological  investigation  shows  that  this  is  not  so. 
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Fig.  49.    Specimen  "D".    Side  view. 


Fig.  48.  Sections  of 
spinal  cords  in  the  mid- 
thoracic  region :  sec- 
tions of  the  cords  of  "A", 
"B",  and  "C"  are  com- 
pared  with  a  normal 
specimen  (xl6.  Drawn 
with  Edinger's  projec- 
tion  apparatus). 
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Fig.  50.    Specimen  **D".    Base  of  skull  seen  from 

above.   The  membranes  reflected  on  each  side.   The 

following  structures  are  shewn: 

1.  Spinal  nerves. 

2.  Trigeminal  nerve. 

3.  Oculo-motor  nerve. 


abdomen  in  consequence  of  the  forward  projection  of  the  spine.  To 
the  lower  part  of  this  tumour  the  cord  is  attached,  and  indeed  the 
tumour  itself  may  be  regarded   as   a  local  dilatation   of  the  cord  in 
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which  coils  of  gut  are  accomraodated.  F.  P.  Mall^  has  pointed  out 
the  normal  presence  of  a  small  portion  of  the  gut  within  the  cord  at 
its  proximal  end  at  certain  embryonic  stages.  Over  the  sacrum  is  a 
dimple  in  the  skin,  the  hair  being  long  in  this  region,  and  convergent 
to  a  tuft  (vortex  coccygeus).  The  anus  is  perforate,  and  owing  to  the 
lack  of  gluteal  developraent  is  prorainently  situated  on  the  dorsal  as- 
pect  of  the  torso.  The  external  genitalia  are  female,  but  the  tubercular 
rudiraent  of  the  clitoriß  is  large ;  it  is  grooved ,  not  upon  its  inferior 
but  on  its  superior  aspect.    The  limbs  present  no  anomalous  conditions. 


^  1.  Johns  Hopkins  Bulletins,  September  1898.  p.  201. 

2.  Anatomischer  Anzeiger  Bd.  XIV  No.  19,  p.  492. 

3.  His^s  Archiv.  Suppl.  Bd.  1897.  . 

4.  Journ.  of  Morph.  Vols.  5,  12,  14. 

5.  Dexter.  His's  Archiv,  1899. 
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A.  Einleitung. 

Die  ontogenetische  und  phylogenetische  Entwickelung  der  so- 
genannten Gaumenbildungen  steht,  wie  bekannt,  in  innigstem  Zusammen- 
hang mit  der  Entwickelung  des  Geruchsorganes.  Darum  ist  ein  Ver- 
ständnis für  jene  nur  zu  gewinnen,  wenn  man  diese  berücksichtigt. 
Unter  dieser  Voraussetzung  kann  man  das  Ergebnis  unserer  heutigen 
Anschauung  über  die  Phylogenie  der  Gaumenbildungen  etwa  folgender- 
maßen zusammenfassen: 

Die  Nase  der  Fische^  besteht  aus  zwei  präoralen  Gruben,  die 
zur  Mundhöhle  in  der  Regel  keine  Beziehungen  haben;  es  sind  ein- 
fache BUndsäcke,   genannt  Riechgruben.     Nur  die   Selachier  machen 

*  Die  Cyclostomen  sind  auszuschließen. 
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eine  Ausnahme ;  sie  besitzen  nämlich,  an  der  ventralen  Seite  des  Vorder- 
kopfes, als  Nase  zwei  Furchen  oder  Rinnen,  die  kaudalwärts  in  die 
(primitive)  Mundhöhle  einmünden  und  Nasenmundrinnen  oder  kurz 
Nasenfurchen  heißen  mögen.  Das  Geruchsorgan  der  Dipneusten  schließt 
sich  im  allgemeinen  am  meisten  an  das  der  Selachier  an.  Es  weist 
uns  aber  gleichzeitig  zum  ersten  Male  eine  weitere,  höchst  bemerkens- 
werte Differenzierung  auf,  die  sich  von  nun  an,  in  unveränderter  oder 
veränderter  Form,  durch  die  ganze  Wirbeltierreihe  aufwärts  erhält.  Es  I 
kommt  nämlich,  durch  teilweise  erfolgende  Verschmelzung  der  einander 
gegenüber  liegenden  Ränder  der  Nasenfurchen,  zur  Bildung  eines  so- 
genannten primitiven  Gaumens.  Die  Verschmelzung  erfolgt  in 
den  mittleren  Abschnitten  der  Nasenfurchen.  So  entsteht  jederseits 
ein  Gang  mit  einer  vorderen  und  einer  hinteren  Öffnung.  Die  vordere, 
das  äußere  Nasenloch,  mündet  bei  den  Dipneusten  unter  der  Oberiippe 
und  ist  von  außen  nicht  zu  sehen,  bei  allen  Quadrupeden  aber  auf 
der  äußeren  Haut,  auf  der  Außenfläche  des  Vorderkopfes;  die  hintere 
mündet  am  Dache  der  (primitiven)  Mundhöhle  und  heißt  primitive 
Ghoane.  Beide  Nasengänge  sind  durch  ein  mehr  oder  weniger  breites 
Septum  voneinander  getrennt  und  bilden  zusammen  die  primäre  Nasen- 
höhle. Dieser  primitive  Zustand  findet  sich,  soweit  bekannt,  bei  allen 
rezenten  Amphibien  im  erwachsenen  Zustande.*  —  In  physiologischer 
Hinsicht  hat  die  Nasenhöhle  jetzt  zwei  Aufgaben  zu  erfüllen:  sie  dient 
als  Organ  des  Geruchssinnes  und  zur  Leitung  der  Atmungsluft. 

Bei  den  Amnioten  finden  wir  diesen  primitiven  Zustand  im  all- 
gemeinen nur  vorübergehend  in  den  frühen  Stadien  der  Ontogenese, 
die  uns  hier  teilweise  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  Wiederholung 
phylogenetischer  Vorgänge  gibt.  Bei  den  erwachsenen  Amnioten  treffen 
wir  zumeist  neue  Erwerbungen  an,  die,  bei  den  primitiveren  unter 
ihnen  in  wechselndem  Grade  der  Ausbildung  beginnend,  allmähUch 
mehr  und  mehr  entwickelt  werden  und  in  ihrer  vollkommensten  Aus- 
bildung uns  bei  einigen  Reptilien  (Gheloniern  und  Krokodilen)  und  den 
Säugern  entgegentreten.  Ihre  individuelle  Entwickelung  fällt  in  die 
spätere  Zeit  der  Ontogenese;  sie  betreffen  die  stufenweise  sich  ver- 
vollkommnende Ausbildung  des  zunächst  nur  im  vorderen  Bereiche 
der  Kopfdarmhöhle  sich  entfaltenden  sogenannten  sekundären  Gau- 
mens.*   Diesen   denkt  man  sich  zurzeit  ausschließlich  so  zustande 


*  Daß,  soviel  man  bis  jetzt  weiß,  die  Ontogenese  der  Amphibien  uns  das 
Bild  der  Nasenentwickelung  etwas  andere  entrollt,  erscheint  für  meine  Betrachtiuig 
hier  kaum  von  Belang,  da  das  Endresultat  jedenfalls  dem  hier  als  eine  dauernde 
phylogenetische  Entwickelungsstufe  geschilderten  Zustande  entspricht. 

*  Auf  andere  Neuerwerbungen,  wie  die  Erwerbung  eines  Nasenvorhofes  (vesti- 
bulum)  und  die  schärfere  Durchführung  einer  bei  den  Amphibien  bereits  einsetzenden 
Trennung  der  Nasenhöhle  in  einen  olfactorischen  und  respiratorischen  Teil,  brauche 
ich  hier  nicht  weiter  einzugehen. 
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gekommen,  daß  die  primitive  Mundhöhle  durch  eine  ursprünglich  häutige 
(weiche),  später  knöcherne  transversale  Platte  in  zwei  übereinander 
gelegene  Abteilungen  zerlegt  wird.  Die  transversale  Platte  führt  man 
phylogenetisch  auf  gewisse  von  den  seitüchen  (medialen)  Kieferrändem 
ausgehende,  weiterhin  allmählich  medialwärts  vorwachsende  und  schließ- 
lich in  der  Medianlinie  untereinander  verwachsende  Faltenbildungen, 
die  sogenannten  Gaumenfalten,  zurück.  Die  oberste  Abteilung  der 
zerlegten  primitiven  Mundhöhle  kommt,  als  Ductus  nasopharyngeus, 
zur  primären  Nasenhöhle  hinzu,  so  entsteht  die  sekundäre 
Nasenhöhle;  die  unterste  Abteilung  wird  zur  sekundären  Mund- 
höhle, die  transversale  Platte  zu  ihrem  Dache  und  zum  Boden  der 
Nasenhöhle.  Diese  mündet  rückwärts  nicht  mehr  durch  die  primäre 
Choane  aus,  sondern  durch  die  mehr  oder  weniger  weit  zurückliegende 
sekundäre  Choane,  und  nicht  mehr  in  die  primitive  Mund- 
höhle, sondern  in  die  sekundäre,  beziehungsweise  in  den  hinteren, 
ungeteilt  gebliebenen  Abschnitt  der  Kopfdarmhöhle,  in  den  Pharynx.  — 
Die  sekundäre  Choane  erachtet  man  als  eine  bei  allen  mit  einem  se- 
kundären Gaumen  ausgestatteten  Amnioten  homologe  Bildung,  weil 
angenommenermaßen  bei  allen  auf  die  gleiche  Art  und  Weise  ent- 
standen. Dasselbe  gilt  für  den  sekundären  Gaumen,  an  dessen  Bildung 
sich  verschiedene  Knochen  in  wechselndem  Verhalten  beteiligen  können. 
Es  kommen  in  Betracht:  Prämaxillare,  Maxillare,  Palatinum,  Pterygoid 
und  Vomer. 

Abgelauscht  war  diese  Vorstellung  über  die  phylogenetische  Ent- 
wickelung  des  sekundären  Gaumens  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Säugetiere.  Diese  besagt,  daß  hier  tatsächlich  eine  Zerlegung  der 
primitiven  Mundhöhle  in  zwei  übereinander  gelegene  Abteilungen  statt- 
findet, daß  der  oberste  Abschnitt  zur  Nasenhöhle  hinzukommt,  der 
unterste  zur  sekundären  Mundhöhle  wird.  Die  Zerlegung  wird  durch 
den  Zusammenschluß  der  sogenannten  Gaumenfalten  herbeigeführt. 
Diese  gehen  von  den  medialen  Kieferrändem  aus,  wachsen  unter  den 
primitiven  Choanen  quer  durch  die  primitive  Mundhöhle  hindurch  gegen 
die  Medianhnie  hin  vor,  treffen  schHeßlich  unter  dem  Nasenseptum  zu- 
sammen und  verschmelzen  untereinander  und  mit  diesem.  So  entstehen 
sekundäre  Nasenhöhle  und  sekundäre  Mundhöhle.  —  Hier  mußten  also 
das  wahre  Wesen  und  die  Bedeutung  des  sekundären  Gaumens  zu 
suchen  und  zu  finden  sein ;  sie  lag  offenbar  in  der  Zerlegung  der  primi- 
tiven Mundhöhle  und  der  damit  verbundenen  Vergrößerung  der  Nasen- 
höhle; gleichzeitig  erschienen  in  physiologischer  Hinsicht  beide  Hohl- 
räume besser  gegeneinander  abgeschlossen,  was  in  Anbetracht  der 
Nahrungsaufnahme  und  der  Luftzufuhr  sicherlich  nur  von  Nutzen  war. 
Von  diesem  physiologischen  Ergebnisse  war  wiederum  leicht  auf  die 
Ursache  der  sekundären  Gaumenbildung  zu  schließen.    Das  Geheimnis 
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erschien  also  gelüftet.  Indem  man  den  bei  den  Säugern  richtig  er- 
kannten ontogenetischen  Prozeß  ohne  weiteres  auf  die  Entwickelungs- 
geschichte  aller  bekannten  sekundären  Gaumenbildungen  übertrug, 
gelangte  man  zu  einer  allgemein  giltigen  Vorstellung  über  Entstehung, 
Wesen  und  Bedeutung  des  sekundären  Gaumens  bei  den  Amnioten 
überhaupt:  es  gab  nur  eine  Art  seiner  Entstehung  und  seine  Be- 
deutung war  überall  gleich.  »Sekundärer  Gaumen«  war,  ontogenetisch 
und  phylogenetisch,  somit  ein  einheithcher  Begriff,  wie  »sekundäre 
Ghoane«.  Er  galt  für  alle  Tiere  mit  sekundärem  Gaumen,  galt  also 
auch  für  die  Chelonier;  auch  bei  ihnen  mußte  eine  Zerlegung  der  primi- 
tiven Mundhöhle  statthaben,  so  gut  wie  bei  den  Säugern.  Kurz  es 
war  ein  brauchbares  Schema  aufgefunden,  nach  dem  man  die  Phylo- 
genie  des  sekundären  Gaumens  leicht  erforschen  und  die  ermittelten 
Tatsachen  zu  dem  angestrebten  Zwecke  leicht  miteinander  verknüpfen 
konnte.  * 


*  Daß  die  hier  über  die  bisherige  Anschauung  von  Entstehung,  Wesen  und 
Bedeutung  des  sekundären  Gaumens  gegebene  Darstellung  richtig  ist,  daß  man  in 
der  Tat  allgemein  nur  an  eine  Art  phylogenetischer  und  ontogenetischer  Entstehung 
möglichkeit  dachte  und  daher  den  sekundären  Gaumen  für  eine  überall,  wo  er  uns 
entgegentritt,  morphologisch  gleiche  Bildung  ansieht,  davon  überzeugt  man  sich 
durch  das  Studium  der  einschlägigen  Literatur  und  der  Lehrbücher  über  vergleichende 
Anatomie,  Zoologie  und  menschliche  Anatomie  (letztere  natürlich  nur  soweit  sie 
überhaupt  phylogenetischer  Betrachtung  Rechnung  tragen).  Da  die  Lehrbücher  als 
der  bündigste  Ausdruck  der  zurzeit  herrschenden  Meinungen  anzusehen  sind,  will 
ich  mich  hier  an  sie  halten.  Nur  drei  Autoren  seien  zum  Zeugnis  angeführt: 
Geoenbaur,  Goette  und  R.  Hertwig. 

Gegenbaur  sagt  in  seinem  Lehrbuche  der  Anatomie  des  Menschen  bei  der 
Besprechung  des  Darmsystemes  (7.  Auflage,  IL  Band,  S.  2  u.  3) :  „Die  umfänglichsten 
Differenzierungen  treffen  die  Kopf  darmhöhle.  Dieser  auch  als  primitive  Mund- 
höhle bezeichnete  Abschnitt  scheidet  sich  in  zwei  übereinander  gelegene  Räume, 
davon  der  untere  die  spätere,  sekundäre  Mundhöhle  vorstellt.  Der  obere,  mit  jener 
Sonderung  gleichzeitig  durch  eine  mittlere  Scheidewand  in  zwei  seitliche  Hälften 
getrennt,  repräsentiert  die  Nasenhöhle,  nachdem  in  diesen  Abschnitt  zugleich  die 
Riechorgane  eingebettet  wurden.  Diese  Scheidung  setzt  sich  aber  nicht  durch  die 
ganze  Kopfdarmhöhle  fort,  die  hinterste  Strecke  bleibt  ungetrennt,  sie  bildet  den 
Pharynx."  —  Daß  Gegenbaur  hierbei  nicht  nur  an  den  Menschen,  bezw.  die  Säuge- 
tiere, denkt,  geht  aus  den  folgenden  Worten  hervor:  „Die  Scheidung  der  primitiven 
Kopfdarmhöhle  vollzieht  sich  erst  bei  den  höheren  Wirbeltieren,  und  zeigt  sich  auf 
sehr  verschiedenen  Stufen  (Eidechsen,  Schlangen).  Den  Säugetieren  kommt  der 
Vorgang  in  früher  Embryonalperiode  zu.  SeiÜich  und  vorne  wachsen  leistenförmige 
Vorsprünge  (Gaumenplatten)  ein  und  treffen  mit  der  von  der  Basis  cranii  ausgehenden 
Nasenscheidewand  median  zusammen."  —  Derselbe  Gedankengang  durchzieht  Gegen- 
baur's  Darstellung  in  seiner  vergleichenden  Anatomie  (L  Bd.  vom  Riechorgan). 

Goette  sagt  in  seinem  Lehrbuch  der  Zoologie  (auf  S.  371  u.  372)  bei  der 
Besprechung  des  Geruch sorganes :  „Die  Geruchsorgane  der  Wirbeltiere  sind  nach 
ihrer  ersten  Anlage  überall  zwei  tiefe  Gruben  der  Oberhaut,  die  an  ihrem  Grunde, 
wo  sie  mit  dem  Vorderhim  in  Verbindung  treten  und  den  Geruchsnerv  entstehen 
lassen,   die   mit   Härchen   besetzten   Sinneszellen  tragen   (Riechsack).    Jede  Grube 
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Das  Bestreben  aller  Autoren,  welche  sich  mit  der  Phylogenie  des 
sekundären  Gaumens  befaßten,  ging  natüriich  dahin,  seine  frühesten 
phylogenetischen  Vorstufen  bei  den  niedersten  Amnioten  oder  auch  den 
Amphibien  (bezw.  den  Embryonen  und  Larven  derselben)  aufzusuchen 
und  die  Brücken  zu  finden,  die  von  hier  aus  zu  dem  hoch  entwickelten 
sekundären  Gaumen  der  Krokodile  und  namentlich  der  Säugetiere  hin- 
leiteten. Da  es  nur  eine  Art  sekundärer  Gaumenbildung  gab,  so 
mußte,  bei  Erreichung  des  Zieles,  dann  auch  die  Genese  des  sekundären 
Gaumens  der  Schildkröten  klar  liegen.  Ausgerüstet  mit  den  oben  aus- 
einandergesetzten, derEntwickelungsgeschichte  der  Säuger  entnommenen 
Kenntnissen  und  Anschauungen,  suchte  man  also  bei  primitiveren  Am- 
nioten, namentlich  bei  Rhynchocephalen  und  Sauriern,  nach  Falten- 
bildungen in  der  Mundhöhle,  besonders  natürlich  in  der  Umgebung 
der  primitiven  Ghoanen;  nach  Faltenbildungen,  die  so  gelagert  waren, 
daß  man  sich  aus  ihnen  den  sekundären  Gaumen  schlechthin  phylo- 

läuft  anfangs  an  ihrem  hinteren  Rande  flach  oder  rinnenförmig  in  die  Mundbucht 
aus ;  das  ändert  sich  aber  durch  das  Vorwachsen  der  beiderseitigen  Oberkiefermassen, 
die  durch  ihre  quere  vordere  Vereinigung  die  Grundlage  für  den  Gesichtsteil  des 
Kopfes  herstellen.  Dies  geschieht  entweder  so,  daß  die  Geruchsgruben  gegen  die 
Mundbucht  ganz  abgeschlossen  werden  und  Blindsäcke  bleiben  (Fische),  oder  die 
Oberkiefermassen  vereinigen  sich  brtickenförmig  unter  den  rinnen  förmigen  Fort- 
setzungen der  Geruchsgruben  (primärer  Gaumen),  so  daß  diese  durch  je  einen 
kurzen  Kanal  (primäre  Ghoane)  in  die  Mundhöhlen  ausmünden  (Digitalen).  Der 
äußere  Rand  der  Geruchsgruben  zieht  sich  zu  den  äußeren  Nasenöffnungen 
zusammen  und  kann  mit  der  Nasenscheidewand  verschieden  weit  aus  der  Oberkiefer- 
masse hervorwachsen  (Nase,  Rüssel). 

An  den  primären  Gaumen  schließt  sich  schon  bei  gewissen  Amphibienlarven 
als  vorübergehende  Bildung  eine  seitliche  Hautfalte  an,  die  die  primäre  Ghoane  von 
unten  her  überdeckt;  bei  gewissen  Eidechsen  sind  diese  „Gaumenfalten"  dauernd, 
und  bei  den  Schildkröten,  Krokodilen  und  Säugern  gelangen  sie  in  verschiedener 
Ausdehnung  zu  medianer  Verbindung,  worauf  horizontale  Fortsätze  der  Oberkiefer-, 
Gaumen-  und  Flügelbeine  in  sie  hineinwachsen  und  so  den  definitiven  sekundären 
Gaumen  fertigstellen.  Der  über  ihm  befindliche  Raum  wird  durch  den  Vomer 
senkrecht  halbiert,  und  jeder  dieser  Nasenrachengänge  mündet  mit  einer  se- 
kundären Ghoane  in  die  Mundhöhle." 

R.  Hertwig  führt  in  seinem  Lehrbuche  der  Zoologie  (5.  Aufl.,  S.  482  u.  483) 
über  den  gleichen  Gegenstand  folgendes  aus:  „Mit  Ausnahme  der  Cyclostomen 
und  des  Amphioxus,  welche  einen  unpaaren  Nasensack  haben,  haben  alle 
Wirbeltiere  eine  paarige  Nase.  Bei  ausgebildeten  Fischen  und  bei  den  Embryonen 
von  Reptilien,  Vögeln  und  Säugetieren  liegen  scheitelwärts  von  der  Mund- 
öffnung (ventral  vor  oder  dorsal  hinter  ihr)  zwei  Grübchen,  entweder  vollkommen 
isoliert  für  sich  oder  nur  durch  eine  Rinne  der  Haut  mit  der  Mundhöhle  verbunden. 
Wenn  die  Wirbeltiere  auf  das  Land  übergehen  und  die  Kiemenatmung  mit  der 
Lungenatmung  vertauschen,  erhält  die  Nase  die  weitere  Bedeutung  eines  Luft  zu- 
leitenden Kanals;  zu  diesem  Zwecke  schließt  sich  die  Nasenmundrinne  zu  einer 
Röhre,  welche  mit  der  einen  Öffnung  auf  der  Haut  beginnt,  mit  der  zweiten  Öffnung, 
der  Ghoane,  in  die  Mundhöhle  führt.  In  der  Wand  der  Röhre,  vornehmlich  ihrer 
dorsalen  Partie,  ist  das  eigentliche  Riechsäckchen  eingebettet.    Die  innere  Öffnung? 
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genetisch  entstanden  denken  konnte.  Dabei  legte  man  das  Hauptgewicht 
bald  mehr  auf  die  morphologische  Seite  der  Frage  (Busch,  ^  v.  Mihal- 
Kovics,*  Seydel*),  bald  mehr  auf  die  physiologische  (Goeppebt*).  So 
wurde  eine  erkleckliche  Summe  neuer  Tatsachen  ans  Licht  gezogen, 
die  sich  bei  den  gegebenen  Prämissen  ohne  Schwierigkeit  verwerten 
ließen.  Vor  allem  fand  man  namentlich  bei  den  Sauriern,  in  nach 
Arten  außerordentlich  wechselndem  Grade  der  Ausbildung,  die  gesuchten 
Faltenbildungen,  die,  verglichen  mit  den  bei  den  Säugerembryonen 
beobachteten  Zuständen  und  unter  den  sich  hieraus  ergebenden  Voraus- 
setzungen, sehr  wohl  für  die  Vorstufen  des  sekundären  Gaumens  schlecht- 
hin gehalten  werden  konnten.  Das  Problem  erschien  im  wesenthchen 
gelöst.  Da  wurde  auf  einmal  diesem  Gang  der  Forschung  und  ihren 
Ergebnissen  widersprochen  —  das  erste  Mal,  daß  dies  bisher  überhaupt 
geschah  —  und  zwar  vor  nicht  langer  Zeit  von  0.  Hofmann,*  einem 
Schüler  Fleischmann's ,  der  auf  Grund  ontogenetischer  Unter- 
suchungen zur  Ansicht  kam,  daß  die  Saurier  überhaupt  keinen  sekun- 

liegt  bei  Amphibien,  Eidechsen,  Schlangen  und  Vögeln  weit  vom  hinter 
dem  Oberkiefer;  bei  Krokodilen,  Cheloniern  und  Säugetieren  ist  dagegen 
die  Choane  an  der  Schädelbasis  rückwärts  verlagert,  bei  den  Krokodilen  und 
manchen  Säugetieren  (Eden taten)  bis  in  die  Nähe  der  Wirbelsäule.  Die  Ver- 
lagerung wird  durch  die  Entwicklung  des  harten  Gaumens  herbeigeführt,  einer 
Scheidewand,  welche  die  primitive  Mundhöhle  in  zwei  Etagen  teüt,  eine  untere,  die 
bleibende  oder  sekundäre  Mundhöhle,  und  eine  obere,  welche  als  sekundäre  Nasen- 
höhle zum  Nasenkanal  hinzugeschlagen  wird  und  denselben  nach  rückwärts  ver- 
längert. Am  harten  Gaumen  beteiligen  sich  die  anliegenden  Knochen  der  Maxillar- 
und  Palatinreihe,  indem  Intermaxillare,  Maxillare,  Palatinum,  selten  auch  die  Ptery- 
goidea  horizontale  Gaumenfortsätze  aussenden,  die  von  rechts  und  links  ausgehen 
und  in  der  Mittellinie  zusammenstoßen.  Bei  Säugetieren  wird  die  knöcherne 
Scheidewand  des  harten  Gaumens  noch  eine  Strecke  weit  als  die  muskulöse  Scheide- 
wand des  weichen  Gaumen?  fortgesetzt.  Ein  fibröser  weicher  Gaumen  findet 
sich  auch  bei  Krokodüen." 

Soweit  die  Beispiele.  Sie  beweisen,  was  ich  behauptete,  daß  man  bis  zur 
Stunde  alle  sekundären  Gaumenbildungen  nach  dem  gleichen  Modus  entstehen  läßt, 
nach  dem  Modus,  den  uns  die  Vorgänge  der  Entwicklungsgeschichte  der  Säugetiere 
vormachen. 

*  Karl  H.  Busch  :  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Gaumenbildung  bei  den  Reptüien. 
Zoologische  Jahrbücher.    Abteiig.  f.  Anatomie  u.  Ontogenie  der  Tiere,  XL  Bd.,  1898. 

'  V.  V.  MiHALKOVics:  Nasenhöhle  und  Jacobsohn 'sches  Organ.  Anat.  Hefte, 
Bd.  XI,  1899. 

^  0.  Seydel:  Über  Entwickelungsvorgänge  an  der  Nasenhöhle  und  am;Mund- 
höhlendache  von  Echidna,  nebst  Beiträgen  zur  Morphologie  des  peripheren  Genichs- 
organes  und  des  Gaumens  der  Wirbeltiere.  In  R.  Semon:  Zoologische  Forschungs- 
reisen in  Australien  und  dem  Malayischen  Archipel,  Bd.  III,  3.  Lieferung,  1899. 

*  E.  Goeppert:  Die  Bedeutung  der  Zunge  für  den  sekundären  Gaumen  und 
den  Ductus  nasopharyngeus.    Morphol.  Jahrbuch,  Bd.  XXXI,  1903. 

*  Ottmar  Hofmann:  Das  Munddach  der  Saurier.  (Albert  Fleischmann:  Das 
Kopfskelett  der  Amnioten.  Morphogenetische  Studien.  2.  Fortsetzung.)  Morphol. 
Jahrbuch,  Bd.  XXXIII,  1905. 
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dären  Gaumen  und  auch  keine  Vorstufen  zu  einem  solchen  hätten. 
Wichtig  ist  dabei,  daß  auch  Hofmann  bei  seinen  Erwägungen  über 
Entstehung,  Wesen  und  Bedeutung  des  sekundären  Gaumens  nur  von 
den  aus  der  Entwickelungsgeschichte  der  Säuger  gewonnenen  Anschau- 
ungen, also  von  der  gleichen  Grundlage  wie  alle  seine  Vorgänger,  aus- 
ging. Auch  er  suchte  die  Bedeutung  des  sekundären  Gaumens  schlechthin 
in  einer  Zerlegung  der  primären  Mundhöhle  in  dem  oben  mitgeteilten 
Sinne  und  nahm  nur  eine  Art  der  (ontogenetischen  und  phylogenetischen) 
Entstehung  desselben  an. 

Ich  werde  mit  der  Besprechung  meiner  Untersuchungen  zeigen, 
inwieweit  die  bisherigen  Annahmen  und  Deutungen  richtig  und  falsch 
sind;  denn  Richtiges  und  Falsches  sind  hier  noch  bunt  durcheinander 
gemischt.  Ich  werde  zeigen,  daß  Fleischmann's  und  seines  Schillers 
Widerspruch  gegen  die  bisherige,  allgemein  angenommene  Auffassung 
zum  Teil  berechtigt  ist,  aber  auch  nur  zum  Teil.  Daß  er  das  bleiben 
mußte,  erklärt  sich  aus  dem  gleichen  Grunde,  aus  dem  die  von  den 
anderen  Autoren  bisher  vertretene  Anschauung  auch  nur  zum  Teil 
richtig  ist;  der  Grund  liegt  in  der  Einseitigkeit  der  oben  mit- 
geteilten und  erläuterten  Anschauung  über  Entstehung,  Wesen  und 
Bedeutung  des  sekundären  Gaumens  überhaupt,  liegt  vor  allem  auch 
darin,  daß  man  glaubte,  es  gäbe  nur  eine  Art  seiner  ontogenetischen 
(und  damit  auch  phylogenetischen)  Entstehung.  Ich  werde  zeigen, 
daß  dies  nicht  richtig  ist;  daß  die  Verallgemeinerung  dessen,  was  uns  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Säuger  lehrt,  nicht  statthaft  ist  und  die  auf 
sie  gegründeten  Voraussetzimgen  über  die  phylogenetische  Entstehung  des 
sekundären  Gaumens  nur  für  einen  Teil  der  Wirbeltiere  gelten;  kurz,  daß 
von  einer  Allgemeingiltigkeit  der  bisherigen  Anschauungen  keine  Rede  ist. 

Die  ersten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  bisherigen  Auffassung 
entstanden  mir  durch  das  Studium  der  Paläontologie,  welche  lehrt, 
daß  bei  den  frühesten  Bildungsstufen  des  sekundären  Gaumens  sehr 
häufig  der  Vomer  insofern  mitbeteiUgt  ist,  als  er  an  der  Decke 
des  sekundären  Munddaches,  dieses  mit  bilden  helfend,  erscheint;  so 
z.  B.  bei  gewissen  Theromorphen  (Anomodontier)  aus  der  Karoo- 
formation  der  Cape-Kolonie,  bei  den  Placodonten  und  den  ältesten  uns 
bekannten  Krokodilen,  wie  Belodon  aus  dem  Keupersandstein  Württem- 
bergs. Dasselbe  zeigen  bekanntlich  auch  heute  noch  viele  Chelonier 
und  unter  den  Krokodilen  Caiman  niger.  ^    Bei  der  Betrachtung  solcher 


^  Nach  VoETZKOw's  Zeugnis  (Biologie  und  Entwickelung  der  äußeren  Körper- 
form von  Crocodilus  madagascariensis  Grand.  Abhdlg.  der  Senckenberg.  naturf. 
Oesellsch.,  Bd.  XXVI,  1899)  gibt  Stannius  (Handbuch  der  Zootomie  1856)  das  gleiche 
Verhalten  flir  Caiman  sclerops  an.  Diese  Angabe  beruht  sicher  auf  einem  Irrtum, 
fia  bei  C.  sclerops ,  wie  ich  an  einem  Schädel  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Hag- 
mann sehe,  der  Vomer  nicht  am  Munddache  erscheint. 


416  ör.  Hugo  Fuchs. 

Schädel  und  ihrer  Vergleichung  mit  dem  Schädel  der  Rhynchocephalen, 
Saurier  und  Säugetiere  kam  mir  zum  ersten  Male  der  Gedanke,  es 
möchte  bei  jenen  Tieren  die  ontogenetische  Entwickelung  des  sekundären 
Gaumens  nicht  so  vor  sich  gehen  wie  bei  den  Säugetieren,  bei  denen 
der  Vomer  über  den  Gaumenplatten  der  Maxiilaria  und  Palatina  Hegt, 
so  daß  er  nicht  am  sekundären  Munddache  erscheint.*  Dies  wird  be- 
kanntlich dadurch  erreicht,  daß  bei  den  Embryonen  die  Gaumenfalten, 
in  die  später  die  Maxillaria  und  Palatina  ihre  Gaumenfortsätze  hinein- 
schicken, sich  unter  dem  primitiven  Nasenseptum,  in  dem  der  Vomer 
entsteht,  vorbei  schieben  und  zunächst  untereinander  und  dann  erst 
mit  dem  darüber  gelegenen  Nasenseptum  verwachsen.  Diesen  Prozeß 
wiederholen  dann  später  die  knöchernen  Teile  und  so  muß  der  Vomer 
über  die  Gaumenfortsätze  der  Maxillaria  und  Palatina  zu  liegen  kommen 
und  von  der  Zusammensetzung  des  sekundären  knöchernen  Munddaches 
ausgeschlossen  werden.  Indem  ich  mir  diese  Vorgänge  aus  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Säugetiere  vor  Augen  stellte,  tauchte  in  mir 
die  Vermutung  auf,  es  möchten  die  oben  berührten  Verhältnisse  der 
Chelonier  wohl  auf  andere  Weise  entstehen ;  etwa  so,  daß  die  Gaumen- 
falten der  mesodermalen  Kieferanlagen  einfach  mit  dem  lateralen  Rande 
des  Nasenseptums  verschmelzen.  Denn  wie  sollte  es  sonst  ermöglicht 
werden,  daß  später  auch  die  knöchernen  Gaumenfortsätze  sich  nicht 
unter  dem  im  Septum  entstandenen  Vomer  medialwärts  vorbeischieben, 
sondern  einfach  mit  seinem  lateralen  Rande  verwachsen?  Der  ganze 
Vorgang  käme,  so  dachte  ich  mir,  einem  einfachen  Verschlusse  der 
primitiven  Choane  gleich,  natürlich  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung, 
sondern  nur  in  einem  mehr  oder  weniger  großen  Bezirke  ihrer  vorderen 
Abschnitte.  Besonders  nahe  wurde  mir  dieser  Gedanke  beim  Vergleiche 
des  Ghelonierschädels  mit  dem  Saurierschädel  (etwa  Lacerta,  Tupinarabis 
oder  Dracaena)  gelegt.  Denn  auf  die  gedachte  Weise  ließen  sich  die 
Verhältnisse  des  ersteren  leicht  auf  solche  zurückfuhren,  wie  sie 
letzterer  zeigt. 

Angeregt,  diesen  Gedanken  weiter  zu  verfolgen  und  der  ganzen 
Frage  durch  eigene  Untersuchungen  näher  zu  treten,  wurde  ich  dann 
weiter  durch  das  Lesen  von  Hofmann's  oben  angeführter  Arbeit,  die 
in  dem  mitgeteilten  Sinne  den  bisherigen  Anschauungen  so  sehr  wider- 
spricht, dabei  aber  in  der  Darstellung  der  Entwickelung  des  Munddaches 

*  Wie  ich  einer  Abbildung  Gaupp's  (Über  allgemeine  und  spezielle  Fragen  aus 
der  Lehre  vom  Kopfskelett  der  Wirbeltiere.  Ergänzungsheft  zum  XXIX.  Band  des 
Anat.  Anz.  1906.  Verhandig.  der  anat.  G eselisch,  zu  Rostock)  entnehme,  macht 
Echidna  hier  insofern  eine  Ausnahme,  als  der  Vomer  an  einer  kleinen  Stelle  am 
Munddache  erscheint.  An  einem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Schädel  kann  ich 
das  nicht  feststellen,  da  alle  Nahtspuren  verschwunden  sind.  Ob  bei  Ornithorhynchus 
die  Dinge  ebenso  liegen,  kann  ich  auch  nicht  sagen.  Ich  komme  später  auf  das 
Verhalten  bei  Echnida  nocheinmal  zurück  und  lasse  es  daher  hier  unberücksichtigt. 
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der  Saurier  außerordentlich  viel  enthält,  was  sich  mit  meiner  eben 
dargelegten,  durch  Vergleichung  gewonnenen  Meinung  aufs  schönste 
in  Einklang  bringen  läßt. 

Es  war  mir  von  vornherein  klar,  daß  hier  nur  die  Entwickelungs- 
geschichte  entscheiden  könnte.  So  untersuchte  ich  zunächst  die  Ent- 
Wickelung  des  Gaumens  der  Schildkröten  (Emys  Maria  und  Chelone 
imbricata  in  allen,  Podocnemis  in  einigen  Stadien).  Das  gewonnene,, 
mich  höchst  befriedigende  Ergebnis  legte  mir  nahe,  auch  andere  Reptihen 
zu  untersuchen.  So  habe  ich  mir  denn  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Rhynchocephalen, '  Saurier  (Ascalaboten ,  Lacertiden  u.  a.),  Ophidier 
und  Krokodile  genau  angeschaut,  so  daß  ich  glaube,  jetzt  ein  sicheres 
Urteil  über  Entstehung,  Wesen  und  Bedeutung  des  sekundären  Gaumens 
zu  haben.  —  Von  meinem  ursprünghch  gehegten  Wunsche,  mich  auch 
bei  den  Amphibien  in  der  fraglichen  Richtung  umzusehen,  mußte  ich 
einstweilen,  wegen  Mangels  eines  ausreichenden  embrj^ologischen  Materials, 
absehen;  ich  hoffe  jedoch,  diese  Lücke  in  meiner  Erkenntnis  bald  aus- 
füllen zu  können. 

Meine  bisherigen  Untersuchungen  und  Ergebnisse  gedenke  ich  in 
zwei  Mitteilungen  zu  veröffentlichen.  Die  Erste  soll  den  knöchernen 
Gaumen  der  Schildkröten  und  seine  Entwickelungsgeschichte  behandeln. 
Die  Zweite  soll  zeigen,  wie  wir  auf  Grund  der  Entwickelungsgeschichte 
die  Verhältnisse  bei  den  übrigen  Reptilien  und  den  Säugetieren  zu 
deuten  haben.  In  einer  dritten  Mitteilung  hoffe  ich  dann  noch  die 
Amphibien  berücksichtigen  zu  können. 

Ich  glaube,  die  Beschreibung  des  knöchernen  Munddaches  der 
Schildkröten  ist  nicht  ganz  überflüssig.  Es  gibt  jetzt  keine  eingehendere 
Darstellung,  die  eine  rasche  Orientierung  über  die  Frage,  welche  Schild- 
kröten nun  eigentlich  einen  sekundären  Gaumen  besitzen  und  welche 
nicht,  ermöglicht.  Denn  nicht  allen  kommt  ein  solcher  zu.  Auch  in 
dem  von  Boulenger  herausgegebenen  Katalog  des  Britischen  Museums* 
ist  die  Frage  nur  wenig  berücksichtigt. 

Meine  Untersuchungen  über  die  ausgebildeten  Schädel  wurden 
zum  größten  Teile  an  dem  in  der  Sammlung  des  hiesigen  zoologischen 
Institutes  befindlichen  Material  angestellt.  Dies  wurde  mir  ermöglicht 
durch  das  außerordentliche  Entgegenkommen  des  Herrn  Professor 
GoETTE,  dem  ich  für  seine  Erlaubnis,  das  Institutsmaterial  jederzeit 
benützen  zu  dürfen,  von  ganzem  Herzen  dankbar  bin.  Desgleichen 
spreche  ich  Herrn  Professor  Doedeelein  meinen  aufrichtigen  Dank  aus 
für  die  Aielfache  Anregung  und  Belehrung,  die  mir  von  ihm  auf  allen 

*  Die  Hatteriaembryonen  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Geheimrat  Waldeyer,. 
dem  ich  auch  hier  meinen  ergebenen  Dank  ausspreche. 

'  George  Albert  Boulenger  :  Catalogiie  of  the  Ghelonians,  Rhynchokephalians 
and  Crocodües  in  the  British  Museum.    1889. 
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Gebieten  der  Osteologie  und  Paläontologie  wurde.  Besonders  dankbar 
bin  ich  auch  meinem  verehrten  Chef,  Herrn  Professor  Schwalbe,  der 
mir  auch  dieses  Mal  wieder  das  gesamte  Material  unseres  Institutes  zur 
Verfügung  stellte  und  meinen  Untersuchungen  und  Ergebnissen  allezeit 
das  wärmste  Interesse  entgegenbrachte. 

Die  untersuchten  Schädel  wurden  zum  größten  Teile,  in  der  An- 
sicht von  unten,  photographiert.  Dabei  hatte  ich  mich  der  selbstlosesten 
Mithilfe  meines  Freundes  Dr.  Hagmann  am  hiesigen  zoologischen  Institut 
zu  erfreuen.  Auch  ihm  herzlichen  Dank!  —  Es  war  oft  außerordentlich 
schwierig,  von  den  alten,  gelben  und  grauen  Schädeln  nur  einiger- 
maßen brauchbare  Photographieen  zu  erzielen.  Ich  glaube  indessen, 
für  den  von  mir  verfolgten  Zweck  genügen  alle.  Die  Nähte  habe  ich 
größtenteils  mit  Tusche  nachgefahren,  natürlich  unter  genauester  Kon- 
trolle des  Schädels  selbst.  Ohne  diese  Nachhilfe  wäre  die  Erreichung 
meines  Zieles  illusorisch  geblieben;  denn  die  Nahtspuren  waren  oft  nur 
noch  so  gering,  daß  sie  auf  den  Photographieen  kaum  zur  Geltung 
kommen  konnten. 


B.  Besprechung  der  Untersuchungen  und  Ihrer  Ergebnisse. 

1.  Begriffsbestimmungen. 
Ehe  ich  an  die  Beschreibung  des  knöchernen  Munddaches  der 
Schildkröten  herangehe,  um  zu  sehen,  welchen  Formen  bereits  ein 
sekundäres,  welchen  noch  ein  primäres  Munddach  zukommt,  ist  es  nötig, 
die  letzteren  Begriffe  zu  erläutern.  Ich  beschränke  mich  dabei  auf  die 
Amnioten.  *  Die  Erläuterung  ist  nur  möglich  unter  Berücksichtigung 
des  BegriflFes    »primitive  Choane«.     Sie  geschieht  am  besten  an  der 

^  Nachdem  ich  vorliegende  Arbeit  im  wesentlichen  bereits  abgeschlossen  hatte, 
gelangte  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Ja£K£L  in  den  Besitz  seiner  Arbeit 
„Über  die  Mundbildung  der  Wirbeltiere"  (Sitzungsber.  der  GeseUsch.  naturforsch. 
Freunde  zu  Berlin,  Jahrg.  1906).  J.  geht  hier  u.  a.  auch  auf  die  Gaumenbildung, 
als  ein  auf  das  Mundskelett  der  höheren  Wirbeltiere  umgestaltend  wirkendes  Moment, 
ein.  Er  unterscheidet  drei  Stufen  und  Formen  der  Gaumenbildungen:  1.  „Cranio- 
palatiner"  Typus;  es  ist  der  primitivste  Tj'pus  und  „wird  bezeichnet  durch  eine 
starke  Beteiligung  der  Schädelkapsel  an  der  Bildung  der  Gaumenfläche  und  deren 
Flankierung  durch  die  Kieferteile.  Die  Basis  cranii  kann  hier  unmittelbar  die 
Gaumenfläche  bilden,  wie  z.  B.  bei  Selachiem,  oder  durch  einen  Deckknochen,  das 
,Parasphenoid* ,  geschützt  sein ,  an  das  sich  die  Kieferstücke  seitlich  befestigen" 
(Beispiel:  Stegocephalen).  —  2.  „Pterygopalatiner*"  Typus.  Hier  „greifen  die  Kiefer- 
stücke median  zusammen,  so  daß  die  Basis  cranii  durch  sie  bedeckt  und  in  typischen 
Fällen  .  .  .  auch  das  Parasphenoid  unsichtbar  wird"  [Beispiel :  Nothosauriden  (Simo- 
saurus  Guilelmi)].  —  3.  „Diplopalatiner"  Typus.  Er  findet  sich  bei  den  Säugetieren, 
„bei  denen  die  Prämaxillen,  Maxillen  und  Palatina  sich  über  die  durch  die  Pterygoidea 
bestimmte  Ebene  der  pterygopalatinen  Gaumenfläche  hervorwölben  und  damit  ein 
doppeltes  „diplopalatines"  Gaumendach  zustande  bringen." 
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Hand  eines  geeigneten  Beispieles.  Ein  solches  bietet  Hatteria.  Sie 
weist  von  allen  rezenten  Amnioten  die  primitivsten  Verhältnisse  bezüglich 
des  knöchernen  Munddaches  und  der  an  ihm  erscheinenden  primitiven 
Choanen  auf.  Sie  ist  hier  geradezu  das  klassische  Beispiel  für  primitive 
Zustände.  ^  In  Figur  1  (Tafel  XX)  ist  ihr  Schädel,  von  der  Unterseite 
her  gesehen,  abgebildet.  Das  Munddach  erscheint  als  eine  fast  ganz 
ebene  Platte,  ausgespannt  im  Rahmen  der  nach  unten  vorragenden, 
zähnetragenden  Teile  (Alveolarfortsätze)  der  Praemaxillaria  (F.  m.)  und 
Maxiilaria  (M.)  *  Gebildet  wird  die  Platte  von  den  Vomeres  (V.),  Pala- 
tina  (P.)  und  Pterygoidea  (Pt.).  Nur  ein  primitiver  (oder  primärer) 
Gaumen  ist  vorhanden,  gebildet  von  der  Praemaxillaria.  Dabei  ist  be- 
merkenswert, daß  diesen  kaum  ein  Palatinfortsatz  zukommt,  höchstens 
in  ganz  winziger  Spur,  so  daß  die  Vomeres  mit  ihrem  Vorderende  bis 
an  den  Körper  der  Praemaxillaria,  d.  h.  unmittelbar  bis  an  die  Ebene 
der  (auffallend  starken)  Schneidezähne  heranreichen.  Von  einer  se- 
kundären Gaumenbildung  fehlt  jegUche  Spur.  Es  ist  ein  primäres 
Amniotenmunddach  in  höchster  Einfachheit.  ^  —  Die  Choanen  (pr.  Gh.) 
erscheinen,  ganz  seitlich  gelagert,  jederseits  als  je  ein  langer,  von  vom 
nach  hinten  sich  erstreckender,  direkt  nach  unten  schauender  Schlitz 
und  entsprechen,  wie  die  Entwickelungsgeschichte  lehrt,  vollkommen 
dem,  was  man  mit  dem  Begriffe  »primitive  Ghoane«  bezeichnet.  Sie 
werden  eingerahmt  von  folgenden  Knochen:  medialwärts  von  dem 
plattenförmigen  Vomer,  lateralwärts  vom  Maxillare,  hinten  vom  Pala- 
tinum,  vom  vom  Prämaxillare.  Namentlich  die  zuletzt  genannte  Be- 
grenzung ist  höchst  wichtig.  •  Denn  es  ist  eins  der  allerwichtigsten 
Merkmale  für  die  primitive  Ghoane,  daß  sie  vorn  unmittelbar  hinter 
dem  Prämaxillare,  d.  h.  dem  im  primitiven  Gaumen  des  Embryo  ent- 
stehenden Knochen  beginnt.  Geschieht  dies  nicht,  schiebt  sich  vielmehr 
zwischen  Vorderende  der  Ghoane  und  Prämaxillare  noch  ein  anderer 
Knochen,  etwa  das  Maxillare,  mit  einem  Fortsatze  ein,  so  liegt  nicht 
mehr  die  primitive  Ghoane  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vor,  sondem 
nur  noch  ein  Teil  von  ihr,  der  hinterste;  der  vorderste  ist  ja  durch 
den  sich  einschiebenden  Knochen  verschlossen.  Ich  nenne  einen  solchen, 
mehr  oder  weniger  großen  Rest  des  hinteren  Abschnittes  der  primitiven 
Ghoane  eine  sekundäre  Ghoane.  Gharakteristisch  für  diese  ist  also 
ihre  genetische  Beziehung  zur  primitiven  Ghoane. 

*  Dies  gilt  nicht  nur  für  das  knöcherne  Munddach  am  macerierten  Schädel, 
es  gilt,  wie  ich  in  der  zweiten  Mitteilung  zeige,  auch  für  das  mit  Weichteilen  ver- 
sehene Munddach.  Es  gilt  aber  auch  für  die  Entwickelungsgeschichte  dieser  Teile 
und  ihrer  Nachbarschaft.    Worüber  ebenfalls  später  mehr. 

'  Auch  die  Palatina  (P.)  tragen  bekanntlich  bei  Hatteria  auf  ihrem  lateralen 
Rande  Zähne.  Dies  ist  für  meine  augenblickliche  Betrachtung  indessen  nebensächlich. 

'  Legt  man  die  eben  mitgeteilte  Einteilung  Jaekel's  zugrunde,  so  gehört  das 
Munddach  der  Hatteria  zum  zweiten,  dem  „pterygopalatinen"  Typus. 
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Der  eben  erwähnte  Verschluß  im  vorderen  Abschnitte  der  primi- 
tiven Choane  erfolgt  in  vielen  Fällen  so,  daß  nicht  nur  ein  hinterer 
(in  der  Regel  größerer)  Rest  der  primitiven  Choane  als  sekundäre 
Choane  erhalten  bleibt,  sondern  auch  ein  (stets  nur  kleiner)  vorderer. 
Dieser  entspricht  also  dem  vordersten,  unmittelbar  hinter  dem  Prae- 
maxillare  gelegenen  Abschnitte  der  primitiven  Choane  und  erscheint 
als  ein  kleines  Loch  (foramen  incisivum),  das  bei  Tieren  mit  Jacobsohx- 
schem  Organe  (z.  B.  den  Sauriern)  dessen  Ausführungsgang  beherbergt. 
—  Die  den  gedachten  Teil  der  primitiven  Choane  verschließende 
Brücke  stellt  den  Anfang  der  sekundären  Gaumenbildung  dar  in  dem 
Sinne,  wie  ihn  die  Schildkröten  besitzen.  Sie  schließt  also  einfach 
die  Nasenhöhle  noch  etwas  weiter  rückwärts  gegen  die  Mundhöhle  hin 
ab  als  dies  durch  den  (vom  Praemaxillare  gebildeten)  primitiven  Gaumen 
geschieht.  —  Die  hier  kurz  erläuterte  Auffassung  rechtfertigt  sich  aus 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Chelonier,  Rhynchocephalen  und 
Saurier,  wie  ich  das  am  Ende  der  vorliegenden  und  in  der  zweiten 
Mitteilung  dartue.  Wie  die  Verhältnisse  bei  den  Säugern  zu  beurteilen 
sind,  wird  sich  dann  auch  zeigen. 

Ich  habe  jetzt  noch  einige  Eigentümlichkeiten,  die  das  Relief  des 
Munddaches  darbieten  kann,  zu  berühren;  Eigentümlichkeiten,  die  ftir 
die  nachfolgende  Beschreibung  nicht  belanglos  sind.  Im  einfachsten 
Falle  erscheint  das  Munddach,  wie  an  dem  Beispiel  von  Hattebia  dar- 
getan, als  eine  fast  ebene,  vorn  von  den  Vomeres,  hinten  von  den 
Palatina  und  Pterygoidea  zusammengesetzte,  sich  unmittelbar  an  den 
primitiven  Gaumen  rückwärts  anschliessende  Platte,  deren  Rahmen  die 
Alveolarfortsätze  der  Maxillaria  und  Praemaxillaria  bilden.  Auf  einem 
schematischen  Querschnitt  stellt  sich  dies  etwa  so  dar  wie  in  neben- 
stehender Textfigur  1  (a  und  b).  An  diesem  primitiven  Munddach 
sind,  im  Hinblick  auf  meine  weiteren  Betrachtungen,  zu  unterscheiden 
ein  medianer  Teil  (a  in  Textfigur  1  c)  und  zwei  seitliche  Teile  (b). 
Alle  Teile  liegen  (zum  mindesten  nahezu)  in  einer  Ebene,  ein  be- 
sonderes Kennzeichen  der  Ursprünglichkeit.  Die  Lage  der  Ebene  wird 
am  besten  durch  das  Niveau  der  Pterygoide  bestimmt. 

In  vielen  Fällen  finden  nun  am  knöchernen  Munddache  bemerkens- 
werte Umänderungen  statt.  Der  mediane  Teil  (a)  erscheint  im  vorderen 
Abschnitte  des  Munddaches  stellenweise  von  unten  her  nach  oben  ein- 
gebuchtet (Textfigur  1  d)  und  dabei  in  der  Regel  über  das  Niveau  der 
Pterygoide  verlagert.  Er  bildet  eine  nach  unten  (gegen  die  Mund- 
höhle hin)  offene  Rinne  oder  Bucht.  Sie  sei  Gaumenbucht  oder  fossa 
nasopharyngea  genannt,  da  sie  vorn  an  den  Choanen  beginnt  und  nach 
hinten  (gegen  den  Pharynx  hin)  allmählich  ausläuft.  —  Durch  die  Ein- 
buchtung des  medianen  Teiles  (a)  springen  die  seitlichen  Teile  (b)  auf 
der  fraglichen   Strecke  nach   unten  vor.     Sie  fassen   auf  dem  Quer- 
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schnitte  die  mediane  Rinne  zwischen  sich  und  bilden  in  der  Regel  eine 
durch  verschiedene  Knochen  zusammengesetzte,  an  der  medialen  Seite 
der  Kieferknochen  sich  ringsum  erstreckende,  von  hinten  her  mehr 
oder  weniger  tief  eingeschnittene  Platte,  so  dass  das  Munddach  etwa 
die  Form  bekommt,  wie  es  in  Textfigur  1  e  schematisch  dargestellt  ist. 
Die  Seitenteile  (b)  des  Munddaches  nenne  ich  jetzt  Basal-  oder  Gaumen- 
teile (partes  basilares  s.  palatinae),  die  durch  sie  gebildete  Platte  Basal- 
oder  Gaumenplatte.  Der  mediane,  die  Wand  der  Fossa  nasopharyngea 
bildende  Teil  (a)  kann  demgegenüber  als  Dorsalteil  oder  -Platte  (pars 
dorsalis)  bezeichnet  werden.  An  der  Wand  der  Fossa  (Textfigur  1  d) 
können  zwei  Abschnitte  unterschieden  werden:   einer   (bei  x),  der  den 
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Fig.  la. 
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Fig.  Ic. 


Fig.  Id.  Fig.  le. 

Buchstab enerklärung:  m  =  Maxillare;  v  -  Vomer;  p  — Palatinum;  pt=Pterygoid; 

pr.  Ch.  —  primitive  Choane. 


Grund  oder  den  Boden  der  Fossa  bildet,  und  zwei  seitliche  Teile 
(bei  X  x),  welche  die  gebogenen  Seitenwände  der  Fossa  darstellen. 

Mit  diesen  kurz  angedeuteten  Umbildungen  kommen  wir,  wie 
sich  ergeben  wird,  bereits  in  das  Gebiet  des  BegriflFes  »sekundäres 
Munddach«.  Denn  sie  gehen  in  vielen  Fällen  mit  der  Ausbildung  des 
sekundären  Gaumens  einher,  ja  sie  können  bei  manchen  Tiergruppen 
in  gewissem  Sinne  als  eine  Vorbedingung  für  letztere  bezeichnet  werden. 

Ich  resümiere.  Das  primitive  (primäre)  Munddach  der  Amnioten 
wird  gebildet  durch  die  Vomeres,  Palatina  und  Pterygoidea,  denen  sich 
seitlich  und  vorn  die  Maxillaria  und  Praemaxillaria  anschließen.  Wesent- 
lich ist,  daß  die  erstgenannten  Knochen  (zum  mindesten  wenigstens 
annähernd)  in  einer  Ebene  liegen.  Diese  bestimmt  man  am  besten 
durch  die  Lage  der  Pterygoide.  Da  letztere  rückwärts  stets  bis  zu 
den  Quadrata  reichen,  die  Vomeres  nach  vorn  bis  an  die  Praemaxillaria, 
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so  nimmt  die  gedachte  Ebene  in  den  meisten  Fällen  nahezu  die  ganze 
Basis  cranii  ein.  —  Die  primitiven  (primären)  Choanen  schauen  als 
lange  Schlitze  direkt  nach  unten  und  beginnen  unmittelbar  hinter  den 
Praemaxillaria.  Die  sekundären  Choanen  haben  genetische  Beziehungen 
zu  den  primitiven  Choanen;  sie  sind  Reste  der  hinteren  Abschnitte 
der  primitiven  Choanen  und  kommen  in  dem  einfachsten  Falle  da- 
durch zu  stände,  daß  die  primitiven  Choanen  von  vorn  her  mehr  oder 
weniger  weit  verschlossen  werden. 

Auf  Grund  der  vorangegangenen  Erwägungen  wird  es  sich  bei 
der  Beschreibung  des  Munddaches  der  Schildkröten  in  jedem  einzelnen 
Falle  bestimmen  lassen,  ob  ein  primäres  Munddach  vorliegt  oder  ein 
sekundäres,  ob  die  gegebenen  Begriffsbestimmungen  das  richtige  ti'effen 
oder  nicht.  Namentlich  wird  hiefür  die  Entwickelungsgeschichte  zur 
Entscheidung  anzurufen  sein. 


2.  Beschreibung  des  knöchernen  Munddaches  bei  den 
einzelnen  Gruppen  der  Chelonier. 

Ich  stelle  der  folgenden  Besprechung  eine  Übersicht  über  die 
systematische  Einteilung  der  Schildkröten  voran.  Dabei  folge  ich  im 
ganzen  dem  Katalog  von  Boulenöer  (aus  dem  Britischen  Museum). 
Die  Namen  der  FamiUen,  von  denen  ich  keine  Vertreter  untersuchen 
konnte,  versehe  ich  mit  *;  ich  bespreche  diese  Familien  auch  nicht. 
Hinter  den  Namen  derjenigen  Famihen,  von  denen  mir  ein  oder  einige 
Vertreter  zur  Untersuchung  zur  Verfügung  standen,  setze  ich  den 
Namen  der  untersuchten  Arten.  Nur  für  Sphargis  und  Hydromedusa 
besteht  insofern  eine  Ausnahme,  als  ich  sie  nur  durch  das  Studium 
der  Literatur  kenne,  also  nicht  selbst  untersuchte,  sie  aber  dennoch 
bespreche.     Ich  bezeichne  sie  deswegen  auch  nicht  mit  *. 

Chelonia: 
SubOrdnung  I.    Atheca: 

Familie  1.     Sphargidae  (Sphargis  coriacea) 
Subordnung  IL    Thecaphora: 
Superfamllie  a:  Cryptodlra: 

Familie  2.     Chelydridae    (Chelydra    serpentina,    Macro- 
clemmys  Temminckii); 

*  Familie  3.     Dermatemydae; 

Familie  4.    Cinosternidae  (Cinosternum  pennsylvanicum» 
Cinostemum  odoratum); 

*  Familie  5.    Platysternidae; 

Familie  6.  Testudinidae  (Emys lutaria,  Chrysemy s cinerea, 

Cistudo  Carolina,  Testudo  tabulata,  T.  elegans); 
Familie?.  Ghelonidae  (Chelone  mydas,  Chelone  imbricata); 
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Superfatnllie  b:  Pleurodira. 

Familie  8.    Chelydidae  (Ghelys  fimbriata,  Hydromedusa 
Maximiliani,  Emydura,  Ghelodina); 

Familie  9.     Pelomedusidae  (Podocnemis  expansa); 

*  Familie  10.    Garettochelydidae; 
Superfamilie  c:  Trlonychoidea. 

Familie  11.  Trionychidae(Trionyxferox,Tryonixtriunguis). 
Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  hervorgeht,  bin  ich  in  der  Lage, 
über  fast  alle  Familien  berichten  zu  können;  nur  über  drei  nicht,  über 
zwei  aus  der  Gruppe  der  Gryptodiren  (Dermatemydae  und  Platyster- 
nidae)  und  eine  aus  der  Gruppe  der  Pleurodiren  (Garettochelydidae). 
Und  wenn  auch  die  Zahl  der  mir  zur  Verfügung  gestandenen  Spezies 
nur  eine  beschränkte  ist,  so  läßt  sich  doch  ein  Einblick  in  die  außer- 
ordentliche Variationsbreite  des  sekundären  knöchernen  Gaumens  bei 
den  Schildkröten  und  ein  Überblick  über  seine  Zusammensetzung  bei 
den  einzelnen  Gruppen  gewinnen. 


I.  Atheca. 

Sphargidae.  Was  die  einzige  rezente  Vertreterin  der  Atheca, 
Sphargis,  betrifft,  so  kenne  ich  sie  nur  aus  den  Untersuchungen  von 
Gervais^.  Außer  einer  sehr  genauen  Beschreibung  gibt  der  Autor 
auch  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Abbildungen  vom  Kopfskelett  des 
interessanten  Tieres.  Zwei  dieser  Abbildungen  habe  ich  auf  Tafel  XX 
in  den  Figuren  2  und  3  reproduzieren  lassen ;  Figur  2  zeigt  das  Kopf- 
skelett in  der  Ansicht  von  unten,  Figur  3  von  oben.  Im  Bereiche  der 
Nase  wird  das  Munddach  durch  die  Praemaxillaria  (P.  m.),  Maxillaria  (M.), 
den  Vomer  (V.),  die  Palatina  (P.)  und  die  vorderen  Abschnitte  der  Ptery- 
goidea  (Pt.)  zusammengesetzt. '  Über  die  Art  und  Weise  der  Zusammen- 
setzung läßt  sich  auf  Grund  der  Abbildungen  folgendes  aussagen.  Das 
Munddach  weist  keine  fossa  nasopharyngea  auf,  es  erscheint  vielmehr 
im  ganzen  flach  und  erinnert  dadurch  an  das  Munddach  der  Hatteria; 
es  ist  aber  von  diesem  durch  die  Lage  der  Ghoanen  unterschieden. 
Bei  Hatteria  liegen  diese  ganz  seitlich,  bei  Sphargis  mehr  der  Median- 
ebene genähert  (man  vgl.  Figur  1  und  2).  Auch  ihre  Begrenzung  ist 
bei  Sphargis  etwas  anders  als  wie  bei  Hatteria  und  zwar  folgender- 
maßen.    Medialwärts  wird  jede  Choane  durch  den  unpaaren,  eine  ein- 

*  Paul  Gervais:  Oslöologie  du  Sphargis  Luth  (sphargis  coriacea).  Nouvelles 
Archives  du  Museum  d'Histoire  naturelle  de  Paris.    10  me  Huiti^me.  1872. 

'  Im  Original  sind  die  einzelnen  Knochen  mit  anderen  Buchstaben  bezeichnet. 
Ich  habe  die  Abänderung  getroffen,  um  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  einheitliche 
Bezeichnung  zu  haben.  Diese  geschieht  durchweg  durch  die  Initialen  der  betr. 
Knochennamen. 
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fache,  schmale  Platte  darstellenden  Vomer  begrenzt,  nach  hinten  und 
lateralwärts  durch  den  medialen  Rand  des  Palatinums,  nach  vom  erstens 
durch  einen  kleinen,  medialwärts  gerichteten,  dem  Vomer  entgegen- 
gestreckten, ihn  aber  nicht  ganz  erreichenden  Fortsatz  des  Maxillare  und 
zweitens  durch  den  Hinterrand  des  Gaumenfortsatzes  des  Praemaxillare. 
Es  beginnt  also  bei  Sphargis,  wie  bei  Hatteria,  am  macerierten  Schädel 
jede  Ghoane  (pr.  Gh.)  unmittelbar  hinter  dem  jeweiligen  Praemaxillare 
(P.  m.  in  Fig.  2  und  3),  liegt,  wenn  man  einmal  vom  Gaumenfortsatze 
absieht,  somit  soweit  nach  vorne  zu,  wie  überhaupt  möglich,  und  erweist 
sich  dadurch  als  nicht  reduzierte,  ächte  primitive  Ghoane.  Die  Ghoanen 
liegen  soweit  nach  vorne,  daß  man  bei  Betrachtung  des  Munddaches 
direkt  von  unten  (Fig.  2)  oder  des  vorderen  Schädelabschnittes  gerade 
von  oben  (Fig.  3)  nicht  allein  durch  die  Ghoanen  bezw.  die  äußeren 
NasenöflFnungen  hindurch  sieht,  sondern  stets  durch  beide  zugleich. 
Trotz  alledem  besteht  aber  doch  ein  Unterschied  in  der  fraglichen 
Hinsicht  zwischen  Hatteria  und  Sphargis.  Hatteria  besitzt  keinen 
Gaumenfortsatz  am  Praemaxillare,  Sphargis  besitzt  einen.  Dadurch 
erscheint  die  primitive  Ghoane  bei  Sphargis  im  ganzen  etwas  weiter 
nach  rückwärts  gelegen  als  wie  bei  Hatteria.  —  Sphargis  besitzt  also 
am  knöchernen  Schädel  nur  einen  primitiven  Gaumen,  gebildet  von 
den  Praemaxillaria,  denen  sich  seitlich  die  Maxiilaria  anschließen.  Von 
einem  harten  sekundären  Gaumen  fehlt  jede  Spur.  Das  knöcherne 
Munddach  ist  durchaus  ein  primäres,  wie  bei  Hatteria,  und  die  das- 
selbe zusammensetzenden  Knochen  (Vomer,  Palatina  und  Pterygoidea) 
liegen  nahezu  in  einer  Ebene  ^  Ob  an  dem  mit  Weichteilen  ver- 
sehenen Kopfe  ein  weicher  sekundärer  Gaumen  besteht,  der  die  Gho- 
anen von  vorn  her  teilweise  verschließt,  weiß  ich  nichts 

*  Das  Munddach  von  Sphargis  gehört  also  auch  zu  dem  „pterygopalatinen* 
Typus  nach  Jaekel,  wie  das  der  Hatteria. 

'  Die  Darstellung  von  Gervais  lautet  insofern  etwas  anders,  als  der  Autor 
den  Vorderrand  der  Ghoanen  als  den  Praemaxillaria  nur  stark  genähert  beschreibt^ 
stärker  als  bei  den  anderen  Schildkröten,  ihn  aber  nicht  direkt  von  den  Prae- 
maxillaria begrenzt  sein  läßt;  was  offenbar  mit  den  Abbildungen  nicht  in  Einklang 
steht.  —  Ich  setze  Gervais'  eigne  Beschreibung  hierher: 

II  y  a  des  particularit^s  6galement  propres  au  Sphargis  dans  la  proportion 
et  les  contours  des  os  qui  concourent  ä  former  la  face  inf^rieure  du  cräne  de  cette 
espece. 

On  peut  citer  comme  tel  l'isolement  de  la  partie  ant^rieure  du  vomer,  entre 
les  deux  grandes  perforations  limitees,  en  dedans  par  cet  os,  en  dehors  par  la 
pointe  ant6rieure  des  palatins ,  perforations  qui  constituent  les  ouvertures  posteri- 
eures  des  narines.  Ces  orifices  sont  ici  plus  rapproch^s  des  intermaximillaires  qu'ils 
ne  le  sont  chez  les  Ch^lonees. 

Les  arrieres-narines  des  Chelonees,  outre  qu'elles  sont  sensiblement  plus  re- 
culees  et  que  leur  forme  est  tout  autre,  conservent  cependant  les  memes  connexions; 
mais  eile  forment  un  double   canal  ouvert  dans  les  palatins,  et  leur  Separation  est 
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IL  Thecaphora. 

a)  Gryptodira. 
Chelydridae.  Die  Schädel  der  von  mir  untersuchten  beiden 
Fornaen,  Ghelydra  serpentina  und  Macroclemmys  temminckii, 
sind  in  den  Figuren  4  und  6  (auf  Tafel  XX)  abgebildet.  Obwohl  im 
Einzelnen  natürlich  zwischen  beiden  Tieren  Verschiedenheiten  bestehen, 
die  aus  den  Abbildungen  leicht  zu  erkennen  sind,  so  können  beide 
doch  gleichzeitig  beschrieben  werden,  da  sie  bezüglich  der  hier  inter- 
essierenden Verhältnisse  im  wesentUchen  übereinstimmen.  Weder  bei 
Chelydra  (Fig.  4)  noch  bei  Macroclemmys  (Fig.  5)  erscheint  das  Mund- 
dach im  Gebiet  der  hinteren  Nasenöffnungen  eben,  sondern  in  seinem 
mittleren  Abschnitt  nach  oben  (dorsalwärts)  eingebuchtet;  es  bildet 
eine  bei  Ghelydra  weniger,  bei  Macroclemmys  stärker  ausgesprochene 
und  weiter  nach  hinten  reichende,  breite  Rinne,  fossa  nasopharyngea. 
In  diese  öffnen  sich  von-  vomher  die  Ghoanen.  Über  die  einzelnen 
Knochen  und  ihr  gegenseitiges  Verhalten  ist  folgendes  zu  sagen.  Die 
Praemaxillaria  (P.  m.)  zeigen  eine  tiefe,  zur  Aufnahme  des  vorderen 
Endes  des  Unterkiefers  bestimmte  Grube,  die  bei  Macroclemmys  in  der 
Tiefe  durch  ein  Loch  mit  der  Nasenhöhle  kommuniziert.  Der  die 
beiden  Ghoanen  (s.  Gh.)  voneinander  trennende  Vomer  (V.)  beginnt 
hinten  an  den  Pterygoiden  (Pt.)  mit  einer  den  mitleren  Abschnitt  und 
die  Tiefe  der  Fossa  nasopharyngea   einnehmenden  Dorsalplatte  (d.  p.), 


due  k  une  cloison  du  vomer  intimement  soudee  k  ces  demiers  os;  tandis  que  chez 
le  Sphargis,  les  mgmes  orifices  sont  repr^sent^s  par  une  simple  paire  de  grands 
trous  ovalaires  laissant  voir  sur  le  cräne  depouill6  de  ses  parties  molles  la  cavit6 
orbito-crotaphydienne  avec  laquelle  ces  orifices  communiquent. 

Les  palatins  du  Sphargis  n'ont  donc  pas  les  m^mes  contours  que  ceux  des 
Chelon^es. 

Son  vomer  est  6galement  diff^rent  dans  sa  forme,  et  il  en  est  de  mßme  pour 
les  pt^rygol'diens,  pour  le  basilaire  .... 

....  Les  palatins  sont  k  peu  pr6s  triangulaire,  k  base  post^rieure  irr^guli^re- 
ment  coup6e,  k  pointe  ant^rieure  remontant  le  long  des  maxillaires,  jusqu'aupr^s 
de  la  fosse  incisive  oü  ces  os  vont  toucher  le  vomer,  avec  lequel  ils  sont  plus 
largement  en  contact  par  le  commencement  de  leur  bord  interne,  c'est-ä-dire  en 
arriere.  C'est  entre  eux  et  le  vomer  qu'est  perc^e  la  double  excavation  des  narines 
post^rieures,  excavation  que  nous  avons  d6jä  dit  ^tre  considörable.  En  arriere  les 
memes  os  touchent  aux  pt6rygoidiens  .... 

....  La  voüte  palatine  n'est  pas  pleine  comme  celle  des  Ch61on6es,  et  in- 
d^pendamment  des  deux  grandes  perforations  des  arri^res-narines ,  qui  laissent 
apercevoir  ä  la  fois  les  cavit^s  orbitaires  et  les  fosses  nasales,  eile  conserve  au 
fond  de  Texcavation  des  os  intermaxillaires  recevant  la  saillies  de  la  mächoire  in- 
f§rieure  un  v^ritable  trou  nasopalatine  qui  fait  communiquer  la  partie  ant^rieure 
de  la  surface  palatine  avec  les  narines,  disposition  qui  n'a  pas  Heu  chez  les  Ch^lo- 
n6es,  mais  se  retrouve  chez  d'autres  Gh^loniens  et  chez  un  grand  nombre  d'animaux 
appartenant  k  des  ordres  diiferents  de  celui-la." 
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die  bei  Ghelydra  ziemlich  kurz,  bei  Macroclemmys  wesentlich  länger 
ist.  Von  dieser  erhebt  sich  eine  allmählich  breiter  werdende,  schräg 
nach  vom  abwärts  steigende  Platte,  die  an  den  Hinterrand  der  Gaumen- 
fortsätze der  Praemaxillaria  (P.  m.)  herantritt  und  hier  als  Basalplatte 
(b.  p.)  die  Gaumenfortsätze  des  Vomers  bildet.  Diese  sind  seitlich  mit 
den  vordersten  Abschnitten  der  wenig  hervorragenden,  sich  als  ziemUch 
scharfe  Kanten  (Margo  palatinus,  m.  p.)  weit  nach  hinten  erstreckende 
Processus  palatiui  (p.  p.)  der  Maxiilaria  (M.)  verbunden.  Die  Ghoanen 
beginnen  also  nicht  unmittelbar  hinter  den  dem  primitiven  Gaumen 
entsprechenden  Praemaxillaria  (P.  m.),  sondern  erscheinen  hinter  den- 
selben durch  die  Vereinigung  von  Vom  er  und  Maxillare  jederseits  eine 
Strecke  weit  verschlossen,  so  daß  ihr  vorderer  Rand  von  der  Gaumen- 
platte des  Vomers  gebildet  wird.  Es  besteht  also  ein  sekundärer 
knöcherner  Gaumen,  allerdings  von  nur  geringer  Ausdehnung,  gebildet 
von  der  Basal-  oder  Gaumenplatte  des  Vomers  und  den  Processus 
palatini  der  Maxillaria.  Die  hinteren  NasenöflFnungen  sind  nicht  mehr 
primitive,  sondern  sekundäre  Ghoanen  (s.  Gh.)  Sie  schauen  nicht  mehr 
direkt  nach  unten,  sondern  schräg  nach  hinten  und  imten.  —  An  der 
Bildung  des  sekundären  Gaumens  beteiligen  sich  nicht  die  Palatina  (P.). 
Jedes  bildet  jedoch  mit  seinem  an  die  Basis  verlagerten  Seitenteil  einen 
Processus  palatinus,  der  sich  dem  gleichnamigen  Teile  des  Maxillare 
anschließt  und  medialwärts  als  Margo  palatinus  vorspringt.  Bei  Ghelydra 
setzt  sich  der  Processus  palatinus  des  Maxillare  nach  hinten  vom  Gaumen- 
fortsatze  des  Palatinums  noch  eine  bedeutende  Strecke  fort  (Fig.  4), 
so  daß  also  der  letztere  gleichsam  in  eine  Lücke  des  vom  Processus 
palatinus  maxillaris  gebildeten  Randes,  wie  zu  deren  Ausfüllung  be- 
stimmt, eingeschoben  erscheint.  Die  medialen,  gebogenen  Teile  der 
Palatina  grenzen  an  die  Dorsalplatte  des  Vomers,  bilden  mit  dieser 
zusammen  die  Fossa  nasopharyngea  und  begrenzen  die  Ghoanen  von 
hinten  oben  und  von  der  Seite  her,  soweit  letzteres  nicht  durch  die 
Processus  palatini  der  Maxillaria  geschieht. 


Ginosternidae.  Untersucht  habe  ich  Ginosternum  pennsyl- 
vanicum  und  Ginosternum  odoratum.  Abgebildet  ist  in  Figur  6 
(Tafel  XX)  G.  pennsylvanicum.  Auch  bei  diesem  Tier  ist  der  mediale 
Abschnitt  des  knöchernen  Munddaches  in  eine  tiefe,  breite  Rinne,  mit 
nach  vom  convergierenden ,  nach  hinten  breit  sich  öfihenden  Seiten- 
wänden, umgewandelt.  Die  Konkavität  der  Rinne  (fossa  nasopharjugea) 
setzt  sich,  allmählich  auslaufend,  bis  auf  den  vorderen  Teil  der  Pter)'- 
goide  (Pt.)  fort.  Die  gewölbten  Seitenteile  der  Rinne  werden  von  den 
Palatina  (P.)  gebildet,  der  Grund  ebenfalls  von  den  Palatina  und  der 
Dorsalplatte  (d.  p.)  des  Vomers  (V.),  welch   letztere  nach  hinten  nicht 
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bis  an  die  Pterygoide  heranreicht.  Außer  dem  gewölbten  medialen 
Teil  weisen  die  Palatina  einen  lateralen  Basalteil  auf,  der  als  Processus 
palatinus  (p.  p.)  sich  dem  gleichnamigen  Fortsatz  der  Maxillaria  (M) 
rückwärts  anschließt.  Das  Munddach  zeigt  in  der  Gegend  der  Gaumen- 
fortsätze der  Palatina  einen  Querschnitt,  wie  er  in  nebenstehender 
Textfigur  2  a  schematisch  dargestellt  ist ;  etwas  vor  dieser  Gegend 
einen  Querschnitt  wie  in  2  b.  —  Was  den  Vomer  betrifft,  so  erhebt  sich 
auf  dem  vorderen  Teil  der  schon  erwähnten  Dorsalplatte  eine  ganz 
schmale  absteigende  Leiste  (pars  descendens),  die  dann  in  eine  im 
Niveau  der  Processus  palatini  der  Maxillaria  (M.)  gelegene,  kleine 
Basal-  oder  Gaumenplatte  (b.  p.)  übergeht.  Ein  Längsschnitt  durch 
den  Vomer  nimmt  sich  also  etwa  so  aus  wie  Textfigur  2  c.  Nach  vorn 
grenzt  die  Basalplatte  an  die  Gaumenfortsätze  der  (miteinander  ver- 
schmolzenen) Praemaxillaria  (P.  m.),  seitlich  an  die  vordersten  Ab- 
schnitte  der   Processus  palatini   der  Maxillaria  (M.).     Also   auch    hier 


Fig.  2  a.  Fig.  2  b.  Fig.  2  c. 

Cinosternum  pennsylvanicum.    a  und  b  scheraatische  Querschnitte  durch  das 

Munddach;  c  schematischer  Längsschnitt  durch  den  Vomer. 
Buchstabenerklärung:    m  =  Maxillare;    p  =  Palatinum;    v  =  Vomer;   d.  p.  = 
Dorsalplatte;  p.  d.  =  absteigender  Teil;  b.  p.  =:  Basal-  oder  Gaumenplatte  des  Vomers. 

besteht  ein,  allerdings  sehr  kleiner,  von  Vomer  und  Maxillaria  zusammen- 
gesetzter sekundärer  Gaumen,  der  den  Vorderrand  der  sekundären 
Choanen  (s.  Gh.)  bildet.  Diese  liegen  sehr  dicht  beieinander  und 
schauen  gerade  nach  hinten  gegen  die  Tiefe  der  Fossa  nasopharyngea. 

Bei  Cinosternum  odoratum  liegen  die  Verhältnisse  teilweise 
anders  als  bei  C.  pennsylvanicum.  Nach  hinten  reicht  hier  der  Vomer 
bis  an  die  Pterj^goide  heran.  Nach  vorne  bildet  er  zwar  auch  eine 
Basalplatte;  sie  ist  aber  wesentHch  kleiner  als  bei  C.  p.,  erreicht  ab- 
wärts steigend  nicht  das  Niveau  der  Processus  palatini  der  Maxillaria, 
erscheint  vielmehr  diesem  gegenüber  ein  klein  wenig  dorsalwärts  ver- 
lagert und  wird  vor  allem  nicht  nur  von  vornher  von  den  Praemaxillaria 
begrenzt,  sondern  auch  von  der  Seite  her.  Die  Maxillaria  erreichen 
also  nicht  mit  ihren  Palatinfortsätzen  den  Vomer,  die  Choanen  sind 
nicht  von  vornher  eingeengt,  sondern  ächte,  unmittelbar  hinter  den 
Praemaxillaria  beginnende  primitive  Choanen;  es  besteht  nur  ein  primi- 
tiver (praemaxillärer)  Gaumen  und  kein  sekundärer. 

Ähnlich  wie  bei  C.  odoratum  scheinen,  nach  einer  Abbildung 
von  BouLENGER   (in   seinem   oben   erwähnten   Kataloge)   zu   schließen, 
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die  Dinge  auch  bei  C.  leucostomum  zu  liegen.  Eine  kleine  Abweichung 
besteht  darin,  daß  der  Vomer  mit  seiner  Basalplatte  nicht  unten  zwischen 
den  Praemaxillaiia  gelegen  ist,  sondern  sich  von  oben  her  auf  die- 
selben auflegt.  Aber  auch  hier  besteht,  und  das  ist  das  Wichtigste, 
nur  ein  praemaxillärer,  also  primitiver  Gaumen. 


Testudinidae.  Bei  Emys  lutaria  (Fig.  7  auf  Tafel  XX)  er- 
scheint der  ganze  mittlere  Teil  des  Munddaches,  von  unten  her  gesehen, 
in  die  Tiefe,  d.h.  dorsalwärts,  verlagert;  die  seitlichen  Teile  dagegen 
bilden  die  Basis  des  Munddaches.  Es  ist  die  gleiche  Erscheinung,  die 
wir  schon  kennen  lernten.  So  bildet  also  auch  hier  der  mittlere  Teil 
eine  tiefe,  nach  hinten  allmählich  auslaufende  Rinne  (Fossa  naso- 
pharyngea),  mit  nach  vom  convergierenden  Seitenwönden.  Neben- 
stehende Textfigur  3  stellt  einen  etwas  sche- 
matisch gehaltenen  Querschnitt  durch  die  frag- 
liche Gegend  des  Munddaches  dar.  Der  Boden 
^'^'  ^  der  Grube  wird  im  wesentlichen  vom  Vomer  (V.) 
Fig.  3.  Emys  lutaria.  und  den  beiden  Palatina  (P)  gebildet,  die  seit- 
SchematQuerec^  "^''^^  Basalteile  von  den  beiden  Maxillaria  (M), 

BuchsUblTerklärung:      ^^^^^^  ^^^^^  ^^^^  ^^^  PraemaxiUaria  (P.  m)  uiid 
m  =  Maxillare-  ^^^  Basalplatte  des  Vomers  anschließen.    -  Was 

p  =  Palatinum ;  die  Einzelheiten  betrifft,  so  ist  folgendes  zu  sagen. 

V  =  Vomer;  Der  größte  Teil  des  Vomers,  etwa  ^s  von  ihm, 

p.p.  =  Processus palatinus.     ^  h.  sein  ganzer  hinterer  Abschnitt,  hegt  dorsal 

in  der  Tiefe  der  Fossa  nasopharyngea  (vgl. 
auch  die  Textfigur),  als  eine  schmale,  lang  ausgezogene,  nach  hinten 
mit  einem  Fortsatze  zwischen  die  Pterygoide  (R.)  hineinragende,  seitlich 
von  den  Palatina  begrenzte  Platte.  Nach  vorne  zu  geht  diese  in  einen 
schräg  abwärts  steigenden  Teil  über,  der,  ins  Niveau  der  seithchen 
Basalteile  gelangt,  sich  zu  einer  kleinen,  von  unten  her  etwas  ausge- 
höhlten Platte  verbreitert,  die  als  Pars  palatina  (b.  p.)  des  Vomers  vorn 
von  den  PraemaxiUaria  (P.  m.),  seitlich  von  den  Maxillaria  (M.)  begrenzt 
wird.  Zwischen  Praemaxillare  und  Gaumenplatte  des  Vomers  ist  jeder- 
seits  dicht  neben  der  Medianlinie  ein  Loch.  —  Die  gewölbten  Seiten- 
teile der  Fossa  nasopharyngea  werden  von  den  Palatina  (P.)  gebildet, 
die  sich  medialwärts  an  die  Dorsalplatte  (d.  p.)  des  Vomers  anschließen. 
In  lateralwärts  gewölbter  Curve  absteigend,  gelangen  sie  zu  dem  Basal- 
teile des  Munddaches  und  stoßen  hier  an  die  Maxillaria  (M.),  speziell 
an  den  von  ihren  Processus  palatini  (p.  p.)  gebildeten  Rand  (Margo 
palatinus,  m.  p.)  Ihre  Beteiligung  an  der  Bildung  des  letzteren  ist 
kaum  nennenswert.  Der  Processus  palatinus  kommt  somit  eigenthch 
ganz   dem   Maxillare  zu  (s.  auch   die  Textfigur).  —  Vorn  grenzt  das 
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Maxillare  jederseits  natürlich  ans  Praemaxillare  und  mit  seinem  Pro- 
cessus palatinus,  wie  bereits  gesagt,  an  die  Gaumen-  oder  Basalplatte 
des  Vomers.  Somit  besteht  auch  bei  Emys  ein  sekundärer  knöcherner 
Gaumen,  wenn  auch  nur  von  geringer  Ausdehnung.  Die  (somit  auch 
sekundären)  Ghoanen  (s.  Ch.)  liegen  ziemlich  dicht  beieinander,  nur 
durch  den  schmalen  absteigenden  Teil  des  Vomers  voneinander  ge- 
trennt, und  schauen  schräg  nach  hinten  gegen  die  Fossa  nasopharyngea. 
—  Am  macerierten  Schädel  ragen  die  Palatina  (P.)  kaum  in  den  hinteren 
Abschnitt  der  Nasenhöhle  hinein,  so  dass  sie  sich  an  der  Bildung  des 
Daches  der  Nasenhöhle  nur  wenig  beteiligen. 

Chrysemys  cinerea  (Fig.  8  auf  Tafel  XX)  bietet  im  wesenthchen 
das  gleiche  Bild  wie  Emys.  Ich  kann  daher  von  einer  Beschreibung 
absehen.  Nur  folgendes  sei  kurz  bemerkt.  Der  Fortsatz  des  Vomers, 
der  zwischen  die  Pterygoide  (Pt.)  hineinragt,  ist  nicht  so  stark  wie  bei 
Emys.  —  Die  Palatina  (P.)  beteiligen  sich  ein  klein  wenig  mehr  an 
der  Bildung  der  Processus  palatini  als  bei  Emys. 

Testudo  tabulata  (Fig.  9)  weist  im  mittleren  Abschnitt  ihres 
Munddaches  eine  auffallend  tiefe  Fossa  nasopharyngea  auf,  die  sich 
nach  hinten  bis  über,  die  Pterj^goide  (Pt.)  erstreckt  und  erst  gegen  das 
Basisphenoid  (B.  sp.)  hin  ausläuft.  Auch  die  Form  der  Grube  ist  anders 
als  wie  bei  den  bisher  besprochenen  Schildkröten,  indem  vom 
verbreiterten  mittleren  Teil  aus  ihre  Seitenwände  nicht  nur  nach  vom, 
sondern  auch  nach  hinten  zu  convergieren.  Ihre  breite  Mitte  entspricht 
etwa  dem  hinteren  Ende  der  Rinne  bei  anderen  Schildkröten.  Die 
Tiefe  der  Rinne  wird  vorn  von  der  stark  entwickelten  Dorsalplatte 
(d.  p.)  des  Vomers  (V.),  nach  hinten  zu  von  den  in  der  Medianlinie 
zusammenstoßenden  Pterygoiden  (Pt.)  gebildet,  die  hier  einen  leicht 
erhabenen,  abgerundeten  Kamm  aufweisen.  Die  Seitenwände  der  Rinne 
werden  vorn  von  den  Palatina  (P.),  hinten  von  den  Pterygoiden  ge- 
bildet. Der  Basalteil  des  Munddaches  wird  zusammengesetzt  durch 
die  Praemaxillaria  (P.  m.),  Maxiilaria  (M.)  und  Palatina  (P.).  —  Im  ein- 
zelnen ist  das  Verhalten  der  Knochen  folgendermaßen.  Am  Vomer  (V.) 
ist  die  bereits  erwähnte  Dorsalplatte  und  ein  von  dieser  vorn  schräg 
absteigender,  als  frontal  gestellte  Platte  erscheinender  Teil  (pars  des- 
cendens)  zu  unterscheiden.  Über  die  ganze  Länge  des  Knochens  ver- 
läuft in  der  Mitte  eine  scharfe  Leiste  (vgl.  Textfigur  4  b).  Eine  eigent- 
liche Basalplatte  ist  nicht  ausgebildet.  Der  ganze  Knochen  hat  auf 
einem  Längsschnitt  etwa  die  Form,  wie  es  nachstehende  Textfigur  4  a 
zeigt.  Die  pars  descendens  stößt  vorn  an  den  Hinterrand  der  Gaumen- 
fortsätze der  (verschmolzenen)  Praemaxillaria  (P.  m.),  mit  denen  sie 
jederseits  dicht  neben  der  Medianlinie  je  ein  Loch  bildet.  Seitlich  be- 
rührt sie  an  einer  ganz  kleinen  Strecke  die  Processus  palatini  (p.  p.) 
der  Maxillaria  (M.).     Es  besteht  also  eine   winzige  Spur  eines  sekun- 
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dären  Gaumens  und  die  Choanen  (s.  Ch.)  sind  somit  auch  als  sekundär 
zu  bezeichnen.  —  Die  Palatina  (P.)  besitzen,  außer  den  gewölbten,  die 
Seitenwände  der  Fossa  nasopharjrngea  darstellenden  Teilen,  einen  ganz 
kleinen  Basalteil,  der  sich  an  der  Bildung  des  Processus  palatinus  be- 
teiligt. Im  übrigen  wird  dieser  vom  Maxillare  (M.)  gebildet.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  die  beiden  Processus  palatini  am  Margo  palatinus,  (m.  p.) 
stark  medialwärts  vorspringen  (vgl.  Textfigur  4  b),  mehr  als  bei  den 
meisten  anderen  Schildkröten.  Sie  verdecken  so,  von  unten  her  be- 
trachtet, die  Choanen  etwas,  so  daß  diese  nicht  mehr  so  ohne  Weiteres 
in  ganzer  Ausdehnung  zu  übersehen  sind.  Die  Choanen  liegen  nicht 
so  sehr  nahe  beieinander  wie  in  den  meisten  anderen  Fällen,  da  die 
sie  trennende  absteigende  Platte  des  Vomers  etwas  verbreitert  ist. 

Testudo  graeca  zeigt  fast  genau  die  gleichen  Verhältnisse  wie 
T.  tabulata.     Dagegen  erreicht  bei  T.  elegans  die  absteigende  Platte 

Fig.  4  a.  Fig.  4  b. 

Testudo  tabulata:  a)  schemat. Längsschnitt  durch  Vomer  und  Praemaxillare 
b)  schematischer  Querschnitt  durch  das  Munddach. 
Buchstabenerklärung:  p.  m  =  Praemaxillare;  m  =  Maxillare;  p.  =  Palatinum; 
V  ~  Vomer;  d.  p.  —  Dorsalplatte;  p.  d.  =  absteigender  Teil  des  Vomers. 

des  Vomers  nicht  die  Processus  palatini  der  Maxillaria,  sondern  grenzt 
nur  an  die  Praemaxillaria.  T.  elegans  besitzt  also  am  macerierten 
Schädel  nur  einen  primitiven  (praemaxillären)  Gaumen,  keinen  sekundären. 

In  Figur  9  a  (auf  Tafel  XX)  ist  das  Munddach  einer  Testudo  (spee?) 
in  mit  Weichteilen  versehenem  Zustande  abgebildet.  Das  ganze  Relief 
läßt  sich  bei  einem  Vergleich  mit  dem  macerierten  Schädel  (Fig.  9) 
ohne  weiteres  verstehen.  Auch  hier  fällt  die  tiefe  Fossa  nasopharjTigea 
auf  Die  Choanen  bilden  am  mit  Weichteilen  versehenen  Kopfe  nach 
hinten  und  unten  gerichtete,  in  die  Fossa  nasopharyngea  hineinschauende, 
längliche  Schlitze,  welche  weiter  zurückliegen  als  am  macerierten 
Schädel,  was  auf  der  stärkeren  Entwickelung  eines  weichen  sekun- 
dären Gaumens  beruht.  Die  Fossa  nasopharyngea  nimmt  zu  Lebzeiten 
des  Tieres  die  Zunge  auf. 

Gistudo  Carolina  (Fig.  10,  Tafel XX)  weist  in  seinem  Munddache 
so  außerordentliche  Ähnlichkeit  mit  Testudo  tabulata  auf,  daß  ich  auf 
eine  eingehendere  Beschreibung  verzichten  kann.  Einige  erwähnens- 
werte Abweichungen  bestehen  aber  doch.  In  der  Tiefe  der  auch  hier 
außerordentlich  stark  entwickelten  und  nach  hinten  bis  auf  die  Ptery- 
goide  (Pt.)  sich  erstreckenden  Fossa  nasopharyngea  dehnt  sich  die  Dorsal- 


Untersuchungen  üb.  Ontogenie  u.  Phylogenie  d.  Gaumenbildung,  b.  d.  Wirbeltieren.     43 1 

platte  (d.  p.)  des  Vomers  (V.)  rückwärts  bis  ans  Basisphenoid  (B.  sp.) 
aus.  Die  Pterygoide  stoßen  also  nicht  in  der  Medianlinie  zusammen. 
Auch  hier  lassen  sich  an  dem  ebenfalls  mit  einer  seiner  ganzen  Länge 
entsprechenden,  medianen  Leiste  versehenen  Vomer  nur  eine  Dorsal- 
platte und  ein  als  frontal  gestellte  Platte  erscheinender  absteigender 
Teil  unterscheiden.  Letzterer  teilt  die  beiden  Choanen  voneinander 
und  grenzt  an  den  Hinterrand  der  (miteinander  verschmolzenen)  Prae- 
maxillaria  (P.  m.),  tritt  dagegen  nicht  mit  den  Processus  palatini  (p.  p.) 
der  Maxillaria  (M.)  in  Verbindung.  Gistudo  besitzt  demnach  am  knöchernen 
Schädel  nur  einen  primitiven  (praemaxillären)  Gaumen,  keinen  se- 
kundären, und  primitive  Choanen  (pr.  Gh.). 


Ghelonidae.   Unter  allen  Schildkröten 

weisen,  neben  Sphargis,  die  Gheloniden  die 

interessantesten  Verhältnisse    am  Munddach 

auf.     Untersucht   und   abgebildet   habe   ich  *^' 

Ghelone  mydas  (Fig.  11,  Taf.  XXI)  und  ^'S'  ^'    Chelone 

ni.    1  •      u    •       1.      /Tjy'       4Ck    m  r  xrxTTx         Schematischer  Längsschnitt 

Cheloneimbricata  (Fig.  12,  Taf.  XXI).  ^^^^  ^^^  ^^^^^ 

Der  Schädel  beider  Tiere  unterscheidet  sich       Buchstabenerklärung: 
nur  durch  die  äußere  Form,  indem  bei  Gh.      d.  p.  =  Dorsalplatte, 
imbricata  der  ganze  vordere  Teil  des  Schädels     P-  d-  =  absteigender  Teil, 
(Kiefer-   und  Nasengegend)    viel  schlanker,     ^'  P-  =  ß^"^^"  1^^%^^^"" 
schmäler,   mehr  schnabelartig  in  die  Länge  ^  ^ 

gezogen  erscheint  als  wie  bei  Ghelone  mydas. 

Beide  Tiere  können  gleichzeitig  besprochen  werden.  Der  Basalteil  des 
Munddaches,  zusammengesetzt  durch  die  Praemaxillaria  (P.  m.),  Ma- 
xillaria* (M.),  Palatina  (P.)  und  den  Vomer  (V.),  ist  außerordentlichen 
Umfanges.  Die  Fossa  nasopharyngea  erscheint  hingegen  klein  und 
beschränkt  sich  fast  ganz  auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  sehr 
weit  zurückliegenden  Ghoanen  (s.  Gh.).  Im  Basalteil  ist,  wie  gleich 
bemerkt  sei,  neben  dem  primitiven  (praemaxillären)  Gaumen  ein  außer- 
ordentlich entwickelter  sekundärer  Gaumen  enthalten,  so  groß,  wie  ihn 
vielleicht  keine  andere  Schildkröte  aufzuweisen  hat.  Gebildet  wird  der- 
selbe von  den  Processus  palatini  (p.  p.)  der  Maxillaria  und  Palatina  und 
der  (mächtig  entwickelten)  Basal-  oder  Gaumenplatte  (b.  p.)  des  Vomers. 
Letztere  grenzt  vom  an  die  Gaumenfortsätze  der  beiden  Praemaxillaria 
(P.  m.),  mit  ihren  Seitenteilen  im  vorderen  Abschnitt  an  die  Processus 
palatini  (p.  p.)  der  Maxillaria,  im  hinteren  Abschnitt  an  die  gleich- 
namigen Fortsätze  der  Palatina. 

Am  Vomer  (V.)  ist  außer  der  Gaumenplatte  (b.  p.)  eine  sich  bis  an 
die  Pterygoide  (Pt.)  erstreckende  Dorsalplatte  (d.  p.)  und  eine  die  beiden 
genannten  Teile  verbindende  pars  descendens  (p.  d.)  zu  unterscheiden. 
Er  hat    also    auf  einem  medianen  Längsschnitt  die  in  obenstehender 
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Textfigur  5  dargestellte  Form.  Vergleicht  raan  diese  Figur  mit  den 
früheren,  so  fällt  sofort  die  außerordentliche  Größe  der  Gaumenplatte  (b.  p.) 
des  Vomers  bei  Ghelone  gegenüber  den  anderen  Gryptodiren  auf.  — 
Den  Palatina  (P.)  kommt  außer  dem  Gaumenfortsatze  noch  ein  medial- 
wärts  gerichteter,  gewölbter,  die  Seitenwand  der  Fossa  nasopharj-ngea 
und  das  Dach  des  hinteren  Abschnittes  der  Nasenhöhle  bildender  Teil 
zu,  der  an  die  Dorsalplatte  des  Vomers  grenzt.  Ihr  Processus  palatinus 
ist  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mit  der  Gaumenplatte  des  Vomers 
verbunden,  sondern  bildet  rückwärts  noch  einen  freibleibenden,  medial- 
wärts  vorspringenden,  die  hintere  Nasenöffnung  von  der  Seite  be- 
grenzenden, allmählich  auslaufenden  Rand  (Margo  palatinus).  —  Die 
weit  zurückliegenden  Ghoanen  sind  natürUch  sekundäre  Ghoanen,  deren 
Vorderrand  vom  Hinterrand  der  Gaumenplatte  des  Vomers  und  teilweise 
vom  Processus  palatinus  der  Palatina  gebildet  wird. 


Zusammenfassung.  Überblicken  wir  kurz  das  über  die  Gr}T)to- 
diren  Mitgeteilte,  so  ergibt  sich  etwa  folgendes.  Unter  den  Gryptodiren 
besitzen  einige  Formen  am  knöchernen  Munddach  nur  einen  primitiven 
(von  dem  Körper  und  den  Gaumenfortsätzen  der  Praemaxillaria  ge- 
bildeten) Gaumen  (Ginostemum  odoratum,  Testudo  elegans,  Gistudo 
Carolina);  andere  einen  sekundären  Gaumen  in  winziger  oder  nur  ge- 
ringer Größe  (Chelydra  serpentina,  Macroclemmys  Temminckii,  Cino- 
sternum  pennsylvanicum,  Emys  lutaria  und  Ghrysemys  cinerea,  Testudo 
tabulata);  und  endUch  dritte  einen  stark  entwickelten  sekundären  Gaumen 
(Ghelone  mydas  und  Gh.  imbricata).  Bemerkenswert  ist,  daß  einander 
ganz  nahestehende  Formen  verschiedene  Verhältnisse  darbieten,  wie 
Testudo  tabulata  und  Testudo  elegans,  oder  Ginostemum  pennsylvanicum 
und  Ginostemum  odoratum.  —  Am  wichtigsten  ist,  daß  bei  allen  Formen, 
denen  wirklich  ein  sekundärer  Gaumen  zukommt,  mag  er  nun  groß 
oder  klein  sein,  an  der  Zusammensetzung  desselben  sich  ausnahmslos 
der  Vomer  mit  einer  eigens  dazu  formierten  Basal-  oder  Gaumenplatte 
beteiligt.  —  Durch  die  Ausbildung  des  sekundären  Gaumens  werden 
die  ursprünglich  vorhandenen,  unmittelbar  hinter  den  Gaumenfortsätzen 
der  Praemaxillaria  beginnenden  primitiven  Ghoanen,  wie  sie  bei  Sphargis 
und  unter  den  Gryptodiren  bei  Ginostemum  odoratum,  Testudo  elegans 
und  Gistudo  Carolina  am  knöchernen  Munddach  dauernd  erhalten  bleiben, 
von  vom  her  je  nach  der  Größe  des  sekundären  Gaumens  mehr  oder 
weniger  weit  eingeengt,  verschlossen  und  hintere  Reste  von  ihnen  als 
sekundäre  Ghoanen  bis  an  den  Hinterrand  des  sekundären  Gaumens 
verschoben.  —  Wie  man  sich  diese  Vorgänge  als  phylogenetisch  erfolgt 
vorstellen  kann,  soll  später  (in  Kapitel  3)  erörtert  werden. 
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b)  Pleurodira. 

Ghelydidae.    a)  Chelys  fimbriata  (Fig.  13,  Taf.  XXI).    Dieses 
Tier  besitzt  bekanntlich  eine  der  merkwürdigsten  Schädelformen,  die 
überhaupt  vorkommen.     Der  verhältnismäßig  sehr  breite  Schädel  er- 
scheint  im   Ganzen   auffallend  platt  gedrückt,   namentlich   in   seinem 
vorderen  Abschnitte  so  sehr,  daß  auf  dem  Durchschnitte  seine  ganze 
Höhe  stellenweise  weit  unter  1,  ja  7«  cni  beträgt.     Das  Munddach  ist 
ganz  flach,  wie  überhaupt  fast  die  ganze  Schädelbasis.     Die  seitlich 
hinten  natüriich  die  Pars  articularisQuadrati(Q.)  stützenden  Pterygoide  (Ft.) 
sind  sehr  breit.     Sie  verlängern  sich  nach  vorne  je  in  einen  bis  zum 
Hinterrand  der  Choane  (pr.  Gh.)  reichenden,  von  oben  her  dem  hinteren 
Abschnitte   des  Vomers  (V.)   aufliegenden   Fortsatz.     Nach   hinten   zu 
lassen  sie  einen  dreieckigen,  breiten  Zwischenraum  zur  Aufnahme  des 
Basisphenoids  (B.  sp.)  zwischen  sich.    An  die  Pterygoide  schließen  sich 
nach  vom  die  Palatina  (P.)  und  der  Vomer  (V.)  und  an  diese  wieder  die 
Maxiilaria  (M.)  und  die  (miteinander  verschmolzenen)  Praemaxillaria  (P.  m.) 
an.    Der   die    beiden    nahe   beieinanderliegenden   Ghoanen    trennende 
Vomer  ist  klein  und  erstreckt  sich  als  schmale,  nicht  gekrümmte  Platte 
in  gerader  Richtung  vom  Praemaxillare   zum  vorderen  Fortsatz   der 
Pterygoide.    Er  erinnert,  wie  überhaupt  das  Munddach  von  Ghelys,  in 
seinem   Aussehen   und   Verhalten   sehr   an    den   Vomer   der   Sphargis 
(s.  Fig.  2,  Taf.  XX).     Die  ausgedehnten  Palatina  erscheinen  fast  ganz 
flach  ausgebreitet  und  begrenzen  die  Ghoanen  mit  einem  kleinen  medialen 
Teil  von  hinten   oben  und  von   der  Seite  her.     Dieser  Teil  ist  von 
unten   her  leicht   eingebuchtet.     Die   auffallend    schmalen    und    nach 
hinten  zu  stark  divergierenden  Maxiilaria  weisen  einen  ganz  niedrigen 
Alveolarfortsatz  auf.     Sie  verbinden  sich  vom  mit  den  Praemaxillaria 
und  bilden  hier  einen  winzigen  Processus  palatinus  (p.  p.)>   der  sich 
jederseits  entlang  dem  Hinterrand  des  Praemaxillare  medialwärts  in  der 
Richtung  gegen  den  Vomer  hin  vorschiebt,  ohne  ihn  aber  ganz  zu  er- 
reichen.   Der  Vorderrand  der  Ghoane  wird  also  medialwärts,  d.  h.  un- 
mittelbar  neben   dem   Vomer,   vom   Praemaxillare,   seithch   von   dem 
winzigen   Processus   palatinus   Maxillaris   gebildet;    sie   beginnt    somit 
wenigstens  teilweise  noch  unmittelbar  hinter  dem  Praemaxillare  und 
kann   daher  am  knöchernen   Schädel  noch  als  primitive   Ghoane  be- 
zeichnet werden.     Ein  sekundärer  Gaumen  ist  erst  in  den  allerersten 
Anfängen,  in  Gestalt  der  kleinen  Processus  palatini  der  Maxillaria,  vor- 
handen. —  An  dem  mit  Weichteilen  versehenen  Schädel  werden  dagegen 
die  Ghoanen  von  vomher  noch  etwas  weiter  verschlossen  durch  einen 
allerdings  auch  nur  gering  entwickelten  weichen  sekundären  Gaumen. 
ß)  Hydromedusa  maximiliani.    Dieses  Tier  kenne  ich  nicht 
aus  eigner  Erfahrung,   sondern  nur  aus   der  mit   guten  Abbildungen 
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versehenen  Dissertation  von  Peters.  *  In  Figur  14  (Taf.  XXI)  ist  eine 
der  Abbildungen  wiedergegeben,  den  Schädel  in  der  Ansicht  von  unten 
darstellend.  Aus  ihr  ist  über  die  uns  hier  interessierende  Frage  folgendes 
zu  entnehmen.  Der  Vomer  (V.)  *  erscheint  auch  hier  als  eine  schmale, 
nicht  gebogene ,  die  Praemaxillaria  (F.  m.)  mit  den  Pterygoiden  (Pt.) 
verbindende  Platte.  Die  Palatina  (P.)  sind  klein,  die  Maxillaria  (M.) 
lang  und  schmal,  ähnhch  wie  bei  Chelys.  Die  genannten  Knochen 
umgrenzen  im  Verein  mit  den  Pterygoiden  (Pt.)  zwei  sehr  große  Lücken, 
die  als  hintere  Nasenöflfhungen  zu  bezeichnen  sind.  Die  Maxillaria 
stoßen  nicht  nur  mit  den  Praemaxillaria  zusammen ,  sondern  durch  je 
einen  sehr  kleinen  Fortsatz  auch  mit  dem  Vorderende  des  Vomers; 
jeder  Fortsatz  schiebt  sich  von  der  Seite  gleichsam  zwischen  Vomer 
und  Praemaxillare  hinein,  wie  um  den  der  anderen  Seite  zu  erreichen: 
was  aber  nicht  geschieht.  Immerhin  erscheint  hierin  ein  Verhalten 
angebahnt,  wie  es  für  die  weiter  zu  besprechenden  Pleurodiren-Schild- 
kröten  charakteristisch  ist.* 

*WiLH.  Karl  Hartw.  Peters:  Observationes  ad  Anatomiam  Gheloniorum. 
(Pars  I.  Descriptio  osteologica  Hydromedusae  Maximiliani.  Pars  II.  De  significatione 
ossium  thoracem  Chelonionim  formantium.)  Dissertatio  inauguralis  zootomica. 
Berolini  1838. 

*  Auch  hier  habe  ich,  gegenüber  dem  Original,  die  Buchstabenbezeichnung  der 
einzelnen  Knochen  abgeändert. 

•  Zur  genaueren  Beschreibung  der  hier  besonders  in  Betracht  kommenden  Knochen 
möge  Peters  selbst  gehört  werden. 

„Ossapterygoidea Ossa pterygoidea  non  solum totam  ossis palatini 

posteriorem  partem  circumdant,  sed  etiam,  quum  processum  palatinum  internum  ad 
vomerem  excipiendum  porrigant,  ad  choanas  conformandas  adjumento  sunt  Sed 
neque  in  ceteris  testudinibus ,  neque  in  Chelyde  fimbriata  Hydromedusae  similliraa 
ad  aperturam  nasi  posteriorem  unquam  extenduntur. 

Ossa  palatina.  Ad  tantam  exiguitatem  reducta  sunt,  ut  ne  choanas  quidem 
a  tergo  finiant,  sed  late  inter  se  distantia  dimidiam  tantum  mai^inis  earum  externi 
partem  conforment.  Forma  semilunari  sunt  et  margine  intemo,  concavo  et  libero 
ad  choanas  spectant.  Margo  posterior  convexus  cum  maxilla  superiore  et  esse 
zygomatico  et  pter3^goideo  infra  connexus  est. 

0  s  vomer.  Vomeris  locum  tenet  lamina  ossea  tenuissima,  lineam  latitudine 
non  excedens,  itaque  septum  narium  posteriorum  incompletum  est.  Pars  posterior 
non  cum  ossibus  palatinis,  sed  cum  processibus  palatinis  ossiiun  pterygoideonim 
internis  conjungitur,  anterior  angulo  obtuso  maxillaribus  superioribus  et  inter- 
maxillaribus  adnectitur. 

Ossa  intermaxillaria.  Os  intermaxillare  duplex  est  sicuti  in  ceteris 
testudinibus,  excepta  Chelyde  et  Trionyche.  Lamellis  semilunaribus  perparvulis 
constat,  que  neque  ad  Choanas  recedunt,  neque  antice  plus  quam  quartam  lineae 
partem  ad  processum  alveolarem  constituendum  confert. 

Ossa  maxillaria  superiora.  Ab  utroque  latere  in  arcu,  in  regione  orbi- 
tarum  anteriore  posito,  conveniunt.  Posterior  utriusque  ossis  pars,  in  osse  palatino 
innixa,  in  duos  processus  breves  divisa  est,  qui  os  jugale  inter  se  recipiunt.  Processus 
alveolaris  brevissimus  est.  Processus  nasalis  inter  os  nasi  et  processum  lacrymalem 
ossis  frontalis  anterioris  ascendit." 
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y)  Emydura  und  Ghelodina.  Die  (azygokrotaphen)  Schädel 
dieser  beiden  Tiere  sind  sich  einander  sehr  ähnKch  und  können  daher 
gleichzeitig  beschrieben  werden.  Der  Schädel  von  Emydura  (spec?) 
ist  in  Fig.  15,  derjenige  von  Ghelodina  (spec?)  in  Fig.  16  (Taf.  XXI)  dar- 
gestellt. Auch  hier  erscheint  das  Munddach,  wie  überhaupt  die  ganze 
Basis  cranii,  ziemlich  flach.  Der  Vomer  (V.)  ist  sehr  klein,  namentlich 
bei  Ghelodina,  und  eine  einfache,  schmale  Platte  oder  fast  nur  noch 
ein  Stäbchen.  Bei  Emydura  grenzt  er  nach  hinten  noch  an  die  Ptery- 
goide  (Ft.),  bei  Ghelodina  aber  ist  er  durch  eine  Verbreiterung  der 
Palatina  davon  abgehalten.  Die  Pterygoide  weichen  nach  hinten  zu  in 
der  Medianlinie  auseinander,  bei  Emydura  weniger,  bei  Ghelodina  mehr. 
In  den  Einschnitt  schiebt  sich  das  Basisphenoid  (B.  sp.)  hinein.  Die 
Palatina  (P.)  sind  breit  und  flach  und  begrenzen  von  hinten  imd  von 
der  Seite  die  hinteren  Nasenöffnungen.  Lateralwärts  bilden  sie  den 
Margo  palatinus  (m.  p.).  Die  Maxiilaria  (M.)  grenzen  nach  vorne  natür- 
lich an  die  Praemaxillaria  (P.  m.)  und  bilden  je  einen  Processus  pala- 
tinus (p.  p.),  mit  dem  sie  von  voniher  die  Ghoanen  umrahmen.  Am 
wichtigsten  aber  ist,  daß  die  beiderseitigen  Gaumenfortsätze  sich  medial- 
wärts  einander  entgegenstrecken  und  miteinander  verbinden ;  es  ist  hier 
also  das  verwirkUcht,  was  wir  bei  Hydromedusa  erst  als  angedeutet 
oder  angestrebt  fanden.  So  kommt  ein  sekundärer  Gaumen  zustande, 
der  nur  von  den  Maxillaria  gebildet  wird,  unter  Ausschluß  einer  Be- 
teiligung des  Vomers.  Bei  Ghelodina  ist  dieser  Gaumen  breiter  als 
bei  Emydura.  Der  Vomer  beginnt  erst  am  hinteren  Rande  des  sekun- 
dären Gaumens;  er  grenzt  mit  seinem  vorderen  Ende  nicht  mehr  an 
die  Praemaxillaria.  —  Die  Ghoanen  haben  fast  dreieckige  Form  mit 
abgestumpften  Ecken;  sie  sind  natürlich  sekundäre  Ghoanen. 

Pelomedusidae.  Podocnemis  expansa  (Fig.  17  u.  17a  auf 
Taf.  XXI)  zeigt  etwas  andere  Verhältnisse  auf  als  wie  die  bisher  be- 
sprochenen Pleurodiren.  Das  Munddach  ist  nämlich  nicht  mehr  eben 
oder  wenigstens  nahezu  eben,  sondern  es  ist  sein  mittlerer  Abschnitt 
von  unten  her  eingesenkt,  so  dass  eine  Fossa  nasopharyngea  zustande 
kommt.  Die  seitlichen  oder  Gaumenteile  erscheinen  somit  wieder  als 
Basalteile  in  dem  oben  auseinandergesetzten  Sinne.  Sie  werden  ge- 
bildet von  den  Palatina  (P.)  und  den  Maxillaria  (M.),  denen  sich  nach 
vom  die  Praemaxillaria  (P.  m.)  anschließen.  Die  Palatina  bilden  außer 
dem  nach  unten  vorspringenden  Gaumenteil  (pars  palatina,  p.  p.)  eine 
mediale  Platte,  die  vorn  in  einen  gegen  den  Vomer  (V.)  gerichteten 
Fortsatz  ausläuft.  Die  Maxillaria  lassen  einen  Processus  palatinus  (p.  p.) 
und  einen  Processus  alveolaris  erkennen.  Ersterer  bildet  mit  dem 
gleichnamigen  Teile  des  Palatinums  jederseits  einen  die  Fossa  naso- 
pharyngea und  die  Ghoanen  seitlich  begrenzenden  Margo  palatinus. 
Die  beiderseitigen  Processus  palatini  der  Maxillaria  treffen  sich  vom 
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hinter  den  Praemaxillaria  (P.  m.)  in  der  Medianebene  und  formieren, 
wieder  unter  Ausschluß  einer  Beteiligung  des  Vomers,  einen  sekundären 
Gaumen  von  allerdings  nicht  großer  Ausdehnung.  —  Der  Vomer  ist 
auf  ein  kleines,  rundes  Knochenstäbchen  reduziert,  das,  von  unten  her 
gesehen  (Fig.  17a),  in  die  Tiefe  verlagert  und  zwischen  dem  Hinter- 
rande des  sekundären  Gaumens  und  den  obenerwähnten  Fortsätzen  der 
Palatina  ausgespannt  erscheint.  —  Die  Choanen  sind  als  sekundäre  zu 
bezeichnen. 

Zusammenfassung.  Überblicken  wir  kurz  die  Befunde  an 
Pleurodiren,  so  fällt  zunächst  die  außerordentliche  Flachheit  des 
Munddaches,  wie  fast  der  ganzen  Basis  cranii,  bei  den  Chelydidae  auf. 
Podocnemis  zeigt  demgegenüber  ja  eine  Fossa  nasopharyngea.  Aber 
ein  prinzipieller  Unterschied  gegenüber  den  Chelydidae  besteht  bei  ihr 
nicht.  Man  kann  die  bei  ihr  obwaltenden  Verhältnisse  (Fig.  17)  aus 
einem  Zustande,  wie  ihn  speziell  Chelodina  (Fig.  16)  mit  ihrem  rück- 
wärts nur  bis  an  die  Palatina  reichenden  Vomer  auft^^eist,  leicht  ab- 
leiten. Denkt  man  sich  beispielsweise  bei  Chelodina  den  medianen 
Teil  des  Munddaches  im  Gebiete  des  hinteren  Abschnittes  des  Vomers, 
des  medialen  Abschnittes  der  Palatina  und  des  vorderen  Abschnittes 
der  Pterygoide  von  unten  her  in  die  Tiefe  versenkt,  so  kommt  eine 
Fossa  nasopharyngea  und  eine  Form  und  Begrenzung  der  Choanen 
heraus,  wie  wir  es  bei  Podocnemis  finden.  —  Chelys  fimbriata  (Fig.  13) 
besitzt  noch  keinen  sekundären  harten  Gaumen  oder  höchstens  in 
den  allerersten  Spuren;  ähnlich  steht  es  mit  Hydromedusa,  bei  der 
die  Processus  palatini  der  Maxillaria  vorne  noch  an  den  Vomer  an- 
stoßen, wie  wir  es  bei  allen  Cryptodiren  mit  sekundärem  harten  Gaumen 
finden.  Gleichzeitig  aber  läßt  Hydromedusa  bereits  die  Anfänge  zu 
den  bei  Emydura  und  Chelodina  verwirklichten  Verhältnissen  erkennen. 
Bei  diesen  nämlich  wird  der  sekundäre  Gaumen  nur  noch  von  den 
Maxillaria  gebildet.  Der  Vomer  beteiligt  sich  nicht  dabei.  Dies  vdri 
dadurch  erreicht,  daß  die  Processus  palatini  der  Maxillaria  sich  soweit 
medialwärts  vorschieben,  daß  sie  in  der  Medianlinie  zusammentreflFen, 
ohne  Dazwischenkunft  des  Vomers.  Das  gleiche  hat  bei  Podocnemis 
statt.  Der  Vomer  erscheint,  verglichen  mit  dem  der  Cryptodiren,  nicht 
nur  in  anderer  Lage  und  in  ganz  anderer  Fonn  (ab  eine  schmale 
Platte  oder  ein  Stäbchen),  sondern  auch  stark  reduziert.  Es  gibt  an 
ihm  keine  Basal-  oder  Gaumenplatte  und  natürlich  auch  keinen  ab- 
steigenden Teil,  wie  bei  CrjT)todiren.  Bei  der  Art  und  Weise  der  Zu- 
sammensetzung des  harten  Gaumens  bedarf  er  derselben  auch  nicht.  — 

c)  Trionychoidea. 
Aus  der  Gattung  Trionyx  konnte  ich  Tr.  ferox  (Fig.  18)  und 
Tr.  triunguis  (Fig.  19,  Taf.  XXI)  untersuchen.   Im  allgemeinen  gleichen 
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sich  die  Schädel  beider  Tiere  außerordentlich.  Der  schlanke  Aufbau 
im  ganzen,  die  Monozygokrotaphie,  das  Fehlen  von  Gaumenfortsätzen 
an  den  Praemaxillaria  (P.  m.),  statt  ihrer  ein  großes  Loch  hinter  dem 
kleinen  Knochen,  das  vollständige  Getrenntsein  der  beiden  Pterygoide  (Pt.) 
in  der  Medianlinie,  so  daß  das  Basisphenoid  (B.  sp.)  bis  an  die  Pala- 
tina  (P.)  heranreicht,  und  noch  manches  andere  ist  beiden  Tieren  ge- 
meinsam. Im  speziellen  Aufbau  des  Munddaches  aber  bestehen  teil- 
weise erhebliche  Differenzen. 

Bei  Trionyx  ferox  erscheint  der  mittlere  Abschnitt  des  Mund- 
daches zwischen  dem  eben  erwähnten  Loche  und  den  Choanen  (Gh.) 
von  unten  her  etwas  eingesenkt,  wie  eine  Rinne.  Der  Boden  der  Rinne 
wird  größtenteils  vom  Vomer  (V.)  eingenommen.  Der  Vomer  ist  klein, 
stößt,  nach  hinten  als  eine  kleine  Knochenspitze  auslaufend,  rückwärts 
an  Foi-tsätze  der  Palatina  (P.)  und  bildet  vorn  eine  kleine  Platte,  die 
sich  vom  Vorderrand  der  Choanen  bis  zum  Hinterrand  des  hinter  den 
Praemaxillaria  gelegenen  Loches  erstreckt.  Die  Maxillaria  (M.)  besitzen 
einen  kleinen  Alveolarfortsatz  und  einen  etwas  stärker  entwickelten 
Processus  palatinus  (p.  p.).  Die  beiderseitigen  Processus  palatini  ver- 
einigen sich  vorn  mit  der  Voraerplatte  und  bilden  so  mit  dieser  einen 
(sehr  kleinen)  sekundären  Gaumen.  Die  (sekundären)  Choanen  werden 
medial wärts  vom  Vomer,  vorn  und  seitlich  von  den  Gaumenfortsätzen 
der  Maxillaria,  hinten  von  den  Palatina  begrenzt. 

Bei  Trionyx  triunguis  sind  die  Choanen  viel  weiter  nach  rück- 
wärts verlagert  als  bei  Tr.  ferox,  und  zwar  durch  eine  viel  stärkere 
Entwickelung  des  sekundären  Gaumens.  Dieser  weist  noch  ein  weiteres, 
viel  wichtigeres  Charakteristicum  auf.  Er  wird  nämlich  nur  von  den 
Processus  palatini  (p.  p.)  der  Maxillaria  (M.)  gebildet,  ohne  jegliche  Be- 
teiligung des  Vomers  (V.).  Der  Vomer  ist  ein  kleiner,  reduzierter 
Knochen,  der,  von  den  vorderen  Fortsätzen  der  Palatina  (P.)  kommend, 
sich  von  hinten  und  oben  her  auf  den  Hinterrand  des  sekundären 
Gaumens  auflegt.  An  den  Palatina  ist  eine  Dorsal-  und  eine  Basal- 
oder  Gaumenplatte  zu  unterscheiden.  Letztere  schUeßt  sich  mit  ihrem 
freien  Rand  (Margo  palatinus)  an  den  freien  Rand  des  Processus  palatinus 
Maxillaris  an  und  beteiligt  sich  so  an  der  seitlichen  Begrenzung  der  Choane. 

Man  kann  die  Verhältnisse  bei  Trionyx  triunguis  leicht  von 
dem  Zustande  bei  Tr.  ferox  ableiten,  wenn  man  sich  vorstellt,  daß 
erstens  die  Gaumenfortsätze  der  Maxillaria  sich  allmähUch  unter  dem 
Vomer  vorbeischoben,  bis  sie  in  der  Medianlinie  aufeinander  trafen  und 
sich  miteinander  verbanden,  daß  zweitens  das  median  wärts  gerichtete 
Vorwachsen  der  maxillären  Gaumenfortsätze  nahezu  in  ihrer  ganzen 
Länge  erfolgte,  wodurch  der  sekundäre  Gaumen  außerordentlich  ver- 
breitert und  die  Choanen  viel  weiter  zurückverlegt  wurden  als  wie  bei 
Tr.  ferox. 
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3.  Allgemeine  Betrachtungen  über  das  knöcherne  Munddach 

der  Schildkröten. 

Die  Beschreibung  des  knöchernen  Munddaches  der  Schildkröten 
hat  ein  außerordentlich  mannigfaltiges  Bild  entrollt.  Formen  mit  sehr 
einfach  gebautem  Munddache  stehen  neben  Formen  mit  recht  kompli- 
ziert zusammengesetztem  Munddache ;  dazwischen  alle  denkbaren  Über- 
gänge. Jede  größere  Gruppe  wahrt  dabei  ihr  spezifisches  Gepräge, 
so  daß  ein  Kenner  der  Verhältnisse  die  Atheca,  Coyptodira,  Pleurodira 
und  Trionychoidea  allein  durch  die  Betrachtung  des  Munddaches  in 
der  Regel  ohne  Mühe  unterscheiden  wird.  Die  wichtigsten  Einzelheiten 
gehen  aus  den  der  Beschreibung  der  einzelnen  Gruppen  angefügten 
Zusammenfassungen  hervor.  Hier  mögen  jetzt  noch  einige  allgemeine 
Betrachtungen  Platz  finden. 

Die  einfachsten  Verhältnisse  von  allen  rezenten  Schildkröten  bietet 
ganz  offenbar  Sphargis  (Fig.  2  und  3,  Taf.  XX)  dar.  Ihr  im  ganzen 
flach  ausgebreitetes,  von  den  Spuren  eines  sekundären  Gaumens  noch 
freies  Munddach  entfernt  sich  nicht  so  sehr  weit  von  dem  bei  Hatteria 
(Fig.  1)  vorzufindenden  Zustande.  Man  kann  es  sich  aus  einem  solchen 
oder  wenigstens  ähnlichen  Zustande  auch  hervorgegangen  denken, 
wenn  man  annehmen  will,  daß  vornehmlich  am  Vomer  und  an  den 
Praemaxillaria  sich  gewisse  Veränderungen  vollzogen.  Letztere  mußten 
wohl  ausgeprägte  Palatinfortsätze  erwerben;  der  bei  Hatteria  paarige 
Vomer  mußte  zu  einem  Knochen  werden  und  vor  allem  sich  wesent- 
lich verschmälem,  w^odurch  die  primitiven  Choanen  medialwärts  näher 
zusammenrückten.  —  Ich  will  mit  diesem  Vergleiche  selbstverständlich 
nicht  etwa  näheren  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  dem 
auf  unsere  Tage  überkommenen  Rest  der  Rhynchocephalen  und  den  Che- 
loniem  das  Wort  reden ;  mir  kommt  es  jetzt  nur  darauf  an,  bezüglich  des 
Munddaches  offenbar  gleichgerichtete  Organisationsstufen  zu  vergleichen. 
Über  etwa  aus  der  Betrachtung  des  Munddaches,  wie  des  ganzen 
Schädels,  sich  ergebende  verwandtschaftliche  Beziehungen  der  Schild- 
kröten zu  anderen  Reptilien  sollen  weiter  unten  ein  paar  Worte  an- 
gefügt werden. 

Von  einem  Zustand,  wie  ihn  Sphargis  darbietet,  lassen  sich  sowohl 
die  Zustände  bei  Cryptodiren  wie  bei  Pleurodiren  und  Trionychoiden 
ableiten. 

Über  die  Cryptodiren  ist  folgendes  zu  sagen.  Für  ihr  Mund- 
dach gibt  es  zwei  sehr  charakteristische  Merkmale:  erstens  die  Be- 
teiligung des  Vomers  an  der  Bildung  eines  etwa  vorhandenen  sekundären 
Gaumens,  mag  dieser  nun  wenig  oder  stai'k  entwickelt  sein,  und  zweitens 
das  Vorsandensein  einer  Fossa  nasopharyngea.  Diese  ist  bei  allen  von 
mir  untersuchten  Cryptodiren  ausgebildet,  mögen  sie  nur  einen  primi- 
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tiven  (praemaxillären)  Gaumen  haben  oder  bereits  einen  sekundären. 
Dadurch  erscheint  das  Munddach  nicht  mehr  in  ganzer  Ausdehnung 
eben  und  flach,  sondern  in  seinem  mittleren  (medianen)  Abschnitte  in 
wechselndem  Grade  von  unten  her  dorsalwärts  eingebuchtet  (vgl.  Text- 
figur 6a  und  b).  Im  ursprünglichsten  Falle,  d.  h.  bei  Tieren  ohne 
sekundären  Gaumen  (wie  Testudo  elegans  oder  Cistudo  carohna)  beginnt 
die  Bucht  unmittelbar  hinter  dem  praemaxillären  Gaumen.  Die  seit- 
lichen, den  Maxiilaria  und  Palatina  angehörenden  und  die  vorderen, 
den  Praemaxillaria  angehörenden  Teile  bleiben  im  ursprünglichen  Niveau 
liegen.  Sie  springen  medialwärts  gegen  die  Fossa  nasopharj-ngea  mit 
einem  meistens  ziemlich  scharfen  Rande  (margo  palatinus)  vor  und  sind 
am  besten  als  Processus  palatini  der  betreffenden  Knochen  zu  bezeichnen. 
In  der  Fossa  nasopharyngea  sind  die  beiden  Choanengänge  (Gh.  g.), 
die  zu  den  hinteren  Nasenöffnungen  führen,  eingebettet. 

V  v- 

^ JZ-v     v-X^^-s/    V— ^^-^^ — V 

Fig.  6  a.  Fig.  6  b.  Fig.  6  c. 

a  -  flach  ausgebreitetes  primäres  Munddach,  b  =  Fossa  nasopharyngea  bei  Gr^p- 

todiren,  c  =  sekundären  Gaumen  derselben  darstellend. 

Buchstabenerklärung: 

V  =  Vomer;  pr.  Gh.  =  primitive  Choane;  Gh.  g.  =  Ghoanengang. 

Von  diesem  für  Cryptodiren  einfachsten,  durch  das  Vorhandensein 
nur  eines  praemaxillären  Gaumens  und  einer  Fossa  nasopharyngea 
ausgezeichneten  Zustande  läßt  sich  das  sekundäre  Munddach  der 
übrigen  Formen  ohne  Mühe  ableiten.  Indem  nämlich  die  Ränder  der 
Processus  palatini  medialwärts  vorwachsen,  leiten  sie  die  Bildung  des 
sekundären  Gaumens  ein.  Dieses  Vorwachsen  der  Palatinfortsätze  gegen 
die  Medianlinie  hin  erfolgt  bei  den  einzelnen  Gattungen,  ja  selbst  inner- 
halb der  Gattungen  bei  den  einzelnen  Spezies,  in  ganz  verschiedener 
Ausdehnung;  immer  aber  in  unmittelbarem  Anschluss  an  den  prae- 
maxülären  Gaumen.  In  den  einfacheren  Fällen  beschränkt  es  sich  auf 
die  Gegend  unmittelbar  hinter  demselben  (Testudo  tabulata,  Emys  lutaria, 
Chrysemys  cinerea,  Chelydra  serpentina,  Macroclemmys  Temminkii, 
Cinostemum  pennsylvanicum) ;  in  anderen  Fällen  erfolgt  das  Vor- 
wachsen der  Gaumenfortsätze  noch  weiter  rückwärts,  zuweilen  in  großer 
Ausdehnung  (Cheloniden).  Phylogenetisch  ist  zweifelsohne  in  den  ersten 
Fällen  das  primitivere  Verhalten  zu  erblicken.. 

Niemals  treffen  die  medialwärts  vorwachsenden,  beiderseitigen 
Processus  palatini  in  der  Medianlinie  aufeinander,  weil  sie  nie  bis  zu 
dieser   vordringen    können.     Das    macht,    weil    sich    hier    eine    eigne 
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Gaumenplatte  des  Vomers  ausbreitet,  die  sich  zwischen  die  vorwachsenden 
Gaumenfortsätze  der  Maxillaria  und  eventuell  auch  Palatina  einlagert. 
Ennöglicht  wird  das  durch  sehr  bezeichnende,  spezifische  Veränderungen, 
die  der  Vomer  erleidet.  Zum  größten  Teil  ist  er  in  die  Tiefe  der 
Fossa  nasopharyngea  verlagert,  also  aus  dem  Niveau  der  Gaumenfort- 
sätze der  Maxillaria  und  Palatina  herausgerückt.  Zur  Beteiligung  an 
der  Bildung  des  sekundären  Gaumens  wächst  von  seinem  vorderen 
Ende  ein  Fortsatz  abwärts  gegen  den  Hinterrand  der  Palatinfortsätze 
der  Praemaxillaria  und  entfaltet  sich  hier,  d.  h.  in  unmittelbarem  An- 
schluss  an  den  primitiven  Gaumen,  als  Gaumenplatte  des  Vomers  (vgl. 
Textfigur  6c).  Seitlich  gewinnt  diese  Anschluss  an  die  Gaumenfort- 
sätze der  Maxillaria  und  gegebenen  Falles  auch  der  Palatina.  Ihre 
Größenentwickelung  bestimmt  die  Größe  des  sekundären  Gaumens.  Sie 
ist  klein  bei  den  genannten  Arten  mit  schwacher  Entfaltung,  groß  bei 
den  Formen  mit  starker  Entfaltung  des  sekundären  Gaumens.  Vermißt 
oder  höchstens  soeben  nur  angedeutet  wird  sie  bei  den  Formen  ohne 
sekundären  Gaumen.  Bei  diesen  lehnt  sich  der  (natürüch  gleichfalls 
dorsalwärts  verlagerte)  Vomer  mit  seinem  (in  der  Regel  nur  schwach 
entwickelten)  absteigenden  Fortsatz  einfach  an  den  Hinterrand  des 
praemaxillären  Gaumens  an,  ohne  seitwärts  mit  den  Processus  palatini 
der  Maxillaria  in  Verbindung  zu  treten. 

So  lassen  sich  die  komplizierteren  Formen  unter  den  Crj^ptodiren 
ohne  Schwierigkeit  von  den  einfacheren  Formen  ihrer  eignen  Gruppe 
ableiten ;  und  zwar,  um  es  kurz  auszudrücken,  durch  einfache  von  den 
Seitenrändem  ausgehende,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Überdachung 
und  Abschließung  der  Fossa  nasopharyngea  gegen  die  Mundhöhle  hin. 

Es  fragt  sich  jetzt,  woher  und  wie  man  die  einfacheren  Zustände 
der  Cryptodiren,  d.  h.  der  Formen  ohne  sekundären  Gaumen,  ableiten 
kann.  Hier  kommt,  wie  gesagt,  Sphargis  in  Betracht.  Vergleichen 
wir  einmal  das  Munddach  einer  Ciyptodiren-Schildkröte  ohne  sekundären 
Gaumen,  etwa  Testudo  elegans  oder  Gistudo  Carolina  (Fig.  10,  Taf  XX) 
mit  dem  der  Sphargis  (Fig.  2,  Taf.  XX)!  Da  besteht  zunächst  Über- 
einstimmung im  Vorhandensein  und  in  der  Art  und  Weise  der  Aus- 
bildung des  primitiven  Gaumens,  der  durch  Körper  und  Gaumenfort- 
sätze der  Praemaxillaria  gebildet  wird  (man  vgl.  im  Gegensatz  dazu 
Hatteria,  Fig.  1).  Als  Unterschiede  kommen  in  erster  Linie  in  Betracht 
die  flache  Ausbreitung  des  Munddaches  bei  Sphargis  auch  unmittelbar 
hinter  dem  praemaxillären  Gaumen,  und  das  Vorhandensein  einer  Fossa 
nasopharyngea  bei  Gistudo  an  der  gleichen  Stelle.  Man  kann  sich  den 
Zustand  bei  Gistudo  aus-  einem  ähnlichen  wie  bei  Sphargis  entstanden 
denken,  w^enn  man  annehmen  will,  daß  erstens  die  Palatina  mit  ihrem 
medialen  Rand  in  größerer  Ausdehnung  mit  dem  stark  entwickelten 
Vomer  verwuchsen  und   daß  zweitens  dann   die   ganze  mittlere  Paiüe 
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des  Munddaches  hinter  dem  praemaxillären  Gaumen  allmählich  dorsal- 
wärts  eingebuchtet  wurde,  doch  so,  daß  das  vordere  Ende  des  Vomers 
durch  einen  gleichzeitig  sich  allmählich  entwickelnden  absteigenden 
Fortsatz  mit  dem  Hinterrand  der  Praemaxillaria  stets  in  Verbindung 
blieb.  Der  einfache,  plattenförmige  Vomer  der  Sphargis  entspricht  also 
der  Dorsalplatte  des  Cryptodirenvomers,  während  es  für  den  absteigenden 
Teil  und  die  Basal-  oder  Gaumenplatte  des  letzteren  bei  Sphargis  kein 
Homologon  gibt;  diese  stellen  vielmehr  specifische  Neuerwerbungen 
der  Crj'ptodiren  dar.  So  erhalten  wir  leicht  aus  einem  sphargisähnlichen 
Zustande  des  Munddaches  die  einfacheren  Formen  desselben  unter  den 
Cryptodiren,  und  mit  letzteren  wieder,  wie  wir  sahen,  den  Ausgangs- 
punkt für  die  höheren  Formen  in  dieser  Gruppe.  Wir  können  also 
als  Ausgangspunkt  für  alle  bei  Cryptodiren  vorkommenden  Formen  in 
letzter  Linie  einen  Zustand  Euinehmen  ähnlich  dem  der  Sphargis. 

Über  die  Pleu ro dir en  ist  folgendes  zu  sagen.    Die  Ghelydidae 
bieten,  wenigstens  im  Bereiche  der  hinteren  Nasenöffnungen,  sicherlich 
ursprünglichere  und   einfachere  Verhältnisse   dar  als  die  Pelomedu- 
sidae.      Was  zunächst  die  Ghelydidae  betrifft,  so  finden   sich  bei 
Chelys  fimbriata  (Fig.  13)  und  Hydromedusa  Maximiliani  (Fig.  14)  die 
einfachsten  Verhältnisse,  einfacher  als  bei  Emydura  (Fig.  15)  und  Ghe- 
lodina  (Fig.  16).     Erstere  besitzen  noch  keinen  sekundären  Gaumen, 
letztere  besitzen  bereits  einen.     Charakteristisch  für  alle  Ghelydidae 
sind  zwei  Faktoren:   erstens   die  außerordentliche  Flachheit  des  Mund- 
daches, das  hierin  sofort   an   das  der  Sphargis  erinnert,  zweitens  das 
Bestreben,   den  sekundären  Gaumen   ohne  Beteiligung  des  Vomers  zu 
büden.     Dieses  ist  bei  Ghelys  und  Hydromedusa  eben  erst  angedeutet, 
bei  Emydura  und  Ghelodina  bereits   verwirkhcht.     Hier  wachsen  die, 
in  ihren   ersten  Anfängen  bereits   bei  Ghelys  und  Hydromedusa  vor- 
handenen, Gaumenfortsätze  der  Maxiilaria  medialwärts  unter  dem  ur- 
sprünglich (bei  Ghelys  und  Hydromedusa)  sich  an  den  Hinterrand  des 
praemaxillären  Gaumens  anlehnenden  vorderen  Ende  des  Vomers  vor 
und  treffen  in  der  Medianlinie  zur  gegenseitigen  Verbindung  zusammen. 
Das   Vorderende   des   Vomers   wird   dadurch   von   den   Praemaxillaria 
abgerückt  und  an   den  Hinterrand   des   von   den  Maxillaria   allein  ge- 
bildeten sekundären  Gaumens  angeschlossen.     Hand  in  Hand  mit  diesen 
Vorgängen  geht  eine  zunehmende  Reduktion   des  Vomers   einher,   wie 
ein  Vergleich   der  Figuren   13,    14,  15  und  16   aufs  Deutlichste  zeigt. 
Im  übrigen  erinnert  der  Vomer  nach  Lage  und  Gestalt  außerordentlich 
an  den  Vomer  der  Sphargis  (Fig.  2).     Wie  dieser  ist  er  eine  einfache 
Platte  von  allerdings  wesentlich  geringerem  Umfange  und   stößt,  aus- 
genommen  Ghelodina,   rückwärts   an   die  Pterygoide   (Pt.)   an.  —  Be- 
zeichnend für  die  Ghelydidae  ist  femer,  daß  bei  ihnen  die  Pterygoide 
in  der  Medianlinie  auf  eine  geringeie  (Emydura)  oder  größere  (Ghelys, 
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Hydromedusa ,  Chelodina)  Strecke  auseinandei'weichen  und  das  Basi- 
sphenoid  zwischen  sich  aufnehmen,  was  gleichfalls  wieder  an  Sphargis 
erinnert  (Fig.  2).  Vergleicht  man  das  Munddach  der  Ghelydidae  mit 
dem  der  Sphargis,  so  kommt  man  ganz  von  selbst  zu  dem  Schlüsse, 
daß  jenes  sich  leicht  aus  diesem  ableiten  läßt;  nach  dem  Mitgeteilten 
bedarf  dies  wohl  keines  weiteren  Beweises. 

Die  Verhältnisse  am  Munddache  der  Pelomedusidae  (Podo- 
cnemis  expansa,  Fig.  17)  *  habe  ich  bereits  oben  (in  der  der  Beschreibung 
der  Pleurodiren  angefügten  Zusammenfassung)  auf  diejenige  der  Ghely- 
didae, speziell  auf  den  Zustand  bei  Chelodina  (Fig.  16),  zurückgeführt; 
mittelbar  also  auf  Sphargis.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  daß  auch 
eine  unmittelbare  Ableitung  aus  einem  sphargisähnlichen  Zustande 
möglich  wäre. 

Was  die  Weichschildkröten  betrifft,  so  ist  für  das  Munddach 
der  Trionychoiden  (Fig.  18  u.  Fig.  19)  neben  dem  großen  Loch  hinter 
dem  kleinen,  der  Gaumenfortsätze  entbehrenden  Praemaxillaria  besonders 
charakteristisch  das  völlige  Auseinanderweichen  der  Pterygoide  in  der 
Medianlinie,  so  daß  sie  sich  nirgends  mehr  berühren  und  ganz  durch 
das  Basisphenoid  voneinander  getrennt  erscheinen.  Im  übrigen  hat  ihr 
Munddach  mit  dem  der  Pleurodiren  manches  gemeinsam;  vor  allem  die 
starke  Reduktion  des  Vomers  und  die  Tendenz,  den  sekundären  Gaumen 
ohne  BeteiHgung  desselben  zu  bilden.  Bei  Trionyx  ferox  (Fig.  18)  ist 
dies  erst  angestrebt,  bei  Tr.  triunguis  (Fig.  19)  bereits  verwirklicht. 
Der  breit  entwickelte  sekundäre  Gaumen  wird  allein  von  den  Processus 
palatini  der  Maxiilaria  zusammengesetzt.  Dieses  Verhalten  läßt  sich, 
wie  oben  (S.  437)  bereits  gezeigt,  leicht  von  dem  Zustande  bei  Trionyx 
ferox  ableiten. 

Der  sekundäre  Gaumen  der  Tr.  triunguis  (Fig.  19)  ist  dem  der 
Podocnemis  (Fig.  17)  außerordentlich  ähnHch.  Die  Ähnlichkeit  wird  er- 
höht durch  die  Anwesenheit  einer,  wenn  auch  nicht  gi-oßen,  Fossa  naso- 
pharyngea  in  der  Umgebung  der  hinteren  Xasenöffnungen.  Der  ganze 
Unterschied  in  dieser  Gegend  zwischen  beiden  Tieren  ist  nur  ein  quanti- 
tativer und  betrifft  die  Verschiedenheit  in  der  Größe  des  sekundären 


*Hier  sei  eine  kurze  Bemerkung:  über  die  Entwickelungsgeschichte  des  rudi- 
mentären Vomers  der  Podocnemis  (Fig.  17)  angefügt.  Wie  ich  bei  Embrjonen  sehe, 
entsteht  er  ontogenetisch  viel  später  als  seine  Nachbarknochen,  z.  ß.  Palatina  und 
Pterygoidea.  Phylogenetisch  ist  er  sicherHch  so  alt  wie  diese.  Man  könnte  also 
meinen,  er  müßte  auch  ontogenetisch  so  früh  entstehen  wie  diese.  Bei  Podocnemis 
tut  er  dies  nicht;  zum  Beweise,  daß  das  zeitliche  Auftreten  eines  Skeletstückes  in 
der  Ontogenese  nicht  immer  für  phylogenetische  Zeitrechnungen  zu  verwerten  ist. 
Dagegen  läßt  sich  nachweisen,  daß  rudimentäre  Organe  ontogenetisch  oft  auffallend 
spät  auftreten.  Es  ist  also  in  diesem  Falle  die  ontogenetische  Verspätung  einfach 
ein  Ausdruck  der  Reduktion.  Man  muß  sich  aber  hüten ,  das  nun  einfach  auf  alle 
Fälle  anwenden  zu  wollen. 
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Gaumens.     Er  ist    klein   bei   Podocnemis,    verhältnismäßig    groß    bei 
Tr.  triunguis. 

Wie  für  Podocnemis,  so  lassen  sich  auch  für  Trionyx  die  Verhält- 
nisse am  Munddach  aus  einem  sphargisähnlichen  Zustande  (Fig.  2)  her- 
leiten. Zunächst  hat  man  eine  Reduktion  der  Gaumenfortsätze  der 
Praemaxillaria  anzunehmen.  Dadurch  entstand  das  große  Loch  hinter 
dem  übrig  bleibenden,  dem  Körper  bezw.  Alveolarfortsatz  entsprechenden 
Rest  der  Praemaxillaria.  Das  Loch  ist  auch  bei  Sphargis  da,  aber  noch 
sehr  klein.  Eine  Reduktion  muß  weiter  für  den  vorderen  Abschnitt 
des  medialen  Randes  der  Pterygoide  angenommen  werden.  Dadurch 
wurden  dieselben  vollkommen  getrennt.  Bei  Sphargis  stoßen  sie  vorn 
in  der  Medianlinie  zusammen.  Das  ist  wohl  das  ursprüngliche  Ver- 
halten, denn  es  findet  sich  auch  bei  Hatteria  (Fig.  1).  Eine  Reduktion 
ist  endlich  für  den  Vomer  anzunehmen.  Hand  in  Hand  mit  diesen 
Vorgängen  ging  die  Ausbildung  einer  Fossa  nasopharyngea  und  eine 
allmählich  zunehmende,  schließlich  sogar  mächtige  Entfaltung  der  Gaumen- 
fortsätze der  Maxillaria.  Indem  diese  in  der  Medianlinie  zusammen- 
traten, bildeten  sie  den  sekundären  Gaumen  ohne  Beteiligung  des 
Vomers  und  verlegten  die  Ghoanen  nach  rückwärts. 


Nach  dem  Mitgeteilten  läßt  sich  das  Munddach  aller  Thecaphoren 
in  letzter  Linie  auf  einen  Zustand  zurückführen,  wie  ihn  Sphargis 
aufweist.  Sphargis  bietet  also  in  diesem  Punkte,  wie  in  vielen  anderen, 
unter  allen  Schildkröten  die  primitivsten  Verhältnisse  dar.  Damit  sei 
nicht  gesagt,  daß  Sphargis  die  direkte  Stammmutter  aller  anderen  Schild- 
kröten sei.  Aber  das  darf  man  doch  behaupten,  daß  wenigstens  für 
das  Munddach  der  Schildkröten  im  allgemeinen,  genau  wie  für  den 
Kopfpanzer  und  die  Jochbogen,  eine  der  Sphargis  ähnliche  oder  gar 
nahestehende  Form  als  Ausgangspunkt  der  Entwickelung  angenommen 
werden  kann.  Ich  nehme  an,  daß  alle  Schildkröten  von  einem  solchen 
oder  ähnlichen,  gleichsam  noch  indifferenten  Zustande  ausgingen.  Und 
es  ist  nun  großartig,  zu  sehen,  wie  von  diesem  Punkte  aus  die  divergenten 
Linien  der  einzelnen  Gruppen  in  zunehmender  spezifischer  Entwickelung 
auseinandergehen.  Bezüglich  des  Munddaches  spezialisierten  sich  am 
meisten  die  Gryptodiren;  mehr  der  Stammform  und  auch  untereinander 
ähnlich  blieben  die  Pleurodiren  und  Trionychoiden. 

Ich  meine,  auch  auf  eine  allgemeine  Frage  wirft  dieser  Vorgang 
ein  helles  Licht,  auf  die  Frage  nämlich,  wie  neue  Organisationsverhält- 
nisse und  -stufen  überhaupt  erworben  werden.  Solche  Erwerbungen, 
^as  lehrt  das  Beispiel  des  sekundären  Gaumens  der  Schildkröten  deut- 
lich genug,  gehen  nicht  von  einer  einzigen  Art  oder  gar  nur  von 
einigen  Individuen  einer  solchen  aus,  sondern  gleich  von  einem  ganzen 


444  Dr.  Hugo  Fuchs. 

Stamme.  Sie  setzen  gleich  bei  der  noch  möglichst  undifferenzierten 
Wurzel  des  ganzen  Stammes  ein :  und  innerhalb  des  Stammes  geht  nun 
jede  Gruppe  ihre  eignen  Wege. 

Was  schließlich  noch  die  Frage  betrifft,  woher  der  angenommene 
ursprüngliche,  sphargisähnliche  Zustand  stammen  möge,  so  habe  ich 
oben  die  Verhältnisse  bei  Sphargis  mit  dem  Munddach  der  Hatteria 
verglichen,  ohne  damit,  wie  ich  sagte,  näheren  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  zwischen  beiden  Tieren  zunächst  das  Wort  zu  reden.  — 

Über  die  Herkunft  der  Schildkröten  sind  wir  noch  wenig  unter- 
richtet. Palaeontologisch  treten  sie  uns  bisher  immer  im  spezifischen 
Gewände  entgegen.  Immerhin  darf  man  wohl  soviel  sagen,  daß  sie 
mit  den  Sauropterygiem  in  eine  Gruppe  gehören.  Durch  die  Unter- 
suchungen Jaekel's  über  Placochelys*  ist  festgestellt,  daß  auch  die 
Placodonten  nähere  Beziehungen  zu  den  Sauropterj-giern,  speziell  den 
Nothosauridae,  *  und  gewisse  Beziehungen  zu  den  Gheloniem  haben. 
Sauropterj'gier,  Placodonten  und  Ghelonier  bilden  somit  eine  Gruppe. 

Unter  den  Placodonten  besitzen  die  Placochelydae  noch  ein  pri- 
märes Munddach  mit  primitivem  Gaumen  und  primitiven,  unmittelbar 
hinter  den  Praemaxillaria  gelegenen  Ghoanen,  die  Placodontidae  (z.  B. 
Placodus  gigas)  bereits  ein  sekundäres  Munddach  mit  sekundärem  Gaumen 
und  sekundären  Ghoanen.    Dieser  sekundäre  Gaumen  der  Placodontidae 
ist   ganz   genau  so   zusammengesetzt   wie   derjenige   der   Cryptodii-en- 
Schildkröten,  d.  h.  an  seiner  Zusammensetzung  beteiligt  sich  der  Vomer 
mit  einer  Basal-  oder  Gaumenplatte,  die  sich  seitlich  mit  den  Gaumen- 
fortsätzen der  Maxiilaria  und  der  Palatina,  nach  vom  mit  denen  der 
Praemaxillaria  verbindet.    Im  übrigen  ist  am  Vomer,  wieder  genau  wie 
bei  Cryptodiren,  eine  Dorsalplatte  und  ein  diese  mit  der  Gaumenplatte 
verbindender  absteigender  Teil  zu  unterscheiden.     Außerdem  ist  der 
Vomer  unpaarig.    Die  sekundären  Ghoanen  liegen  am  Hinterrande  des 
sekundären  Gaumens  sehr  nahe  beieinander  und  schauen  schräg  nach 
hinten  und  unten.    Die  morphologische  Übereinstimmung  zwischen  dem 
sekundären    Gaumen    der   Placodontidae    und    dem    der    Gryptodiren- 
Schildkröten    ist    also   sehr  weitgehend.     Eine   direkte   Ableitung  des 
Schildkrötengaumens  von  dem  der  Placodonten  ist  aber  nicht  zulässig. 
Ich  habe   oben  gezeigt,  daß  der  sekundäre  Gaumen  der  Schildkröten 
erst  innerhalb   dieses  Stammes  selbst  ei'worben  wurde.     Darum  kann 

^  Otto  Jaekel:  Placochelys  placodonta  aus  der  Oberlrias  des  Bakony.  Aus 
Resultate  der  wissenschaftl.  Erforschung  des  Balatonseils.  L  Band.  1.  Teil.  Pal.  An- 
hang.   Budapest  1907. 

'  Damit  bestätigt  Jaekel  die  alte  Annahme  des  trefflichen  Richard  Owex- 
Auch  L.  DoEDERLEiN  Spricht  in  dem  von  ihm  bearbeiteten  Teil  des  Steismaxn- 
DoEDERLEiN'schen  Lehrbuches  der  Paläontologie  die  Vermutung  aus,  daß  Sauropterj'gier 
und  Placodonten  in  Beziehungen  zueinander  stehen  und  reiht  im  System  letztere  den 
er?teren  an. 
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man  nur  eine  gemeinsame  Wurzel  für  die  Placodonten  und  die  Schild- 
kröten annehmen.  Zu  dieser  Annahme  drängt  allerdings  die  völlig 
gleichgerichtete  Entwickelung  des  sekundären  Gaumens  in  beiden 
Gruppen.  Auch  noch  andere  Verhältnisse  am  Schädel  sprechen  dafür. 
So  ist  z.  B.  das  Quadratum  mit  seinem  Gelenkteil  bei  Placochelys  an  der 
Basis  des  Schädels  ziemlich  weit  nach  vom  gerückt,  genau  wie  bei  den 
Schildkröten.  Bei  anderen  Reptilien  liegt  es  bekanntUch  außerordentUch 
weit  nach  hinten,  so  daß  das  Kiefergelenk  in  einer  Linie  mit  dem 
Gondylus  occipitalis  liegt,  ja  mitunter  noch  weiter  zurück. 

Die  Placodonten  zeigen  nun  auch  zu  den  Sauropterygiem  recht 
nahe  Beziehungen  und  auch  die  Schildkröten  haben  mit  diesen  manches 
gemein.  Da  eröffnet  sich  denn  eine  ausgezeichnete  Perspektive  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen.  Von  einem  Zustande,  wie  ihn  unter  den 
Nothosauridae  z.  B.  Simosaurus  am  Munddach 
aufweist,  läßt  sich  mit  nur  geringen  Verände- 
rungen ein  der  Sphargis  ähnUcher  Zustand 
ableiten,  d.  h.  ein  Zustand,  der  als  Ausgangs- 
punkt für  das  Munddach  aller  Ghelonier  gelten 
kann.  Andererseits  erinnert  Simosaurus  bezüg- 
lich des  Munddaches  so  außerordentlich  an 
Hatteria,^  daß  man  sich  der  Annahme  von 
näheren  Beziehungen  nicht  gut  erwehren  kann, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  Nothosauriden 
und   Rhynchocephalen  auch  sonst   noch    viele  StMokrvtoifhe 

Beziehungen    zueinander    haben.*      Natürlich  StamnUbrnL. 

gilt   das   in  erster  Linie  für  die  ältesten,   ur-  Fig.  7. 

sprünglichsten  Rhynchocephalen,  weniger  für 

den  auf  uns  überkommenen  Rest  derselben,  für  Hatteria.  An  der  Wurzel 
der  Rhynchocephalen  treffen,  so  meine  ich,  auch  die  Nothosaurier, 
Placodonten  und  Ghelonier  zusammen.  Von  einer  gemeinsamen  Stamm- 
form gingen  nach  der  einen  Seite  die  Rhynchocephalen,  nach  der  anderen 
Seite  die  drei  anderen  Gruppen  ab  (s.  obenstehende  Textfig.  7).  Die 
Ausgangsform  hat  man  sich  sicherhch  mit  einem  Kopfpanzer  nach  Art 
der  Stegocephalen  vorzustellen.  Von  einer  solchen  stegokrotaphen  Form 
läßt  sich  ohne  weiteres  einerseits  die  Dizygokrotaphie  der  Sphenodonten, 
andererseits  die  Monozygokrotaphie  der  Nothosauriden,  Placodonten  und 
der  meisten  Ghelonier  ableiten.  Einige  Fonnen  unter  den  Gheloniern  blie- 
ben in  dieser  Hinsicht  dem  Urbild  getreu  und  bewahrten  ihren  Kopfpanzer 
bis  auf  den  heutigen  Tag  (Sphargis,  Ghelone).  Das  Munddach  der  Stamm- 
form erinnerte  wohl  am  meisten  an  das  von  Hatteria  und  Simosaurus. 

*  Man  vgl.  hierzu  die  Abbildung,  welche  Jaekel  in  seiner  zitierten  Arbeit  über 
Placochelys  (S.  85)  vom  Munddache  eines  Simosaurus  Guilelmi  giebt. 

'    Vgl.   DOEDERLEIN   1.  C. 
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4.  Die  Entwickelung  des  sekundären  Gaumens  der 
Schildkröten. 

Nach  den  mitgeteilten  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
und  den  Charakter  des  knöchernen  Munddaches  der  Schildkröten  hat 
die  Entwickelungsgeschichte  als  aufklärender  Faktor  in  ihre  Rechte  zu 
treten.  Es  fragt  sich  also,  wie  entsteht  das  sekundäre  Munddach,  der 
sekundäre  Gaumen  der  Schildkröten?  Leider  habe  ich  dieser  Frage 
nur  bei  Gryptodiren  (Emys  und  Ghelone)  nachspüren  können,  nicht 
aber  auch  bei  Pleurodiren  und  Trionychoiden.  Nur  einige  Serien  von 
Podocnemis  stehen  mir  zur  Verfügung. '  Sie  zeigen  aber  alle  das  Mund- 
dach bereits  nahezu  völlig  entwickelt.  Dieser  Mangel  macht  sich,  in 
anbetracht  der  so  verschiedenen  Zusammensetzung  des  sekundären 
Gaumens  bei  den  Gryptodiren  einerseits  und  den  Pleurodiren  und 
Trionychoiden  andererseits,  recht  fühlbar,  worauf  ich  unten  noch  einmal 
zurückkomme.  Der  Ablauf  der  Entwickelung  bei  Sphargis  dagegen 
läßt  sich  auf  Grund  der  Befunde  bei  Emys  und  Ghelone  mit  ziemlicher 
Sicherheit  voraussagen.  —  Von  Emys  lutaria  und  Ghelone  imbricata* 
besitze  ich  soviel  Serien,  daß  ich  die  Entwickelung  bis  in  alle  Einzel- 
heiten hinein  verfolgen  konnte.  Ich  beschränke  mich  bei  der  folgenden 
Beschreibung  der  Vorgänge  im  wesentlichen  auf  Emys,  nur  für  die 
spätere  Entwickelung  der  knöchernen  Teile  wird  auch  Ghelone  heran- 
zuziehen sein. 

Ich  bespreche  naturgemäß  zunächst  die  Entwickelung  des  weichen 
Munddaches  und  weichen  Gaumens,  als  der  ersten  ontogenetisch  zu 
erreichenden  Stufe.  Sie  hängt  natürlich  mit  der  Entwickelung  der 
Nase  innig  zusammen.  Wie  bei  allen  Sauropsiden,  so  führen  auch  bei 
Emys  (und  Ghelone)  die  ersten  Entwickelungsvorgänge,  durch  Ein- 
senkung  des  mit  verdicktem  Epithel  versehenen  Riechfeldes,  jederseits 
zur  Büdung  einer  sogenannten  Nasenfurche  oder  Nasenmundrinne  als 
erster  größerer  Anlage  der  Nasenhöhle.  Wie  die  Figuren  l — 6  auf 
Tafel  XXIV  zeigen,  ^  liegen  die  Furchen  (N.  f.)  auf  der  ventralen  Seite  des 
Vorderkopfes  und  führen  nach  hinten  in  die  primitive  Mundhöhle,  um 
an  ihrem  Dache  zu  endigen.     Zwischen  ihrem  hinteren  Ende  liegt  an 

*  Die  fraglichen  Embryonen  von  Podocnemis  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Professor  Goette,  dem  ich  hierfür  auch  an  dieser  Stelle  herzlichst  danke. 

^  Die  Cheloneembrj'onen  stammen  aus  dem  Material  des  Herrn  Professor 
VoELTZKOW.  An  einem  anderen  Orte  (in  Voeltzkow's  Reisehandvverk)  werde  ich 
ihre  Entwickelungsgeschichte  genauer  besprechen. 

'  Die  Figuren  stammen  aus  der  Serie  eines  jungen  Emysembryo.  Sie  folgen 
von  vom  nach  hinten  in  der  Reihe  ihrer  Zahlen.  Schnitt  2  liegt  fünf  Schnitte  hinter 
Schnitt  1,  Schnitt  3  fünf  Schnitte  hinter  Schnitt  2,  Schnitt  4  acht  Schnitte  hinter 
Schnitt  3,  und  die  Schnitte  5  und  6  wieder  je  fünf  Schnitte  hinter  dem  voraus- 
gehenden Schnitte. 
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letzterem  eine  kleine  Papille  (P.  p.  in  Schnitt  6).  Die  Wände  und  die 
Tiefe  der  Furchen  sind  mit  vom  Ektoderm  abstammendem  Sinnesepithel 
ausgekleidet.  Ihre  Seitenränder  wachsen  alsbald  stärker  nach  unten 
(ventralwärts)  hervor  und  bilden  die  sogenannten  lateralen  (1.  n.)  und 
medialen  (m.  n.)  Nasenfortsätze.  Die  zum  Nasenseptum  werdenden 
medialen  Nasenfortsätze  begrenzen  die  Nasenfurchen  natürlich  medial- 
wärts;  die  laterale  Begrenzung  der  letzteren  geschieht  vorn  durch  die 
lateralen  Nasenfortsätze,  hinten  durch  die  vordersten  Abschnitte  der 
Oberkieferfortsätze. 

Die  nächsten  Entwickelungsvorgänge  führen  zu  einem  teilweisen 
Verschluß  der  Nasenfurchen.    Der  Verschluß  wird  herbeigeführt  durch 
gegenseitige  Verwachsung  des  lateralen  und  medialen  Nasenfortsatzes.  ^ 
So  entsteht  jederseits  ein  Nasengang,  mit  vorderer,  auf  der  äußeren 
Oberfläche  gelegener  äußerer  NasenöflFnung  und  hinterer,  am  primitiven 
Munddach    gelegener   hinterer   Nasenöffnung;    diese    ist   die    primitive 
Choane.   Die  Brücke,  welche  durch  die  Verwachsung  der  Nasenfortsätze 
zustande  kommt,   ist  der  primitive  Gaumen;   will  man  ihn  nach  den 
ihm  später  zukommenden  Knochen  benennen,  so  heißt  er  praemaxillärer 
Gaumen.     Die   primitive   Choane   beginnt    also  jederseits   unmittelbar 
hinter  dem  primitiven  oder  praemaxiUären  Gaumen,  ein  Zustand,   der 
bei  Hatteria  beispielsweise  das  ganze  Leben  hindurch  erhalten  bleibt. 
Der  ganze,  soeben  kurz  skizzierte  Vorgang,  der  zum  teilweisen 
Verschluß  der  Nasenfurchen  und  zur  Bildung  des  primitiven  Gaumens 
und  der  primitiven  Ghoanen  führt,  ist  sehr  gut  aus  der  auf  Tafel  XXII 
abgebildeten,  lückenlosen  Serie  eines  Emj^sembryo  zu  erkennen.     Wir 
verfolgen  die  Schnittserie  von  vorn  nach  hinten.    In  den  Schnitten  1—6 
erscheint,    bei    allmählich    zunehmender    Tiefe,    die    äußere    Nasen- 
öffnung (ä.  N.  ö.) ;  schließlich  (von  Schnitt  9  ab)  führt  sie  in  die  Tiefe 
des  Nasenschlauches.    Lateralwärts  ist  sie  vom  lateralen  (1.  n.),  medial- 
wärts  vom  medialen  (m.  n.)  Nasenfortsatze  begrenzt.     Einige  Schnitte 
weiter   rückwärts  (in  Schnitt  13)  beginnen   die  beiden  Nasenfortsätze 
miteinander    zu    verschmelzen.     Die   Verschmelzung    reicht    bis    zum 
Schnitt  27,  d.  h.  bis  nahezu  ans  hinterste  Ende  des  lateralen  Nasen- 
fortsatzes.    Sie  ist  insofern  noch  nicht  vollständig,   als   an   der  Ver- 
wachsungsstelle das  Epithel  noch  erhalten  und  nicht  schon  vom  Mesen- 
chym  durchbrochen  ist.    Dennoch  darf  man  bereits  von  einem  primitiven 
Gaumen   sprechen.     Eine   tiefe   Rinne  (R.)  zieht  jederseits    an   seiner 
Unterfläche  von  vorn  nach  hinten,   ebenfalls  ein  Ausdruck  der  noch 
unvollkommenen  Verschmelzung  der  Nasenfortsätze.     Der  Oberkiefer- 

*  Man  vgl.  auch  die  gleichlautenden  Angaben  Voeltzkow's  fürChelone  (Voeltzkow: 
Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Reptilien.  VI.  Gesichtsbildung  und  Ent- 
wickelung  der  äußeren  Körperform  bei  Ghelone  imbricata  Schweigg.  Abhdlg.  der 
Senkenbergischen  Naturforsch.-Gesellschaft.    Bd.  XXVII.  Heft  II.  1903). 
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fortsatz  (o.  k.)  beteiligt  sich  nicht  im  geringsten  an  der  Bildung  des 
primitiven  Gaumens.  Das  lehrt  die  Serie  mit  aller  Bestimmtheit,  Zwar 
hat  er  sich  jederseits  bereits  ziemlich  weit  nach  vom  geschoben,  so 
daß  er  schon  in  Schnitt  15  auf  der  einen  Seite,  in  Schnitt  16  auf  der 
anderen  erscheint.  Allein  er  liegt  nur  auf  der  Außenseite  des  lateralen 
Nasenfortsatzes  (1.  n.)  und  ist,  rückwärts  durch  die  ganze  Serie  hin- 
durch, von  diesem  leicht  zu  trennen,  weil  deutlich  gegen  ihn  abgesetzt. 
Er  nimmt  nach  rückwärts  an  Umfang  immer  mehr  zu,  der  laterale 
Nasenfortsatz  ab.  Dieser  ist  am  hinteren  Ende  des  primitiven  Gaumens 
(Schnitt  28  und  29)  nahezu  verschwunden :  an  seine  Stelle  tritt  allmählich 
der  Oberkieferfortsatz  (o.  k.),  der  dann  (Schnitt  31  und  folgende)  die 
hinter  dem  primitiven  Gaumen  beginnende  primitive  Ghoane  (pr.  Ch.» 
lateralwärts  begrenzt.  Die  mediale  Begrenzung  der  Ghoane  geschieht 
durch  das  Nasenseptum,  bezw.  durch  dessen  untersten,  am  Munddache 
erscheinenden  Abschnitt,  den  ich  mit  Rücksicht  darauf,  daß  später  der 
Vomer  in  ihm  entsteht,  kurz  Vomerpolster  (v.  p.  im  Schnitt  29,  30  und 
folgende)  nennen  will.  Die  beiden  primitiven  Ghoanen  stellen  in  der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten  lang  ausgezogene  Sclilitze  dar,  welche 
rückwärts  am  Dache  der  Mundhöhle  allmählich  auslaufen  (Schnitt  31 — 43). 
Von  vomher  mündet  in  sie  jederseits  die  oben  erwähnte  an  der  Mund- 
seite des  primitiven  Gaumens  sich  hinziehende  Rinne  (R.)  ein.  Zwischen 
ihren  hintersten  Abschnitten  (Schnitt  33—41)  befindet  sich  am  Ende 
des  Vomerpolsters  die  uns  bereits  von  dem  vorhergehenden  Stadium 
bekannte  Papille  (P.  p.),  deren  Bezeichnung  als  papilla  palatina  sich  später 
rechtfertigen  wird. 

Unmittelbar  an  die  beschriebenen  Vorgänge  schheßen  sich  jene 
an,  die  zur  Ausbildung  des  sekundären  Gaumens  führen.*  Man  kann 
diese  Vorgänge  sehr  gut  aus  der  auf  Tafel  XXIII  wiedergegebenen  Serie 
eines  etwas  älteren  Emysembrj^os  erkennen.  Wenn  wir  diese  Serie 
wieder  in  derselben  Weise,  wie  die  erste,  also  von  vom  nach  hinten, 
durchgehen,  so  ist  folgendes  festzustellen.  In  Schnitt  1—8  (bezw.  9)* 
sehen  wir,  begrenzt  von  den  beiden  Nasenfortsätzen  (1.  n.  und  m.  n.), 
die  äußere  Nasenöffnung  (ä.  N.  ö.);  in  Schnitt  6—8  mündet  sie  in  die 
Nasenhöhle  ein.  In  Schnitt  9—10  beginnt  der  primitive  Gaumen 
(pr.  G.  in  Schnitt  13  u.  folg.)  und  reicht  bis  Schnitt  17  auf  der  einen, 
Schnitt  20  auf  der  anderen  Seite.     Er  erscheint  in  seinem  vordersten 

*  In  der  Entwickelung  gibt  es  keinen  Stillstand,  daher  auch  keine  eigentliche 
Grenze  zwischen  diesen  Vorgängen.  Nur  subjektiverweise  kann  man  eine  solche  an 
das  Ende  der  Bildung  des  primitiven  Gaumens  setzen.  Dazu  berechtigt  allerdings 
die  vergleichende  Entwickelungsgeschichte.  Denn  bei  Rhynchocephalen  schließt,  wie 
ich  später  zeigen  werde,  die  Entwickelung  mit  der  Bildung  des  primären  Gaumens  ab. 

'  Leider  ist  die  Zerlegung  des  Objektes  in  eine  Schnittserie  nicht  in  beider- 
seits symmetrischer  Reihenfolge  geschehen,  daher  beginnen  die  einzelnen  Teile  auf 
der  einen  Seite  etwas  früher  als  auf  der  anderen. 
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Abschnitt  (bis  Schnitt  12  und  13)  immer  noch  nicht  voll  entwickelt;  es 
ist  hier  immer  noch  das  Epithel  der  miteinander  verschmolzenen  Ober- 
flächen  der  Nasenfortsätze   erhalten.     Von  Schnitt  14  ab  ist  es  von 
hindurchgewachsenen  Mesenchymzellen  zerstört.     Die  hintere  Grenze 
des   primitiven  Gaumens  läßt  sich   auch  hier  ohne  Schwierigkeit   er- 
kennen.   Die  Oberkieferfortsätze  sind  noch  weiter  nach  vorn  gewachsen 
als  in  der  vorhergehenden  Serie,  sie  erscheinen  schon  in  den  Schnitten  5, 
6,  7,  8  usw.  (0.  k.);  liegen  aber  natürlich  wieder  auf  der  lateralen  Seite 
der  lateralen  Nasenfortsätze  (1.  n.).     Erst  in  Schnitt  18  auf  der  einen 
und  Schnitt  21  auf  der  anderen  Seite  sind  die  letzteren  verschwunden 
und  an  ihre  Stelle  die  Oberkieferfortsätze  (0.  k.)  getreten.    Hier  liegt 
also,  nach  dem,  was  wir  oben  sahen,  die  hintere  Grenze  des  primitiven 
oder  praemaxillären  Gaumens  und  hier  begann  in  der  Serie  I  die  primitive 
Ghoane.     Was   aber   sehen  wir  hier  in   der  Serie  II?    Die  primitive 
Choane  ist  verschwunden,  ist  verschlossen  bis  in  Schnitt  28  bezw.  31, 
d.  h.  in  ihrem  vorderen  und  mittleren  Abschnitte,  ist  verschlossen  worden 
durch  den  sekundären  Gaumen  (s.  G.).     Und  wie  ist  dieser  zustande 
gekommen  und  der  Verschluß  der  primitiven  Ghoane  erfolgt?    Einfach 
durch  Verwachsung  der  medialen  Seite  des  Oberkieferfortsatzes  (0.  k.) 
mit  dem  unteren  Abschnitte  des  Nasenseptums,  dem  Vomerpolster  (v.  p.). 
Das  läßt  sich  mit  aller  Bestimmtheit  aus  der  Serie  entnehmen.     Das 
Vomerpolster  erscheint  nämUch  auch  dort,  wo  die  primitive  Ghoane  ver- 
schlossen wurde,    an   dem   (nunmehr   sekundären)    Dache    der   Mund- 
höhle (v.  p.  in  Schnitt  18  und  folg.),  genau  so  wie  früher  am  primären 
Munddache.     Es   läßt   sich   überall   von   dem   mit   ihm   verwachsenen 
Oberkieferfortsatze  (0.  k.)  leicht  abgrenzen,  denn  beide  erscheinen  jeder- 
seits  durch  eine  am  Munddache  von  vom  nach  hinten  verlaufende,  der 
Verwachsungsstelle   entsprechende,   tiefe  Rinne  (R.)  oberflächUch   ge- 
trennt.    Die  Rinne  setzt  sich  vom  in   die  oben  erwähnte  Rinne   am 
primitiven  Gaumen  fort  und  mündet  rückwärts  in  die  jetzigen  Ghoanen 
(Schnitt  25 — 31).    Der  sekundäre  Gaumen  (s.  G.)  schheßt  sich  also  un- 
mittelbar an  den  primitiven  Gaumen  (pr.  G.)  an  und  erscheint  wie  eine 
einfache  Fortsetzung  desselben  nach  hinten.  —  Die  Verwachsung  der 
Oberkieferfortsätze  mit  dem  Vomerpolster  erfolgt  genau  so  wie  die  zur 
Bildung   des  primitiven   Gaumens  führende  Verwachsung  der  Nasen- 
fortsätze.    Es   verklebt  zunächst  das   Epithel  der  bis  zur  Berührung 
einander  genäherten   Seiten   der   Oberkieferfortsätze   und   des   Nasen- 
septums, bezw.  Vomerpolsters  (vgl.  Schnittbild  7  auf  Taf.XXIV);^  später 
wird  dann  die  so  entstandene  Epithelbrücke  vom  Mesenchym  durch- 
brochen,  womit  die  Verwachsung  vollendet   ist.  —  Die  Verwachsung 
erreicht  niemals  das  hintere  Ende  der  primitiven  Ghoanen;  sie  reicht 

^  Der  Schnitt  stammt  aus  der  Serie  eines  Cheloneembryos.    o.  k.  =  Ober- 
kieferfortsatz; S.  =  Nasenseptum;  v.  p.  —  Vomerpolster. 
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in  unserer  Serie  (Taf.  XXIII)  bis  zum  Schnitt  28  bezw.  31.  Hier  beginnen 
jetzt  die  definitiven  oder  sekundären  Ghoanen  (s.  Gh.).  Diese  laufen 
rinnenartig  nach  hinten  zu  am  Munddache  allmählich  aus  (Schnitt  30 — 43) 
und  sind  nichts  anderes,  als  die  hintersten,  von  der  Verwachsung  der 
Oberkieferfortsätze  mit  dem  Nasenseptum  (Vomerpolster)  freigebliebenen 
Abschnitte  oder  Reste  der  primitiven  Ghoanen.  Dies  wird  auch  dadurch 
bewiesen,  daß  zwischen  ihnen  am  hinteren  Abschnitte  des  Vomer- 
polsters  (v.  p.)  die  bereits  früher  erwähnte  Papille  liegt  (P.  p.  in  Schnitt  30 
bis  36).  In  der  vorhergehenden  Serie  lag  sie  zwischen  den  hintersten 
Abschnitten  der  primitiven  Ghoanen,  jetzt  liegt  sie  zwischen  den  sekun- 
dären Ghoanen  und  bezeugt  damit  auch  ihrerseits  die  genetischen  Be- 
ziehungen dieser  zu  jenen.  Die  Lage  der  Papille  am  nunmehrigen 
sekundären  Munddache,  am  sekundären  Gaumen,  rechtfertigt  ihre  Be- 
zeichnung als  Papilla  palatina. 

Die  Teile  der  beiden  Nasenschläuche,  die  früher  im  Bereiche  der 
primitiven  Ghoanen  lagen  und  sich  durch  diese  in  die  Mundhöhle 
öffneten  (man  vgl.  die  vorhergehende  Schnittserie),  sind  durch  die  Aus- 
bildung des  sekundären  Gaumens  gegen  die  Mundhöhle  hin  abgeschlossen 
und  zu  den  sogenannten  Ghoanengängen  umgebildet  worden,  die  rück- 
wärts durch  die  sekundären  Ghoanen  in  die  Mundhöhle  ausmünden. 
Daß  diese  Ghoanengänge  wirklich  nichts  anderes  sind  als  Teile  der 
Nasenschläuche,  bedarf  nach  ihrer  ganzen  Entwickelungsgeschichte  wohl 
keines  weiteren  Beweises  mehr. 

Das  Vomerpolster;  der  unterste  Abschnitt  des  Nasenseptums,  bildete 
ursprünglich  das  primäre  Munddach.  Jetzt  ist  es  in  das  sekundäre 
Munddach  aufgenommen  und  zwar  so,  daß  es,  den  mittleren  Abschnitt 
desselben  bildend,  zeitlebens  an  der  Munddecke  frei  zu  Tage  liegt. 
Bedenkt  man,  daß  der  primitive  Gaumen,  der  auch  seinerseits  in  die 
sekundäre  Munddecke  auf  die  gleiche  Art  aufgenommen  wird,  eben- 
falls ein  Bestandteil  der  primären  Munddecke  war,  so  ergibt  sich,  daß 
das  definitive  sekundäre  Munddach  zum  großen  Teil  vom  ursprüng- 
lichen primären  Munddach  zusammengesetzt  wird.  Es  bleibt  also  von 
der  ersten  Entwickelung  an  das  Munddach  in  großer  Ausdehnung  das- 
selbe (trotz,  wie  hier  nebenbei  bemerkt  sei,  der  späteren  Entwickelung 
des  sekundären  knöchernen  Gaumens)  und  die  Ebene  des  sekundären 
Munddaches  ist  identisch  mit  der  des  primären.  —  Rückwärts  geht  das 
Vomerpolster  (Schnitt  30 — 42)  ganz  allmählich  in  den  hinteren  Abschnitt 
des  Munddaches  über.  Dieses  bildet  hier  (Schnitt  40—42)  eine  tiefe 
Grube,  in  die  von  vomher  die  sekundären  Ghoanen  allmählich  vei^streichen. 

Soviel  über  die  Entwickelung  des  weichen  (häutigen)  Munddaches. 

Ich  resümiere.  Die  erste  Anlage  der  Nasenhöhle  steUt  jeder- 
seits  eine  ventralwärts  allenthalben  offene  Nasenmundrinne  dar.  —  Der 
primitive  (primäre)   Gaumen  kommt  durch  Verwachsung  der  lateralen 
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und  medialen  Nasenfortsätze  zustande.  Hinter  ihm  beginnen  die  primi- 
tiven Choanen.  —  Der  sekundäre  Gaumen  entsteht  durch  Verwachsung 
der  Oberkieferfortsätze  mit  dem  untersten  Abschnitte  des  Nasensepturas, 
dem  Vomerpolster.  —  Die  primitiven  Choanen  werden  durch  die  Bildung 
des  sekundären  Gaumens  größtenteils  gegen  die  Mundhöhle  hin  ver- 
schlossen. Nur  ihre  hintersten  Abschnitte  bleiben  offen  und  werden  zu 
den  definitiven,  sekundären  Choanen.  Die  sekundären  Choanen  der 
Schildkröten  besitzen  also  unmittelbare  genetische  Beziehungen  zu  den 
primitiven  (primären)  Choanen.  Die  zu  ihnen  führenden  Choanengänge 
sind  genetisch  als  Teile  der  Nasenschläuche  zu  betrachten.  —  Das 
Vomerpolster  bildet,  im  Verein  mit  dem  primitiven  Gaumen,  nicht  nur 
das  primäre  Munddach,  sondern  liegt  auch  am  sekundären  Munddach 
frei  zu  Tage.  — 

Ich  komme  jetzt  zur  Entwickelung  des  Skelettes,  dessen  Aus- 
bildung, neben  derjenigen  der  Nasenschläuche  selbst,  die  weiteren  Vor- 
gänge bezwecken.  Das  Knorpelskelett  ist  für  meine  Betrachtungen 
von  untergeordneter  Bedeutung;  ich  kann  es  deshalb  größtenteils  über- 
gehen. Umsomehr  interessiert  hier  die  Entwickelung  der  knöchernen  Teile. 

Im  Gebiete  des  primitiven  Gaumens  entstehen  die  beiden  Prae- 
maxillaria,  im  Gebiete  der  Oberkieferfortsätze  und  des  sekundären 
Gaumens  die  Maxiilaria  und  Palatina,*  im  Nasenseptum  (Vomerpolster) 
der  von  vornherein  unpaarige  Vomer.'  Die  Anordnung  der  genannten 
Knochen  läßt  sich  aus  den  fünf,  mit  den  Buchstaben  a— e  bezeichneten 
Schnittbildem  auf  Tafel  XXIV  leicht  entnehmen.» 

Vom  am  Boden  der  Nasenkapsel  (Schnitt  a)  finden  sich,  als  schräg 
gestellte,  mit  dem  medialen  Rande  dicht  unter  dem  knorpeligen  Nasen- 
septum (S.)  liegende  Platten,  die  Processus  palatini  der  beiden  Prae- 
maxillaria  (P.  m.).  Sie  bilden  zusammen  mit  den  sich  seitlich  an- 
schheßenden,  vorderen  Abschnitten  der  Processus  palatini  (p.  p.)  der 
Maxillaria  (M.)  den  Teil  des  knöchernen  Munddaches,  der  im  Gebiete 
des  ursprünglichen  primitiven  oder  praemaxillären  Gaumens  liegt,  später 
aber  als  ein  Bestandteil  des  sekundären  Munddaches  erscheint,  indem 
der  sekundäre  Gaumen  rückwärts  sich  unmittelbar  an  ihn  anschließt.  — 
Außer  dem  Processus  palatinus  (p.  p.)  ist  an  jedem  Maxillare  ein  Körper 
und  ein,  der  Seitenwand  der  Nasenkapsel  anliegender,  aufsteigender 
Fortsatz  (p.  a.)  zu  unterscheiden. 

'  Die  Pterygoide  wären  auch  noch  zu  nennen;  ich  bedarf  aber  ihrer  bei  der 
Besprechung  nicht. 

'  An  gewissen  Stellen  glaube  ich  Anhaltspunkte  für  die  Annahme,  daß  der 
Vomer  früher  einmal  paarig  war,  gewonnen  zu  haben.  Ich  komme  anderen  Ortes 
auf  die  Frage  eingehend  zurück. 

3  Die  Schnitte  stammen  aus  der  Serie  eines  Emysembrj'o.  Schnitt  a  liegt  am 
"»eisten  nach  vom ;  Schnitt  b  liegt  16,  c  20,  d  25  und  e  29  Schnitte  (von  je  45  /i  Dicke) 
^ckwärts  von  a. 
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Weiter  nach  hinten  (Schnitt  b — e)  treffen  wir  unmittelbar  unter 
dem  Nasenseptum  (S.)  die  erste  Anlage  des  Vomers  (V.  d.  p.),  eine  vom 
etwas  schmäler  beginnende  (Schnitt  b),  nach  hinten  allmählich  breiter 
werdende  (Schnitt  c — e),  von  obenher  leicht  eingekrümmte  Platte.  Sie 
entspricht  der  am  knöchernen  Schädel  des  erwachsenen  Tieres  so- 
genannten Dorsalplatte  des  Vomers.  —  In  den  Seitenteilen  des  Mund- 
daches finden  sich  vom  (Schnitt  b  und  c)  die  Maxillaria  (M.),  weiter 
nach  hinten  (Schnitt  d  und  e)  die  Palatina  (F.).  Diese  stehen  schräg, 
teilweise  fast  senkrecht,  mit  dem  oberen  Rand  jederseits  gegen  den 
Seitenrand  der  Vomerdorsalplatte,  mit  dem  unteren  Rand  gegen  den 
medialen  Rand  der  Maxillaria  gerichtet.  Auch  sie  erscheinen  leicht 
eingekrümmt  mit  medialwärts  gerichteter  Konkavität. 

Die  Anlagen  der  genannten  Knochen  bilden  eine  nach  unten 
konkave,  tiefe  Bucht  (Schnitt  d  und  e),  die,  von  Weichteilen  der  Mund- 
decke, dem  früheren  Vomerpolster  entsprechend,  ausgefüllt,  die  hintersten 
Abschnitte  der  beiden  Nasenschläuche,  die  Ghoanengänge  (Gh.  g.  in 
Schnitt  c  und  d),  in  sich  birgt.  Die  Bucht  entspricht  im  wesentlichen 
der  Fossa  nasopharyngea  am  macerierten  Schädel  des  erwachsenen 
Tieres.  Die  Ghoanengänge  führen  rückwärts  (Schnitt  e)  zu  den  sekun- 
dären Ghoanen  (s.  Gh.).  Diese  haben  sich  einander  bedeutend  genähert 
und  fassen  die  auch  am  Munddache  des  erwachsenen  Tieres  sicht- 
bare (Fig.  9  a  auf  Taf.  XX)  Papilla  palatina  (F.  p.  in  Schnitt  d  und  e) 
zwischen  sich. 

In  dem  besprochenen  Stadium  ist,  wie  die  Schnittbilder  lehren, 
von  einem  knöchernen  sekundären  Gaumen  noch  nicht  die  Rede, 
wenn  auch  mit  den  Processus  palatini  der  MaxiUaria  die  ersten  Ansätze 
dazu  gegeben  sind.  Ja  es  könnte  auch,  wenn  die  Verhältnisse  so  bUeben, 
der  knöcherne  sekundäre  Gaumen  des  erwachsenen  Tieres,  an  dessen 
Zusammensetzung  sich  der  Vomer  beteiligt,  gar  nicht  zustande  kommen. 
Denn  wie  sollten  z.  B.  in  Schnitt  b  die  Processus  palatini  der  Maxülaria 
mit  dem  Vomer  verwachsen  können?  Hierzu  bedarf  es  erst  noch 
weiterer,  wichtiger  Vorgänge. 

Bei  Emy  s  bleibt  der  weiche  sekundäre  Gaumen  das  ganze  Leben 
hindurch  im  Übergewicht 'gegenüber  dem  harten  (knöchernen)  Gaumen. 
Bei  Ghelone  ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Ich  bediene  mich  daher  bei 
der  folgenden  Besprechung  auch  einiger  Schnitte  von  Gheloneembryonen 
(Schnitt  f,  g  und  h  auf  Taf.  XXIV).  ^  Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  die 
zu  erörternden  Vorgänge  bei  Emys  und  Ghelone  im  wesentlichen  vöUig 


*  Schnitt  f  ist  aus  der  Serie  eines  Embryos,  bei  dem  die  knöchernen  Skelett- 
teile noch  im  Anfang  der  Entwickelimg  stehen.  Die  Schnitte  g  und  h  sind  von  einem 
Embryo  mit  in  der  Entwickelung  bereits  weiter  vorgeschrittenem  Knochenskelett. 
Schnitt  g  liegt  von  beiden  am  meisten  nach  vorn,  Schnitt  h  17  Schnitte  weit  von 
ihm  zurück. 
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gleich  sind;  nur  finden  sie  bei  Emys  in  viel  geringeren  Grenzen  statt 
als  wie  bei  Ghelone. 

Welches  also  sind  die  Vorgänge,  die  von  dem  oben  besprochenen 
Zustande  zur  Ausbildung  des  knöchernen  sekundären  Gaumens  führen  ? 
Sie  betreifen  in  erster  Linie  die  Weiterentwickelung  des  Vomers.    Seine 
erste  Anlage  lernten  wir  bereits  vorhin  kennen;  es  ist  seine  spätere 
Dorsalplatte.  ^     Sie  liegt  dicht  unter  dem  Nasenseptum  (S.),  hoch  über 
dem  Boden  der  Munddecke  (vgl.  Schnitt  b  -  d)  und  über  dem  Niveau 
der  horizontal  ausgestreckten  Processus  palatini  der  Maxiilaria  (Schnitt  b).* 
Eine  Vereinigung  mit  diesen  letzteren  wäre,  wie  gesagt,  nicht  mögUch, 
wenn  nicht  folgende  Veränderungen  stattfänden.     Vom  vorderen  Ab- 
schnitte  der  Dorsalplatte  des  Vomers  (V.  d.  p.)  wächst  (Schnitt  f)  zu- 
nächst ein  gegen  die  Mundhöhlendecke  gerichteter  Fortsatz  (p.  d.)  ab- 
wärts.    Es  ist  der  bei  der  Beschreibung  des  knöchernen  Munddaches 
sogenannte  absteigende  Teil  (pars  descendens)  des  Vomers.   Vom  unteren, 
mit  den  Processus  palatini  der  Maxiilaria  im  gleichen  Niveau  sich  be- 
findenden Ende  desselben  wachsen  später  nach  rechts  und  links  die 
Processus  palatini  (p.  p.  in  Schnitt  g)  hervor  und  bilden  die  Basal-  oder 
Gaumenplatte  des  Vomers.    Sie  strecken  sich  nach  vom  den  Gaumen- 
fortsätzen der  Praemaxillaria,  seitlich  zunächst  den  gleichnamigen  Fort- 
sätzen  der  Maxillaria  (Schnitt  g),    später   auch   den  mittlerweile   ent- 
standenen Gaumenfortsätzen  der  Palatina  entgegen.    Durch  schheßUche 
Nahtverbindung  der  genannten  Teile  untereinander  kommt  dann   der 
sekundäre   knöcherne   Gaumen  zustande,   wie  wir  ihn  oben   vom   er- 
wachsenen Tiere  (in  Fig.  12  auf  Taf.  XXI)  kennen  lernten.  —  Die  Pro- 
cessus palatini  der  beiden  Palatina  erstrecken  sich  am  Munddache  weiter 
nach  rückwärts  als  die  Processus  palatini  des  Vomers  (Schnitt  h).     Es 
kommt  in   diesem   hinteren  Bereiche   natürlich   auch   nicht   mehr  zur 
Verbindung  der  Gaumenfortsätze;  die  Palatina  springen  hier  medial- 
wärts  mit  ihrem  margo  palatinus  frei  vor.  —  Der  Unterschied  zwischen 

*  Daß  es  sich  hier  talsächlich  um  den  dem  wahren  Vomer  entsprechenden 
Knochen  handelt  und  nicht  etwa,  wie  neuerdings  besonders  Broom  meint,  um  das 
Parasphenoid,  geht  mit  Bestimmtheit  daraus  hervor,  daß,  wie  ich  in  meinen  Serien 
sehe,  den  Embryonen  von  Emys  außer  dem  Vomer  ein  achtes  Parasphenoid  zukommt, 
allerdings  in  ganz  rudimentärer  Form.  Es  liegt,  den  Boden  der  Hypophysengrube 
bildend,  dem  Basisphenoid  unmittelbar  an  und  geht  in  ihm  völlig  auf.  Man  vgl. 
darüber  auch  Gaupp's  ähnlich  lautende  Angaben  über  Podocnemisembryonen  in 
seiner  Arbeit:  Neue  Deutungen  auf  dem  Gebiete  der  Lehre  vom  Säugetierschädel. 
Anatomischer  Anzeiger,  XXVII.  Band.    1905. 

'  Daß  die  erste  Anlage  des  Vomers  so  hoch  über  die  vom  Vomerpolster  ge- 
bildete Decke  des  weichen  Munddaches  zu  liegen  kommt,  wird  dadurch  ermöglicht, 
daß  der  untere  Rand  der  knorpeligen  Nasenscheidewand  (S.  in  Schnitt  b— d)  eben- 
falls weit  nach  oben  von  der  Munddecke  zurückweicht.  Das  steht,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  vollkommen  im  Gegensatz  zu  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Säuger. 
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Emys  und  Ghelone  besteht  darin,  daß  bei  jener  nur  im  vorderen  Bereich 
des  sekundären  weichen  Gaumens  auch  ein  knöcherner  Gaumen 
entsteht,  indem  die  sehr  kleine  Gaumenplatte  des  Vomers  nur  mit 
einem  kleinen  Teil  der  Processus  palatini  der  Maxillaria  in  Verbindung 
tritt  (vgl.  Fig.  7  auf  Taf.  XX),  während  bei  Ghelone  der  knöcherne 
sekundäre  Gaumen  sich  viel  w^eiter  rückwärts  erstreckt  und  die  Gaumen- 
platte des  Vomers  sich  nicht  nur  mit  den  Processus  palatini  der  Maxillaria, 
sondern  auch  mit  denen  der  Palatina  vereinigt  (Fig.  12,  Taf.  XXI). 

Noch  ein  Punkt  erheischt  besondere  Erwähnung:  die  örtlichen 
Beziehungen  der  in  Rede  stehenden  Knochen  und  ihrer  Nachbar- 
organe zur  Munddecke.  Daß  die  Choanengänge  (Gh.  g.  in  Schnitt  c— h, 
Taf.  XXIV)  auf  der  Grenze  zwischen  Vomerpolster  und  Oberkieferfortsätze 
liegen,  ist  nach  ihrer  Entstehungsgeschichte  selbstverständlich:  ebenso 
selbstverständlich  ist  die  Lage  der  Maxillaria  und  Palatina  im  Gebiete 
der  früheren  Oberkieferfortsätze.  Besonders  bemerkenswert  aber  ist, 
daß  diese  Knochen  ihre  Gaumenfortsätze  gegen  das  Vomerpolster  hin 
schicken  (Schnitt  g  auf  Taf.  XXIV).  Nach  dem,  was  wir  oben  über  die 
Entstehung  des  sekundären  Gaumens  hörten,  ist  ja  nichts  anderes  zu 
erwarten.  Und  dennoch  bleibt  diese  Tatsache  höchst  bemerkenswert 
und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Ich  habe  oben  nachgewiesen,  daß 
die  unterö  Fläche  des  Vomerpolsters  (Nasenseptums)  nicht  nur  das 
primäre  Munddach  der  früheren  Entwickelungszeit  bildet,  sondern  auch 
am  sekundären  Munddache  offen  zu  Tage  liegt;  es  sind  also  primäres 
und  sekundäres  Munddach  zum  großen  Teil  einander  identisch  und  die 
Ebene  der  Munddecke  bleibt  stets  gleich.  Mithin  liegen  die  Gaumen- 
fortsätze der  Maxillaria  und  Palatina,  die,  zur  Vereinigung  mit  der 
Gaumenplatte  des  Vomers,  gegen  das  Vomerpolster  hin  wachsen,  nicht 
nur  über  der  durch  den  Weichteiltiberzug  der  Knochen  bestimmten 
Elbene  des  sekundären,  sondern  auch  des  primären  Munddaches.  Es 
liegt  also  auch  der  fertige  sekundäre  knöcherne  Gaumen  über  dem 
Niveau  der  primären  Munddecke.  Er  liegt,  um  es  kurz  auszudrücken, 
zum  großen  Teil  innerhalb  des  Vomerpolsters,  d.  h,  eines  Teiles  des 
ursprünglichen  Nasenseptums,  also  intraseptal.  —  Die  Fossa  nasopharyngea 
liegt  natürlich  ebenfalls  im  Bereiche  des  Vomerpolsters  (Schnitt  d  und  h 
auf  Taf.  XXIV),  also  auch  über  dem  Niveau  der  primären.  Munddecke. 
Das  gleiche  gilt  für  die  beiden  in  ihr  eingebetteten  Choanengänge. 

Das  alles  sind  so  charakteristische  Dinge,  daß  sie  bei  einem 
etwaigen  Vergleiche  des  Gaumens  der  Schildkröten  mit  dem  anderer 
Amnioten  an  Bedeutung  nicht  leicht  zu  hoch  geschätzt  werden  können. 

Ich  resümiere.  Vom  Vomer  entsteht  zuerst  die  hoch  über  der 
Munddecke  gelegene  Dorsalplatte.  Von  ihrem  vorderen  Abschnitt  wächst 
ein  (je  nach  den  Arten  verschieden  großer)  absteigender  Fortsatz  ab- 
wärts bis  ins  Niveau  des   sekundären   Gaumens.     Vom   unteren  Ende 
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des  Fortsatzes  wächst  die  Gaumenplatte  des  Vomers  aus.  —  Von  den 
Maxillaria  entsteht  zuerst  der  Körper,  von  dem  ein  aufsteigender  Fort- 
satz auf  der  Außenseite  der  Nasenkapsel  emporwächst  und  der  Processus 
palatinus  sich  medialwärts  gegen  das  Vomerpolster  hin  erstreckt.  — 
Von  den  Palatina  entsteht  zuerst  der  die  Seitenwand  der  Fossa  naso- 
pharyngea  des  knöchernen  Munddaches  bildende  Teil,  von  dessen  unterem 
Ende  dann  (gegebenen  Falles)  der  medialwärts  gerichtete  Processus 
palatinus  hervorwächst.  —  Von  dem  Körper  der  Praemaxillaria  wächst 
ebenfalls  ein  Processus  palatinus  aus.  —  Der  sekundäre  knöcherne 
Gaumen  kommt  zustande  durch  Verbindung  der  Processus  palatini  der 
Gaumenfortsätze  der  genannten  Knochen  mit  der  Gaumenplatte  des 
Vomers.  Er  liegt  über  der  Ebene  der  primären  Munddecke  und  zwar 
großenteils  intraseptal. 


C.  Schlußbetrachtungen. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  vergleichende  Betrachtungen 
Platz  finden. 

Fürs  erste  liegt  es  nahe,  einen  Vergleich  zwischen  dem  Ergebnis 
der  Entwickelungsgeschichte  und  den  ihr  vorangegangenen  vergleichend- 
anatomischen Erwägungen  zu  ziehen.  Da  ist  es  erfreulich,  daß  beide 
in  vollstem  Einklang  miteinander  stehen.  Zum  Beweise  dafür  sei  nur 
ein  Punkt  hier  angeführt.  Ich  glaube,  die  Entwickelungsgeschichte  liefert 
den  sichersten  Anhalt  für  die  auf  vergleichend  anatomischem  Wege 
gewonnene  Anschauung,  daß  der  einfache  platten  förmige  Vomer  im 
wesentlichen  nur  der  Dorsalplatte  des  Gryptodirenvomers  entspricht, 
daß  dagegen  der  absteigende  Teil  und  die  Basalplatte  des  letzteren 
spezifische  Erwerbungen  der  Gryptodiren  zum  Zwecke  der  Bildung 
eines  knöchernen  sekundären  Gaumens  sind.  —  Daß  der  einfache  Vomer 
der  Pleurodiren  und  Trionychoiden,  trotz  reduzierter  Form,  dem  der 
Sphargis  gleichzusetzen  ist,  ist  ohne  weiteres  klar.  Andererseits  ent- 
spricht der  einheitliche  Vomer  der  Sphargis  ganz  sicherlich  den  beiden 
Vomeres  der  Rhynchocephalen  und  Nothosauriden.  Man  hat  sich  vor- 
zustellen, daß  von  den  nächsten  Vorfahren  der  Chelonier  eine  Ver- 
schmelzung des  paarigen  Vomers  zu  einem  einzigen  Knochenstücke 
erworben  wurde. 

Daß  bei  den  Gryptodiren  der  Vomer  am  Munddach  den  sekundären 
Gaumen  bilden  hilft,  erklärt  sich  aus  der  ^Entwickelungsgeschichte  ohne 
weiteres.  —  Bei  Pleurodiren  und  Trionychoiden  beteiligt  sich  der  Vomer 
in  den  meisten  Fällen  nun  nicht  an  der  Bildung  des  sekundären  Gaumens. 
Daher  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  bei  diesen  Tieren  die  Entwickelung 
des  sekundären  Gaumens  auf  die  gleiche  Weise  abläuft  w^ie  bei  den 
Gryptodiren.     Natürlich   betrifft   diese   Frage   nur   die  Ausbildung   der 
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ersten  (weichen)  Anlage  des  Gaumens.  Theoretisch  wäre  es  möglich, 
daß  die  Vorgänge  hier  wie  dort  gleich  wären.  Aber  ausgemacht  ist 
es  nicht.     Nur  die  Beobachtung  kann  hier  entscheiden. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  Gryptodiren  zeigt  uns  die  merk- 
würdige Anordnung  einzelner  Teile  der  Knochen  am  Munddach  zur 
Bildung  einer  Fossa  nasopharyngea  von  vornherein  gegeben.  Dennoch 
ist  sie  von  dieser  Gruppe  sicherlich  erst  erworben.  Denn  die  ursprüngliche 
Form  des  Munddaches  ist  ausgezeichnet  durch  die  mehr  oder  weniger 
vollkommen  flache  Ausbreitung  aller  Knochen  in  einer  Ebene,  wie  es 
Rhynchocephalen,  Nothosauriden  und  Sphargis  zeigen. 

Fürs  zweite  drängt  sich  natürlich  ein  Vergleich  zwischen  dem 
sekundären  Gaumen  der  Schildkröten  und  dem  der  Säuger  auf.  über 
den  morphologischen  Wert  beider  kann  nur  die  Entwickelungsgeschichte 
entscheiden;  sie  tut  es,  indem  sie  die  bisherigen  Anschauungen  zu- 
nichte macht. 

Rufen  wir  uns  noch  einmal  die  Entwickelung  des  sekundären 
Gaumens  der  Gryptodiren  kurz  ins  Gedächtnis  zurück!  Nach  der  Aus- 
bildung des  primitiven  Gaumens  entsteht  der  sekundäre  Gaumen  durch 
Verschmelzung  der  Oberkieferfortsätze  mit  dem  Nasenseptum  im  vorderen 
und  mittleren  Bereiche  der  primitiven  Ghoanen  (man  vergleiche  die 
Schnitte  29—34  der  Serie  auf  Taf.  XXII  mit  dem  Schnittbild  7  auf 
Taf.  XXIV).  Dadurch  werden  die  primitiven  Ghoanen  bis  auf  je  einen 
hinteren,  als  sekundäre  Ghoane  persistierenden  Rest  verschlossen  und 
das  Nasenseptum  bildet  dauernd  einen  Teil  des  Munddaches. 

Wird  nun  bei  der  Bildung  des  sekundären  Gaumens  die  unter 
dem  Vomerpolster  (Nasenseptum)  gelegene  primitive  Mundhöhle  in  zwei 
übereinander  gelegene  Abteilungen  zerlegt?  Nein.  Eine  solche  Zer- 
legung findet  bei  Schildkröten  nicht  statt.  Diese  Tiere  behalten  dauernd 
ihre  primitive  Mundhöhle.  Kein  Teil  derselben  wird  zur  Nasenhöhle 
hinzugeschlagen;  also  bleibt  auch  die  Nasenhöhle  das  ganze  Leben 
hindurch  primär.  Und  dennoch,  trotz  primärer  Mundhöhle  und  trotz 
primärerNasenhöhle,  besitzen  viele  Schildkröten  einen  sekundären  Gaumen, 
ein  sekundäres  Munddach  und  sekundäre  Ghoanen.  Das  wird  niemand 
leugnen. 

Die  Bedeutung  des  sekundären  Gaumens  der  Schildkröten  liegt 
in  zwei  Punkten:  einmal  schließt  er  die  (primäre)  Nasenhöhle  gegen 
die  (primäre)  Mundhöhle  hin  besser  ab,  als  dies  vor  seiner  Entstehung 
(durch  den  primitiven  Gaumen  allein)  geschieht;  eiTeicht  wird  dies 
durch  einen  teilweisen  Verschluß  der  primären  Ghoanen.  Zweitens 
bietet  er  im  knöchernen  Zustande  der  Tätigkeit  des  Unterkiefers  und 
der  Zunge  bei  der  Nahrungsaufnahme  ein  festes  Widerlager.  Der  teil- 
weise statthabende  Verschluß  der  primären  Ghoanen  ist  also  Mittel 
zum  Zwecke. 
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Nie  entwickelt  sich  der  sekundäre  Gaumen  der  Schildkröten  bis 
unmittelbar  zum  hinteren  Ende  der  primären  Ghoanen  oder  gar  darüber 
hinaus.  Das  wäre  aber  auch  bei  dem  von  ihm  beschrittenen  Wege 
der  Ausbildung  nicht  möglich,  wenn  anders  die  Nasenhöhle  überhaupt 
einen  Zugang  zur  Mundhöhle  behalten  soll. 

Und  nun  vergleiche  man  mit  all  diesen  Vorgängen  die  Entwickelung 
des  sekundären  Gaumens  der  Säugetiere!  An  den  Figuren  i,  k  und  1 
(auf  Taf.  XXIV)  sind  drei  Schnitte  aus  den  Serien  zweier  Talpaembryonen 
abgebildet,  i  von  einem  jüngeren,  k  und  1  von  einem  älteren  Embryo. 
Schnitt  i  zeigt,  wie  die  beidön  Nasenschläuche  durch  die  primitiven 
Choanen  (pr.  Gh.)  in  die  primäre  Mundhöhle  (pr.  Mdh.)  einmünden. 
In  letztere  ragt  von  unten  her  die  Zunge  (Z.)  tief  hinein.  Die  Mund- 
decke wird  im  mittleren  Abschnitt  vom  untersten  Teile  des  Nasen- 
septums  (S.),  dem  Vomerpolster  (v.  p.)  gebildet.  Das  sind  im  Prinzip 
genau  die  gleichen  Verhältnisse  wie  bei  den  Schildkrötenembryonen 
auf  entsprechender  Entwickelungsstufe  (man  vergleiche  den  Schnitt  i 
mit  den  Schnitten  29,  30  etc.  der  Serie  auf  Taf.  XXII).  Ein  Unterschied 
zwischen  Säuger-  und  Schildkrötenembryo  besteht  nur  insofern,  als  die 
Nasenschläuche  etwas  verschiedene  Form  haben  und  die  Oberkiefer- 
fortsätze (o.  k.)  beim  Säuger  stärker  entwickelt  sind  als  bei  der  Schild- 
kröte. Dieses  Letztere  hat  offenbar  seinen  Hauptgrund  in  der  Ausbildung 
des  Gebisses,  zum  Teil  aber  wohl  auch  in  der  spezifischen  Entwickelung 
des  sekundären  Gaumens  beim  Säuger.  Wie  geht  nun  diese  vor  sich? 
Die  Schnitte  k  und  1  (Taf.  XXIV)  geben  darüber  Aufschluß.  Die  medialen 
Wände  der  Oberkieferfortsätze  (o.  k.)  lassen  je  einen  Fortsatz  (p.  p.) 
hervorsprossen,  der  als  Gaumenfortsatz  quer  in  die  primäre  Mundhöhle 
hineinwächst.  Die  beiderseitigen  Fortsätze  strecken  sich,  unterhalb 
des  Nasenseptums  und  ohne  dieses  zu  berühren,  einander  entgegen  und 
treffen  sich  in  der  Medianlinie  zur  gegenseitigen  Verbindung  (Schnitt  k). 
Dabei  zerlegen  sie  die  primäre  Mundhöhle  in  einen  oberen  und  einen 
unteren  Abschnitt.  Der  obere  (d.  nph.)  kommt  als  Ductus  nasopharyngeus 
zur  Nasenhöhle  hinzu,  der  untere  wird  zur  sekundären  Mundhöhle 
(s.  Mdh.).  Die  primitiven  Ghoanen  (pr.  Gh.)  münden  in  den  Ductus 
nasopharyngeus  (Schnitt  k).  Das  Nasenseptum  (S.),  bezw.  das  Vomer- 
polster, wird  von  der  Zusammensetzung  des  Munddaches  ausgeschlossen; 
es  kommt  über  letzteres  zu  liegen  und  verwächst  erst  sekundär  mit 
ihm.  Der  sekundäre  Gaumen  der  Säugetiere  entwickelt  sich  also  infra- 
septal.  —  Das  alles  ist  grundverschieden  von  dem,  was  wir  bei  den 
Schildkröten  kennen  lernten. 

Es  kommt  aber  noch  etwas  hinzu  und  zwar  die  Ghoanen  betreffend. 
Bei  den  Schildkröten  erstreckt  sich  die  Entwickelung  des  sekundären 
Gaumens  nur  bis  gegen  das  hinterste  Ende  der  primitiven  Ghoanen  hin. 
Diese  werden  verschlossen,   mit  Ausnahme  eben  ihrer  hintersten  Ab- 
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schnitte,  die,  wie  gesagt,  als  sekundäre  Choanen  erhalten  bleiben 
Die  Nasehschläiiche  öffnen  sich  also  das  ganze  Leben  hindurch  durch 
einen  Rest  der  primitiven  Choanen  unmittelbar  in  die  Mundhöhle  hinein. 
Ein  Ductus  nasopharj-ngeus  wird  überhaupt  nicht  gebildet.  Bei  den 
Säugern  ist  das  ganz  anders.  Hier  wird  ein  Ductus  nasopharj'^ngeus 
gebildet.  Die  Entwickelung  des  sekundären  Gaumens  erstreckt  sich 
außerdem  weit  über  das  hintere  Ende  der  primitiven  Choanen  hinaus,  so 
daß  auch  der  Ductus  nasopharyngeus  (d.  nph.)  weit  hinter  dasselbe 
hinausreicht  (Schnitt  1  auf  Taf.  XXIV).  Der  Ductus  steht  am  hinteren 
Rande  des  sekundären  Gaumens  mit  der  Mundhöhle  in  Verbindung, 
von  einer  späteren  Entwickelungszeit  ab  durch  zwei  Öffnungen,  die  man 
ebenfalls  »sekundäre  Choanen«  zu  nennen  pflegt.  Die  Nasenhöhle  der 
Säuger  öffnet  sich  also  nicht  unmittelbar  in  die  Mundhöhle,  sondern 
nur  mittelbar  durch  den  Ductus  nasopharj^ngeus ,  d.  h.  durch  einen 
anfangs  einheitlichen,  später  (durch  Bildung  einer  sagittalen  Scheide- 
wand) in  zwei  nebeneinander  gelegene  Gänge  zerfallenden  Kanal,  der 
ui-sprünglich  ein  Teil  der  Mundhöhle  war.  Unmittelbar  öffnet  sie  sich, 
wenn  man  vom  Canalis  nasopalatinus  absieht,  nur  in  den  Ductus  naso- 
pharyngeus und  zwar  dauernd  durch  die  primitiven  Choanen.  Diese 
bleiben  wenigstens  in  ihrem  hinteren  Abschnitte  erhalten  und  müssen 
erhalten  bleiben,  sonst  wäre  ein  Zugang  der  Nasenhöhle  zum  Ductus 
nasopharyngeus  überhaupt  nicht  vorhanden.  ^ 

Nach  dem  Mitgeteilten  ergeben  sich  ganz  außerordentliche  Unter- 
schiede zwischen  den  Schildkröten  und  den  Säugern,  Unterschiede  be- 
züglich des  sekundären  Gaumens,  der  Nasenhöhle  und  Mundhöhle  und 
des  Zusammenhanges  beider.  Hinsichtlich  des  letzten  Punktes  kann 
kein  Zweifel  sein,  daß  die  sekundären  Choanen  der  Schildkröten  morpho- 
logisch nichts  mit  den  sogenannten  »sekundären  Choanen«  der  Säuge- 
tiere gemein  haben.  Charakteristisch  für  jene  sind  ihre  genetischen 
Beziehungen  zu  den  primitiven  Choanen;  sie  sind  dauernd  erhalten 
gebliebene  Teile  öder  Reste  derselben  und  verbinden  die  Nasenhöhle 
unmittelbar  mit  der  Mundhöhle.  Diese  hingegen  haben  keinerlei  solche 
Beziehungen,  sie  sind  den  primitiven  Choanen  vollkommen  fremd  und 
verbinden  unmittelbar  nur  zwei  gesonderte  Abschnitte  der  ursprünglich 
einheitlichen  primitiven  Mundhöhle,  den  Ductus  nasopharyngeus  und 
die  sekundäre  Mundhöhle,  miteinander.  ^    Da  sich  die  Nasenhöhle  rück- 

*  Ich  stimme  in  diesem  Punkte  Fleischmann  und  seinem  Schüler  Beecker 
vollkommen  zu  (Fleischmann:  Das  Kopfskelett  der  Amnioten  etc.  Morphol.  Jahrbuch, 
XXXI.  u.  XXXII.  Band).  Beide  Autoren  haben  auch  die  genetischen  Beziehungen 
des  Ganalis  nasopalatinus  zu  den  primitiven  Choanen  richtig  erkannt. 

*  L'm  den  Unterschied  zwischen  beiden  Tiergruppen  auch  bildlich  kurz  darzutun, 
habe  ich  umstehende  Texttigur  8  gezeichnet,  a  imd  a,  stellen  die  ursprünglichen 
und  definitiven  Verhältnisse  bei  Schildkröten,  b  und  b,  diejenigen  bei  Säugern  dar. 
Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  bei  beiden  Tiergruppen  völlig  gleich ;  die  Nasen- 
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wärts  dauernd  in  den  Ductus  nasopharyngeus  öffnet,  so  steht  sie  nach 
hinten  zu  nur  mittelbar  mit  der  Mundhöhle  in  Verbindung,  und  zwar 
durch  die  beiden  hinteren  Öffnungen  des  Ductus.  Für  diese  ließe  man, 
infolge  ihres  morphologischen  Wertes,  am  besten  die  Bezeichnung 
»sekundäre  Ghoane«  ganz  fallen,  denn  sie  haben  ja  zu  den  echten 
Ghoanen  gar  keine  Beziehungen.  Beecker  bezeichnet  sie  ganz  richtig 
als  Orificia  ductus  nasopharyngei.  Will  man  aber  durchaus  die  ein- 
gebürgerte Bezeichnung  »Ghoane«  beibehalten,  so  müßte  man  wenigstens 
von  Choanae  spuriae  oder  dergl.  sprechen.  —  Daß  der  Ductus  naso- 
pharyngeus der  Säuger  nicht  mit  den  Choanengängen  der  Schildkröten, 
verglichen  werden  kann,  ist  selbstverständlich.  Jener  ist  ein  Teil  der 
primitiven  Mundhöhle  und  nur  mittelbar  zur  Nasenhöhle  hinzugekommen; 
diese  sind  unmittelbare  Abkömmlinge  der  Nasenschläuche  selbst. 

Die  Mundhöhle  der  Schildkröten  bleibt  sich  immer  gleich;  sie 
^vird  nicht  zerlegt,  wie  die  primäre  Mundhöhle  der  Säuger;  sie  bleibt 
immer  primär,  die  Mundhöhle  der  Säuger  aber  wird  durch  Zerlegung 
sekundär.  Darum  sind  die  definitiven  Mundhöhlen  beider  Tiergruppen 
nicht  vollkommen  gleichwertig.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Nasenhöhle; 
bei  den  Schildkröten  bleibt  sie  stets  primär,  bei  den  Säugern  wird  sie 
sekundär.  Das  sekundäre  Munddach  der  Schildkröten  kann  nicht  dem 
der  Säuger  homolog  s.ein.  Dies  ergibt  sich  daraus,  daß  in  jenes,  ab- 
gesehen vom  primitiven  Gaumen,  auch  der  vom  Nasenseptum  (Vomer- 
polster)  gebildete  Teil  des  primitiven  Munddaches  mit  aufgenommen 
wird,  in  dieses  nicht.  Der  sekundäre  Gaumen  der  Schildkröten  entwickelt 
sich  zum  großen  Teil  innerhalb  des  Nasenseptums,  intraseptal,  derjenige 
der  Säuger  unterhalb  des  Nasenseptums,  infraseptal.  Sekundärer  Schild- 
krötengaumen und  sekundärer  Säugergaumen  sind  nicht  homolöge 
Bildungen,  sondern  analoge. 

In  der  Einleitung  habe  ich  auseinandergesetzt,  daß  es  nach  der 
herrschenden  Ansicht  nur  eine  Art  der  (ontogenetischen  und  phylo- 
genetischen) Entstehung  der  sekundären  Gaumenbildungen,  daß  es  über- 


höhle. (N.)  mündet  durch  die  primitive  Choane  (pr.  Gh.)  in  die  primäre  Mundhöhle 
(pr.  Mdh.).  Bei  den  Schildkröten  wird  durch  die  Bildung  des  sekundären  Gaumens  (a,) . 
die  primitive  Ghoane  verschlossen  bis  auf  ihren  hintersten  Abschnitt,  der  als  se- 
kundäre Ghoane  (s.  Gh.)  dauernd  die  Nasenhöhle  unmittelbar  mit  der  Mundhöhle 
verbindet.'  Bei  den  Säugern  (bj)  wird  die  primäre  Mundhöhle  zerlegt  in  die  sekundäre 
Mundhöhle  (s.  Mdh.)  und  den  Ductus  nasopharyngeus  (d.  nph.).  Dieser  kommt  zur 
Nasenhöhle  hinzu  (N.)  und  steht  mit  ihr  durch  die  primitiven  Ghoanen  dauernd  in 
Verbindung;  hinten  (0.)  öffnet  er  sich  in  die  sekundäre  Mundhöhle.  Die  Nasenhöhle 
steht  also  nur  noch  mittelbar  mit  der  Mundhöhle  in  Zusammenhang.  Die  Grenze 
zwischen  primärer  Nasenhöhle  und  Ductus  nasopharyngeus  hat  für  die  erwachsenen 
Säuger  G.  Schwalbe  als  Erster  richtig  angegeben,  indem  er  sich  eine  Linie  vom 
Promontorium  sphenoidale  zum  Eingang  des  Ganalis  nasopalatinus  gezogen  dachte 
(cit.  nach  V.  v.  Mihalkovics). 
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haupt  nur  eine  Art  sekundärer  Gaumen  gäbe,  und  daß  Wesen  und 
Bedeutung  desselben  immer  in  einer  Zerlegung  der  primären  Mimdhöhle 
in  zwei  übereinander  gelegene  Abteilungen  (Ductus  nasopharyngeus 
und  sekundäre  Mundhöhle)  bestehen  soll.  Diese  Meinung  ist  nicht  mehr 
länger  aufrecht  zu  erhalten.  Niemand  wird  bestreiten  wollen,  daß 
z.  B.  die  Cheloniden  einen  sekundären  Gaumen  besitzen;  aber  eine 
Zerlegung  der  primitiven  Mundhöhle,  wie  bei  den  Säugetieren,  findet 
bei  seiner  Entwickelung  nicht  statt.  Es  gibt  also  ganz  verschiedene 
ontogenetische  Entwickelungsweisen  der  sekundären  Gaumenbildungen. 


Fig.  8  a. 


Fig.  8  a,. 


prCh.       d.npJL.'.,^^ 


s.2fdlL. 


Fig.  8b.  Fig.  8b,. 

Sohemalisohe  Figuren  zur  Erläuterung  der  Begriflfe  „primäre  und  sekundäre  Choane* 

bei  SchildknUen  (a  und  a,^  und  bei  Säugern  (b  und  b,). 

Buchstabenerklärung:  N  —  Nasenhöhle;  pr.  Mdh.  —  primäre,  s.  Mdh.  =  sekundäre 

Mundhöhle;    pr.  Ch.  —   primitive  Choane;    s.  Ch.  —  sekundäre  Choane;   d.  nph.  — 

Ductus  nasopharyngeus;  O  —  Öffnung  desselben  in  die  sekundäre  Mundhr«:.le. 


Diesen  verschiedenen  Entwickelunirsweisen  entspricht  auch  eine  vüH-jre 
nioi-jiholoürisohe  Vei^schiedenheit.  Es  gibt  nicht  nur  eine  Art  sekun«:äier 
Gaumen,  sondern  mehrere,  zum  mindesten  zwei  Arten.  Beide  künner 
nicht  miteinander  verglichen  werden,  trotz  ihrer  im  ganzen  wahr^^hej:- 
lich  gleichen  physiologischen  Aufiral)e.  Es  ist  das  ähnlich  wie  m:t  Orn 
Kiemen  der  Ananmier,  von  denen  Goette  nachirewiesen  hat.  da^  s:r 
morphologisch  in  zwei  scharf  ireschiedene  Kategorieen  zerfallen.  :n 
Dannkiemen  und  Hautkiemen.  Wir  können  die  beiden  Arten  sekuniÄzvr 
Gaumenbildung  nur  in  Zusammenhang  miteinander  bringen,  inier^  T»'r 
sie  auf  einen  gemeinsamen  Ausganirspunkt  zurückfuhren.  Dieser  sai^ 
nur  bei  primitiven  Formen  ohne  sekundären  Gaumen  gesucht  werdrr. 
Ob  sich  solche  F'ormen  tinden  lassen,  soll  n.  a.  in  der  zweiter.  iL:- 
teiluni:  untei^uobt  weidt^i. 
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Figurenerklärung. 

I.  Schädelphotographieen:  Tafel  XX— XXL 
Alle  Schädel  (ausgenommen  Fig.  3)  sind  in  der  Ansicht  von  unten  dargestellt. 
Figur  1.     Hatteria. 

»  2.     Sphargis,  von  unten. 

>  3.     Sphargis,  von  oben. 

»  4.     Ghelydra  serpentina. 

»  B.     Macroclemmys  Temminckii. 

»  6.     Cinostemum  pennsylvanicum. 

»  7.     Emys  lutaria. 

»  8.     Ghrysemys  cinerea. 

»  9.     Testudo  tabulata. 

»  9  a.  Testudo  (spec.?),  Kopf  mit  Weichteilen. 

»  10.     Gistudo  Carolina. 

»  11.     Ghelone  mydas. 

»  12.     Ghelone  imbricata. 

»  13.     Ghelys  firabriäta. 

»  14.     Hydromedusa  Maximiliani. 

»  15.     Emydura  (spec.?). 

»  16.     Ghelodina  (spec.?). 

»  17  und  17  a.     Podocnemis  expansa. 

»  18.     Trionyx  ferox. 

y>  19.     Trionyx  triunguis. 

U.  Schnittserien:  Tafel  XXII-XXIV. 

Tafel  XXII. 
Serie  eines  (jüngeren)  Emysembry  o  (Entwickelung  des  primitiven  Gaumens). 

Tafel  XXIII. 
Serie  eines  (etwas  älteren)  Emysembryo  (Entwickelung  des  sekundären 

Gaumens). 

Tafel  XXIV. 
Figur  1—6.     Schnitte   aus   der   Serie   eines   Emysembryo   mit   Nasen- 
mundrinne. 
»     7.  Schnitt  aus  der  Serie  eines  Gheloneembryo. 

a— e.     Schnitte    aus    der   Serie    eines   Emysembryo    mit 

Skelettanlagen, 
f— h.     Schnitte  aus   der  Serie   eines  Gheloneembryo  mit 

Skelettanlagen, 
i — 1.      Schnitte  aus   den  Serien  zweier  Talpaembryonen 
(i  eines  jüngeren,  k  und  1  eines  älteren  Embryos). 
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Buchstabenerklärung. 

a)  für  die  Schädelfiguren  (auf  Tafel  XX— XXI). 
B.  0.        =  Basioccipitale. 


B.  sp. 
E.  0. 
Fr, 

:—  Basisphenoid. 
=  Exoccipitale. 
=  Frontale. 

J. 

M. 

P. 

==  Jugale. 

=  Maxillare   1  m.  p.  =  Margo  palatinus. 

=  Palatinum  /  p.  p.    =  Processus  palatinus. 

Pa. 

=  Parietale. 

Pfr. 

=  Postfrontale. 

Pm. 

=  Praemaxillare. 

pr.  Gh. 
Pr.  fr. 

=  primitive  Ghoane. 
=  Praefrontale. 

Pt. 

s.  Ch. 

=  Pterj'goid. 

—  Quadratum. 

=1  Quadratojugale. 

—  sekundäre  Ghoane. 

S.  0. 

Sq. 

Tr. 

=  Supraoccipitale. 
=:  Squamosum. 
=  Transversum. 

V. 

=  Vomer. 

d.  p. 
b.  p. 

—  Dorsalplatte  (pars  dorsalis) 

=  Basal-   oder   Gaumenplatte 

(pars   basilaris   s.   palatina) 

des  Vomers. 

b)  für  die  Schnittserien  (auf  Tafel  XXII— XXIV),  soweit  sie  nicht 
bereits  in  a  enthalten  sind, 
ä.  N.  ö.   :=^  äußere  Nasenöffnung. 
Gh.  g.      z=  Ghoanengang. 
d.nph.    =  Ductus  nasopharyngeus. 
1.  n.  -  -  lateraler  Nasenfortsatz. 

Md.  --  Mandibula. 

M.  Kn.  =  MECKEL'scher  Knorpel, 
m.  n.  =  medialer  Nasenfortsatz. 
Nf  =r.  Nasen mundi-inne  (Nasenfurche). 

O.  K.       =  Oberkieferfortsatz. 
P.  p.        =  Papilla  palatina, 
pr.  Gh.    =  primitive  (primäre)  Ghoane. 
pr.  G.       =  primitiver  (primärer)  Gaumen, 
pr.  Mdh.  =  primitive  (primäre)  Mundhöhle. 
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R. 

=  Rinne  (an  der  Unterseite  des  Gaumens). 

S. 

=  Nasenseptum. 

s.  Ch. 

=  sekundäre  Ghoane. 

s.  G. 

=  sekundärer  Gaumen. 

s.  Mdh. 

=  sekundäre  Mundhöhle. 

z."- 

=  Vomerpolster. 
---  Zunge. 

Ober  das  Gebiß  von  Coelogenys  und  Dasyprocta 
in  seinen  verschiedenen  Stadien  der  Ablcauung. 

Von  Dr.  Gottfried  HagmauD. 

(Arbeit  aus  der  Zoologischen  Sammlung,  Straßburg.) 
Mit  Tafel  XXV  u.  XXVI  und  26  Textfiguren. 


Bei  der  Bearbeitung  der  Säugetierfauna  der  Insel  Mexiana  wurde 
ich  veranlaßt,  das  Gebiß  von  Coelogenys  und  Dasyprocta  näher 
zu  untersuchen,  um  vor  allem  Milchgebiß  und  definitives  Gebiß  richtig 
auseinander  halten  zu  können. 

Da  bei  Coelogenys  und  Dasyprocta,  ebenso  wie  bei  Hystrix, 
Atherura,  Trichys,  Castor,  Myocastor  etc.,  durch  die  fort- 
schreitende Abkauung  das  Bild  des  Zahnes  in  solcher  Weise  sich  ver- 
ändert, daß  der  ursprüngliche  Zustand  vollständig  verwischt  wird,  so 
habe  ich  mein  reiches  Material  an  Schädeln  von  Coelogenys  und 
Dasyprocta,  das  ich  auf  der  Insel  Mexiana  im  Amazonenstrom  ge- 
sammelt habe,  dazu  benützt,  die  Veränderung  der  Kaufläche  bei  fort- 
schreitender Abkauung  stufenweise  zu  verfolgen. 

Klar  und  leicht  verständlich  ist  der  allgemeine  Zahnaufbau  bei 
Coelogenys,  wo  ich  von  jedem  Zahn  des  Milchgebisses,  wie  des 
definitiven  Gebisses  die  Abkauung  in  lückenlosen  Stufen  verfolgen 
konnte.  Bei  Dasyprocta  sind  die  Verhältnisse  verworrener,  kom- 
plizierter und  daher  auch  größeren  Variationen  unterworfen. 

Die  Zähne  von  Dasyprocta  sind  nicht  so  stark  hypselodont, 
wie  die  von  Coelogenys,  wo  die  Prämolaren  und  die  Molaren  pris- 
matisch sind. 

Die  Zähne  von  Dasyprocta  sind  alle  mehr  oder  weniger  deutlich 
dreiwurzelig  und  zwar  ist  die  eine  Wurzel  breit,  die  andern  beiden 
schmal  und  kleiner.  Im  Oberkiefer  steht  die  breite  Wurzel  auf  der 
lingualen,  die  beiden  schmalen  auf  der  labialen  Seite,  im  Unterkiefer 
dagegen  steht  die  breite  Wurzel  hinten,  die  beiden  schmalen  vom. 

Bei  Coelogenys  sind  die  Verhältnisse  wesentlich  andere:  die 
Zähne  sind  so  stark  hypselodont,  so  daß  von  eigentlichen  Wurzeln  nicht 
mehr   die   Rede  ist.     Eine  Ausnahme  bilden  die  Milchzähne,   die  im 
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Oberkiefer  deutlich  dreiwurzelig,  im  Unterkiefer  dagegen  nur  zweiwurzelig 
sind.  Die  oberen  Milchzähne  haben  eine  breite  Wurzel  auf  der  lingualen 
Seite  und  zwei  kleinere  schmale  Wurzeln  auf  der  labialen  Seite.  Sie 
entsprechen  also  genau  den  Verhältnissen,  wie  wir  sie  bei  den  Molaren 
des  Oberkiefers  von  Dasyprocta  gefunden  haben.  Bei  den  unteren 
Milchzähnen  ist  entsprechend  der  Form  des  Zahnes  die  breitere  Wurzel 
hinten,  die  schmälere  vorn. 

Bei  Coelogenys,  wie  bei  Dasyprocta  sind  die  Zähne  gefaltet 
und  zwar  finden  wir  bei  Coelogenys  mindestens  drei  Falten  in  jedem 
Zahn,  während  bei  Dasyprocta  die  oberen  Molaren  zwei  Falten,  die 
unteren  Molaren  drei  Falten  aufweisen,  worauf  ich  bei  der  näheren  Be- 
sprechung der  einzelnen  Formen  näher  eingehen  werde. 

Die  Figuren  9  und  10  auf  Tafel  II  zeigen  Längsschnitte  durch 
einen  Unterkieferzahn  von  Dasyprocta  und  einen  solchen  von 
Coelogenys.  Die  Zähne  bestehen  fast  nur  aus  Schmelz  und  Dentin. 
Eigentliches  Zement  konnte  ich  bei  einer  Untersuchung  der  angeschliffenen 
Zähne  mit  einer  Lupe  nur  als  Außenbelag  an  den  Wurzeln  der  Zähne 
von  Dasyprocta  konstatieren.  Bei  den  definitiven  Zähnen  von  Coelo- 
genys fehlt  das  Zement  vollständig,  oder  wenn  es  auftritt,  so  spielt 
es  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle.  Nur  bei  den  Milchzähnen  von 
Coelogenys  tritt  das  Zement  nochmals  als  Außenbelag  der  Wurzeln 
auf  (siehe  Textfiguren  15 — 18). 

Anftlnglich  sind  diese  Falten  nicht  nur  seitlich,  sondern  auch  nach 
unten  offen;  auf  einem  Längsschnitt  betrachtet,  erscheinen  sie  als 
isolierte  Lamellen,  außen  mit  dem  Schmelzbelag,  innen  mit  dem  Dentin, 
das  nur  eine  feine  Spalte  als  Pulpahöhle  frei  läßt,  wie  es  Figur  10  der 
Tafel  II  deutlich  zeigt. 

Diese  innere  Verbindung  und  Verschmelzung  der  einzelnen  La- 
mellen findet  bei  den  schwach  hypselodonten  Zähnen  von  Dasyprocta 
sehr  bald  statt  und  zu  gleicher  Zeit  beginnt  die  Wurzelbildung,  indem 
die  unteren  Teile  der  Außenwände  weiter  wachsen,  in  der  Mitte  sich 
einwärts  biegen  und  allmählich  zu  den  Wurzeln  sich  umgestalten.  Die 
inneren  Lamellen  bilden  kompakte  Wände  und  enthalten  keine  Ausläufer 
der  Pulpahöhle  mehr,  die  hier  nur  noch  auf  die  äußeren  Lamellen  und 
die  Wurzeln  beschränkt  ist.  Bei  Coelogenys*  behält  jede  einzelne 
Lamelle  ihre  Pulpahöhle,  die  mit  fortschreitendem  Wachstum  oben  mehr 
und  mehr  mit  Dentin  ausgefüllt  wird.  Der  nach  oben  offene  Raum 
zwischen  den  einzelnen  Falten  wird  mit  fremdem  Material  aus- 
gefüllt, das  bei  der  Nahrungsaufnahme  eindringt.  Die  Marken, 
die  aus  den  seitlich  offenen  Falten  entstehen,  sind  nicht 
mit  Zement  ausgefüllt. 

In  den  Textfiguren  1-6  suche  ich  die  Entstehung  eines  hypse- 
lodonten Zahnes   aus   einem  dreihöckerigen,  brachydonten  Zahne  her- 
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zuleiten,  um  das  Verständnis  der  Falten-  und  Markenbildung  zu  erleichtern. 
Figur  1  sei  ein  dreihöckeriger  brachydonter  Zahn  mit  den  Höckern  A, 
B  und  C.  Der  Höcker  A,  der  labial  liegt,  ist  mit  den  Höckern  B  und 
C  durch  mehr  oder  weniger  stark  entwickelte  Leisten  verbunden. 
Zwischen  B  und  C  ist  ein  Tal  vorhanden,  das  in  einer  niederen  Leiste  D 
seinen  Abschluß  findet.  Figur  2  zeigt  uns  einen  Querschnitt  desselben 
Zahnes.  Nehmen  wir  nun  an,  daß  dieser  Zahn  hypselodont  wird,  wobei 
die  Höcker  A,  B  und  C,  sowie  die  Leisten  zwischen  A  und  B  und  A 
und  G  immer  weiter  in  die  Höhe  wachsen,  so  erhalten  wir  einen  Zahn 
wie  die  Figur  3  zeigt.  Die  niedere  Leiste  D  ist  ebenfalls  höher  ge- 
worden, jedoch  nicht  in  dem  Maße  wie  die  übrigen  Teile  des  Zahnes. 
Figur  4  zeigt  uns  den  Querschnitt  eines  solchen  hypselodont  gewordenen 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


Fig.  1.  Fig.  2.  Fig.  3.  Fig.  4. 

Schematische  Darstellung  der  Entstehung  eines  hypselodonten  Zahnes  aus  einem 
dreihöckerigen  brachydonten  Zahn. 
Fig.  1.    Brachydonter  Zahn. 

Fig.  2.    Querschnitt  desselben  in  der  Richtung  AD. 
Fig.  3.    Hypselodonter  Zahn. 

Fig.  4.    Querschnitt  desselben  in  der  Richtung  AD. 
Fig.  5  u.  6.    Horizontale  Schnitte  in  verschiedenen  Höhen. 

Zahnes,  labial  eine  hohe  Wand  A,  lingual  eine  niedrigere  Wand  D 
und  dazwischen  ein  tiefes  Tal.  In  Figur  5  haben  wir  das  Bild  eines 
Horizontalschnittes  in  der  Höhe  von  A  und  in  Figur  6  einen  Horizontal- 
schnitt, der  auch  die  Wand  D  schneidet,  auf  welchem  Sclmitt  nun 
eine  abgeschlossene  Marke  auftritt. 

Trotzdem  der  stark  hypselodonte  Zahn  von  Goelogenys  phylo- 
genetisch als  jünger  betrachtet  werden  muß,  als  der  schwach  hypse- 
lodonte Zahn  von  Dasyprocta,  will  ich  doch  bei  der  näheren  Be- 
schreibung der  einzelnen  Zähne  zuerst  die  Gattung  Goelogenys  vor- 
nehmen, da  hier  die  Verhältnisse  der  Schmelzfalten  einfacher  und  klarer 
darliegen,  als  bei  Dasyprocta. 

Zahnbau  bei  Goelogenys. 
Im   allgemeinen   sind   die  Zähne  von   Goelogenys   prismatisch, 
oben  verbreitert,  unten  zugespitzt,  so  daß  ein  Zahn  bei  geringer  Ab- 
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kauung  oben  gemessen  doppelt  so  lang  (resp.  breit)  sein  kann,  als 
derselbe  Zahn  im  späteren  Zustande.  Die  Molaren  haben  auf  der  einen 
Seite  drei  Falten  und  auf  der  andern  Seite  eine  Falte,  von  diesen  vier 
Falten  geht  eine  sehr  tief  nach  unten,  während  die  drei  übrigen  nur 
von  geringer  Tiefe  sind  und  deshalb  später  bald  nach  außen  abgeschlossen 
werden.  Auf  der  Kaufläche  treten  sie  dann  nicht  mehr  als  Schmelz- 
falten, sondern  als  Schmelzinseln  auf  und  bewirken  so  eine  vollständige 
Veränderung  des  Zahnbildes.  Die  tiefere  Falte,  die  sich  bis  ins  hohe 
Alter  des  Tieres  erhält,  bezeichne  ich  als  Hauptfalte  und  die  übrigen 
als  Nebenfalten.  Bei  den  oberen  Molaren  steht  die  Hauptfalte  auf 
der  lingualen  Seite,  hinter  ihr  zwei  Nebenfalten,  während  die  dritte 
Nebenfalte  auf  der  labialen  Seite  sich  befindet. 


1  JTS  MY 
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JT 

Fig.  7.  Fig.  8.  Fig.  9.  Fig.  10. 

Oberer  Molar  von  Coelogenys  (aus  der  geschlossenen  Alveole  entnommen). 
Fig.    7.    Ansicht  der  lingualen  Seite. 
Fig.    8.    Ansicht  der  labialen  Seite. 
Fig.    9.    Ansicht  von  oben. 
Fig.  10.    Ansicht  von  unten. 
(I  die  Hauptfalte,  II-V  die  Nebenfalten.) 

In  den  Textfiguren  7  —  10  habe  ich  einen  oberen  Molaren,  den 
ich  aus  der  Alveole  herausgenommen  habe,  abgebildet.  Figur  7  ist 
die  Ansicht  des  Zahnes  von  der  lingualen  Seite;  I  die  Hauptfalte, 
II  und  lU  die  lingualen  Nebenfalten,  IV  die  labiale  Nebenfalte  und  V 
eine  rudimentäre  Falte,  auf  die  ich  später  noch  näher  eingehen  werde. 
Figur  8  gibt  nun  die  labiale  Ansicht  des  Zahnes,  die  uns  zeigt,  wie 
die  lingualen  Nebenfalten  II  und  III  ursprünglich  auf  die  labiale  Seite 
des  Zahnes  durchgreifen.  Die  Ansicht  des  Zahnes  von  oben  zeigt  uns 
Figur  9:  die  einzelnen  Querlamellen  sind  teilweise  oberflächlich  in 
Höcker  zerteilt,  die  aber  schon  bei  der  geringsten  Abkauung  wieder 
verloren  gehen.  In  Figur  10  haben  wir  die  Ansicht  des  Zahnes  von 
unten,  die  Hauptfalte  und  die  Nebenfalten  II  und  IV  münden  noch 
nach  außen,  während  die  Nebenfalte  III  unten  schon  abgeschlossen  ist. 
Bei  ausgewachsenen  Zähnen,  wie  sie  Figur  11  — 14  zeigen,  sind  unten 
sämtliche  Falten  nach  außen  abgeschlossen;  an  dem  noch  off'enen 
Wurzelteil  treten  die  Falten  als  eng  gewordene  Röhren  auf  (Figur  12 
und  14). 
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Im  Unterkiefer  steht  die  Hauptfalte  auf  der  labialen  und  die  drei 
Nebenfalten  auf  der  lingualen  Seite  des  Zahnes  und  greift  die  Haupt- 
falte hier  zwischen  die  zweite  und  dritte  Nebenfalte  ein. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  Castor  und  Myocastor  in  ihren 
unteren  Molaren  den  gleichen  Aufbau  zeigen  wie  Goelogenys,  während 
in  den  oberen  Molaren  zwischen  Gastor  und  Myocastor  einerseits 
und  Goelogenys  anderseits  ein  tiefgehender  Unterschied  vorhanden 
ist.  Während  bei  Goelogenys  die  Hauptfalte  auf  der  lingualen  Seite 
und  hinter  derselben  zwei  Nebenfalten  stehen,  so  finden  wir  bei  Gastor 
und  Myocastor  auf  der  lingualen  Seite  nur  die  Hauptfalte  und  alle 
drei  Nebenfalten  hintereinander  auf  der  labialen  Seite  des  Zahnes. 
Die  Gastoriden  haben  also  in  den  oberen  Molaren  bloß  eine  Innenfalte 
und  drei  Außenfalten. 
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Fig.  11. 


Fig.  11. 
Fig.  12. 
Fig.  13. 


Fig.  12.  Fig.  13. 

Molaren  von  Goelogenys. 


Fig.  14. 


Oberer  Molar:  Ansicht  von  der  lingualen  Seite. 
Oberer  Molar:  Ansicht  von  der  labialen  Seite. 
Unterer  Molar:  Ansicht  von  der  lingualen  Seite. 


Fig.  14.    Unterer  ÄFolar:  Ansicht  von  der  labialen  Seite. 


Was  das  Milchgebiß  anbelangt,  gehört  Goelogenys  zu  derjenigen 
Gruppe  von  Nagern,  die  sich  dadurch  auszeichnet,  daß  der  Milchzahn 
komplizierter  gebaut  ist,  als  der  ihnen  folgende  Prämolar.  Schlosser 
hat  nämlich  die  vierzähnigen  Nager  nach  diesem  Verhältnis  in  zwei 
Gruppen  getrennt;  nach  ihm  fällt  auch  Theridomys,  Protechimys, 
Nesokerodon  und  unter  den  rezenten  Gattungen  Dasyprocta  mit 
Goelogenys  in  dieselbe  Gruppe.  Die  Milchzähne  besitzen  eine  Haupt- 
falte und  vier  Nebenfalten.  Im  oberen  Milchzahn  steht  die  Hauptfalte 
auf  der  lingualen  Seite  und  hinter  ihr  zwei  Nebenfalten  und  auf  der 
labialen  Seite  befinden  sich  zwei  Nebenfalten,  wovon  die  zweite  die 
tiefste  ist.  Im  Unterkiefer  befindet  sich  die  Hauptfalte  auf  der  labialen 
und  die  vier  Nebenfalten  auf  der  lingualen  Seite  und  zwar  ist  hier 
die  dritte  die  tiefste. 

Die  vierte  Nebenfalte,  die  bei  den  definitiven  Molaren  von  Goelo- 
genys nur  spurweise,  bei  den  Milchmolaren  noch  sehr  deutlich  auftritt, 
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findet  sich  bei  der  schon  im  Alttertiär  auftretenden  Gattung  Theri- 
domys,  wie  es  von  Schlossee  nachgewiesen  wurde,  in  den  definitiven 
Molaren  regelmäßig  vor. 

Die  Prämolaren  sind  einfacher  gebaut  als  die  Molaren.  Diejenigen 
des  Oberkiefers  besitzen  eine  Hauptfalte  und  drei  Nebenfalten,  wovon 
zwei  hinter  der  Hauptfalte  auf  der  lingualen  Seite  des  Zahnes  sich 
befinden;  die  hinterste  dieser  Nebenfalten  ist  sehr  zurückgebildet  und 
tritt  gleich  im  ersten  Stadium  der  Abkauung  als  Schmelzinsel  auf. 
Die  dritte  Nebenfalte  steht  auf  der  labialen  Seite  auf  der  Höhe  zwischen 
der  gegenüberliegenden  Haupt-  und  der  ersten  Nebenfalte.  Der  Prä- 
molar des  Unterkiefers  besitzt  auf  der  labialen  Seite  eine  Hauptfalte 
und  auf  der  lingualen  Seite  drei  Nebenfalten,  wovon  die  hinterste  der 
Hauptfalte  gegenübersteht. 


Fig.  15. 


Fig.  15. 
Fig.  16. 
Fig.  17. 
Fig.  18. 


Fig.  16. 
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Fig.  17. 
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Fig.  18. 


Milchzähne  von  Coelogenys. 
Oberer  Milchzahn:  Ansicht  von  der  lingualen  Seite. 
Oberer  Milchzahn:  Ansicht  von  der  labialen  Seite. 
Unterer  Milchzahn:  Ansicht  von  der  lingualen  Seite. 
Unterer  Milchzahn:  Ansicht  von  der  labialen  Seite. 


Soweit,  was  der  allgemeine  Zahnaufbau  bei  Coelogenys  an- 
belangt. Im  folgenden  soll  nun  die  stete  Veränderung  der  Kaufläche, 
wie  sie  bei  fortschreitender  Abkauung  entsteht,  besprochen  werden. 

Anfknghch  sind  bei  den  oberen  Molaren  die  Nebenfalten  durch- 
greifend, so  daß  also  auch  auf  der  labialen  Seite  des  Zahnes  drei  Ein- 
buchtungen zu  konstatieren  sind.  Die  Kaufläche  eines  normal  aus- 
gebildeten Molaren  besteht  aus  einem  <  förmigen  Vorderstück,  das  die 
Hauptfalte  in  sich  schließt,  und  aus  drei  Querlamellen,  wovon  in  der 
hintersten  die  zurückgebildete  vierte  Nebenfalte  als  Marke  auftritt  (siehe 
Figur  19  M^AV). 

Beim  vordersten  Molaren  Mi  fällt  zuerst  das  Durchgreifen  der 
labialen  Nebenfalte  IV  und  der  hinteren  lingualen  Nebenfalte  III  weg, 
so  daß  die  Kaufläche  nun  auf  einem  vorderen  S  förmigen  und  einem 
hinteren  <  förmigen  Stück  besteht.  Später  fällt  auch  das  Durchgreifen 
der  vorderen  Hngualen  Nebenfalte  II  weg,  so  daß  die  Kaufläche  vier- 
lappig wird  und  die  vier  Falten  nun  zum  erstenmal  deutlich  auf  der 
Kaufläche  zu  erkennen  sind.    Die  vierte  Nebenfalte,  die  schon  anfänglich 
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Fig.  19.     Ansichten   von  Kauflächen   der  oberen  Backenzähne   von  Coelogenys 
in  ihren  verschiedenen  Stufen  der  Abkauung. 

als  Marke  auftrat,  verschwindet  schon  vollständig  auf  dieser  Stufe. 
Mit  der  fortschreitenden  Abkauung  wird  dann  zuerst  die  hintere  Neben- 
falte III  geschlossen  und  zu  einer  Schmelzinsel  umgestaltet,  dann  folgt 
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Fig.  20.    Ansichten   von   Kauflächen   der  unteren   Backenzähne   von  Coelogenys 
in  ihren  verschiedenen  Stufen  der  Abkauung. 

das  Abschließen  von  Nebenfalte  II  und  zu  gleicher  Zeit  wird  der  zentrale 
Teil  der  Hauptfalte  abgeschnürt.  Der  Zahn  zeigt  auf  diesem  Stadium 
der  Abkauung  noch  den  äußern  Teil  der  Hauptfalte,  die  labiale  Neben- 
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falte  IV  und  drei  Schmelzinseln,  die  den  Nebenfalten  II  und  III  und 
dem  zentralen  Teil  der  Hauptfalte  I,  den  ich  als  I'  bezeichnen  will, 
entsprechen.  Später  wird  auch  die  Nebenfalte  IV  abgeschlossen  und 
zu  gleicher  Zeit  verschwindet  die  Schmelzinsel  III  (aus  Nebenfalte  III 
hervorgegangen).  Mit  fortschreitender  Abkauung  tritt  auch  der  Rest 
der  Hauptfalte  als  Insel  auf,  V  wird  dann  sehr  klein  und  verschwindet, 
so  daß  dann  also  der  Zahn,  wie  ich  tatsächlich  an  meinem  Material 
konstatieren  kann,  nur  noch  drei  Schmelzinseln  aufweist,  die  aus  dem 
Rest  der  Hauptfalte  und  aus  den  Nebenfalten  II  und  IV  herv^or- 
gegangen  sind  (vergleiche  die  einzelnen  Stadien  in  Fig.  19). 

Bei  den  übrigen  Molaren  des  Oberkiefers  verläuft  die  Veränderung 
der  Kaufläche  durch  die  fortschreitende  Abkauung  in  gleicher  Weise, 
wie  sich  aus  den  Figuren  der  Kauflächen  deutlich  erkennen  läßt. 

Die  Molaren  des  Unterkiefers  besitzen,  wie  schon  erwähnt,  eine 
labiale  Hauptfalte  und  drei  linguale  Nebenfalten.  Ursprünglich  steht 
die  Hauptfalte  mit  der  hinteren  Nebenfalte  IV  in  Verbindung,  während 
die  Nebenfalten  II  und  III  niemals  durchgreifen,  so  daß  also  der  Molar 
im  Unterkiefer  ursprünglich  aus  einem  vorderen  dreilappigen  Teü  mit 
den  Nebenfalten  II  und  III  und  aus  einem  hinteren  Querjoch  besteht, 
das  durch  das  Durchgreifen  der  Nebenfalte  IV  in  die  Hauptfalte  ent- 
steht. Mit  fortschreitender  Abkauung  verschwindet  die  Verbindung  der 
Hauptfalte  mit  der  Nebenfalte  IV  und  der  Zahn  wird  vierlappig.  Das 
Abschließen  der  Falten  beginnt  bei  Mi  und  M3  mit  der  Nebenfalte  II, 
bei  Mi  mit  der  Nebenfalte  IV  (vielleicht  nur  ausnahmsweise  bei  meinem 
Material).  Dann  folgt  die  Schließung  der  Nebenfalte  IV,  resp.  II, 
später  dann  der  Nebenfalte  III,  so  daß  ein  unterer  Molar  auf  dieser 
Stufe  der  Abkauung  auf  der  labialen  Seite  nur  noch  die  Hauptfalte 
zeigt  und  sämtliche  Nebenfalten  als  Schmelzinseln  auftreten.  Bei  allen 
unteren  Molaren  wird  die  Nebenfalte  III  erst  nach  II  und  IV  geschlossen. 
Bei  stark  abgekauten  Zähnen  verwandelt  sich  dann  auch  die  Hauptfalte 
in  eine  Schmelzinsel,  wobei  zugleich  die  Schmelzinsel  II  stark  re- 
duziert wird  (vergleiche  Fig.  20). 

Während  bei  den  Oberkiefermolaren  der  zentrale  Teil  der  Haupt- 
falte abgeschnürt  wird  und  für  sich  eine  Schmelzinsel  bildet,  also  aus 
der  Hauptfalte  zwei  getrennte  Schmelzinseln  entstehen,  und  diese  Ab- 
schnürung sogar  vor  der  Abschließung  der  labialen  Nebenfalte  vor  sich 
geht,  so  finden  wir  bei  den  unteren  Molaren  in  der  Veränderung  des 
Bildes  der  Kaufläche  einen  wesentlichen  Unterschied.  Hier  wird  die 
Hauptfalte  nicht  geteilt  und  erst  sehr  spät,  nachdem  alle  Nebenfalten 
geschlossen  sind,  zur  Schmelzinsel  umgebildet. 

Der  obere  Milchzahn  besitzt  die  Hauptfalte  auf  der  hngualen  Seite 
und  hinter  ihr  stehen  zwei  Nebenfalten.  Die  Hauptfalte,  sowie  die 
vordere    linguale   Nebenfalte    greifen    nach    der   labialen   Seite   durch. 
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Vor  der  Hauptfalte  steht  die,  an  meinem  Material  nur  noch  als  Marke 
zu  konstatierende,   stark  zurückgebildete  vierte  Nebenfalte  und  hinter 
der  durchgreifenden  Hauptfalte  steht  die  labiale  Nebenfalte.     Mit  der 
Abkauung  hört  zuerst  das  Durchgreifen   der  Nebenfalten   auf,    dann 
wird  die  hintere  linguale  Nebenfalte  zur  Marke  abgeschlossen  und  zu 
gleicher  Zeit  wird  die  Marke  der  rudimentären  Nebenfalte  stark  zurück- 
gebildet.    Später  wird,   analog  den  oberen  Molaren,  der  zentrale  Teil 
der  Hauptfalte  abgeschnürt,  dann  folgt  das  AbschUeßen  der  vorderen 
lingualen  Nebenfalte,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Marke  der  hinteren 
lingualen  Nebenflate  verschwindet.    Direkt  vor  dem  Ausfallen  des  Milch- 
zahnes zeigt  derselbe  noch  den  Rest  der  Hauptfalte  und  drei  Schmelz- 
inseln,  die  dem  zentralen  Teil  der  Hauptfalte,  der  vorderen  lingualen 
und   der   hinteren  labialen  Nebenfalte  entsprechen  (Fig.  19  D.  A — F). 
Der  untere  Milchzahn  besitzt  auf  der  labialen  Seite  eine  Haupt- 
falte und  auf  der  lingualen  Seite  vier  Nebenfalten,  wovon  die  vorderste 
nach  der  labialen  Seite  durchgreift  und  die  hinterste  mit  der  Hauptfalte 
in  Verbindung  steht.    Der  Milchzahn  des  Unterkiefers  zeigt  sehr  deutlich, 
daß    er    aus   zwei   Teilen  besteht,   aus   einem  vorderen  Anhang,    der 
gegenüber  den  Molaren  neu  hinzukommt  und  einem  hinteren  Teil,  der 
vollständig   den  definitiven  Molaren   des  Unterkiefers   entspricht.     Der 
vordere  Teil  ist  hufeisenförmig  und  besitzt  eine  Knospe,   die  von  der 
lingualen  Seite  nach  innen  greift.     Die  Hauptfalte  liegt  genau  an  der 
Stelle,  wo  sie  sich  auch  bei  den  unteren  Molaren  vorfindet.     Bei  fort- 
schreitender Abkauung  hört  zuerst  die  Verbindung  der  Hauptfalte  mit 
der  hinteren  Nebenfalte  auf,  genau  wie  bei  den  unteren  Molaren.    Später 
verschmilzt  dann  der  vordere  Teil  auf  der  labialen  Seite  mit  dem  hinteren 
Teil  und  die  kleine  Nebenfalte  im  Vorderteil  wird  zu  einer  Schmelz- 
insel abgeschlossen.     Wie  bei  den  Molaren  werden  dann  die  einzelnen 
Falten   nach   und  nach  zu  Schmelzinseln  abgeschlossen,   wie  sich  aus 
den  Figuren   der  Kauflächen  deutlich  ersehen  läßt  (Fig.  20  D.  A— E). 
Beim   Oberkiefermilchzahn  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen,  daß  der  hintere  Teil  direkt  einem  oberen  Molaren  entspricht, 
da  ich   leider  keine  Milchzähne   in   ihrem   ursprüngUchsten   Zustande 
besitze.    Durch  das  Durchgreifen  der  Hauptfalte,  was  bei  den  Molaren 
nirgends  konstatiert  werden  konnte,  bleibt  der  vordere  Teil  des  Zahnes 
vom  hinteren  längere  Zeit  getrennt.     Es  macht  den  Eindruck,   als  ob 
der  obere  Milchzahn  schon  eine  gewisse  Reduktion  erfahren  hätte,  die 
beim   unteren  Milchzahn  noch  nicht  stattgefunden  hat.     Beim  oberen 
Milchzahn  ist  der  vordere,  neu  hinzugetretene  Teil  bedeutend  reduziert, 
wie  sich  aus  der  Stellung  der  Haupfalte  schließen  läßt.    Ich  betrachte 
demnach  den  Oberkiefermilchzahn  als   einen  komplizierteren  Molaren, 
der  sich   durch   einen   neu  hinzugetretenen  Vorderteil  und   durch  die 
bessere  Erhaltung  der  vierten  Nebenfalte  auszeichnet,  während  der  untere 
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Milchzahn,  wie  schon  erwähnt,  tatsächlich  aus  zwei  Teilen  besteht, 
dem  neu  hinzugetretenen  Vorderstück,  das  bei  den  Molaren  verloren 
gegangen  ist  und  dem  hinteren  Teil,  der  einem  unteren  Molaren  ent- 
spricht. 

Wie  ich  schon  oben  erwähnte,  besitzen  die  Prämolaren  eine  Haupt- 
falte und  drei  Nebenfalten.  Der  obere  Prämolar  ist  gegenüber  den 
oberen  Molaren  einfacher,  seine  hinterste  Nebenfalte  ist  sehr  zurück- 
gebildet. Die  Hauptfalte  ist  durchgreifend  und  die  äußere  Xebenfalte 
steht  mit  der  inneren  vorderen  Nebenfalte  in  Verbindung,  so  daß  die 
Kaufläche  des  oberen  Prämolaren  aus  drei  Querlamellen  besteht.  Zuerst 
verschwindet  das  Durchgreifen  der  Hauptfalte,  nachher  die  Verbindung 
der  äußeren  und  inneren  Nebenfalten,  so  daß  dann  die  Kaufläche  drei- 
lappig wird.  Mit  fortschreitender  Abkauung  wird  zuerst  die  innere 
Nebenfalte  abgeschlossen,  dann  die  äußere  Nebenfalte  und  zugleich 
wird  der  zentrale  Teil  der  Hauptfalte  abgeschnürt  und  zur  Schniebs- 
insel  umgebildet.  Bei  sehr  alten  Tieren  findet  man  obere  Prämolaren 
mit  vier  Schmelzinseln,  d.  h.  der  äußere  Teil  der  Hauptfalte  ist  auch 
hier  abgeschlossen  worden  (P'ig.  19  P.  A— F). 

Der  untere  Prämolar  besitzt  eine  Hauptfalte  auf  der  labialen  Seite 
und  drei  Nebenfalten  auf  der  lingualen  Seite,  wovon  die  mittlere  Neben- 
falte mit  der  Hauptfalte  ursprünglich  in  Verbindung  steht.  Die  vorderste 
Nebenfalte  greift  gewöhnUch  nach  der  labialen  Seite  durch.  Mit  fort- 
schreitender Abkauung  wird  die  Kaufläche  vierlappig,  genau  wie  die 
unteren  Molaren,  nur  wird,  wie  ich  an  meinem  Material  konstatieren 
konnte,  zuerst  die  hintere  Nebenfalte  abgeschlossen,  dann  die  mittlere 
und  erst  später  die  vordere.  Es  ist  also  in  der  Umbildung  der  Kau- 
fläche ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  unteren  Prämolaren 
einerseits  und  den  unteren  Molaren  andererseits  zu  konstatieren  (Fig.  20 
P.  A-E). 


Obwohl  bei  den  Molaren  von  Coelogenys  keine  eigentlichen 
Wurzeln  mehr  gebildet  werden,  so  finden  wir  doch  noch  bei  den  Prä- 
molaren  kurze  Wurzeln,  am  deutlichsten  noch  beim  unteren  Prämolaren. 

Bemerkenswert  ist,  daß  die  Molaren,  nachdem  ihr  Wachstum  be- 
endet ist,  nicht  einfach  unten  durch  Zusammenschließen  der  Wände 
abgeschlossen  werden,  sondern  daß  die  ursprüngUchen  drei  Wurzeln 
immer  wieder  angedeutet  werden.  Auf  der  labialen  Seite  der  oberen 
Molaren  wächst  in  der  Medianlinie  ein  zungenförmiger  Lappen  nach 
unten ;  von  vorn  und  von  hinten  biegt  ebenfalls  je  ein  Lappen  auf  die 
labiale  Seite  hinüber,  so  daß  durch  diese  drei  Lappen  die  ursprüng- 
lichen drei  Wurzeln  angedeutet  werden.  Die  Ränder  dieser  Lappen  werden 
etwas  hoch  gestülpt,   schließen  sich  aber  zusammen,  so  daß  an  Stelle 
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der  beiden  labialen  Wurzeln  nur  zwei  kurze,  senkrecht  stehende  Kanten 
entstehen.  Die  linguale  Wurzel  bleibt  in  Form  eines  kurzen  zugespitzten 
Stummels  erhalten. 

Zahnbau  von  Dasyprocta. 

Wie  ich  schon  in  der  Einleitung  erwähnte,  sind  die  Zähne  von 
Dasyprocta,  obwohl  sie  weniger  hypselodont  sind,  doch  in  bezug 
auf  den  allgemeinen  Aufbau  viel  komplizierter  und  deshalb  auch  größeren 
Variationen  unterworfen,  als  die  Zähne  von  Goelogenys. 

Die  Molaren  des  Oberkiefers  haben  im  allgemeinen  eine  lingual 
gelegene  Hauptfalte  und  eine  labial  gelegene  Nebenfalte;  die  unteren 
Molaren  dagegen  eine  labial  gelegene  Hauptfalte,  vom  eine  kleine 
Nebenfalte,   die,   wie  es  scheint,   ebenfalls  der  labialen  Seite  angehört 


Fig.  21. 


Fig.  21. 
Fig.  22. 
Fig.  23. 
Fig.  24. 


Fig.  22.  Fig.  23.  Fig.  24. 

Zähne  von  Dasyprocta. 
Unterer  Molar:  Ansicht  von  der  labialen  Seite. 
Oberer  Molar:  Ansicht  von  der  lingualen  Seite. 
Oberer  Prämolar,  unter  dem  Milchzahn  herausgenommen. 
Ansicht  desselben  von  unten. 


und  eine  lingual  gelegene  Nebenfalte.  Der  Zahn  wird  dadurch  sehr 
komphzieii,  daß  die  einzelnen  Falten  nicht  mehr  geradlinig  verlaufen 
und  daß  zu  gleicher  Zeit  von  der  Schmelzwand  einzelne  quergestellte 
Knospen  abgehen,  wodurch  die  einzelnen  Falten  gegabelt  werden. 

Während  die  Hauptfalte  sehr  tief  nach  unten  geht,  sind  die  Neben- 
falten nur  auf  eine  kurze  Strecke  an  der  Außenfläche  des  Zahnes 
sichtbar. 

Die  Molaren  des  Oberkiefers  sind  im  allgemeinen  S  förmig,  w^obei 
die  innen  gelegene  Hauptfalte  in  den  vorderen,  die  außen  gelegene  Neben- 
falte in  den  hinteren  Bogen  eingeschlossen  wird.  Im  vorderen  Bogen  des 
S  tritt  von  der  Außenwand  nach  innen  eine  quergestellte  Knospe  resp. 
Lamelle  auf,  so  daß  die  Hauptfalte  gegabelt  wird.  Mit  fortschreitender 
Abkauung  kann  nun  der  vordere  oder  der  hintere  Arm  der  Hauptfalte 
zuerst  abgeschlossen  werden  und  als  Schmelzinsel  auftreten.  Wie  ich 
nach  meinem   Material   beurteilen  kann,   scheint  der  erstere  Fall   der 
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Fig.  25.    Ansichten   von  Kauflächen  der  oberen   Backenzähne  von   Dasyproeta 
in  ihren  verschiedenen  Stufen  der  Abkauung. 

häufigere  zu  sein.  Der  hintere  Bogen  des  S  ist  oft  so  stark  nach 
innen  umgebogen,  daß  das  innere  Ende  oft  mit  der  hinteren  Außenwand 
in  Verbindung  tritt  und  zwar  bei  einzehien  Molaren,  besondere  bei  M* 


über  d.  Gebiß  von  Goelogenys  u.'  Dasyprocta  in  s.  verschied.  Stadien  d.  Abkauung.     477 
I>    ^^    A  ,^  B  Ass^  C  ^2>  ^   E 


ZLriffiuü.  'ÜLbial 

Fig.  26.    Ansichten  von   Kauflächen   der  unteren  Backenzähne   von  Dasyprocta 
in  ihren  verschiedenen  Stufen  der  Abkauung. 

und  M?  sogar  als  isolierter  Ring  auftritt,  indem  die  außen  gelegene 
Nebenfalte  nach  hinten  durchgreift  (vergl.  Fig.  23  des  Prämolaren). 
Dieser  Ring  kann  vollständig  geschlossen  sein  oder  noch  eine  Öffnung 
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nach  innen  aufweisen.  Alle  diese  Verhältnisse  kann  ich  an  Zähnen 
konstatieren,  die  ich  aus  der  noch  geschlossenen  Alveole  heraus- 
genommen habe. 

Im  vorderen,  wie  im  hinteren  Bogen  der  S förmigen  oberen  Mo- 
laren treten  einzelne  Schmelzausstülpungen  auf,  bald  kleinere,  bald 
größere,  die  oft  bei  einzelnen  Zähnen  nicht  alle  angelegt  werden,  so 
daß,  was  der  detailliertere  Zahnbau  anbelangt,  größere  Schwankungen 
auftreten  können.  Konstant  ist  die  S  förmige  Gestalt,  die  Stellung  und 
Lage  der  Haupt-  und  Nebenfalte  und  die  Querlamelle  im  vorderen  Bogen. 
Wie  bei  Coelogenys  wird  auch  hier  der  zentrale  Teil  der  Hauptfalte, 
sowie  die  Nebenfalte  mit  fortschreitender  Abkauung  abgeschlossen 
und  in  Schmelzinseln  umgewandelt.  Die  Falten  selbst  werden  durch 
die  auftretenden  Knospen  in  einzelne  Stücke  zerlegt,  so  daß  aus  den 
ursprünglichen  zwei  Falten  nicht  nur  zw^ei  Schmelzinseln  entstehen, 
sondern  mehrere  kleinere,  fünf  bis  sechs  und  mehr. 

Bei  den  unteren  Molaren  treten  drei  Falten  auf,  zwei  labial  ge- 
legene, nämlich  eine  vordere  kleinere,  quergestellte  Nebenfalte  und  die 
Hauptfalte  und  eine  lingual  gelegene  Nebenfalte.  Die  vordere  Neben- 
falte kann  nach  innen  durchgreifen,  so  daß  die  Vorderwand  des  Zahnes 
als  quergestellte  Lamelle  isoliert  wird. 

Wie  die  oberen  Molaren,  so  sind  auch  die  unteren  in  ihrer  all- 
gemeinen Gestalt  S  förmig  und  auch  hier  treten  innerhalb  des  detail- 
lierteren Aufbaues  größere  Schwankungen  auf.  Allgemein  läßt  sich 
konstatieren,  daß  die  oberen  Molaren  in  ihrem  Vorderteil  einfacher 
gebaut  sind,  während  umgekehrt  bei  den  unteren  Molaren  der  hintere 
Teil  einfacher  und  geringeren  Schwankungen  unterworfen  ist.  Zuerst 
werden  auch  hier  wieder  die  Nebenfalten  und  dann  der  zentrale  Teil 
der  Hauptfalte  durch  die  fortschreitende  Abkauung  abgeschlossen  und 
zu  Schmelzinseln  umgebildet,  \vie  sich  aus  der  Zusammenstellung  der 
Figuren  der  Kauflächen  leicht  erkennen  läßt  (Fig.  26  Mi— Mg). 

Von  den  Milchmolaren  besitze  ich  leider  keine  Zähne  in  ihrem 
ursprünglichsten  Zustande;  alle  sind  schon  mehr  oder  weniger  stark 
abgekaut,  so  daß  ich  über  den  Aufbau  derselben  nicht  recht  im  klaren 
bin.  Im  Oberkiefer  hat  der  Milchzahn  eine  linguale  Hauptfalte  und 
zwei  labiale  Nebenfalten.  Das  Bild  der  Kaufläche  ist  im  allgemeinen 
S förmig,  wie  das  der  Molaren,  doch  ist  der  vordere  Teil  durch  die 
zweite  auftretende  Nebenfalte  vergrößert  w^orden,  während  der  hintere 
Teil  des  Milchzahnes  dem  hinteren  Teil  der  Molaren  zu  entsprechen 
scheint.  Der  untere  Milchzahn  besitzt  eine  labiale  Hauptfalte  und  eine 
vordere  labiale  Nebenfalte,  auf  der  lingualen  Seite  dagegen  eine  linguale 
Nebenfalte,  die  anfänglich  mit  der  Hauptfalte  in  Verbindung  steht. 
Dadurch  wird  der  Zahn  obeHlächlich  in  z\vei  Teile  getrennt,  yovon 
der  hintere  der  einfachere  and  kleinere  ist.    Der  Zahn  selbst  ist  länglich, 
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größer  und  komplizierter  gebaut  als  die  unteren  Molaren.  Auch  hier 
geht  die  Abschließung  der  Falten  zu  Schmelzinseln  in  ähnlicher  Weise 
vor  sich,  wie  bei  dem  oberen  Milchzahn,  wie  sich  am  besten  aus  den 
Figuren  erkennen  läßt  (Fig.  25  u.  26  D.  A— E). 

Die  Prämolaren,  von  denen  ich  einen  oberen  Prämolar  in  seinem 
ursprünglichsten  Zustande  besitze,  den  ich  unter  einem  Milchzahn  heraus- 
genommen habe,  sind  einfacher  gebaut,  als  die  Molaren.  Der  obere 
Prämolar  (siehe  Figur  25,  P,  A)  zeichnet  sich  durch  Fehlen  der  Quer- 
lamelle im  vorderen  Bogen  aus,  wodurch  der  Zahn  bedeutend  einfacher 
wird.  Er  besitzt  eine  linguale  Hauptfalte  und  eine  nach  hinten  durch- 
greifende labiale  Nebenfalte.  Der  Prämolar  des  Unterkiefers  hat  wie 
die  Molaren  eine  labiale  Hauptfalte  und  zwei  linguale  Nebenfalten. 
Wie  bei  den  Molaren  und  den  Milchzähnen,  so  treten  auch  bei  den 
Prämolaren  verschiedene  Variationen  auf  (Fig.  25  u.  26  P.  A — D). 


Herrn  Prof.  Dr.  L.  Döderlein  bin  ich  für  die  Überlassung  der 
Hilfsmittel  der  Zoolog.  Sammlung,  sowie  für  seine  Ratschläge  zu  großem 
Dank  verpflichtet. 


Tafel-Erklärungen. 

Tafel  XXV.     Goelogenys  paca.     Alle  Figuren  3fach  vergrößert. 

Fig.  1.  L.  Oberkiefer  mit  jungem  Milchzahn  u.  M^ 

»     2.  »  >  »     stark  abgekautem  Milchzahn  u.  M^ — M^ 

»     3.  »  »  »     P*— M^ 

»     4.  »  »  »     P''— M^  (stark  abgekaut). 

•     5.  R.  Unterkiefer  mit  jungem  Milchzahn  u.  Mj. 

»     6.  »  »  »     stark  abgekautem  Milchzahn  u.  Mj  — M3. 

^  7.  »  »  »  P_j Mg. 

>>     8.      »  »  »     P^— M3  (stark  abgekaut). 

Tafel  XXVI.    Fig.  1—8.  Dasyprocta  croconata.    3fach  vergrößert. 

Fig.  1.     L.  Oberkiefer  mit  jungem  Milchzahn  u.  M*  (M^  in  der  Alveole). 

>  2.      »  »  »    stark  abgekautem  Milchzahn  u.  M' — M^ 
»     3.      »            »            >    P-*— M^ 

»  4.  »  '^  »    P'*— M^  (stark  abgekaut). 

■>  5.  R.  Unterkiefer  mit  jungem  Milchzahn  u.  M,  (M^  in  der  Alveole). 

»  6.  »  »  »     stark  abgekautem  Milchzahn  u.  Mj — M3. 

>  7.  »  »  »     P,— M3. 

»     8.      »  )  »     P4— M3  (stark  abgekaut). 
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Fig.  9.     Längsschnitt  durch  einen  Molaren  des  Unterkiefers  von  Dasy- 

procta  croconata.     67«fache  Vergr. 
>   10.     Längsschnitt  durch  einen  Molaren  des  Unterkiefers  von  Goelo- 

genys  paca.    4*/« fache  Vergr. 
»   11.     Milchzahn  des  Oberkiefers  mit  Wurzel,  von  Goelogeny s  paca. 

IV«  fache  Vergr. 
»   12.     Milchzahn  des  Unterkiefers  mit  den  Wurzeln,  von  Goelogenys 

paca.     17« fache  Vergr. 
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O.  Hainnann  phot. 


M«JiMraeK  dar  HofkunBUkiiBtelt  von  HM-tln  Homim«!  «  Oo..  MaM«toffla 


G.  Hagmann:  lieber  das  Gcbiss  von  Coelogenys  und  Dasyprocta. 
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0.  Hagmann  phot. 


L.leht4r««k  dar  Boni«aiii»niitalt  tob  M»rUa  UobuimI  *  Co..  Btutt««r^ 


G.  Hagmann:   Ucber  das  Gebiss  von  Coclogenys  und  Dasyprocta. 


Einiges  über  die  Augen  der  Javaner. 

Von  Dr.  L.  Steiner, 

Augenarzt  in  Soerabaya  (Java). 
Mit  Tafel  XXVII- XXIX. 


Die  folgenden  Mitteilungen  beziehen  sich  auf  Bewohner  von 
Soerabaya  und  Umgebung  (Ost-Java). 

Die  Augen  der  Javaner  sind  im  allgemeinen  tiefliegend.  Sie 
scheinen  kleiner  als  die  der  Europäer.  Beim  Einlegen  der  Lidsperre 
für  Augenoperationen  wird  der  Augapfel  in  geringerer  Ausdehnung 
freigelegt  als  bei  Europäern.  Einige  Messungen  haben  nun  folgendes 
ergeben:  Bei  18  erwachsenen  Männern  mit  gesunden  Augen  hatte  die 
Lidspalte  eine  durchschnittliche  Länge  von  27,28  mm  auf  dem  rechten 
und  27  mm  auf  dem  linken  Auge  (Maximum  30  mm,  Minimum  25  mm). 
Bei  11  erwachsenen  Frauen  mit  gesunden  Augen  betrug  das  Durch- 
schnittsmaß 26,75  mm  auf  dem  rechten  und  26,4  mm  auf  dem  linken 
Auge  (Maximum  30  mm,  Minimum  24  mm).  Nach  Merkel  und  Kallius^ 
kann  man  die  Länge  der  männlichen  Lidspalte,  vom  Ende  des  einen 
Augenwinkels  zu  dem  des  andern  gemessen,  als  30  mm  betragend  an- 
nehmen. Diese  Autoren  erwähnen  noch,  daß  Fuchs  eine  Durchschnitts- 
länge von  27,6  mm  gefunden  hat.  Diese  Zahlen  beziehen  sich  zweifels- 
ohne auf  Kaukasier.  Danach  haben  die  Javaner  eine  kleinere  Lidspalte 
als  die  Europäer.  Man  muß  dabei  aber  bedenken,  daß  diese  Rasse 
überhaupt  kleiner  ist  als  die  kaukasische.  Daselbst  lese  ich  noch: 
»IwANDWSKY  hat  festgestellt,  daß  bei  den  Völkern  des  hohen  Nordens 
(Tschuktschen ,  Jakuten,  Tungusen,  Ostjaken,  Samojeden,  Lappen,  Es- 
kimos) die  Lidspalte  am  engsten  ist,  während  die  Bewohner  der  heißen 

*  Graefe-Saemisch,  Handbuch  der  gesamten  Augenheilkunde,  2.  Aufl.,  I.  Teil, 
I.  Bd.,  p.  118  f. 
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Länder  am  Äquator  die  weiteste  Rima  palpebrarum  zeigen.«  Damit 
stimmen  obige  Zahlen  nicht.  Soerabaya  liegt  doch  nahe  genug  am 
Äquator. 

An  der  Caruncula  lacrymalis  und  an  der  Phca  semilunaris  habe 
ich  nichts  Besonderes  beobachtet,  namentlich  keinerlei  Abweichungen 
dieser  letzteren,  welche  als  Übergangsstufe  zu  einem  dritten  Lide  hätten 
gedeutet  werden  können. 

Der  horizontale  Hornhautdurchmesser  betrug  im  Durchschnitt  bei 
16  Männern  11,46  mm,  sowohl  auf  dem  rechten  als  auf  dem  linken 
Auge  (Maximum  12  mm,  Minimum  11  mm);  bei  9  Frauen  betrug  der- 
selbe im  Durchschnitt  11,47  mm  auf  dem  rechten  und  11,45  mm  auf 
dem  linken  Auge  (Maximum  12  mm,  Minimum  11  mm).  Der  vertikale 
Hornhautdurchmesser  betrug  bei  den  Männern  sowohl  als  bei  den 
Frauen  11,2  mm  im  Durchschnitt  auf  beiden  Augen.  Nach  Merkel 
und  KALLirs  beträgt  der  große  transversale  Homhautdurchraesser 
11,9  mm,  der  kleine  vertikale  11,0  mm. 

Auffallendere  Abweichungen  als  bisher  fanden  wir  in  der  Farbe 
und  in  den  Pigment  Verhältnissen  der  Bmdehaut.  Hier  sieht  man  sehr 
mannigfaltige  Bilder.  Im  allgemeinen  hat  das  Weiße  des  Auges  einen 
ausgesprochenen  Stich  ins  Braune.  Fig.  1  zeigt  uns  dies  an  dem  Auge 
einer  etwa  35jährigen  Frau.  ^  Dazu  gesellen  sich  sehr  häufig  auf  der 
Augapfelbindehaut,  soweit  sie  bei  geöffneten  Augen  dem  Lichte  aus- 
gesetzt ist,  unregelmäßige  braunschwarze  Fl«cken,  ■  während  dergleichen 
bei  Europäern  nur  selten  angetroffen  werden.  Mit  Vorliebe  sitzen  sie 
am  Rande  der  Hornhaut,  wo  sie  oft  einen  kleinen  Bogen  bilden.  Manch- 
mal sind  sie  nur  klein  und  gering  an  Zahl  (Fig.  2  von  einem  etwa 
13jährigen  Knaben).  In  anderen  Fällen,  namentlich  bei  älteren  Leuten, 
die  viel  im  Freien  gelebt  haben,  sind  sie  so  zahlreich  und  so  groß, 
daß  sie  das  Weiße  des  Auges  großenteils  verdecken  und  dem  Auge 
einen  eigentümlichen  Ausdruck  geben  (Fig.  3  zirka  60jähriger  Reis- 
feldarbeiter). Zwischen  diesen  Haupttypen  gibt  es  natürlich  alle  Über- 
gänge. Ausnahmsweise  findet  man  diese  Färbung  und  diese  Flecken 
auf  Stellen,  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  vor  dem  Tageslichte 
geschützt  sind,  dies  ist  aber  selten.  Sowie  aber  durch  pathologische 
Verhältnisse  andere  Teile  der  Bindehaut  als  die  des  Augapfels  dauernd 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  bloßgestellt  werden,  treten  auch  hier  braune 
Flecken  auf.  Ich  habe  mehrmals  Fälle  gesehen,  wo  bei  Ektropium 
des  Unterlides  die  Bindehaut  im  Bereiche  der  Umstülpung  eine  stark 
braune  Farbe  hatte  und  mit  braunschwarzen  Flecken  besät  war,  genau 

*  Die  Abbildungen  verdanke  ich  dem  javanischen  Zeichner  Mas  Pirngadi. 

2  Ähnliche,  jedoch  viel  größere  braunschwarze  Flecken  habe  ich  bei  dieser 
Rasse  häufig  auf  dem  Zahnfleisch,  seltener  auf  dem  harten  und  weichen  Gaumen, 
öfters  in  der  Vulva  und  Vagina  und  einmal  auf  der  Portio  vaginalis  uteri  gesehen. 
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wie  im  Bereiche  der  Lidspalte,  während  die  übrige  Bindehaut  die  ge- 
wöhnUche  rote  Farbe  zeigte.  Die  Grenze  der  Braunfärbung  entsprach 
genau  dem  Innenrande  des  Ektropiums.  Hieraus  erhellt,  daß  der  Einfluß 
des  Lichtes  es  ist,  welcher  die  Braunfärbung  erzeugt.  Bei  Europäern 
habe  ich  eine  solche  Braunfärbung  der  ektropischen  Gonjunctiva  nie 
gesehen.  Beiläufig  sei  erwähnt,  daß  ein  pathologischer  Prozeß  —  das 
Trachom  —  bei  Javanern  und  andern  gefärbten  Rassen  braunschwarze 
Flecken  auf  der  Bindehaut  erzeugt.  Oft  findet  man  bei  solchen  Kranken 
auf  Teilen  der  Schleimhaut,  die  dem  Lichte  nicht  bloßgestellt  sind  und 
daher  bei  gesunden  Personen  in  der  Regel  frei  sind  von  Pigmentflecken, 
dagegen  von  dieser  Krankheit  am  stärksten  betroffen  werden  —  ich 
meine  die  Rückseite  der  Lider,  namentlich  des  Oberlides  —  teils  große 
braunschwarze  Flecken,  ähnlich  einem  Tintenklecks  (Fig.  4),  öfters 
kleine  unregelmäßige  Punkte  und  Striche,  und  manchmal  mehr  oder 
weniger  netzförmige  Flecken  (Fig.  5),  welch  letztere  namentlich  sehr 
charakteristisch  sind.  Bei  Kaukasiem  sieht  man  solche  Trachomflecken 
nie.  Dieser  Unterschied  beruht  darauf,  daß  die  Bindehaut  der  Malayen 
und  anderer  gefärbter  Rassen  Pigmentelemente  enthält,  welche  das 
Tageslicht  sowohl  als  das  Trachom  zur  Wucherung  bringen  kann, 
während  die  Bindehaut  der  Kaukasier  pigmentfrei  ist.  Ich  habe  schon 
früher  mitgeteilt,^  daß  in  Sclmitten  von  Javanerbindehaut,  in  welcher 
makroskopisch  kein  Pigment  sichtbar  ist,  das  Mikroskop  oft  Pigment- 
zellen und  -Kömer  zeigt.  Da  meine  damaligen  Untersuchungen  fast 
nur  trachomatöse  Augen  betrafen  und  ich  keine  systematische  Durch- 
suchung normaler  Bindehäute  gemacht  hatte,  konnte  ich  daraus  nicht 
folgern,  daß  diese  Schleimhaut  bei  diesem  Volke  stets  Pigment  enthält. 
Nachdem  aber  E.  Fischer^  bei  allen  gefärbten  Rassen,  die  er  darauf 
untersucht  hat  (Neger  aus  Afrika  und  Amerika,  Melanesier,  Chinesen, 
Japaner  und  ein  Mann  aus  Hyderabad),  Pigment  in  der  Gonjunctiva 
gefunden  hat,  zweifle  ich  nicht  mehr  daran,  daß  auch  die  Bindehaut 
der  Malayen  stets  pigmenthaltig  ist.  Schließlich  möchte  ich  noch  darauf 
hinweisen,  daß  die  runden  Pigmentmäler,  welche  auf  der  Haut  der  Ja- 
vaner sehr  häufig  sind,  nicht  selten  sich  auf  die  Bindehaut  verirren. 
Man  sieht  sie  als  kleine,  scharf  umschriebene,  tintenschwarze,  rundliche 
Fleckchen  auf  allen  Teilen  der  Bindehaut  (Fig.  6  zirka  35jähriger  Mann). 
Ab  und  zu  findet  man  sie  reitend  auf  dem  Lidrande,  indem  die  eine 
Hälfte  der  Haut,  die  andere  der  Schleimhaut  angehört,  wobei  man  dann 
deutlich  sehen  kann,  daß  diese  Haut-  und  Schleimhautnaevi  zusammen- 
gehören. 

*  Über  das  Vorkommen  von  Pigment  in  der  Gonjunctiva  der  Malayen.    Genees- 
kimdig  Tijdschrift  voor  Ned.  Indie,  Deel  XXX,  afl.  I,  Batavia  1893. 

*  Über   Pigment    in    der   menschlichen    Gonjunctiva.     Verhandl.    anat.    Ges., 
19.  Vers.,  Genf  1905. 
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Die  Iris  ist  sehr  dunkel  schwarzbraun.  Ihre  Farbe  hebt  sich  nur 
wenig  vom  Schwarz  der  Pupille  ab,  weshalb  man  das  Spiel  der  Pupille 
nur  bei  ganz  guter  Beleuchtung  beobachten  kann. 

Der  Augenhintergrund  ist  sehr  dunkel  rotbraun,  was  die  Augen- 
spiegeluntersuchung erschwert.  Der  Unterschied  in  der  Farbe  des 
Augenhintergrundes  eines  Javaners  und  des  eines  Europäers  ist  nicht 
geringer  als  der  Unterschied  in  der  Hautfarbe  dieser  beiden. 
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Processus  parietalis  squamae  temporalis. 

Von  Dr.  B.  Adachi, 

Professor  der  Anatomie  an  der  Kaiserlich  Japanischen  Universität  zu  Kyoto. 

Mit  Tafel  XXX -XXXII. 


Die  Sutura  parieto-squamosa  läuft  bekanntlich  ganz  unregelmäßig 
wellenförmig.  Bei  einer  genaueren  Beobachtung  an  der  Naht  fiel  es 
mir  aber  auf,  daß  etwa  in  der  Mitte  der  Naht  eine  ziemlich  konstante 
große  Zacke  vorhanden  ist,  die  von  dem  oberen  Rand  der  Squama 
temporalis  als  besonderer  Fortsatz  sich  heraushebt.  Ich  bezeichne 
diesen  Fortsatz  als  Processus  parietalis  squamae  temporalis 
und  habe  seine  verschiedenen  Formen  auf  Tafel  XXX— XXXH  photo- 
graphiert  und  abgebildet. 

In  der  Literatur  konnte  ich  ihn  nur  bei  Hyrtl  ganz  kurz  er- 
wähnt ^  finden ;  selbst  in  dem  bekannten  Werke  Le  Doüble's^  ist  darüber 
nichts  erwähnt,  trotzdem  dieser  Autor  den  Verlauf  der  Sutura  parieto- 
temporalis  genau  untersucht  hat. 

Der  Processus  parietalis  ist  also  wenig  bekannt,  kommt  aber 
außerordentlich  oft  vor.  Er  ist  an  Aff'enschädeln  ausgeprägter  als 
beim  Menschen.  Man  findet  ihn  auch  bei  anderen  Säugetieren.  Femer 
hat  der  Fortsatz  einen  Zusammenhang  mit  der  vertikalen  Teilung  des 
Scheitelbeins. 

Der  Processus  parietalis  ragt  etwa  von  der  Mitte  des  Margo 
parietalis  des  Squamosum  meist  in  der  Gestalt  eines  Dreiecks,  aber 
von  stark  variierender  Größe,  nach  hinten  und  aufwärts  hervor.  Beim 
Menschen  ist  er  in  den  meisten  Fällen  nicht  besonders  auffallend,  zu- 
weilen aber  sehr  ausgeprägt.  Um  einen  wenig  deutlichen  Processus 
parietalis,  der  sehr  leicht  übersehen  werden  kann,  zu  bestimmen,  mußte 
ich  ihn  oft  mit  verschiedenen  typischen  und  Übergangsformen  ver- 
gleichen,  die  auf  den  Tafeln  abgebildet  sind.    Einzelne  Formen  be- 

*  Hyrtl  hat  diesen  Fortsatz  sehr  kurz  behandelt  (Lehrbuch  der  Anatomie  des 
Menschen  und  zwar  in  den  späteren  Auflagen). 

*  Trait6  des  variations  des  os  du  crane  de  Thomme  1903,  p.  139  u.  294. 
Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  X.  31 
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schreibe  ich  nicht,  da  die  Photographie  und  viele  Abbildungen  es  hin- 
länglich genau  erkennen  lassen. 

Es  sei  nur  noch  folgendes  bemerkt.  In  der  Nähe  des  Processus 
parietalis,  meist  hinter  demselben,  läuft  eine  Gefäßfurche  *  (Taf.  XXXI), 
die  nur  selten*  fehlt.  Sie  nimmt  bei  den  Japanern  in  der  Regel' 
nicht  eine  Arteria  temporalis  profunda  posterior  aus  der  Art.  maxillaris 
interna  auf,  wie  die  meisten  französischen  Anatomen  *  angeben,  sondern 
die  aus  der  Art.  temporalis  superficialis  entspringende  Art.  temporaüs 
media,  wie  alle  englischen  und  deutschen  Autoren  beschreiben. 

Außer  diesem  Sulcus  arteriae  temporalis  mediae  findet  man  vor 
demselben  selten*  noch  eine  Gefäßfurche  (Fig.  15  und  16),  die  aber 
nicht  an  der  lateralen  Fläche  des  Squamosum  verläuft,  sondern  an  der 
Innenfläche  des  Schädels  aus  dem  Sulcus  pro  arteria  meningea  media 
entspringt  und  durch  die  Sutura  squamosa^  auf  die  Außenseite  des 
Schädels  hervortritt,  um  an  der  lateralen  Fläche  des  Ös  parietale  auf- 
wärts zu  steigen.'  Wie  in  Fig.  15  und  16  klargestellt,  wird  diese 
Geftlßfurche  meist  eine  Strecke  weit  von  einem  spitzigen  und  zuweilen 
sehr  langen^  Knochenfortsatz  begleitet,  der  ebenfalls  vom  Margo  parie- 
talis des  Squamosum  hervorragt.  Dieser  Fortsatz  für  die  Gefkßfurche 
liegt  vor  jenem  Processus  parietalis,  der  von  dem  Sulcus  a.  temporalis 
mediae  unabhängig  ist;  femer  ist  der  erstere  meist  schlanker  aber 
auffallender  als  der  letztere. 

Den  Processus  parietalis  konnte  ich  bei  den  Japanern  unter 
70  Schädeln  an  37  (rechts  12,  Unks  15,  beiderseits  10),  bei  den  Euro- 
päern unter  10  Schädeln  an  5  (rechts  1,  links  4)  mehr  oder  weniger 

*  Die  Furche  („Sulcus  a.  temporalis  mediae"  in  BNA)  wurde  unter  „Sillon 
temporo-pari^tal  externe"  von  Le  Double  (l.  c.  p.  124)  genau  beschrieben.  Er  hat 
aber  keine  Arterie  untersucht. 

'  Bei  den  Japanern  unter  70  Schädeln  nur  3,  und  zwar  allein  rechts  einer, 
allein  links  2. 

>  8  unter  10  Fällen  (d.  h.  4  unter  5  Köpfen). 

*  Zuweilen  aber  wird  diese  Art.  temporalis  profunda  posterior  als  Ast  der 
Art.  temporalis  superficialis  beschrieben.  In  diesem  Fall  ist  die  Art.  temporalis 
profunda  posterior  der  französischen  Anatomen  identisch  mit  der  Art.  temporalis 
media  der  englischen  und  deutschen.  Vergleiche  femer  die  Arbeit  von  LigniIuRE 
(Schwalbe's  Jahresberichte,  Bd.  XI,  Literaturen  für  1905,  III.  Abt.,  S.  291). 

*  Bei  den  Japanern  unter  70  Schädeln  nur  5  (und  zwar  auf  einer  Seite: 
rechts  8,  links  2). 

*  Sehr  selten  unterhalb  der  Naht,  also  durch  die  Schuppe  (vergl.  Henle  und 
Krause).  Dieses  Foramen  meningeum  kann  auch  oberhalb  der  Sutura  squamosa  in 
dem  Scheitelbein  vorkommen,  wie  ich  an  einem  japanischen  Schädel  beobachtet  habe. 

'  Die  Gefäß  furche  wurde  schon  von  mehreren  Autoren  und  kürzlich  von 
Gaetano  Cutore  (Anat.  Anzeig.,  Bd.  24,  1906,  S.  579)  besprochen. 

^  In  dem  anatomischen  Institut  zu  Jena  habe  ich  einen  europäischen  Schädel 
(N.  1045 -399)  beobachtet,  der  einen  etwa  1,5  cm  langen  und  sehr  schlanken  Fortsati 
besitzt. 
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deutlich  konstatieren.  Es  wäre  wohl  wünschenswert,  eine  statistische 
Untersuchung  des  Processus  parietalis  an  verschiedenen  Rassenschädeln 
anzustellen. 

An  den  Affenschädeln,  bei  denen  die  Sutura  squamosa  sehr 
oft  geschlossen,  und  wenn  offen,  dann  meist  sehr  einfach  und  gerad- 
linig ist,  kommt  häufig  ein  stark  ausgebildeter  Processus  parietalis  vor, 
den  ich  im  Münchener  anthropologischen  Institut  mehrmals  beobachtet 
habe.  Er  ist  auch  hier  sehr  verschieden  gestaltet.  Mit  allen  Zwischen- 
stufen ragt  er  bald  in  einer  so  auffallenden  und  typischen  Form  hervor, 
wie  ich  ihn  an  einem  Orang-Utan  (in  Selenka's  Sammlung)  gefunden 
und  abgebildet  habe  (Fig.  17  auf  Taf.  XXXII),  bald  ist  er  aber  in  so  ge- 
ringem Grad  entwickelt,  daß  man  ihn  vielmehr  als  einfache  leichte 
Knickung  der  Sutura  squamosa  ansehen  mag  (Fig.  18  und  19). 

In  der  Fig.  20  habe  ich  die  linke  Ansicht  eines  Affenschädels 
(Gercopithecus  sp.?)  abgebildet.  In  der  Mitte  der  Sutura  squamosa 
des  Schädels  findet  man  einen  ganz  kurzen  Vorsprung,  den  man  auch 
an  der  Innenseite  des  Schädels  bemerkt  (Fig.  21).  Dieser  anscheinend 
ganz  unbedeutende  Vorsprung  ist  doch  nach  seiner  Lage,  Form  und 
im  Vergleich  mit  verschiedenen  typischen  und  zahlreichen  Übergangs- 
formen  zweifellos  auch  der  Processus  parietalis.  Dieser  Schädel,  den 
ich  auch  in  München  gefunden  habe,  ist  auf  der  betreffenden  Seite 
mit  einer  höchst  seltenen  Naht,  Sutura  parietalis  verticalis, 
versehen,  die  auf  der  Innenseite  des  Schädels  besonders  deutlich  ist. 
Die  abnorme  Naht  steigt  gerade  von  der  Spitze  des  Processus  parietalis 
aufwärts  und  erreicht  oben  die  Sutura  sagittalis,  so  daß  sie  das  Os 
parietale  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  teilt.*  Nach  diesem 
Bild  ist  der  so  oft  vorkommende  Processus  parietalis  eigentlich  derjenige 
Vorsprung,  den  die  Squama  temporalis  in  die  Sutura  parietalis  verticalis 
hineingeschoben  hat,  die  aber  nur  selten  persistiert.  —  Man  erinnert  sich 
der  bekannten  Knickung  der  Sutura  coronalis  in  der  Gegend  des  Ste- 
phanion, *  wo  sie  das  vordere  Ende  der  Sutura  parietalis  horizontalis  trifft. 


*  Bei  der  Untersuchung  von  Ranke  über  die  überzähligen  Hautknochen  (1899) 
wird  dieser  Affenschädel  vielleicht  noch  nicht  in  seinem  Institut  vorhanden  gewesen 
sein.  Schwalbe  (Zeitschrift  für  Morphologie  u.  Anthropologie,  Bd.  VI,  1903,  S.  425) 
hat  10  Fälle  von  Sutura  parietalis  verticalis  zusammengestellt,  die  er  in  der  Lite- 
ratur gefunden  hat;  darunter  gehören  2  Fälle  (von  Fusari  und  Monodio)  dem 
Menschen,  und  8  Fälle  (von  Maggi,  HrdliCka,  Coraini,  Frassetto  und  mir)  den  Affen  an 
(vergl.  seine  Tabelle  VIII).  Der  von  mir  gefundene  Fall,  den  ich  dem  genannten  Autor 
mündlich  mitgeteilt  habe,  ist  derselbe,  den  ich  hier  schildere  (Fig.  20  und  21). 

'  Worüber  auch  ich  früher  in  den  Mitteilungen  für  die  medizinische  Gesellschaft 
zu  Tokio,  Bd.  X,  Heft  22,  S.  1166,  1896  geschrieben  habe.  Bei  den  Japanern  konnte 
ich  unter  78  Schädeln  an  69  auf  einer  oder  an  beiden  Seiten  mehr  oder  weniger 
deutliche  Knickung  der  Naht  konstatieren.  Die  Knickung  ist  bei  den  Affen  oft  sehr 
auffallend,  wie  man  auch  in  Fig.  18  bemerkt. 
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Daß  der  Processus  parietalis  ossis  temporalis  auch  bei  anderen 
Säugetieren  vorkommen  kann,  beweise  ich  hier  nur  dadurch,  daß 
ich  unter  den  mir  nur  in  geringer  Zahl  vorUegenden  Säugetierschädehi 
an  einer  Fehs  domestica  einen  ausgeprägten  Fall  gefunden  habe,  wie 
man  in  Fig.  22  sieht. 


Erklärungen  der  Abbildungen  auf  Tafel  XXX— XXXn. 

t  und  *  Processus  parietalis  squamae  temporalis. 

Fig.  1 — 16.    Verschiedene  typische  und  nichttypische  Formen  des  Processus  parietalis 

beim  Menschen. 

F  =  Os  frontale,    S  =  Os  sphenoidale  (Ala  magna),    P  =  Os 

parietale,  T  =  Os  temporale  (Squama  temporalis). 
Fig.  1  u.  2.    Photographieen  der  Schädel  von  zwei  eingeborenen  Formosanem  (im 

Museum  zu  Taihoku  Formosa). 
Fig.  11  u.  15.  Zwei  Europäer  (in  der  anatomischen  Sammlung  zu  Kyoto),  die  übrigen 

Japaner  (ebenda). 

Die  in  der  Nähe  des  Processus  parietalis  vertikal  laufende  Linie 

ist  der  Sulcus  a.  temporalis  mediae,  der  aber  nicht  in  seinem  ganzen 

Verlauf  abgebildet  ist. 
Fig.  15  u.  16.  Die  aus  dem  Sulcus  a.  meningea  mediae  entspringende  und  in  der  Su- 

tura  squamosa  an  die  Außenseite  des  Schädels  heraustretende  GefiLß- 

furche,  die  von  einem  spitzigen  Knochenfortsatz  begleitet  wird.    In 

Fig.  16  ist  der  Processus  parietalis  nicht  genau  bestimmt. 
Fig.  3,  6,  9,  13,  14  u.  16  sind  eigentlich  an  der  rechten  Seite  des  Schädels  beobachtet, 

besserer  Übersicht  wegen  aber  in  den  linken  Bildern  kopiert  worden. 
Fig.  17.  „Orang-Utan ,  ? ,  12  Landak"  in  Selenka's  Sammlung.     Vi  nat  Größe. 

Fig.  18.  Macacus  sp.  (?),  in  der  Anatomie  zu  Okayama  (Japan). 

Fig.  19.  Inuus  speciosus.    Japanische  Kopie  einer  Fig^r  von  Haberer. 

Fig.  20  u.  21.  Gercopithecus  spec.  (?)  in  dem  Münchener  anthropologischen  Institut 

Das  Os  parietale  wird  durch  die  Sutura  parietalis  verticalis  in   eine 

vordere  und  eine  hintere  Hälfte  geteilt. 
Fig.  22.  Felis   domestica   mit   dem  Processus   parietalis  (in  der  anatomischen 

Sammlung  zu  Kyoto). 
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Einige  neue  Instrumente  zur  Messung  von  Winkeln 
und  Krümmungen. 

Von  Dr.  Th.  MoUison, 

Assistenten  am  anthropologischen  Institut  Zürich. 
Mit  10  Figuren  im  Text. 


L  Qoniometer. 

Eine  Reihe  der  bedeutendsten  kraniologischen  Arbeiten  hat  gezeigt, 
daß  die  Messung  von  Winkeln  am  Schädel  von  Wichtigkeit  ist.  Sie 
erlaubt,  Merkmale  in  Zahlen  zu  fassen,  die  auf  andere  Weise  kaum  in 
vergleichbare  Form  gebracht  werden  können.  Und  doch  ist  die  Zahl 
der  angegebenen  Winkel  in  den  meisten  Arbeiten  recht  gering.  Das 
mag  seinen  Grund  darin  finden,  daß  das  Messen  von  Winkeln  zeit- 
raubender ist,  als  das  Ablesen  direkter  Entfernungen.  Schon  die  Ein- 
stellung des  Schädels  vermittelst  des  Höhenreißers  ist  umständlich,  und 
manche  Winkel  lassen  sich  mit  den  gebräuchlichen  Apparaten  über- 
haupt nicht  direkt,  sondern  nur  afi  der  Diagraphen-Zeichnung  messen. 
Um  diese  Übelstände  zu  beseitigen,  hat  Verfasser  zwei  Instrumente 
konstruiert,  deren  Beschreibung  hier  folgen  soll. 

Als  Einstellebene  wurde  die  Ohraugenhorizontale  gewählt,  einmal, 
weil  sie  in  der  deutschen  Schule  am  meisten  gebraucht  wird,  und  femer 
aus  dem  rein  äußeren  Grunde,  daß  ihre  Einstellung  rascher  und  leichter 
erreicht  werden  kann,  als  irgend ^eine  andere.  Außerdem  lassen  sich 
die  in  dieser  Einstellung  gemessenen  Winkel  ohne  weiteres  auf  jede 
andere  Ebene  zurückführen,  falls  der  Winkel  derselben  mit  der  Ohr- 
augenebene angegeben  ist. 

Die  Ohraugenebene,  die  sogenannte  Frankfurter  Horizontale, 
schneidet  bekanntlich  die  beiden  Oberränder  der  Gehörgänge  und  den 
tiefsten  Punkt  des  Unterrandes  einer  Augenhöhle.  Am  bequemsten 
werden  wir  also  die  gewünschte  Einstellung  erhalten,  indem  wir  den 
Schädel  mit  diesen  3  Punkten  auf  3  immer  horizontal  stehende  Kanten 
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aufsetzen.     Dazu   dient   das   nebenstehend   abgebildete  Stativ  (Fig.  1). 
Dasselbe  besteht  aus  3  vertikalen  Säulen  (I,  II,  III),   deren  jede  einen 


Flg.  2. 


Querstab  trägt,  welcher  in  horizontaler  Richtung  verschiebbar  und 
um  die  Achse  der  vertikalen  Säule  drehbar  ist.  Die  Enden  der  Quer- 
stäbe sind  dreikantig  geformt.    Die  beiden  Stäbe  a  und  b,  welche  für 
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die  Gehörgänge  bestimmt  sind,  besitzen  nach  oben  gerichtete  Kanten. 
Die  Kante  des  Stabes  c,  welcher  zur  Fixierung  des  Unterrandes  der 
linken  Augenhöhle  dient,  ist  nach  unten  gerichtet.  Diese  3  Kanten 
sind  von  der  Unterlage  gleich  weit  entfernt.  Wird  also  eine  horizontale 
Fläche  dazu  benützt,  so  liegt  auch  eine  durch  die  3  Kanten  gelegte 
Ebene  horizontal.  Als  Unterlage  verwendet  man  am  besten  eine  mit 
der  Wasserwage  kontrollierte  Fläche,  z.  B.  die  auch  für  die  Diagraphen- 
Technik  verwendete  Marmorplatte.  ^ 

Der  Schädel  wird  mit  seinen  beiden  Ohrpunkten   auf  die   dafUr 
bestimmten   Kanten  aufgesetzt  (Fig.   2),   was  infolge  der  Horizontal- 


Fig.  3. 


Beweglichkeit  der  Stäbe  leicht  gelingt,  dann  mit  dem  tiefsten  Punkte 
des  Unterrandes  der  linken  Augenhöhe  gegen  die  Kante  des  Stabes  c 
gelegt.  Schädel,  deren  Schwerpunkt  in  dieser  Lage  hinter  der  Vertikal- 
ebene durch  die  beiden  Ohrpunkte  liegt,  würden  nun  von  selbst  in 
ihrer  Lage  bleiben.  Andere  neigen  sich  nach  vom.  Das  verhindern 
wir,  indem  wir  die  an  Säule  III  angebrachte  Feder  f  nach  oben  schieben, 
so  daß  sie  gegen  die  Zähne  oder  gegen  den  Gaumen  des  Schädels 
drückt.  Durch  diese  in  wenigen  Augenblicken  auszuführende  Ein- 
spannung  ist  der  Schädel  ohne  weiteres  in  die  Ohraugenebene  ein- 
gestellt und  für  alle  Winkelmessungen  genügend  fixiert.   Des  leichteren 


*  Vergl.  0.  ScHLAGiNHAUFEN ,  Beschreibung  und  Handhabung  von  Rudolf 
Martin's  diagraphen-technischen  Apparaten.  Korrespondenzbl.  d.  Deutschen  Ges.  f. 
Anthropologie  1907,  Bd.  38,  S.  1~  6. 
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Transportes  wegen  ist  das  Stativ  so  eingerichtet,  daß  es  sich  zusammen- 
klappen läßt. 

Für  die  Winkelmessung  selbst  verwendet  Verfasser  ein  Goniometer 
von  der  in  Fig.  3  abgebildeten  Form.  Es  besteht  aus  einem  Trans- 
porteur, in  dessen  Mitte  sich  ein  Zeiger  so  dreht,  daß  seine  Spitze 
beständig  senkrecht  nach  oben  sieht.  Das  Instrument  kann  an  die 
bekannten  MARxiN'schen  Instrumente*  angesteckt  werden,  und  zwar  an 


Fig.  4. 

den  Gleitzirkel,  den  Tasterzirkel  und  das  Anthropometer.  Will  man 
z.  B.  den  Gesichtswinkel  messen,  so  steckt  man  das  Instrument  auf 
eine  Seite  des  festen  Querstabes  des  Gleitzirkels  auf  (Fig.  4)  und  be- 
festigt es  durch   leichtes  Anziehen  der  Schraube.     Dabei  bewirkt  eine 


*  Vergl.  R.  Martin,  Anthropometrisches  Instrumentarium.  Korrespondenzbl. 
d.  Deutschen  Ges.  f.  Anthropologie  1899,  S.  130;  und 

R.  Martin,  Über  einige  neuere  Instrumente  und  Hilfsmittel  für  den  anthropo- 
logischen Unterricht.  Korrespondenzblatt  d.  Deutschen  Gesellsch.  f.  Anthropologie 
1903,  S.  127. 
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Feder,  daß  die  Grundfläche  des  Goniometers  sich  der  Messfläche  des 
Querstabes  anlegt.  Setzt  man  nun  die  beiden  gegenüberliegenden 
Spitzen  auf  Nasion  und  oberen  Alveolarpunkt  auf,  so  gibt  der  Zeiger 
die  Neigung  der  diese  Punkte  verbindenden  Linie  zur  Ohraugenebene 
direkt  an.  In  gleicher  Weise  kann'  man  natürlich  zahlreiche  andere 
Winkel  messen  (Nasion-Bregma,  GlabeUa-Bregma,  Bregma-Lambda  etc.). 
Um  die  Neigung  des  Occipitale  zu  bestimmen,  steckt  man  das  Instrument 


Fig.  5. 

bequemer  auf  einen  Arm  des  Schiebers  auf  (Fig.  5).  Man  setzt  die 
Spitzen  an  Opisthion  und  Lambda  und  kann  den  Winkel  direkt  ablesen. 
In  anderen  Fällen  empfiehlt  es  sich,  das  Instrument  am  Längsstab  des 
Gleitzirkels  anzubringen  (Fig.  6). 

Da  der  Massstab  des  MARTiN'schen  Tasterzirkels  immer  parallel 
steht  mit  der  Verbindungslinie  seiner  Spitzen,  so  können  wir  das  Gonio- 
meter in  gleicher  Weise  in  Verbindung  mit  dem  Tasterzirkel  benützen 
(Fig.  7).  Diese  Kombination  ermöglicht  uns,  Winkel  zu  messen,  die 
mit  den  gebräuchlichen  Goniometern  nicht  messbar  sind  und  sonst  nur  an 
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der  Zeichnung  bestimmt  werden  können,  z.  B.  den  Winkel,  welchen 
die  Nasion-Inion-Ebene  oder  den  die  Schädelbasis  mit  der  Frankfiirter 
Horizontalen  bildet.  Gerade  diese  beiden  Winkel  haben  in  letzter  Zeit 
Beachtung  gefunden.  Um  sie  zu  messen  braucht  man  nur  die  Spitzen 
des  mit  dem  Ansteckgoniometer  armierten  Tasterzirkels  an  Nasion  und 
Inion   bezw.   an   Nasion   und   Basion   anzulegen,   wobei   natürlich  die 


Fig.  6. 


Branchen  in  der  Median-Sagittalebene  gehalten  werden  müssen,  und 
kann  den  gesuchten  Winkel  von  90^  aus  ablesen.  Ist  der  Winkel 
zwischen  Schädelbasis  und  Frankfurter  Horizontaler  angegeben,  so  läßt 
sich  jeder  zur  letzteren  gemessene  Winkel  durch  einfache  Addition 
bezw.  Subtraktion  auf  die  Schädelbasis  zurückführen. 

Um  in  manchen  Fällen  ein  Umstecken  des  Goniometers  zu  ver- 
meiden, ist  es  von  Wert,  auch  am  unteren  Ende  des  Zeigers  ablesen 
zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  ist  dasselbe  mit  einem  Fenster  und 
einer  Strichmarke  versehen. 
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Fig.  7. 

Verwendet  man  das  Ansteckgoniometer  mit  dem  Anthropometer, 
so  ist  natürlich  darauf  zu  achten,  daß  die  beiden  Querstäbe  gleich 
weit  ausgezogen  sind,  also  auf  gleichen  Strichen  ihrer  Teilung  stehen, 
denn  nur  dann  ist  die  Verbindungslinie  ihrer  Spitzen  parallel  mit  dem 
Längsstabe. 

Die  Genauigkeit  der  Messung  ist  die  gleiche,  wie  bei  den  fest- 
stehenden Goniometern. 


II.  Cyclometer. 

Um  die  Krümmungen  einzelner  Teile  des  Schädeldaches,  ins- 
besondere der  medianen  Sagittalkurve  in  Zahlen  zu  fassen,  pflegt  man 
häufig  Bogen- Sehnen -Indices  zu  benützen.  Sie  haben  den  großen 
Vorteil,  daß  sie  aus  einfachen  mit  Gleitzirkel  und  Bandmaß  erhaltenen 


Fig.  8. 

Zahlen  zu  berechnen  sind.  Zuweilen  aber  bietet  es  Interesse,  die  Form 
einer  Kurve  genauer  zu  bestimmen.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  wir 
über  ein  und  derselben  Sehne  (ab  in  Fig.  8)  verschiedene  Bögen  von 
ganz  gleicher  Länge,  aber  verschiedener  Form  errichten  können. 
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Wollen  wir  die  Form  einer  Kurve  möglichst  genau  festlegen,  so 
wird  uns  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  in  mehreren  Punkten  des 
Bogens  seine  Krümmung  in  absoluten  Zahlen  anzugeben.  Wir  können 
ja  hinreichend  kurze  Strecken  der  Kurve  als  Kreisausschnitte  betrachten, 
also  annehmen,  daß  sie  eine  einheitliche  Krümmung  besäßen.  Die 
Krümmung  eines  Kreisausschnittes  definiert  man  bekanntlich  als  den 

reziproken  Wert  seines  Radius  (—\    Das  ergibt  sich  schon  aus  dem 

gewöhnlichen  Sprachgebrauch;  denn  wir  nennen  eine  Krümmung  stark, 
wenn  sie  einem  kleinen  Kreise  angehört,  und  nennen  sie  schwach, 
wenn  sie  einen  kurzen  Ausschnitt  eines  großen  Kreises  darstellt.  Es 
wird  also  zu  einer  schwachen  Krümmung  ein  großer  Radius  gehören, 
zu  einer  starken  ein  kleiner. 

Um  dem  Einwurf  zu  begegnen,  daß  ein  großer  Schädel  notwendig 
größere  Radien,  also  geringere  Krümmungswerte  besitzen  müsse,  als 
ein  sonst  gleichgeformter  kleiner,  sei  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Größen-Unterschiede  menschlicher  Schädel  relativ  gering  zu  sein  pflegen 
und  die  Krümmungswerte  bei  den  verschiedenen  Punkten  und  in  einem 
Punkte  bei  verschiedenen  Rassen  starken  Schwankungen  unterliegen, 
so  daß  wir  die  geringe  Beeinflussung  des  Krümmungswertes  durch  die 
Größe  des  Individuums  außer  Betracht  lassen  können.  Anders  läge 
die  Frage,  wenn  wir  Krümmungswerte  sehr  verschieden  großer  Knochen 
vergleichen  wollten,  z.  B.  Extremitäten-Knochen  von  kleinen  AflFen 
und  von  Menschen.  Dann  würden  wir  genötigt  sein,  auch  die  absolute 
Größe  des  Knochens  zu  berücksichtigen. 

Wir  könnten  nun  den  Radius  unserer  gewählten  Teilstrecken 
durch  Konstruktion  an  der  Diagraphen-Kurve  finden,  indem  wir  auf 
zwei  kurzen,  eventuell  sich  kreuzenden  Sehnen  Mittelsenkrechte  er- 
richteten, deren  Schnittpunkt  der  Mittelpunkt  des  gesuchten  Kreises 
wäre.  Aber  dieses  Verfahren  ist  viel  zu  zeitraubend  und  umständUch, 
wenn  wir  es  auf  eine  Reihe  von  Punkten  bei  einer  größeren  Gruppe 
von  Schädeln  anwenden  wollten.  Aus  diesem  Grunde  versuchte  schon 
Broca,  *  den  Krümmungsradius  direkt  zu  messen.  Er  verwendete  dazu 
ein  Instrument,  das  etwa  die  Form  eines  Gleitzirkels  mit  kurzen  Armen 
besaß.  Aber  dieses  Cyclometer  hatte  verschiedene  Nachteile.  Erstens 
fallen  die  gemessenen  Teilstrecken  je  nach  der  Stärke  der  Krümmung 
sehr  verschieden  aus;  zweitens  sind  Konkavitäten  auf  diese  Weise 
überhaupt  nicht  meßbar. 

Verfasser  konstruierte  deshalb  für  die  Bestimmung  der  absoluten 
Krümmungswerte  ein  anderes  Instrument  (Fig.  9).  Es  beruht  auf  der 
Tatsache,  daß  3  Punkte  der  Peripherie  die  Größe  eines  Kreises  be- 
stimmen.   Die  geometrische  Begründung  der  Konstruktion  ist  folgende: 

«  Broca,  P.,  Sur  le  cyclometre.    Bull.  Soc.  d'Anlhrop.  1874,  S.  676. 
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Die  3  Spitzen  a,  b  und  c  (Fig.  10)  besitzen  den  gleichen  Abstand 
voneinander.  Während  a  und  b  fest  miteinander  verbunden  sind,  be- 
schreibt c  durch  Verschiebung  des  Parallelogramms  dehg  einen  Kreis 
um  b  als  Mittelpunkt.  Nach  der  Konstruktion  steht  df  senkrecht  auf 
ab  und  dz  senkrecht  auf  de.  Die  Strecken  db  und  ec  sind  einander 
parallel  und  gleich;  folgUch  steht  dz  auch  senkrecht  auf  bc.  Also  ist 
Winkel  a,  welchen  der  Zeiger  mit  der  0-Stellung  bildet,  gleich  dem 
Komplementärwinkel  zu  dem  von  den  3  Spitzen  a,  b  und  c  gebildeten 
Winkel  ß. 


Fig.  9. 


Fig.  10. 


Da  die  Sehne  s  =  Sj  ist,  so  schneidet  der  Radius  r  die  Sehne  s 
unter  gleichem  Winkel,  wie  r^  die  Sehne  Sj.  Folglich  ist  auch  Winkel  y 
Komplementärwinkel  zu  ß.     Also  ist: 

und  die  beiden  gleichschenkeligen  Dreiecke  amb  und  fdz  sind  ein- 
ander ähnlich.  Bezeichnen  wir  die  Sehne  fz  mit  S  und  den  Radius  df 
(oder  dz)  mit  R,  so  verhält  sich: 

S :  R  =  s :  r 


und 


S  = 


Rs 


Da  nun  R  und  s  konstant  sind,  so  verändert  sich  S  nur  mit  dem 
reziproken  Wert  von  r,  also  mit  dem  Krümmungswert  des  Kreises, 
auf  welchem  die  Punkte  a,  b  und  c  liegen.     Wir  erhalten  demnach 
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eine  Skala  für  die  Krüramungswerte,  wenn  wir  die  nach  obiger  Formel 
berechneten  Werte  von  S  als  Sehnen  vom  0-Punkte  aus  auf  dem  Kreis 
der  Skala  abtragen.  Innerhalb  der  in  Betracht  kommenden  Werte 
entsteht  so  eine  fast  vollkommen  regelmäßige  Teilung. 

Das  Instrument  wurde  zunächst  für  Radien  über  25  mm  Länge 
konstruiert,  kann  aber  natürlich  in  ganz  gleicher  Form  mit  entsprechend 
geringerem  Abstände  der  Spitzen  für  noch  kürzere  Radien  Verwendung 
finden.  Diesen  Abstand  hat  Verfasser  =15  mm  gewählt,  weil  eine 
Strecke  von  2  X  15  mm  Sehnenlänge  kurz  genug  erscheint  für  die 
meisten  am  Schädeldach  vorkommenden  Krümmungen.  Demgemäß 
wurden  dem  Instrument  folgende  Abmessungen  gegeben: 

ab  =  bc  =  de  =  gh  =  15  mm, 

dg  =  eh  =  65  mm, 

db  =  ec  ^=  ca.  17  mm, 

ab  J.  bg, 

dz  =  100  mm. 
Die  Skala  der  Krümmungs werte  wird  erhalten,  indem  man  von 
dem  0- Punkte,  welcher  durch  Aufsetzen  des  soweit  fertig  gestellten 
Instrumentes  auf  eine  Planebene  erhalten  wird  und  in  die  Fortsetzung 
der  Linie  dg  fallen  soll,  nach  beiden  Seiten  des  mit  100  mm  Radius 
um  d  gezogenen  Ki^eises  eine  Sehne  von  60  mm  Länge  abträgt.  Ihr 
Endpunkt  bezeichnet  den  Wert  40.  Um  die  Punkte  für  die  Zwischen- 
werte festzulegen,  wird  diese  Sehne  in  8  gleiche  Teile  geteilt  und  die 

12       3 

Strecken  -^ ,  -^,  -g-  usw.  vom  0-Punkt  aus  als  Sehnen  auf  dem  Kreis- 
segment abgetragen.  Man  erhält  so  die  Punkte  für  die  Krümmungs- 
werte 5,  10,  15,  20,  25,  30,  35.  (Um  Dezimalbrüche  zu  vermeiden, 
schreiben  wir  die  Krümmungswerte  für  in  Metern  ausgedrückte  Radien 
an.)  Die  so  gefundenen  Teilstrecken  werden  in  je  5  gleiche  Teile 
geteilt,  um  (mit  einer  weit  unterhalb  des  Beobachtungsfehlers  liegenden 
Ungenauigkeit)  die  Zwischenwerte  zu  markieren. 

Für  direkte  Messung  der  Radien  läßt  sich  unter  dieser  Skala  noch 
eine  zweite  anbringen.  Da  die  Radienlängen  gleich  den  reziproken 
Krümmungswerten   sind,   so  erhalten  wir  die  Lage  des  Punktes  für 

100 
eine  bestimmte  Radiuslänge  (in  cm  gemessen)  als  . 

Es  entsprechen  sich  deshalb  auf  unserem  Instrumente  die  Werte: 

Krümmung  0  1  1,3  2  2,5  3,3  4  5  6,7  8,3  10  11,1  12,5  14,3  16,6  20  25  33  40 
Radius  in  cm  oo  100  75  50  40   30  25  20  15    12   10     9       8       7       6      5    4    3  2,5. 

Der  Grund,  weshalb  die  Krümraungswerte  bevorzugt  woirden, 
liegt  einerseits  darin,  daß  sie  auf  dem  Instrument  eine  gleichmäßigere 
Skala  bilden,  andererseits  in  dem  Umstände,  daß  sich  aus  ihnen  Mittel- 
werte berechnen  lassen,  was  für  die  Radienlängen  nicht  der  FaU  ist. 
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Die  Anwendung  des  Instrumentes  ist  sehr  einfach.  Wir  brauchen 
es  nur  auf  die  zu  messende  Kurve  so  aufzusetzen,  daß  die  Spitzen  a 
und  b  der  Fläche  anliegen,  dann  legt  sich  auch  Spitze  c  durch  Wir- 
kung der  Feder  an  die  Fläche  und  der  Zeiger  gibt  auf  der  Skala  direkt 
den  Krümmungswert,  also  den  reziproken  Wert  des  Radius  der  zwischen 
den  Spitzen  Hegenden  Strecke  an.  Setzen  wir  z.  B.  das  Instrument 
auf  eine  ebene  Fläche  auf,  so  steht  der  Zeiger  auf  0,  d.  h.  es  ist 
keine  Krümmung  vorhanden.  Auf  einer  konvexen  Fläche,  deren 
Krümmungsradius  6  cm  beträgt,  stellt  sich  der  Zeiger  auf  4-20.  Auf 
einer  konkaven  Fläche  von  gleichem  Radius  angewendet,  zeigt  das 
Cyclometer  — 20  an.  Wo  störende  kleine  lokale  Unebenheiten  vor- 
handen sind,  die  für  die  Krümmung  nicht  in  Betracht  kommen,  werden 
dieselben  durch  ein  aufgelegtes  Stahlbandmaß  ausgeglichen  und  die 
Krümmung  auf  diesem  gemessen. 

Aus  den  gewonnenen  Zahlen  lassen  sich,  wie  schon  bemerkt, 
Mittelwerte  berechnen,  und  zwar  sowohl  für  die  Summe  der  Teilstrecken 
eines  größeren  Abschnittes,  als  auch  für  die  gleiche  Teilstrecke  bei 
verschiedenen  Individuen. 

Daß  die  Krümmungswerte  der  medianen  Sagittalkurve  in  der 
Tat  für  die  Rassenvergleichung  Bedeutung  besitzen,  wird  an  anderer 
Stelle  gezeigt  werden. 


